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Wenn auch die Zeit, im welcher die Orakel und die Wahr⸗ 
ſager eine wichtige Rolle ſpielten, vorüber iſt, ſo finden wir doch 
auch heute noch Propheten allenthalben. Ich will hier nicht 
reden von den Politikern, die Krieg und Frieden prophezeien, 
auch uicht von den Spekulanten und Wirthſchafts-Reformern 
mit ihren Prognojen auf dem Gebiete des Handeld und der 
Induſtrie. Ich beichränte mich hier auf Naturerjcheinungen, 
und zwar nicht nur auf großartige Phänomene, fondern ich werbe 
mich mit Vorliebe auch den gemöhnlichiten Erfcheinungen des 
alltäglichen Lebens zumwenden. 

„Bas für Wetter haben wir in den nächſten Tagen zu 
erwarten?” Man frage nur und wird hundert bereitwillige 
Antworten erhalten. Heilung von allen Krankheiten wird von 
MWunder-Doltoren und Geheimmittel-Krämern oft mit einer 
Dreiftigfeit voraudgefagt, über deren Naivität man balb den 
‚Kopf Ichütteln, bald lachen muß. „Das Mittel verfügt nie, 
fagt zum Meberfluß ein Zufag zu der marktichreieriichen Em⸗ 
pfehlungs-Annonce Und Zaufende von Leichigläubigen füllen 
täglich die Taſchen der Charlatane. 

Die kleinere Schaar der übrigen, welche ſich nicht anloden 
läßt, verfällt zum Theil in den entgegengejebten Fehler, jo gut 
wie alle Borausfagungen mit zmweifelndem Auge zu betrachten, 
3. B. die Leiftungen der wifjenjchaftlihen Medizin in ihrer 
Gefammtheit geringjhäßig zu beurtheilen, den Werth der me 
teorologifhen Stationen anzuzweifeln ꝛc.; und doch müſſen 
ſelbſt jolhe Skeptiker zugeftehen, dab große Reihen aftro- 
nomijcher Borherfagungen mit einer Genauigfeit und Sicherheit 
eintreffen, die jedermann in Erſtaunen jeßen muß. 

Welchen Prophbezeiungen jol man nun Glauben fchenfen? 
Den Prognojen der Wiffenihaft? Ad, viele wiflenichaftliche 
Borherfagungen haben fich auch ald ganz mũgeriſch erwieſen. 

Reue Folge J. 1. | (3) 
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Men auch die Zeit, in welcher die Drafel und die Wahr⸗ 
fager eine wichtige Rolle jpielten, vorüber ift, fo finden wir doch 
auch heute noch Propheten allenthalben. Sch will hier nicht 
reden von den Politifern, die Krieg und Frieden prophezeien, 
auch nicht von den Spekulanten und Wirthichafts-Reformern 
mit ihren Prognofen auf dem Gebiete des Handel! und der 
Snduftrie. Sch beichränte mich bier auf Naturerjcheinungen, 
und zwar nicht nur auf großartige Phänomene, jondern ich werbe 
mich mit Borliebe auch den gewöhnlichften Ericheinungen des 
alltäglichen Lebens zuwenden. 

‚Was für Wetter haben wir in dem nächſten Tagen zu 
erwarten?" Man frage nur und wird hundert bereitwillige 
Antworten erhalten. Heilung von allen Krankheiten wird von 
Wunder-Doltoren und Geheimmittel- rämern oft mit einer 
Dreiftigfeit voraudgefagt, über deren Naivität man bald den 


Kopf ichütteln, bald lachen muß. „Das Mittel verfagt nie”, 


fagt zum Meberfluß ein Zuſatz zu der marktichreieriichen Em⸗ 
pfehlungdsAnnonce. Und Tauſende von Leichtgläubigen füllen 
täglich die Zafchen der Eharlatane. 

Die kleinere Schaar der übrigen, welche ſich nicht anloden 
läßt, verfällt zum Theil in den entgegengelebten Fehler, jo gut 
wie alle VBorausfagungen mit zweifelndem Auge zu betrachten, 
3 DB. die Leiftungen der wifjenjchaftlihen Medizin in ihrer 
Geſammtheit geringichäbig zu beurtheilen, den Werth der mer 
teorologifchen Stationen anzuzweifeln ꝛc.; und doch müfjen 
felbit ſolche Skeptiker zugefteben, daß große Reihen aftro- 
nomiſcher VBorherfagungen mit einer Genauigfeit und Sicherheit 
eintreffen, die jedermann in Erftaunen jeßen muß. 

Welchen Prophezeiungen jol man nun Glauben Ichenten? 
Den Prognojen der Wiſſenſchaft? Ad, viele wifjenjichaftliche 
Vorherſagungen haben fich auch ald ganz trügerijch erwielen. 
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Das Wort „Wiſſenſchaft“ genügt bier durchaus nicht. Giebt 
ed denn feinen Maßſtab, nad) welchem man den Werth der 
Borberfagungen von NatursErjcheinungen bemeffen oder ab» 
ihäten Tann? 

D ja. Welches iſt dieſes Hilfsmittel? Bekanntſchaft mit 
den Elementen der indultiven Logik und mit den wichtigiten 
Lehren der Naturwifjenichaften. Bei dem allgemeinen Intereſſe, 
das die vorliegende Frage bat, verlohnt ed fich wohl, dem 
Gegenftande etwas näher zu treten. 

Faft zu jeder Vorausbeftimmung gehört ein als allgemein- 
gültig Hingeftellter Sa, aus dem fie abzuleiten ift. 

Will man eine in Rede ftehende Vorherſagung auf den 
Grad ihrer Glaubwürdigkeit unterjuchen, jo empfiehlt ed fidh, 
zur Prüfung folgende Fragen anzuwenden: 

Beruht die Vorausſagung auf einfacher Aufzählung? 

Stübt fie fi auf dad allgemeine Kaufalgejeh? 

Sebt fie die Anerkennung einer Theorie voraus? 


Borherfagungen und VBerallgemeinerungen auf Grund 
der Bacon'ſchen Induktion durch einfaches Aufzählen. 


Die erite Klaffe ift die gemwöhnlichfte und befanntefte; fie 
gründet ſich auf die Beobachtung der Natur ohne Erperimente; 
fie nimmt die Thatfachen, wie fie find, und zählt fie zufammen. 
Diefe Methode bat vor dem Aufblühen der Naturwiſſenſchaft 
die ganze Welt beherriht. Auch heute noch ift fie die ganz 
allgemein gebräuchliche Stüße bei Vorausſagungen für alle 
diejenigen, weldye mit der Methode der erperimentellen Naturs 
forſchung nicht vertraut find. 

Hierher gehören die Bauern-Regeln, welche die Witterung 
vorberfagen. Ic, entnehme einige Beiſpiele einem weit ver» 
breiteten Kalender für1885. Unter den Leſern defjelben müflen doch 
noch viele Gläubige für dieſe Prophezeihungen erwartet werden. !) 

Mariä Heimfuhung mit Regen [2. Juli) 
Thut vierzig Tage fich nicht legen. 


( 
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Wie der Oktober, jo der März, 
Das bewährt fih allerwärts. 

Hieran jchließe ich noch zwei fonderbare Beifpiele aus einem 
mir vorliegenden gleichfalls in vielen Taufenden von Eremplaren 
verbreiteten Volks⸗Kalender für 1883: 

Eine Elfter allein ift ſchlechten Wetters Zeichen, 
Doch fliegt das Elfter-Paar, wird ſchlechtes Wetter weichen. 


Iſt die Hechts⸗Leber der Galle zu weit, vorn fpiß, 
Nimmt harter Winter lange Zeit in Befik. 

Wenn wir nun einen Bauer fragen, ber an dieſe ſchoͤnen 
Sprüche glaubt, worauf fi feine Behauptung gründet, fo jagt 
er höchftens etwa: „Sch habe nun ſchon jo und fo viele Sabre die 
Witterung beobachtet und ftet8 gefunden, daß die Negeln ein- 
getroffen find“. Alzu genau mögen feine Beobadhtungen wohl 
nicht gewefen fein, und von einem urjächlichen Zufanımenhange 
ift natürlid feine Rebe. 

In vielen Familien findet man noch den Aberglauben, daß 
13 Perfonen nicht als Tiſchgenoſſen zufammen fiben dürfen, 
weil ſonſt einer derjelben im nächften Sahre fterben mülle. 
Wenn man die Glaubwürdigkeit dieſes Satzes anzweifelt, fo 
befommt man eine Reihe von Gejchichten zu hören, in denen 
jedesmal 13 zu Tiſch geieffen haben und im naächſten Jahre 
einer von ihnen geitorben iſt. Die vielen Fälle, wo 13 zufammen 
gefpeift haben — in wie vielen Gaſtwirthſchaften gejchieht dies 
häufig, ohne daß man darauf achtet — und feiner derfelben 
im nächften Sahre gejtorben ift, werden nicht berüdfichtigt. 

Ein Kranler, der bereitö verjchledene Aerzte ohne Erfolg 
befragt bat, greift bierauf zu einem in den Zeitungen ars 
gepriefenen Geheimmittel. Nach Verlauf einiger Zeit fühlt er 
fi wohler, vielleicht nur vorübergehend, wie fo oft bei lange 
dauernden Webeln; er erläßt alddann, häufig gedrängt von den 
Befitern ded Wundermitteld, ein Dantichreiben, und bald 
darauf lieft man in den Zeitungen die Reklame: „Allen Lei: 


denden fichere Heilung durch das LUiniverjalmittel —" und num 
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folgt ein ypomphafter Name. Fürwahr eine fchnelle Ver⸗ 
allgemeinerung! 

Andere Kranke halten e8 mehr mit den fogenannten Sym⸗ 
pathiesuren. Bei abnehmendem Monde gehen fie, ohne mit 
jemand zu fprechen, auf einen Friedhof, oder werfen einige 
Gerftenförner mit einem beftimmten Spruche rüdwärtd über 
den Kopf in das Wafler u. dgl. Fragt man die Anhänger 
folder Kuren, wie fie denn an fo fonderbare Künfte glauben 
fönnen, fo berufen fie fich auf einzelne Vorkommniſſe, wo diefe 
Gebräuche mit Erfolg angewendet feien, ohne irgend einen 
Zufammenhang zwilchen dem Mittel und der vermeintlichen 
Wirkung deffelben angeben zu können. 

Aehnliche Propbezeiungen, die ſich nicht gerade auf Natur 
Erſcheinungen beziehen, feten hier vorübergehend berührt. Zeigt 
fi ein Nordlicht oder ein Komet, fo follen kriegeriſche Zeiten 
fommen. Wenn bei der Geburt eines Kindes die Sterne eine 
beftimmte Stellung einnehmen, fo bedeutet dies bei aber« 
gläubifchen Leuten Glüd oder Unglüd. Beginnt man eine neue 
Arbeit, wenn die Sonne im Zeichen des Krebſes fteht oder bei 
abnehmendem Monde, oder an einem Freitage, fo fällt das 
Unternehmen unglüdli aus. Der Begriff ded guten und böfen 
Dmend hat fid Sahr-Taufende lang bi8 in die Gegenwart 
erhalten und fein Drud auf den Geift läßt ſich nur durch nüch⸗ 
terne Betrachtung und Selbftichulung ganz abichütteln. 

Solcherlei Beifpiele von Aberglauben, wie er in unjerer 
aufgellärten Zeit doch noch immer wieder vorkommt, ließen ſich 
leicht vervielfältigen. Sch habe fie hier nur aufgeführt, um 
einige kurze Betrachtungen und Fragen anzufnüpfen. 

Alled dies find Fehlſchlüſſe derfelben Art von der Form 
post hoc, ergo propter hoc — hinterher, alſo bes 
wegen. &8 findet feine genauere Vergleihung der Fälle ftatt, 
die mejentlichen und unweſentlichen Umftände bei den Erſchei⸗ 
nungen werden gar nicht geſchieden, nicht näher betrachtet und 
geprüft. 
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In jedem der Beifpiele wurde eine ganz allgemeine 
Behauptung aufgeftellt auf Grund vereinzelter nach einander 
folgender Thatfachen; der Zuſammenhang zwiſchen Urſache und 
Wirfung kann in feinem diefer Fälle nachgewiefen werden; ja 
wenn wir von dem Beilpiele mit dem Gehetimmittel abiehen, jo 
vermag bei den übrigen angeführten Fällen auch die lebhafteſte 
Phantafie meift feine noch fo Iuftige Brüde über dieſe Kluft 
zwiſchen dem Vorhergegangenen und der fheinbaren Folge her⸗ 
zuftelen. Die Häufigkeit des Eintreffens nad ein 
ander galt al& der beite Beweis der Richtigkeit. 

In jedem Beiſpiele ift ferner auch ftets die Vorher⸗ 
jagnng einer Erſcheinung offen ausgeiprochen oder wenig» 
ften8 verftedt enthalten. Ebenſo ſicher wie jener Bauer das 
Weiter prophezeit, verkünden die Charlatane mit ihrem Univerſal⸗ 
mittel die Zukunft voraus: „Du wirft beitimmt gejund werden, 
wenn du dieſes Mittel nimmt." Wird der Kranke nicht gejund, 
fo ſucht man ſich damit zu entichuldigen, dab bei der Kur nicht 
alle Vorſchriften genügend beobachtet jeien, oder man jagt ſogar, 
„Dem Kranken bat der rechte Glaube an den Erfolg des 
Heilmitteld gefehlt." Auf diefe Weile kann man freilich jeden 
Miperfolg leicht erflären! Dazu kommt, daß der Kranke, der 
zu Geheimmitteln greift, ſolche mißrathenen Kuren mit Still 
fchweigen zu übergehen pflegt, theils, weil er fürchtet verlacht 
zu werden, tbeild, weil er zu anderen Mitteln greift und bie 
vorigen vergibt. So kommt ed denn, daß die vielen Fälle, in 
denen die Wundermittel nichts genützt haben, nicht bekannt wer- 
den — zu Gunſten der Pfeudodoftoren. 

Wir fehen, diefe Prophezeiungen, wie fie fich im Volke 
allenthalben verbreitet finden und wie fie in Zeitungs⸗Annoncen 
täglih überall zu leſen find, find voller Irrthum, durchaus 
unzuverläffig. Das zeigt ſchon ohne die Taufende von Fällen 
des Niht-Eintreffend die innere Hohlheit folder Behauptungen. 
Es ift wahrlig Fein Wunder, wenn man gegen Bor- 


ausſagungen mißtrauifch wird; es tft durchaus be. 
(N 


8 


rechhtigt, wenn man den größten Theil derjelben mit 
zweifelnder Miene lieft oder anhört. 

Der nüchterne Beobachter begnügt fidy nicht mit Dem Worte 
„Srfahrung*, das er aller Orten mit Nachdruck und Selbft- 
bewußtjein ausfprechen hört. Alle Selten, alle Parteien berufen 
fich fo zuverfichtlich auf die „Erfahrung“, und dieſe tft doch bei 
näherer Betrachtung faft immer auf ein bloßes Aufzählen 
zurücdzuführen. Selten tft noch mit einem Worte größerer 
Unfug getrieben, ald mit diefem Worte „Srfahrung”. 

Die Wiffenfchaft hat diefen Ausdrud präzifer gefaßt und 
nennt ibn fodann „Induktion“. Die Induktion ift daß 
Mittel, durch welches man allgemeine Behauptungen 
aufftellen kann und diefelben beweift. Dieſe einfache 
Definition ift feftzuhalten. ?) 

Die gewöhnlichfte und befanntefte Art der Induktion if 
die Bacon'ſche Methode durch einfaches Aufzählen („in- 
ductio per enumerationem simplicem“). Kann fie zu Vor⸗ 
ausfagungen mit Erfolg benubt werden? 

Diele Gelehrte halten dieſes Verfahren für ganz unbrauchbar 
zur Erlangung von Wahrheiten, wie ſie die Wiſſenſchaft ver⸗ 
langt. „Was nützt ed mir, zu willen“, jo jagt man etwa, 
„daß eine Erſcheinung in hundert Fällen eingetroffen iſt?“ 
Habe ich dadurch irgend welche Sicherheit erhalten, daß fie im 
hundert und erften Falle wiederum eintreten muß? oder, wenn 
fie jelbft in diefem Falle eintreten jollte, fönnte es nicht anderswo 
oder fpäter vorkommen, daß eine Ausnahme ftattfände? Somit 
ſcheint die Induktion durch einfaches Aufzählen ald Mittel zur 
Auffindung allgemeiner Wahrheiten, wie fie die Willenichaft 
verlangt, und ſomit ald Mittel für beftimmte Borausfagungen 
den Dienft zu verfagen; und man muß zugeitehen, daß Diele 
Induktion, obne die nötbige Vorſicht angewandt, daß 
robefte und trügeriſchſte Verfahren zur Erlangung allgemeiner 
Wahrheiten tft und deöhalb zu einer Unzahl von Fehlichlüffen 
Beranlafjung giebt. 

(8) 
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Und doch verdanken wir diejer unvolllommenen Methode 
einige wichtige empirifche Berallgemeinerungen, Zuſammen⸗ 
foffungen. 

„Weſtwind bringt Regen”, jagt man in vielen Xheilen von 
Europa, und es läßt fi nicht leugnen, daß eine gewifje Be⸗ 
ziehung zwilchen dem Regen und dem Weftwinde vorhanden 
iſt. Es regnet ja gelegentlich bei jedem Winde. Wenn ed 
jedoch beim Weftwinde ganz bejonderd häufig regnet, jo dürfen 
wir mit etwas Vorbehalt die obige Behauptung ausfprechen. 

Saft jeder bat zu Haufe ein Barometer. Soll im Sommer 
ein Ausfing in das Freie unternommen werden, fo jpäht man 
ängitlih, ob das Duedfilber in der Röhre fteigt, denn dieſe 
Ericheinung gilt allgemein ald Borbote von gutem, trodenem 
Wetter, wogegen das Fallen ded Duedfilberd auf Regen und 
Sturm deutet. Bis vor Kurzem war die urfädhliche Ver⸗ 
knüpfung dieſer Erjcheinungen von der Wiſſenſchaft noch nicht 
erflärt?), und doch fonnte man getroft annehmen, daB ein 
Zufammenhang zwijchen beiderlei Erfcheinungen ftattfindet. 

So hat ſchon Otto von Guericke, der Erfinder der 
Luftpumpe, beim tiefen Fallen der Waflerfäule in feinem großen 
Barometer von 19 Magdeburger Ellen Länge im Iahre 1660 
einen Sturm richtig prophegeit. 

Wenige Sabre vorher entdecte Gellibrand, Profeflor in 
London, daß die Abweichung der Magnetnadel vom wirklichen 
Norden, die jogenannte magnetijche Deklination, fich langfam 
im Laufe der Jahrhunderte ändert. Es lagen ihm vereinzelte 
Angaben aus früherer Zeit vor; er fagte aber zuerft die fort 
dauernde Aenderung richtig voraus, ohne die Urſache derjelben 
angeben zu Tönnen. *) 

Bekannt ift die regelmäbige Wiederkehr gewiſſer Stern- 
fhnuppen-Schwärme. In der Naht vom 11. zum 12, Nos 
vember 1799 wurde eine ganz ungewöhnlich große Menge fol 
cher Sternjchnuppen zu gleicher Zeit in Europa und in Amerika 


fihtbar. Humboldt beobachte fie auf der Kandenge von Pas 
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nama. Seitdem wurden in vielen Fahren nahe an demjelben 
Monatstage wiederum ungewöhnlich viele Sternichnuppen beob⸗ 
achtet, 3. B. am 13. November 1831, am 12. November 1833, 
34, 35 und 38 ıc. Außer diefem jogenannten Novemberfchwarme 
giebt e8 noch andere periodiiche Sternjchnuppen-Fälle, die man 
mit ziemlicher Sicherheit vorausfagen Tann, wie der am 
10. Auguft oder der Laurentinud-Strom. Neuerdingd beginnt 
man dieſe Regelmäßigkeit der Wiederkehr theoretiich zu erklären, 
die Borausfagungen diefer Sternihnuppen-Häufungen beruhen 
jedody immer nody auf der einfachften Art der Imdultion. 

Ein ähnliches Beiſpiel bieten die veränderlichen Firfterne. 
Sm Fahre 945 zur Zeit des Kaiferd Dito ded Erften ſah man, 
wie die Chronifer erzählen, einen hellen und neuen Firftern in 
dem Sternbilde der Saffiopeja, das in Geftalt eines W hoc 
am Himmel leuchtet. Im Sahre 1264 ſah man nahe an der» 
felben Stelle wieder einen folden Stern. Wiederum etwa 
300 Sabre fpäter, am 11. November 1572, bemerkte der bes 
rühmte Aftronom Tyco de Brahe, als er zur Nachtzeit aus 
feinem chemifchen Laboratorium über den Hof feined Haufes in 
die Sternwarte ging, ebenfall8 im Sternbilde der Caſſiopeja 
einen neuen Stern von ganz außerordentlicdher Größe auf einer 
Stelle, wo er früher nur ganz kleine Sterne gejehen hatte. Er 
war ohne Schweif und von feinem Nebel umgeben, jo daß er 
nicht für einen Kometen gehalten werden konnte. Er war biel- 
mehr allen übrigen Firfternen in jeder Beziehung völlig gleich, 
nur noch ftärker funfelnd als die Sterne erfter Größe. Sein 
Lichtglanz übertraf den des Sirius, der Wega und des Supiter. 
Man konnte ihn nur mit der Venus vergleichen und ſah ihn 
bei heiterer Luft auch bei Tage, felbit in den Mittagsftunden. 
Zur Nachtzeit, bei bededtem Himmel, wenn alle anderen Sterne 
unfichtbar waren, wurde er mehrmald durch Wollen von mäßiger 
Dichtigkeit gefehen. Tycho überzeugte fi) von der völligen 
Unbeweglichleit des Sterned. Bereits im November 1572 fing 


jeine Lichtftärfe an abzunehmen, und im Sahre 1574 verichwand 
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er gänzlich, nachdem er 17 Monate lang geleuchtet hatte. Merk⸗ 
würdig ift ed, daß der Stern gerade in der Nacht erſchien, in 
welcher der Brandenburgiihe Kurfürſt Iohann Sigismund ges 
boren wurde. Dedhalb wird der Tycho'ſche Stern audy der 
Brandenburgiſche Glüdäftern genannt. Sahrhunderte lang bat 
man an diefer Stelle vergeblich nach dem Sterne geipäht; jebt 
in unferer Zeit, etwa zwiſchen 1885 und 1890, müßte der Stern 
wiederlehren, da feine 300jährige Periode wiederum abgelaufen 
ft. Man bat deshalb das Sternbild der Cajfiopeja an der 
fraglichen Stelle ganz befonder8 forgfältig mappirt, um den neu 
auftauchenden Stern fofort wahrnehmen zu koͤnnen. 

Merfen wir nun einen Dlid über die bier angeführten 
Borausfagungen auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften zu« 
rüd, jo müffen wir gefteben, dab dieſelben feine Genauigkeit 
beanfprucyen können. Weftwind bringt häufig auch fchönes 
Wetter, in Europa wie anderwärtd; e8 regnet gelegentlich auch, 
wenn das Duedfilber im Barometer geftiegen ift; der Berlauf 
der magnetifchen Deklination wird öfterd durch Erdbeben plöß- 
lich verändert; die Sternichnuppen-Häufungen bleiben im Auguft 
und November bisweilen aus; den Tycho'ſchen Stern werben 
wir und unjere Zeitgenofjen vielleicht nicht zu jehen befommen. 

Diefe BVorherfagungen find allefammt mit Vorbehalt aus⸗ 
zuiprechen, jedoch nicht ohne Werth. Einige derjelben geftalten 
fih vor unjeren Mugen zu Borausfagungen höherer Ordnung, 
nämlidy der nachher zu erörternden zweiten und dritten Klaſſe, 
indem bei einigen die begleitenden Umftände findirt werden, bei 
anderen verjchiedene Hypotheſen über die Eigenthümlichkeit der 
Erſcheinungen anfgeftellt und disfutirt werben. 

Wenn nun die biöher in Betracht gezogenen Verallgemeine- 
rungen wenigftens den Anſpruch auf einige Wahrfcheinlichkeit 
machen können, jo ift diejelbe in anderen jeßt zu beiprechenden 
Fällen bedeutend größer, obgleich wir in diefen zunächft auch 
mit der Methode der einfachen Aufzählung operiren. 


Wir jagen: „Ale Kubblumen find gelb“ °) oder in Form 
a1) 
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einer Vorausfagung, wenn wir eine noch ganz geichloffene Kuh⸗ 
blumenknospe fehen: „Sie wird eine gelbe Blüthe geben.‘ 
Worauf ftüßen wir unfere Behauptung? Der einzige Grund 
ber Sicherheit ift doch der, daß wir bei der großen Anzahl, die 
wir von Kindheit an gejehen haben, nie eine andere ald gelbe 
Kuhblume gefunden haben — und doch, Fünnte nicht vielleicht 
durch Gartenkultur eine andere Färbung der Blume, etwa eine 
blaue (wie bei der verwandten Cichorie) hervorgerufen werden? 
Diejer Fall ift wenigftend denkbar, und dann würde der von 
und auögeiprochene Sa ‚alle Kuhblumen find gelb‘ nicht mehr 
richtig fein. Abfolute Sicherheit tft und hier nicht geboten. 
Denn fagt man z. B.: „Alle Schwäne find weiß”, jo tft daß 
nicht richtig, da bekanntlich in Auftralten fchwarze Schwäne 
vorkommen, doch willen wir alle, daß die Berallgemeinerungen, 
wie fie und von der Botanit und von der Zoologie geliefert 
werden, und die daraus fich ergebenden Vorherſagungen einen 
jehr hohen Grad von Wahricheinlichkeit erreichen. Wir können 
getroft jagen: „Alle Kubblumen find gelb, die Pflanze führt 
weiten Milchfaft, die Blätter fommen alle aus der Wurzel, der 
Blüthenftiel ift hohl und nicht veräftelt, die Wurzel enthält 
einen Stärfemehl ähnlichen Stoff Inulin“ und viele andere 
Säte, befonderd wenn wir noch dad Mikroſkop zu Hülfe neh- 
men. Es wird fi ſehr jelten eine Ausnahme zeigen. 

Einen noch höheren Grad von Zuverläffigfeit, der an Ge⸗ 
wißheit grenzt, erreichen wir in der Chemie beim Aufzählen 
von Eigenſchaften chemildy reiner Subitanzen. 

Wenn wir fagen: „Alle Duedfilber- Tropfen find grau. 
weiß, metalliih glänzend, undurchſichtig ꝛc.“, jo find dies Be⸗ 
bauptungen, die ausnahmslos richtig find, wenn es fidh 
nur um wirklich reines Dueckfilber handelt. Wir fönnen, wenn 
und ein chemiſch reiner Stoff vorliegt, mit Beitimmtheit vor⸗ 
ausfagen, daß fidy eine Reihe noch nicht in Betracht gezogener 
Eigenſchaften an demfelben vorfinden müfjen. Ia, wir fönnen 


es als ein Naturgefeß hinftellen: Neberall und immer treten 
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an Stoffen, Die durch Bergleih einer Reihe von 
Eigenſchaften als identifh erfannt find, andere 
Reiben gleicher Eigenſchaften auf. Wir wollen ed dus 
Geſetz der Coexiſtenz gleicher Eigenſchaften nennen 
(oder furzweg das Coexiſtenz⸗Geſetz) ®). 

Das Seitenftüd zu demjelben ift dad allgemeine Kaufal- 
gejeß, welches Gleichförmigfeit der Succeifion im Auge bat. 
Ich gebe dieſes für Vorberfagungen fo wichtige Geſetz in fols 
gender Faffung: Ueberall und immer treten unter genau 
gleihen Umftänden auch genan die gleichen Natur- 
eriheinungen ein, ober: Sede konkrete Thatjache, die einen 
Anfang hat, entiteht immer wieder, wenn diejelben Bedingungen 
zujammentreten. 

Diefed Geſetz ift zur Zeit von allen Philoſophen anerkannt. 
Man ftreitet fich jedoch, ob daſſelbe a priori feitfteht oder ob 
ed nur aus der Erfahrung bewiejen werden kann. Mit Recht 
betont John Stuart Mill das letztere. Die Richtigkeit des 
Satzes wird durch einfache Induktion mittelft bloßer Aufzählung 
zur Erkenntniß gebradt. 

Sin den Wiflenichaften fernftehender Mann bat in jeiner 
Weiſe wohl eine gewiſſe Berechtigung, anzunehmen, dab Wind 
und Wetter dem Zufall überlaffen feien und nicht beftimmten 
Geſetzen gehorchten. 

Ferner fann man fi} mit Hülfe der Phantafte wohl vor⸗ 
ftellen, dab aus einer Eichel bei genau gleichen Umftänden das 
eine Mal eine Eiche, ein ander Mal eine Bude entftehen 
fünne, aber dieſe Vorftellung wird eben der Wirklichkeit nicht 
entiprechen.. 

Denn bei gründlicher Betrachtung der Naturerjcheinungen 
findet es fih, daß es feinen Drt giebt, feine Zeit, keine Kom⸗ 
bination von Umftänden, von ber fich deutlich nachweiſen läßt, 
daß fie dem Kaufalgefebe widerſpricht. Man bedenfe noch die 
zahllofen Gruppirungen von Thatfachen, die fich unferen Sinnen 


darbieten und als Gegenjag die Unmöglichkeit, unter Zuſammen⸗ 
(13) 
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fügung genau bderjelben Umftände mehrerlei Naturerjcheinungen 
zur Darftellung zu bringen, jo wird die Wahrfcheinlichleit prafs 
tiſch zur Gewißheit. 

Zwar können wir den Zuſammenhang der einzelnen Witte⸗ 
rungserjcheinungen noch nicht nachweijen, jedody werden bie 
überaus zahlreichen und gewiljenhaften Beobadjtungen auf den 
über die Erde zerjtreuten meteorologifchen Stationen ficherlicy 
weitere Spuren der Ordnung in dem fcheinbaren Wirrwarr der 
atmoſphäriſchen Erſcheinungen auffinden. Schon ftudirt man 
Regelmäßigfeiten im Berlaufe der barometrijchen Minima, im 
Zufammenbange damit die Fortbewegung der Zuftwirbel, die 
Richtung der Cirrus⸗-Wolken ꝛc. Je näher wir bie jcheinbar 
unregelmäßigen Naturerfcheinungen fennen lernen, um jo mehr 
beftätigt ſich die ausnahmsloſe Gültigkeit ded Kauſalitäts⸗Geſetzes: 
Stets und aller Orten zeigen ſich dieſelben konkreten Erſchei⸗ 
nungen, wenn nur vorher dieſelben Bedingungen vorhanden waren. 

Aus den Sibyllinifchen Büchern konnte man im Alter- 
thume die Zukunft vorberjagen; fie find zum Theil verbrannt 
und der Reſt ift verloren gegangen. Im der neueren Zeit ift 
gleihjam ein Brudftüd dieſer Bücher wiedergefunden; in 
goldenen Leitern erglänzt darin das Kaufalgefeß, dad zwar in 
unbeftimmten Umriffen jeden Menjchen vorgeichwebt hat und 
vorfchwebt, deſſen Werth jedoch erjt durch die nöthige präcije 
Faſſung, die es unlängit erhalten hat, genügend hervor: und 
einleuchtend geworden tft. Erſt die Elare Erkeuntniß dieſes 
Geſetzes verbürgte die ſichere Wiederholung natur= 
wiſſenſchaftlicher Verſuche und die beftimmte Voraus— 
jagung derbei denjelben ſich zeigenden Erſcheinungen. 

Die Berichaffung des Kaufalitätögejeges iſt der wichtigfte 
Dienft, den und die Bacon'ſche Induktion mittelft einfacher Aufs 
zählung leiſtet. 

Auf diejer fo gewonnenen ficheren Baſis ift gleichjam ein 
Bauwerk neuer Anfchauungen und Erfahrungen aufgeführt, und 
zwar von ber Hand tüchtiger Meiſter mit dem Kitte überzeu- 
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gender Experimente; und von der Höhe dieſes Leuchtthurmes 
der Naturwiſſenſchaft aus koͤnnen wir, zum Theil durch die 
Serngläfer der Theorien, ein weiteres Gefichtsfeld Flarer über 
Schauen als unfere Vorfahren. 


Borberfagungen und Berallgemeinerungen auf Grund des 
allgemeinen Saufalgejeges. (Mill'ſche Induktion.) 


Es war in der Mitte des 17. Sahrhunderts, ald unter 
den Naturforſchern der Grundjag der Kaujalitätölehre anfing, 
Dauernd feften Zuß zu fallen, indem das Bewußtſein erftarkte, 
daß in der Natur unter gleichen Umftänden auch die gleichen 
Erſcheinungen eintreten müſſen. Seitdem iſt diefer Funda⸗ 
mentalgedanke allmählich Gemeingut aller Wiſſenſchaften ge⸗ 
worden, ja, von dem Gelehrtenthum aus hat ſich dieſe Ans 
ſchauung in immer breitere Schichten ded Volkes ausgedehnt, 
bis in die Werkſtätte ded Mechanikers, bis in die Hütte des 
Glasbläſers ꝛc. Wohl wahr, daß jener Sab bei den verjchie- 
denen Hantirungen der Menjchen den meiften nicht zum klaren 
Bewußtjein fommt, aber Zaujende von Handwerkern, Hütten» 
feuten und anderen handeln danach, wenn fie auch das, 
was fie hierbei jcheinbar inftinftiv fühlen, nicht in Worte zu 
fafjen vermögen. Wenn ihnen bei ihrer Arbeit bißweilen ein 
Verſuch mißlingt, wenn etwad ganz anderes eintritt, als fie er- 
wartet hatten, jo denfen fie heute faum jemald nody an böfe 
Geifter, die ihnen ihre Freude an der Arbeit abfichtlich ver- 
derben wollten. Im Gegentheil finden die fchlichten Augen 
des Arbeiterd den verderbenden Fehler an den Apparaten und 
dergleichen oft jchneller, als die Brille des Aufficht führenden 
Beamten. 

Wie der hiſtoriſche Entwidelungsgang der Philoſophie ge⸗ 
zeigt bat, wird zu manden Zeiten ein Prinzip übertrieben, 
und erft die fpätere Zeit reduzirt dafjelbe auf bejcheidene Grenzen. 
Aehnlich wird wohl auch hier die Zukunft über diejenigen 
urtheilen, für weldye dad Wirkungsgebiet des Kauſalgeſetzes gar 
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feine Schranten befitt. Diele übertragen nämlid die Wirk— 
ſamkeit dieſes Grundjages auf die Erjcheinungen des menjchlichen 
Geiſtes. 

Aus der Kombination der vorhergehenden Umftände ſollen 
nach der Meinung derſelben nicht nur beſtimmte phyſiſche Er⸗ 
ſcheinungen, ſondern ebenſo beſtimmte Entſchließungen des menſch⸗ 
lichen Willens refultiren. Nach dieſer Auffafjung iſt zu jeder 
zulünftigen Handlung jebt jchon der Keim vorhanden. Diele 
Anſchauung tft ja nicht neu, wie der Fatums-Glaube bei den 
Alten und bei den Muhamedanern und die Prädeftinations- 
lehre beweilen. Doch ericheint diefe Anficht bier gleichlam in 
neuer Auflage, modernifirt. Selbit Sohn Stuart Mill ift ein 
Anhänger diefer Richtung, wenn er ſich auch gegen feine Ge⸗ 
wohnbeit bier ſtellenweiſe verflaujulirt ausdrüdt und obgleich er 
fid) vor dem Borwurfe des Fatalismus ausdrüdlich verwahren 
möchte. Cr verfteigt fich aber in bewußter Konfequenz von 
jeiner Anſchauung über den Willen zu folgendem deutlich aus« 
gejprochenen Satze: 

„Wir glauben”, fagt er, „daB der Zuftand des ganzen 
Weltalls in einem jeden Augenblide die Folge des Zuſtandes 
vom vorhergehenden Augenblide infofern tft, daß, wenn und 
alle Agentien, welche im gegenwärtigen Augenblide erifticen, 
ihre Drdnung im Raume, ihre Eigenfchaften oder, mit anderen 
Worten, wenn und die Gelee ihrer Wirkſamkeit befannt wären, 
wir die ganze folgende Geſchichte ded Weltald vorausſagen 
fönnten, vorausgefegt, daß nicht irgend ein neuer Wille einer 
Macht, die dad Weltall zu beherrichen fähig ift, hinzukomme“ ?). 

Ich geſtehe, dab ich Mill in diefem Sdeenfluge nicht zu 
folgen vermag. Nicht alles in der Welt geht majchinenmäßig 
zu, nach befannten oder unbelannten Formeln. ine nüchterne 
Betrachtung zeigt, dab der Kaufalzufammenhang mit Beftimmt- 
beit, wie Mill felbft hervorhebt, nur für phyſiſche Erſchei⸗ 
nungen bewiejen ift. 

Es ift ja wahr, daß unfere Entichlieungen von den je» 
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weilig vorhandenen Umftänden ganz wejentlich beeinflußt werden, 
doch die ſchließliche Enticheidung ift unfer eigenfted Werl. Ein 
Hauptbeweismittel, dad Mill öfterde für feine eigenen Ans» 
ſchauungen ind Feld führt, möchte ich bier gegen ihn felbft 
geltend machen, nämlidy die Intuition. Wenn wir in einem 
Parke ſorglos Iuftwandelnd vor einem Kreuzwege ftehen, wiſſen 
wir, daß ed, unabhängig von allem Vorhergegangenen, ganz in 
unjerer Macht fteht, ob wir diefen oder jenen Weg einfchlagen 
wollen. Wie ein Polyp, auf dem Meereögrunde feitgewachien, 
dennoch feine Arme wach beliebiger Richtung fpielend bewegen 
Tann, fo gefchieht die Entichließung auch des beichränfteften 
menſchlichen Willend im normalen Zuftande des Bewußtſeins 
zwar auf dem Boden der vorhandenen Umftände, allein eim 
beftimmter, wenn auch noch fo Feiner Spielraum tft dem 
Menſchen doch geblieben, nach der einen oder nach der gerade 
entgegengeleßten Richtung, und beitände auch die Aeußerung des 
Willens nur in dem Juden oder Nuhenlafien eines Muskels. 

Wenn wir einen Willensakt ausführen, haben wir durd)- 
aus das Gefühl einer gewillen Freiheit der Bewegung, das 
Bewußtſein, dab wir zu den vorhergegangenen Umitänden ein 
nened, friiches Agens hinzufügen können, das immer wieder 
plöglich hinzulommt. Daß dieſes Agend, gleichjam dieſer deus 
ex machina, der, jeden Augenblid von uns jelbit erzeugbar, in 
die Dinge um uns herum eingreift, fühlbar eriftirt, iſt der in» 
tnitive Beweis für die „Freiheit“ unferes Willend und für die 
Perantwortlichleit, welche wir durch unjere Handlungen auf uns 
nehmen. 

Wäre unfer Wille wirklih nur ein bloßer Ausfluß aus 
den vorhergehenden Umftänden, dem Kauſalgeſetze folgend, jo 
würde wohl in und nicht jo häufig ein längerer oder kürzerer 
Kampf darüber ftattfinden, ob wir etwas thun oder unterlaffen follen. 

Die Unberechenbarkeit des Willens hat in neuerer Zeit unter 
Anderem in Lotze's Mikrofogmod einen beredten Austrud ge- 


funden. 
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Lotze ftellt die Wirkſamkeit des Kauſalgeſetzes für Willend« 
erſcheinungen mit deutlichen Worten in Abrede, während er 
andererjeitö die univerſelle Gültigkeit defjelben Geſetzes für bie 
Erſcheinungen der materiellen Welt entjchieden betont. 

Sedenfalls ift der Beweis dafür, daß dad Geltungsbereich 
dieſes Zundamentalprinzipd fi) auch auf das geiftige Gebiet 
erftredt, durchaus nicht erbracht, während es für die phyfi⸗ 
chen Erjcheinungen, wie oben gezeigt worden ift, jo gut wie 
bi8 zur Evidenz bewiefen if. Und dad genügt und bier. 
Wir laſſen daher ſolche Naturerjcheinungen, bei deren Zuftandes 
kommen Willendmomente mitwirken, ganz außer Rechnung und 
fehren fomit auf den Boden der unvermiſchten materiellen 
Thatſachen zurüd. 

Hier aber, auf dem weiten &ebiete der reinen Naturer- 
icheinungen, da8 zum groben Theil unerforfht fi vor un 
audbreitet, fünnen wir und getroft der Führung deſſelben Mill 
anvertrauen, da er auf diefem Felde geradezu bahnbrechend ges 
wirft bat. Ich erinnere an die body ehrende Anerkennung, die 
Mill Seitens ded berühmten Liebig erfahren hat®), ſowie 
an den ganz hervorragenden Einfluß, den er über feinen Tod 
hinaus auf das Geifteöleben der Engländer und Anglo» Ameri- 
faner ausgeübt hat und zugeftandenermaßen auch heute noch 
ausübt. 

Der Kern feiner Lehre ift die empiriiche Ableitung des 
Urfacdhen- Begriffs. Er bat denfelben aus dem Kauſalgeſetze 
gleichſam herausgefhält. Wenn eine Cricheinung nach einer 
beitimmten Kombination von Umftänden eintritt, und fie trifft 
nicht mehr ein, wenn einer derjelben aus der Gejammtheit her⸗ 


audgenommen wird, jo iſt diefer Umftand ein wefentlicher, 


ein Theil der Urſache. Was ift nun die Urſache einer Natur: 
eriheinung? Sie ift die Summe ber wejentliden Um— 
fände, nach welchen dieſelbe unabänderlich folgt. 

Nun leuchtet ein: Iſt von einer Naturerfcheinung die Urs 


ſache ermittelt und tritt diefe in einem gegebenen Falle ein, fo 
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kann man natürlich mit Beftimmtheit die Folge vorher— 
fagen. 

Hier erihliebt ih und aljo ein neuer Einblid in das 
theatrum mundi, jodaß wir vor dem Aufzieben des Vorhanges 
in vielen Fällen willen können, was fommen muß. 

Wenn ein Chemiker die Eriftenz und die Cigenfchaften 
einer neu entdecten Subftanz, 3. B. eines neuen Farbſtoffes, 
ankündigt, und wir feiner Genautgfeit vertrauen, jo find wir 
überzeugt, daß der Stoff immer wieder auftreten wird, wenn 
diefelben Bedingungen zufammengefügt werden, obgleich die In» 
duftion bier doch nur auf einige wenige Vorkommniſſe gegründet 
war, ja vielleicht nur auf einen einzigen genau beobachteten Fall. 

Wenn von dem ftaunenden Publitum die Sicherheit be- 
wundert wird, mit der die Crperimentatoren von Fach, wie 
Amberg und Finn, den Effeft ihrer glanzvollen phyſikaliſchen 
Eryerimente vorausverfündigen, fo beruht dieje Beitimmtheit 
eben in der Genauigkeit, mit welcher fie immer wieder dieſelben 
Umftände zufammenfügen, die natürlich dann diejelben Wirkungen 
hervorrufen. 

Der geübte Photograph weiß, daß ihm fein Werk gelingen 
muß, wenn er mit Subtilität die bewährten Vorſchriften bes 
folgt. 

Wird in einer Stadt eine neue Gasdanftalt, ein Telephons 
Amt ıc. eingerichtet, jo empfiehlt e8 fich, hierbei ebenjo zu ver 
fahren, wie bei den biöher beftehenden renommirten Anlagen 
derfelben Art. Dann kann man guted Gaslicht u. ſ. w. kontrakt⸗ 
ich verſprechen. 

Hierher gehören aud die Wiederholungen der Labora- 
toriumöverfuche vieler Forſcher im vergrößerten Mabftabe. Die 
Wirkung im Großen überrafht wohl den Zuſchauer, zumal, 
wenn noch nichts Derartige an die Deffentlichleit gedrungen 
war; der Entdeder dagegen erwartet den Erfolg mit Ruhe, 
nachdem er unter analogen Umftänden die Wirkung im Kleinen 


hatte eintreten ſehen. 
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Karmarſch jagt in feiner „Geſchichte der Technologie": 
„Was der Fabrikant chemiicher Produkte arbeitet, ift welentlich 
nur dafjelbe im Großen, was vor ihm der erperimentirende 
Chemiker in feinem Laboratorium nad Fleinerem Maßftabe ger 
tban bat“. 

Aus der Phyſik nenne ich die berühmten Verſuche bes 
Bürgermeifterd Dito von Gueride mit den Magdeburger 
Halblugeln vor dem verjammelten Reichstage in Regensburg 
im Sabre 1654. Schon einige Zeit früher hatte er bei feinen 
Erperimenten mit der von ihm erfundenen Luftpumpe zwei 
Halbfugeln mit breiten Rändern, die mit einer Mifchung 
von Fett, Wachs und Zerpentin beitrichen waren, aneinander 
gefebt und die daraus entitehende Hohlfugel Iuftleer gemacht. 
Er hängte diefelbe auf und befeftigte unten an ihr eine Schale, 
in weldye er Gewichte einlegte. Es waren mehrere Gentner 
nicht im Stande, die Halbfugeln von einander zu reißen. Wenn 
er nun diefen Verſuch in Regensburg ftatt der Gewichte mit 
16 Pferden, von denen 8 auf jeder Seite angejpannt waren, 
wiederholte und fpäter jogar die Zahl der Pferde auf 24 er- 
höhte, jo war der Erfolg derjelbe, im Voraus von ihm zu bes 
ftimmende. 

Aus neuefter Zeit befannt ift die zweimalige großartige 
Sprengung von Klippen in der Bai von New-Yorl. Die ges 
waltige Erjceheinung, hervorgerufen durch den Drud eines Kindes 
auf den Knopf eined Apparated, der mit den elektriſchen Leitungen 
in Verbindung ftand, vollzog ſich durchaus in ber voraus er« 
warteten Weiſe. 

Wenden wir und von diejen großen Schauftüden wieder 
zu den wenig in die Augen fallenden Verſuchen der Gelehrten, 
jo find auch bier interefjante Vorherjagungen auf Grund des 
Kaufalgejeged zu verzeichnen, von denen verjchiedene für die 
Wiſſenſchaft von großer Bedeutung geworden find. 

Pascal hatte fidy überzeugt, dab die Duedfilberfäule im 


Barometer vom Luftdrud getragen wird. Er ſchloß nun daraus, 
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daß auf Bergen die Oberfläche des Duedfilberd in der Baro⸗ 
meterröhre tiefer ftehen müfje, weil dort oben der Kuftdrud ger 
ringer fei. Da er gerade feine Gelegenheit hatte, diefe Idee 
anf die Probe zu ftellen, jo jchrieb er an feinen Schwager 
Perier zu Glermont und bat denfelben, einmal zu verſuchen, 
ob nicht auf der Spitze des Puy de Döme das Quedfilber in 
Barometer niedriger ftehe ald in der Stadt Clermont. Diefer 
führte das verlangte Experiment am 19. September 1648 aus, 
welches dann die Prophezeiung Pascal’s glänzend beftätigte. 

Mariotte wußte, daß die Temperatur des fledenden 
Waſſers von der Stärfe des Luftdruds abhängt und folgerte 
Darans, dab das Waſſer auf Bergen bei einer niedrigeren Tem⸗ 
peratur fieden müfje ald am Fuße derfelben. Erft viele Jahre 
jpäter wurde diefe richtige Vorausahnung erperimentell ald zu⸗ 
treffend nachgewiejen. Es war nämlid Le Monnier, ber 
am 6. Ditober 1739 auf dem Canigou in den Pyrenäen die 
Beobachtung machte, dab dafelbft das Waffer 9° niedriger fiede 
als in Perpignan. 

Die praktiſchen Ergebniffe diefer Kalkulationen find die 
Höhenmefjungen, wie fie heute ſowohl mit Hülfe des Baro- 
meters ald des Thermometerd bequem angeftellt werden fönnen. 

Daß die chemiſche Analyfe fo zuverläffig ift, wird gleich» 
falls durch das Kaufalgefeh gewährleiftet. Analytiiche Uebungen 
bieten Schülern und Studirenden eine vorzügliche Gelegenheit, 
die Zuverläffigkeit dieſes Prinzips in dem mannigfaltigen Wechſel 
ber Erſcheinungen jelbit zu erproben. Geringe Aenderungen 
in den Antezedentien rächen fi häufig empfindlich durch eine 
bedeutende, in der Shemie oft qualitative Verſchiedenheit von 
der verlangten Erſcheinung. 

Bon hoher Bedeutung ift neuerbingd die richtige Anwen⸗ 
dung der Lehre von der Kaufalitit in der Agrikultur- Chemie 
geworden. Man hat, wie allyemein bekannt, gefunden, daß 
zur Ernährung der Pflanzen nicht bloß Waller, Wärme und 
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ftiimmter Salze bedürfen, weldhe in dem Erdboden enthalten 
find. Wenn wir Holz ober andere Pflanzenftoffe verbrennen, 
fo bleibt nachher Aſche übrig, in der fi die Eumme der Salze 
tepräfentirt, die von der Pflanze früher in ihrem Leben aus 
dem Boden aufgejogen worden war. Bon diefem Geſichts⸗ 
punkte aus bat man die Aſche ter Getreidearten, der Runkel⸗ 
rübe, des Kleed und anderer $utterfräuter und vieler anderer 
Gewächſe unterfuht und zwar jowohl die Aſche der Samen 
al8 der Blätter, der Stengel ꝛc. An dieje Unterjuchungen 
ſchloſſen ſich alsdann die fogenannten Wafferfulturen einzelner 
Pflanzen, welche Eimichtung darin beftebt, daß man Gewächſe 
in Wafjergläfern fultivirt, indem man in dem einen Falle be» 
ſtimmte Salze aus der Aſche hinzuſetzt, in anderen Fällen einen 
Theil derjelben abſichtlich entzicht, um die Wirkungen abzus 
warten. Auf dDiefem Wege hat man beifpielöweife gefunden, 
daß für die wichtige Chlorophyll-Entwidlung eine geringe Menge 
von Eiſen unerläßlich ift, daß bei dem Prozeffe der Zellſtoff⸗ 
bildung die Kalkſalze betheiligt find ꝛc. Auf folche Weile hat 
man nun die Wirkungen der einzelnen Afchenbeftandtheile ver- 
folgt und dadurch die Mittel erhalten, durch künftliche Mifchung 
von Salzen Feldfrüchte wie Gartenpflanzen nicht nur ausreichend 
zu ernähren, fondern von erwünfchter Güte berzuftellen, ja, auf 
ſolchem Boden nody eine gute Ernte zu erzielen, wo es früher 
gar nicht mögli war. Der Bodenerfchöpfung und ihren Folgen 
kann wirkſam entgegen gearbeitet werden. Der gebildete Land» 
wirth kann überhaupt von dem heutigen Standpunfte der Wiſſen⸗ 
Ihaft aus fo gut wie alle Umftände überfhauen, die zur 
Erzielung des erftrebten Bodenertrags in Betracht kommen; 
und Tann er fie auch nur zum Theil beherrichen, jo vermag 
er doch durch richtige Anordnungen zur intenfiven Bewirth⸗ 
Ihaftung feiner Zelder ganz wefentlih mehr als früher mit- 
zuwirfen und über diefelbe auf längere Zeit im Voraus 
zu Disponiren. 


Aus dem Gebiete der Meteorologie wähle ich bier das 
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folgende Beilpiel: Wenn am Abend bei klarer, ruhiger Zuft die 
Temperatur jo kühl ift, dab für die Nacht Reif erwartet wird, 
dann zünden die Inhaber von Pflamzungen in diefer Voraus⸗ 
fiht haufig Schweelfener an, deren Rauch ſich alsbald über 
die zu pflegenden Gewächſe hinweg lagert und fo die Wärme 
ſtrahlung des Bodens regulirend den gefürdteten Broft 
fern bält. 

Die angeführten Beiſpiele dürften genügen, um darzuthun, 
melde hohe Wichtigkeit diefer Klaffe von Vorausfagungen und 
Berallgemeinerungen, die auf Grund des SKaufalgefebed er- 
folgen, beizumefjen if. Es find im Allgemeinen die zu» 
verläfligften Vorherjagungen, die überhaupt gemadıt 
werden fönnen. Freilich hängt der Grad der Glaubwürdig- 
feit von der größeren oder geringeren Genauigkeit ab, mit ber 
die in Betracht kommenden Umftände beobachtet werden, von 
der Negulirbarfeit derſelben und von der mehr oder weniger 
gründlichen Kenntniß der Wirkungen, welche durch dieje Um⸗ 
fände hervorgebracht werden. 


Borherfagungen und Verallgemeinerungen auf Grund 
von Theorieen und Hypotheſen. 


Leider reiht nun die Mill’fche Induktion und die mit ihr 
verbundene Ermittlung der Urfache durch Elimination der uns 
wejentlihen Umftände nicht mehr aus, wenn die auf ihren Ur« 
ſprung zu prüfende Naturerjheinung zu komplizirt ift, ober 
wenn fich verichiedene wichtige MUmftände der Beobachtung ent⸗ 
ziehen, ſei e8 wegen der zu großen räumlichen Entfernung, 
wegen ber nicht mehr verfolgbaren Kleinheit oder wegen ber 
Berftedtbeit der zu unterjuchenden Agentien, ſei ed wegen ber 
ungenügenden Kenntniß derjelben und ihrer Wirkungen. Wir 
brauden nicht weit zu fuchen, um derartige Erſcheinungen zn 
finden, denn es ift eine fehr große Anzahl von Naturerſchei⸗ 
nungen, welche ganz oder zum Theil in dieje Klaſſe gehirt. 
Sch, habe nur nöthig, auf die verwidelten Borgänge im menjdy 
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lichen Organismus hinzumeifen, auf die meiften Vorkommnifſe 
im Thier⸗ und Pflanzenleben, auf die Entwidlungdverhältnifie 
unferer Erdkruſte, auf die Räthſel der Sternenmwelt. 

Die Phantafie des wihbegierigen Menſchen fliegt gleichſam 
über die einengenden Schranken hinaus. Das abweijende Wort 
„das kaunſt du nidyt ergründen” befriedigt ihm nicht und ſchreckt 
ihn durchaus nicht ab. Mögen feine Verjuche, in die Geheim- 
niffe der Natur immer mehr und mehr einzudringen, oft bis 
zur groben Enttäujchung fehl Schlagen, unermüdlich fängt der 
ewig weiter Strebende, wenn es fein muß, wieder von vom an, 
von Neuem die Lüftung des Schleierd erhoffend. 

Es ift aber nicht etwa bloße Neugierde, welche den Men⸗ 
ſchen zur immer eingehenderen Erforſchung der Natur treibt, 
theils ift ed die bittere Nothwendigfeit, welche ihm zwingt, die 
ihn umgebenden feindlihen Elemente näher in's Auge zu fallen, 
ihre Kraft abzumwägen und den Kampf mit ihnen aufzunehmen, 
theils ift e8 das ideale Streben nady Wahrheit, das ihn treibt, 
auch die weitelten Fernen des Himmelögemölbes zu durchſpähen, 
um bie dortigen Vorgänge zu erforjchen und ihre Gefebe zu 
errathen. 

Wo die Beobachtung und direkte Unterſuchung zur Aus⸗ 
findigmachung der Urſache einer Naturerſcheinung nicht aus—⸗ 
reichen, da greift der Forſcher zu dem Hilfsmittel der Theorie 
oder Hypotheſe. Beide unterſcheiden fich nur graduell; wir 
wollen fie kurz als Theorie im weiteren Sinne zuſammen⸗ 
faſſen. | 

Wie der Krieger jeinem Feinde, der ihm an Stärke über- 
legen ift, durch Lift auf einem Wege beizulommen ſucht, den 
berfelbe am wenigftend erwartet, bald hier, bald dort einen Vor⸗ 
ſtoß verfuchend, ähnlich bemüht fich die Theorie zur Ergründung 
einer Erſcheinung fie gleihfam zu belauſchen und die am leich⸗ 
teften angreifbaren Punkte zueripähen. Und derartige Verſuche haben 
viele wiffenichaftliche Spekulationen mit Eifer und Erfolg aus⸗ 
geführt. Es ift nicht wahr,. dab alle Theorie grau fei, nein, 
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gar manche derſelben ift überrajchend hurchfichtig, eine ganze 
Reihe von ihnen ift bedeutend mehr als vage, unnübe Ber- 
muthung, ja, einige haben jogar einen hervorragend praftifchen 
Werth. 

Und — was uns bier intereffirt — gerade die Voraus—⸗ 
fagungen einer Theorie find ed, welche und einen Maßſtab 
liefern, um ihren Werth zu prüfen und richtig zu beurtheilen. 
Se mehr zutreffende Vorherbeftimmungen bei varitrenden Um- 
ftänden eine Theorie zu liefern im Stande ift, um fo höher 
fteigt fie in unferer Achtung. 

Gerade die biöweilen geichmähte neuere chemiſche Theorie, 
weldye den ferner Stehenden als ein fortwährendes unficheres 
Taften erjcheinen mag, liefert eind der glänzendften Beifpiele 
für eine Theorie, wie fie erſtrebenswerth tft, ferner für den ge- 
mefjenen Entwidlungdgang, wie fie einer Theorie von diefem 
Grade der Subtilität zukommt, bei der ein Hindurchgang durch 
verihiedene Phaſen fait unerläblich erfcheinen muß. 

Die dualiftifche Theorie des „Vaters der Chemie" Ber- 
zelius hat die Eriftenz einer außerordentlich großen Menge 
von chemiſchen Berbindungen, bejonderd von Salzen, Dryden, 
Snifiden u. |. w. richtig voraudgejagt und dadurch den Schatz 
der chemifchen Thatſachen in kurzer Zeit um einen ganz be= 
deutenden Zuwachs bereichert. Da kamen gegen das Jahr 1840 
Gerhardt und Laurent und zeigten, daB dieſe Theorie nicht 
anwendbar ſei auf die organiidhen Bafen, die dem Ammoniak 
analog zufammengefet find, und begründeten zum großen Der. 
druſſe von Berzelius eine neue chemiſche Theorie, die der 
Typen, welche Auffaffung ſowohl die bisher unerklärt gelafjenen 
nen entdedten Thatſachen, als auch die alten befriedigend zu 
deuten verftand. Neue Borausahnungen neuer Stoffe und nach⸗ 
folgende Beftätigungen durch die Erperimente waren die Folge. 
Bald vermochte aber auch das neue Reich der Typentheorie die 
fih überdrängende Anzahl der neuen Verbindungen nidyt mehr 
zu faflen. Die Streitfrage, wie man die Berfchiedenhelt 
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mehrerer gleich zufammengefebter organischer Verbindungen ers 
Hären follte, jhuf unter dem Vorangehen von Butlerom im 
Fahre 1863 die heute fait ausnahmslos von allen Chemikern 
anerfannte Struktur» oder Verfettungs-Theorie, durch welche die 
Aneinanderlagerungen der Atome gleichlam modellirt werden. 
Unabjehbar wurde num die Anzahl von chemiſchen Verbindungen, 
bie fi) auf der Bafis der neuften Anjchauungen vorausfagen 
ließen, faft unabjehbar wurde nun auch die Zahl der wirklich 
dargeftellten Stoffe. Bon den nicht weniger ald 60 000 orga⸗ 
niichen Berbindungen, die heute bekannt find, ift eine jehr große 
Zahl zuerft im Kopfe von Chemikern auf Grund der Theorie 
als vorhanden anticipirt und hierauf erft durch Erperimente 
thatfächlich beftätigt. 

Aus der Phyſik der Erde wähle ich dad Beiſpiel von Ebbe 
und Zluth. Die Alten wurden erft ziemlich ſpät mit ben Gezeiten 
befannt, da ihnen das mittelländiihe Meer feine Gelegenheit 
bot, dieſes Schaufpiel zu beobadyten. Um jo mehr ift e8 zu 
verwundern, daB ſchon nach dem erften Berichten über diefe Er⸗ 
Iheinungen diefelben (von Pytheas) mit dem Gange des 
Mondes in ungefähren Zufammenhang gebradyt wurden. Diefe 
aufgeflärte Anſchauung wurde jedodh im Mittelalter durch vers 
fehrte Hypothefen wieder verdunfelt. Einige fagten, dad Meer 
leide an gasartigen Auftreibungen, andere meinten, dad Innere 
der Erde enthalte ungeheure Waſſermaſſen, welche ſtoßweiſe 
aus der Erde hervorgedrängt würden, nod andere glaubten, die 
Erſcheinung der Gezeiten ſei eine Folge der Arendrehung ber 
Erde. Den Grund zu einer klareren Borftellung über diefe 
regelmäßigen Veränderungen der Meeresoberfläche legte Keppler, 
indem er den Sat ausſprach, wenn die Erde plöglich aufhörte, 
anziehend auf das ihr zugehörige Waller zu wirken, jo würde 
bafjelbe fofort dem Monde zueilen. Weshalb dag Meer auch 
auf der dem Monde abgewandten Seite fteigt, wurde zuerjt von 
Newton in befriedigender Weije erflärt. Nachdem nun die 
Abhängigkeit der Flutherſcheinungen von der vereinten An⸗ 
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ziehungskraft aller betheiligten Weltkoͤrper Tonftatirt war, blieben 
freilich nody Verfeinerungen und Verſchärfungen genug der Ars 
beit des vorigen Sahrhundertd vorbehalten. Im Sahre 1740 
wurde die mathematiiche Theorie von Ebbe und Fluth feitens 
der Parijer Akademie ald Preisaufgabe geftelt und auch von 
mehreren Bewerbern weiter entwidelt; doch erft Laplace bat 
dad mathematiſche Kalkül dur Anwendung auf die Bor- 
ausbeftimmung der wirfliden Bewegung des Waſſers mit 
dieſer in Einklang gebracht. Seht findet man in den Kalen« 
bern für größere Seeftadte den Eintritt von Ebbe und Fluth 
für jeden Tag genau vorauöberechnet ?). 

Zur Geophyſik gehören auch die Erjcheinungen des Erb» 
magnetiömud. Es war Gilbert, der im Jahre 1600 zuerft 
den Gedanken ausſprach, die Erde fei ein großer Magnet, wel: 
her Pole habe wie ein gewöhnlicher Stahlmagnet. Um feine 
Anjchauungen darüber noch klarer darzulegen, fonftruirte er 
einen Zugelförmigen Magneten, an weldem er eine an einem 
Faden aufgehängte Kompaßnadel herumführte. Hierdurch zeigte 
er nun, wie die Richtkraft, welche der Erdmagnetismus an ver- 
ſchiedenen Orten der Erbe auf die Nadel ausübt, eine ver- 
fchiedene fein müſſe. Er divinirte richtig, daß die Inklination, 
bie Abweichung einer ganz frei jchwebenden Magnetnadel von 
ber Horizontalebene, nady den Polen zu größer jet, ald nach 
dem Aequator hin. Erſt 5 Sabre nad feinem Tode wurde 
biefe Vorahnung durch Beobadhtung der Snflination in noͤrd⸗ 
lichen Breiten durch Hudfon und ſpäter durch andere See⸗ 
fahrer zur Thatſache erhoben. 

Die frappanteften Belege für Propbezeiungen auf Grund 
theoretifcher Spetulation finden wir aber unftreitig auf dem 
Gebiete der Aftronomie. 

Schon die Weltanſchauung des Ptolemäus geftattete eine 
beichränfte Reihe von Borherjagungen, doch traten die Mängel 
ſeines Syſtems im Lanfe der Zeit immer deutlicher hervor. 
Man bebalf fih durch fomplizirte Erweiterungen feiner Lehre; 
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diefelben wurden immer fchwieriger, ohne die Wirklichkeit beffer 
zu erflären, fo daB der König Alfons X. von Kaftilien fich 
feinen Aftronomen gegenüber zu der Bemerkung veranlaßt ſah, 
wenn er die Weltordnung einzurichten gehabt hätte, jo würde 
er die Sache einfacher gemacht haben. Alle diefe Schwierig» 
feiten wurden mit einem Male von Kopernifus aus dem 
Wege geräumt. Der Lauf der Planeten erfchien nun nicht mehr 
als eine Sache von vielem Kopfzerbrecdhen, jondern erflärte fidy 
ganz leicht und zeigte ſich als die Ichönfte Harmonie. Nachdem 
alddann Keppler die nach ihm benannten eine neue Epoche 
begründenden drei Gelee entdedt hatte, wurde dad Werk mit 
der Auffindung des Grapitationdgejeßed durch Newtou zum 
rechneriſchen Abſchluſſe gebradht. 

Es war am 7. November 1631, als gleichſam der erfte 
bandgreiflihe Beweis von der Richtigkeit ded Kopernikaniſchen 
Weltſyſtems geliefert wurde An diefem Tage ſahen nämlich 
verichiedene Aftronomen den Borübergang des Merkur vor ber 
Sonne, und Keppler batte dad Eintreffen diefer feltenen Er⸗ 
fheinung genau vorberberechnet. Derſelbe bat auch die Aren- 
drehung der Sonne vorausgejagt, welche durd, die Beobachtung 
der Sonnenfleden-Bewegung Tonftatirt worden ift. 

Doch felbft ein Mann wie Keppler konnte fi irren. Er 
glaubte, daB die Kometen ſich in geradlinigen Bahnen bewegten. 
Da zeigte Dörfel an feinen Beobachtungen über den großen 
Kometen von 1680 und 81, daß deflen fichtbare Bahn eine 
Parabel bilde, in deren Brennpunkt die Sonne ftehe; die voll» 
ftändige Bahn bielt er jedocdy für eine jehr in die Länge ge- 
zogene Ellipfe. Newton zeigte fünf Sahre jpäter die Ueberein⸗ 
ftimmung diefer Anſchauung mit feiner Lehre von der Gravi⸗ 
tation. Auf Grund von Neſwton's Kometentheorie ftellte nun 
jpäter Halley Berechnungen an, und zwar über 24 Kometen. 
Bei diejer Rechnung hätte er das Glück, herauszufinden, daß 
die Kometen von 1531, 1607 und 1682 ein und derfelbe Him- 
melskoͤrper feien, der fomit in etwa 75 Sahren feinen Umlauf 
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um die Sonne vollende. Er fagte nun die Wiederkehr des⸗ 
jelben für das Jahr 1759 vorans, und fie traf richtig ein. So⸗ 
dann war Halley8 Komet für Auguft 1835 vorausberechnet, 
und wirklich wurde er auch am 5. Auguft dieſes Jahres zuerft 
wieder aufgefunden. 

Es giebt noch mehrere Kometen mit befannter Umlauf» 
zeit, deren Wiederkehr vorherbeftimmt werden kann. Bei der 
Erſcheinung ſolcher Himmelskoͤrper wird öfters die Furcht laut, 
die Erde Tönne bei dem Zufammenftoß mit einem Kometen zu 
Grunde geben. Eine ſolche Furcht ift durchaus unbegründet, 
da die Kometen nachweislich aus fehr leichtem Iuftigem Gewebe 
beftehen und mit den größeren feften Körpern ganz und gar feine 
Aehnlichfeit haben. Sie erjcheinen vielmehr ald leichte Wolken, 
als bloße Luftgebilde, von welchen fein Grund vorhanden ift, die 
fürdhterlichen Folgen eined möglichen Weltuntergangd abzuleiten. 
Vieleicht, jagt Littrow, ift unjere Erde fchon öfters mit Ko» 
meten zufammengetroffen. Weberhaupt kann man fidh über die 
weitere Dauer unſeres Weltſyſtems auf viele Sahrtaufende hin- 
aus vollfommen beruhigen, wenn man die bewunderungdwürs 
digen Einrichtungen verfolgt, die der Urheber des Weltalls un⸗ 
ferem Sonnenjyftem verliehen hat. 

Aehnlich wie die Erſcheinungen großer Kometen finden die 
von Sonnen= und Mondfinfterniffen allgemeinfte Beachtung. 
Mit Recht bewundert man bei dieſer Gelegenheit nicht bloß daß 
eigenthümliche Phänomen felbft, fondern auch die Kunft, die es 
fertig bringt, dafjelbe auf Stunde und Minute, ja auf die Se- 
kunde vorherzuſagen, im voraus zu bejchreiben, ob die Ver: 
finfterung eine totale, eine partiale, eine ringförmige fein werde, 
weldyer Theil der Sonne oder ded Mondes zuerft bedeckt wird, 
wie lange die Erſcheinung dauert, ferner auch, in welchen Län- 
bern der Erde diejelbe zu beobachten jei. 

Dielen ift ed gewiß nody lebhaft im Gedächtniß, wie vor 
wenigen Sahren der Borübergang der Venus vor der Sonnen- 


jcheibe in den Zeitungen richtig vorausverfündigt wurde. Die 
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hervorragendften civilifirten Nationen wetteiferten mit einander 
und rüfteten wiffenfchaftliche Erpeditionen nad) den entlegenften 
Welttheilen aus, um dieſes feltene Ereigniß zu beobachten, und 
bei diejen Forſchungen wurde neuer Stoff für neue Unter» 
ſuchungen gefammelt, um fpäter verarbeitet zu werben. 

Diefe aukerordentlihen Erfcheinungen am Himmeldgemölbe 
haben das allgemeinfte Interefje gefunden, weit weniger Theil- 
nahme finden die gewöhnlichen Bewegungen der Planeten mit 
ihren Trabanten, und doch verdienen diefelben eine viel größere 
Beachtung, als ihnen von den meiften gezollt wird. Es tft ja 
allbefannt, daß ber Lauf der Planeten auf viele Sahre hinaus 
vorher berechnet ift. Die beften der diesbezüglichen Werfe, der 
fogenannten Ephemeriden, find dad zuerft von Bode heraus—⸗ 
gegebene „Berliner aftronomijche Jahrbuch,“ der „Nautical Al- 
manac and Astronomical Ephemeris,“ jowie die von Picard 
begründete „Connaissance des temps“. Ferner geben die aftro» 
nomiſchen Kalender für jedes Sahr die minutiöfeften Voraus⸗ 
beftimmungen an. Für Dilettanten in der Aftronomie bringen 
manche größere Zeitichriften zur Drientirung anregende Fleine 
Kärtchen über den in der nächſten Zeit zu erwartenden Lauf 
der Haupt-Planeten und über die tägliche Stellung der Supiter- 
Monde. 

Hier nur noch ein Beilpiel aus der Aftronomie. Schon 
längere Zeit hatte man bemerft, daß die Bahn bed Planeten 
Uranus erhebliche Störungen zeigte: da wies Le VBerrier nad, 
daß dieſelben von einem neuen damals noch unbekannten Planeten 
bherrühren müßten und berechnete genau die Stelle am Himmel, 
wo dieſer neue Stern gefunden werden müßte. Und wirklich 
wurde derjelbe am 23. Sept. 1846 von Galle in Berlin ent» 
dedt, und zwar faft genau an der bezeichneten Stelle. Der 
neue Planet erhielt den Namen Neptun. Diefe Prophezeiung 
ift eines der glänzenditen Beifpiele für die Leiftungsfähigfeit 
mathematifchtheoretifcher Forſchung. 


Ich habe ſomit eine große Reihe von Vorherſagungen res 
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giftrirt, die auf Grund theoretiſcher Spekulation erfolgt find; 
ich bin jedoch weit davon entfernt, den Werth derjelben etwa 
zu überſchätzen. Ein jeder weiß, daß immer wieder eine end- 
loſe Zahl .von Hypotheſen gleichſam wie Pilze aus der Erde 
emporjchiebt, meift um ebenfo fchnell wieder zu verjchwinden. 
Einen Theil diefer Phantafie- Gebilde möchte ih mit den 
Morgennebeln im Waldgebirge vergleihen. Vor unjeren Augen 
verzerren fie ihre Form und in wenigen Momenten find fie ver- 
flogen; andere Hupothejen gleichen den großen Nebeln in den 
Thälern, die vor der Macht der Sonnenftrahlen verjchwinden 
oder fie ähneln der Kata Morgana in der Wüſte. 

Beruht eine Voraudfagung auf einer ifolirten, ad hoc an⸗ 
gefertigten Hypotheſe, und mag fie noch fo geiftreich fein, fo ift 
unjer Zweifel, ja unſer Mibtrauen beredtigt. Wir haben ald- 
dann ein Recht darauf, anderweitige Beitätigungen zu fordern 
und zu verlangen, dat die Hypotheſen durd, ihre Konfequenzen 
fich zu einer Theorie erweitert, und daß auch diefe Konjequenzen 
mit der Wirklichkeit im Einklang ftehen. 

Wenn dagegen eine vorliegende Vorherfagung auf einer 
Theorie beruht, welche den angeführten Dtufterbeijpielen an 
innerer Durdbildung und ausgedehnter Bewährung nur ans 
nähernd gleichkommt, wenn ferner der einzelne Fall ftreng logiſch 
abgeleitet ift, Dann verdient die Prophezeiung unfer Vertrauen. 


Uebergänge und Kombinationen. 


Die die meiften fpftematiichen Cintheilungen wohl zur 
Meberfiht gute Dienfte elften, dagegen nicht alle Fälle zu 
amfafjen vermögen, jo giebt eö auch bei unjerer Drei-Xheilung 
der Boraudbeftimmungen Uebergänge und Kombinationen. Wir 
finden ſolche Vorherſagungen in den verfchiedenften Wiſſen⸗ 
fchaften, beifpielöwetfe und in andgebehntem Maße auf den Ge- 
bieten. der Medizin, der Geologie und der Meteorologie. 

Im normalen Zuftande zeigen die menjchlichen Organismen 
eine nicht geringe Zahl von Gleichförmigkeiten, die zwar felten 
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ganz fongruent, aber meift analog verlaufen. „Ich kenne meine 
Natur!" fo glaubt mandyer und in den Tagen der Geſundheit 
iheint er Recht zu haben. Da kommt plötlic eine Krankheit; 
jest fieht er, wie feine Kenntniß in die Brühe geht. Der Arzt 
wird gerufen und mit ungeftümen ragen beftürmt. Der fol 
nun alles wiffen. Nur wenige bedenken in ſolcher Lage, daß 
der menichlihe Körper jchon wegen der außerordentlidhen Kom⸗ 
plizirtheit ſeines Baues, wegen der jchweren Zugänglichkeit der 
inneren Organe, fowohl in Bezug auf Beobachtung als auf 
Einwirkung, wegen ber milroflopifchen Feinheit aller feiner Ge⸗ 
webe, eins der fjchwierigften Objekte für exakte Vorausbeſtim⸗ 
mungen iſt, bejonderd in anomalen Fällen, aber auch in vielen 
ſcheinbar regulären. Dazu kommen nody unjere lüdenhafte 
chemiſche Kenntnib der den Körper zujammenjebenden Stoffe, 
ihrer Rolle, welche fie im Gejammtorganismud einzunehmen 
haben, geichweige denn ihres Verhaltend gegen ungewöhnliche, 
auf fie eindringende Subftanzen. Hierzu addiren ſich die Räthfel 
der Zellenlehre für den normalen, nun erft für den pathologijchen 
Zuftand des menſchlichen Körperd. Nehmen wir noch die Ber- 
ichtedenheit der Menichen nad) Alter, Gejchledht, Abftammung, 
Klima und Beihäftigung hinzu, fo jehen wir, daß die Kompli⸗ 
fation eine ganz enorme ilt. 

Zroß aller diefer Schwierigkeiten kann ein erfahrener Arzt, 
der jeine Wiſſenſchaft gründlich verfteht und einen klaren Blid 
befitt, eine ganze Reihe von Erjcheinungen auf feinem Gebiete 
mit gutem Erfolge vorberjagen, 3. B. die einzelnen Phafen 
einer Krankheit, die Formen des Heilungsprozeſſes bei Ber- 
legungen, die Wirkungen von fpezififchen Heilmitteln auf bes 
ftimmte Theile ded DOrganidmud. Je mehr nun die Entwides 
lung der medizinischen Wiſſenſchaften fortichreitet, um fo größer 
wird auch die Zahl der wirklich zutreffenden Prognofen feitend 
der Aerzte fein. Schon jebt können diejelben in mandyen Krank⸗ 
heitöfällen Heilung verjprechen, die man früher einfach als un⸗ 
heilbar bezeichnet haben würde; man ermäge ferner die pro» 
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phylaktiſchen Unterſuchungen von Speiſen und Getränken und 
die andern hygieniſchen Einrichtungen der Gegenwart; man 
denke vor allem an die großartigen Erfolge der modernen Chi- 
rurgie, die in einzelnen Fällen geradezu Staunenerregendes 
leiftet. Bor einer folden Wiſſenſchaft müßte die Hochachtung 
eine viel allgemeinere fein. Und wenn ed audy erflärlich ift, 
dab durch die häufigen Miberfolge der Aerzte die Leidenden und 
ihre Angehörigen vielfad, in ihrem Bertrauen zu dieſen Männern 
erjhüttert werden, fo jollte man, auch wenn man ſchwer be» 
troffen ift, Doch immer bedenken, daß wir alle ohne Ausnahme 
Kinder unjerer Zeit find und dab deshalb auch ein Arzt im 
feinen Bemühungen nicht mehr zu gewähren vermag, als ber 
heutige Entwidlungszuftand der medizinifhen Wiſſenſchaften 
ihn zu leiften in den Stand jet. | 
Was nun die Klaffifikation der Vorherſagungen auf medi- 
ziniichem Gebiete anbelangt, jo bilden die meilten berjelben 
Uebergänge zwilchen der erften und zweiten Klaffe; d. h. die 
Prognojen beruhen gewöhnlich theild auf Bacon’icher, theils 
auf Mill’icher Induktion. Die einzelnen minutiöfen Umftände, 
welche bei den proteusartigen Erſcheinungen des menfchlichen 
Drganismus in Betracht kommen, können aus den foeben 
angegebenen Gründen nicht umfaſſend, nicht gründlich genug 
in Rechnung gezogen werden; es ſtützen fich ſomit die Vorher⸗ 
fagungen in der Medizin gewöhnlich auf Brucdftüde von In⸗ 
duftionen auf Grund des Kauſalprinzips. Dieſe Voraus⸗ 
dentungen vermiſchen ſich zum Theil noch mit ſolchen auf Grund 
einer Hypotheſe oder Theorie. Von dieſen letzteren hat neuer⸗ 
dings die Bakterien⸗Theorie eine hohe Bedeutung erlangt. Sie 
ift zwar noch jüngeren Datums, zählt aber mit Recht bereits 
eine große Reihe von Anhängern und gewährt einen Ausblick 
auf neue Wege, welche die Medizin im Verein mit der Natur⸗ 
wiſſenſchaft einzuſchlagen hat, um günftige Reſultate zu erzielen. 
Schon find auf der Baſis diejer neueften Anfchauungen, welde 


beftimmte Bakterien als Träger beftimmter anſteckender Krank⸗ 
Nene Folge L 1. 8 (38) 
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heiten betrachtet, in jüngfter Zeit neue vorbeugende Mafregeln 
angeordnet, gleichfam ein neues Rüftzeug gegen die nun greifbar 
werdenden Krankheitsgeſpenfter, welche Cinrichtungen bereits 
an verichiedenen Orten ihren wohlthuenden Einfluß deutlich ge» 
zeigt haben. Die milrojlopifchen Forſchungen haben ohne 
Zweifel ſegensreich gewirkt, und wenn aud die Batteriologie 
zugeftandenermaßen nod im ihren erften Anfängen ift, jo darf 
man doch in nicht zu ferner Zeit neue überrafchende und frudht- 
bringende Entdedungen auf diefem Gebiete erhoffen, zumal das 
neu erfchloffene Feld von den zuftändigen Gelehrten ſowohl anf 
mediziniſcher wie auf rein naturmwiflenfchaftlicher Seite mit Eifer 
und Grünblidhleit bearbeitet wird. 

In einem ähnlichen Entwidelungsitadium wie die Medizin 
befindet fich die heutige Meteorologie. Auch fie bat in der 
legten Zeit geradezu rudartige Fortſchritte gemacht und läßt 
auch ſolche nody für die nahe Zukunft erwarten. 

Die Diskuffion der meteorologiichen Prognoſen gehört zu 
den Tagesfragen; aus diefem Grunde Tann ich mich aud) kürzer 
faffen. Wer ausführlichere Aufichlüffe wünſcht, den made ich 
darauf aufmerkſam, dab gerade jetzt ein größereö Werk über 
Meteorologie von van Bebber erjcheint, Abtheilungsvorftand 
der Deutichen Seewarte, der bei der Organifation der meteoro- 
logiſchen Stationen in Deutihland hervorragend betheiligt tft. 
Der erfte Theil dieſes „Handbuched der ausübenden Witterungs« 
funde*, der die Gejchichte der Wetterprognoje enthält, ift bereits 
erichtenen. | 

Was für Gegeuftände, wad für Erjcheinungsformen haben 
nicht alle als Wetterpropheten gelten müflen und werden noch 
heute von vielen ald ſolche gepriefen! Spinnen, Froͤſche, Störche, 
Schwalben, Gliederreißien, Hühneraugen ꝛc. ıc. 

Better-Borausbeftimmungen auf Grund zuverläffiger Beob- 
achtungen und wirklich berechtigter Schlußfolgerungen giebt es 
erit jeit Kurzem, jeittem Buy 8-Ballot mit dem Borichlage 


hervortrat, jeden Tag Wetterkarten anzufertigen, auf denen ber 
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gleichzeitige Barometerftand, verbunden mit ber Windrichtung, 
bei einer Reihe von Stationen angegeben iſt. Auf Grundlage 
der einlaufenden telegraphiichen Berichte werden diefe Karten 
tägli) von dem für die Prognofe thätigen Meteorologen in 
Ordnung gebracht. Cr verbindet die Orte mit gleichen Baro- 
meterhöhen, nachdem dieſelben auf das Meereönivenu rebuzirt 
find, durch zufammenhängende Linien, die fogenannten Sfobaren. 
Sodann wendet er die Buys⸗Ballot'ſche oder Galton'ſche 
Bindregel an; fie lautet: Die Luft ftrömt von der Gegend des 
höheren nach der bed niederen Luftdruds bin, wird dabei aber 
dur Die Umdrehung der Erde um ihre Achſe auf ber nörd- 
lihen Halbkugel nach rechtd abgelenkt. Liegen bie Sjobaren in 
der Gegend bed Beobachtungsortes nahe bei einander, ift das 
Queckfilber im Barometer dafelbft jähe gefallen, ift ferner das 
barometriihe Minimum ftarl ausgeprägt, jo dentet dies auf 
Sturm. Bei einem barometriihen Marimum befindet ſich die 
Luft in langlam auffteigender, bei den Minimis dagegen ges 
wöhnlich in raſch abfteigender Bewegung. Das veränderliche 
Vetter pflegt deshalb mehr die Minima zu begleiten. Man 
richtet deshalb bejonderd auf die leßteren die Aufmerkſamkeit. 
Die barometrifchen Depreifionen find aber noch feltener ald die 
Slevationen ftabiler Natur; beide wechleln vielmehr faft un⸗ 
unterbrochen, entftehen, jchreiten fort und verfchwinden. Ueber 
die Bewegungen berielben hat Ley mehrere Theſen aufgeftellt, 
von denen einige, wie Günther jagt, jchon zum eijernen Be- 
ftande der Meteorologie gehören. Ich nenne den und wich⸗ 
tigften Satz im Audzuge: Gebieten niedrigen Drucks haftet in 
unferen Breiten die Neigung an, ſich oftwärt3 zu bewegen. Für 
Europa laſſen fih im Ganzen act Hauptzugftraßen für die 
Minima unterfdyeiden. Neuerdings hat ferner Hildebrandfon 
den Sat ausgeſprochen, daß die Regenwolken häufiger auf der Rück⸗ 
feite als auf der Vorderſeite der fortichreitenden Minima auftreten. 

Solde und ähnliche Ueberlegungen find es, die der praf- 
tiiche Meteorologe, der auf der Höhe ber Wiſſenſchaft fteht, 
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anftellen muß, ehe er in kurz zufammengefaßten Worten die 
Witterung für den nächften Tag prophezeit. 

Allgemein befannt ift die Wichtigkeit der Sturmwarnungen 
für die Küftengebtete. Für die Deutiche Seewarte ift zu diejem 
Zwede ein bejondered Statut auögearbeitet. Iſt ein Sturm im 
Anzuge, fo werden an jeder Signalftation die Warnungszeichen 
in Form von Körben oder verfchieden gefärbten Klaggen an 
den hierzu beftimmten Stangen in die Höhe gezogen. An den 
bolländiichen Küften werden ArmsZelegraphen angewendet, aus 
deren Stellung man fogar auf Richtung und Stärke bed Sturmes 
ſchließen Tann. 

Weniger verbreitet ift bei und in Deutichland die Verwen- 
dung der meteorologifchen Vorherfagungen für die Zwede ber 
Landwirtbhichaft, dagegen tft diefe Benutzung in den Nordameris 
kaniſchen Bereind-Staaten jehr audgedehnt. Hier ift die Wetter 
Prognoje vorzüglich organifirt; feit dem Jahre 1870 fungirt 
der Kriegsminifter ald Chef des prognoftiichen Signal-Dienftes, 
und es find ihm die zerftreuten Militär-Fort3 bis in den äußerſten 
Weſten auch in diejer Beziehung unterftellt. Die offiziellen 
Veröffentlichungen find die „Probabilities" und die „Weather 
Maps." Die erfteren werden aud) an dem Tleinften Gemeinde» 
hauſe ausgehängt, und man bringt ihnen reges Snterefje ent- 
gegen. &8 wird danadı die Ernte der Baumwolle geregelt, 
das Trocknen ber Tabaksblätter eingerichtet ıc. Freilich kommt 
hierbei den Amerilanern die Regelmäßigkeit zu Statten, mit 
der fid} die Minima auf beitimmten Bahnen fortbewegen; für 
und in Europa erjcheint eine ſolche Sicherheit in der Voraus⸗ 
beftimmung des Wetterd kaum erreichbar. 

Neben den angeführten allgemeineren Regeln laufen nım 
noch fpezielle nebenher, 3.38. der Einfluß von Gebirgszügen ıc., 
auf die ich mich bier nicht näher einlaffen kann. Die biöher 
genannten Erjcheinungäformen, welche von der heutigen Meteoro⸗ 
Iogte zu Vorausdeutungen benutzt werden, waren ſämmilich 


telurifcher Natur; die kosmiſchen find heut zu Tage bei den 
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Metenrologen ftark in Mißkredit gerathen, beſonders wird ber 
Einfluß des Mondes auf die Witterung für gering erachtet. 
Nur die Sonnenflede machen eine bemerfenswerthe Ausnahme. 
Man bemüht fich, mit ihrer größeren oder geringeren Häufig⸗ 
feit die verfchtedenften meteorologiichen Erſcheinnngen in Ver⸗ 
bindung zu bringen. Man ſucht Perioden nachzuweiſen und 
diejelben durch vergleidhende Kurven anfchaulich zu machen, 
doch ift diefe Sagd nach Periodicität geradezu übertrieben, und 
es ift aud für die Meteorologie auf diefem Wege nur ſehr 
wenig erreiht. Ganz auffälig tft dagegen der Einklang der 
Perioden der Sonnenfleden-$requenz mit denen ber täglichen 
Bariationen der Magnetnadel, an welche Gleichmäßigkeit fich 
zuverläffige Vorherſagungen anfnüpfen laffen, die in das Gebiet 
der Phyſik zu verweilen wären. 

Sedenfalld haben wir aber auf dem Felde der Meteorologie 
in unjerer Zeit Epoche machende Kortichritte zu verzeichnen, 
beren Ergiebigteit baldige neue Refultate erhoffen läßt. Schon 
ftudirt man den Urjprung der Gewitter, zum Theil mit Hülfe 
vergleichender Experimente. So hat Sohnde eine Theorie 
aufgeftellt, nach welcher die Gewitter-Slektrizität fich durch Rei⸗ 
bung von Eis⸗ und Waſſerwolken bildet. 

Während die Meteorologie die rajchen Veränderungen der 
Atmoiphäre verfolgt, ftudirt die Geologie die meift langjamen 
Bildungäprozefie der Erdkruſte. Sch befchränfe mich auf ein 
Beiſpiel einer vermifchten Vorherſagung. auf diejem Gebiete. 
SH die geognoftiiche Gliederung einer Gegend nur annähernd 
befamnt, fo kann ein Geologe häufig, geftübt auf die Funde bes 
flimmter LZeitmufcheln, auf den Berlauf der Schichten, auf die 
Sormationdfolge, auf dad Auftreten charakteriftiicher Mineralien, 
anf analoge Erſcheinungen in anderen Gegenden ıc. das Auf- 
finden von Kohle, von Erzen, von Salzlagern voraudbeitimmen. 

Als Gegenfah erinnere ih an die Wünſchelruthen, mit 
welchen im Mittelalter viele Goldſucher in den Gebirgsthälern 


umbergingen, um die Lagerftätten edler Metalle aufzujpüren. 
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Dieſe Wünſchelruthen bringen mich nun ſchließlich auf eine 
letzte Klaſſe von Vorherſagungen, die weder auf einfacher Auf⸗ 
zählung, noch auf Kauſalität, noch auf Theorie beruhen, ſon⸗ 
dern — auf bloßer Illufion. 


Vorherſagungen, die auf Illufionen beruhen. 


Hierher gehören die Hellſehereien, Traumdeutereien u. dgl. 
Ein einziged zeitgemäßes Beilpiel dürfte genügen. 

Für 1886 hat Noftradamud den Untergang der Welt 
prophezeit, Da in diefem Jahre der Charfreitag auf den St. 
Georgen-Tag und Oſtern auf den Marfud-Tag fällt, d. h. den 
25. April, den jpäteften Zermin, auf welchen dieſes Feft nach 
der Ofterregel überhaupt fallen Tann. Bon diejer Prophezeiung 
nimmt man heute hoͤchſtens ald von einem Kuriojum Notiz, 
während man im Jahre 1000, als aud der Weltuntergang 
vorhergeſagt war, fich allgemein auf denjelben vorbereitete. 

Freilich waren damald audy andere Zeiten als jet. Nur 
verhältuigmäßig wenige Schriftiteller, die jenjationdbedürftig 
find, tiichen heute noch ihren Leſern ab und zu Beifter- und 
ähnliche Geſchichten auf. 

Sm Allgemeinen bat der mittelalterliche Geiſterſpuk ab» 
gewirthſchaftet, fpiritiftiicher Trug wird entlarnt, die Gedanken» 
Tejerei durch die Erfcheinungen unwilllürlidyer Muskelbewegungen 
ertlärt, das Weſen des Hypnotismus erperimentell verfolgt ıc. 
Die dunkeln Geſpenſter mit ihren düftern Vorahnungen müſſen 
vor dem Lichte der Aufklärung verjchwinden. 


Schluß⸗Perſpektive. 


Für Magie hat der heutige Zeitgeiſt keine Neigung; er 
wählt nicht mehr in kabbaliftiſchen Büchern, und wären fie auch 
„mon Noſtradamus' eigner Hand“ gejchrieben. 

Dagegen unternimmt der Dienfchengeift der Gegenwart wie 
Fauft gegen Ende des zweiten Theil dieſes Dramas einen 


oft großartigen Kampf mit den Naturgewalten, er baut Dämme 
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gegen dad Meer, gewinnt unwirthliche Länder für Aderbau und 
mannigfache friedliche Arbeit; er überfhreitet die höchften Ge⸗ 
birge, überbrüdt die jäheften Abgründe, er verbindet die ge- 
trennten Weltmeere, er umringt den Erdball mit geſchmeidigen, 
Ichnellen Wegen; feine Gedanken durchblitzen das Drahtnetz, das 
er um die Erde geipannt hat; ringsum erblidt man Maſchinen, 
die dem Menfchen die Arbeit erleichtern oder ganz abnehmen: 
und das alles fteht im Dienfte ded Gemeinwohls — wie 
Goethe's Fanft, fagen wir nur, wie Goethe felbft ed als 
das Erftrebenswerthefte hinftellt, für die Humanität im beften 
Sinne bed Worted zu wirfen. Ein jeder ift berufen, bier mit- 
zuarbeiten. Es giebt ja noch jo vieles, viele, ja, die Haupt⸗ 
arbeit zu thun, aber ein rüftiger Anfang tft gemadt. Schnelle 
Hülfe wird oft felbft über weite Entfernungen hinweg wirkjam 
geleiftet; Wohlthätigkeitsbeſtrebungen vielfältigfter Art werden in 
allen Kulturftaaten mit Eifer, Umficht und Entſchloſſenheit ins 
Wert gejebt. Wir find auch alle überzeugt, daß diefe ernfte 
Humanitätd-Arbeit, die in der Vergangenheit nicht ihreögleichen 
bat, eine anhaltende, nicht ermüdende fein wird. Mit ihrer Hülfe 
— fo dürfen wir vorherſagen — wird das Loos der Menfchheit 
ein andauernd beſſeres, leichtereö, jchönered werden. 


Anmerkungen. 


1) Auch wird nad einem 100jährigen Kalender die Witterung 
für jeden Monat fpeziel angegeben. Der Monat April brachte aber 
den deiern ſpaßhafterweiſe gerade das ganz entgegengejeßte Wetter, un. 
gewöbnlide Wärme und anhaltend ſchones Wetter ftatt — Froft und 

nee. 

® 2) Leider wird auch der Name „Induktion“ haufig mißbräudlich 
oder nur halb zutreffend angewendet. Beim Unterrichte „nad induktiver 
Methode” denkt der Schüler meift, das einfache Aufzählen einzelner Fälle 
jet das befte Mittel, um allgemeine Wahrheiten zu gewinnen — oft 
laubt es auch der Lehrer. Es find aber viel zuverläffigere Mittel be- 
annt, bie fi zwar auf bas erfte Verfahren üben, aber dafjelbe an 
Bedeutung weit überragen. Dieje Methoden follen eben in diefer Ab- 
handlung beſprochen werden. 
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Diefe Wünfchelrutben bringen mich nun fchließlich auf eine 
legte Klaffe von Vorherſagungen, die weder auf einfacher Auf- 
zäbhlung, noch auf Kaufalität, noch auf Theorie beruhen, fon- 
dern — auf bloßer Illufion. 


Borherfagungen, die auf Illufionen beruhen. 


Hierher gehören die Helljehereien, Traumdeutereien u. dgl. 
Ein einziges zeitgemäßes Beifpiel dürfte genügen. 

Zur 1886 hat NRoftradamud ben Untergang der Welt 
prophezeit, da in diefem Jahre der Charfreitag auf den St. 
Georgen-Tag und Oftern auf den Markus⸗Tag fällt, d.h. den 
25. April, den fpäteften Termin, auf weldyen dieſes Feſt nad 
der Ofterregel überhaupt fallen Tann. Bon diejer Prophezeiung 
nimmt man heute höchſtens ald von einem Kuriojum Notiz, 
während man im Jahre 1000, als auch der Weltuntergang 
vorhergefagt war, fich allgemein auf denfelben vorbereitete. 

Freilih waren damald auch andere Zeiten als jebt. Nur 
verhältnißmäßig wenige Schriftiteller, die jenjattonsbedürftig 
find, tiichen heute noch ihren Lejern ab und zu Geiſter⸗ und 
ähnliche Geichichten auf. 

Sm Allgemeinen hat der mittelalterliche Geiſterſpuk ab» 
gewirthichaftet, jpiritiftifcher Trug wird entlarut, die Gedanken» 
leferet durch die Erſcheinungen unwillkürlicher Muskelbewegungen 
ertlärt, das Weſen des Hypnotismus erperimentell verfolgt ıc. 
Die dunkeln Gejpenfter mit ihren düftern Vorahnungen müfjen 
vor dem Lichte der Aufllärung verjchwinden. 


Schluß⸗Perſpektive. 


Für Magie bat der heutige Zeitgeift keine Neigung; er 
wühlt nicht mehr in fabbaliftiichen Büchern, und wären fie auch 
„von Noftradamud’ eigner Hand“ gejchrieben. 

Dagegen unternimmt der Menfchengeift der Gegenwart wie 
Fauft gegen Ende ded zweiten Theils diefed Dramas einen 


oft großartigen Kampf mit den Naturgewalten, er baut Dämme 
(28) 
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gegen dad Meer, gewinnt unmwirthliche Länder für Aderbau und 
mannigfache friedliche Arbeit; er überichreitet die höchiten Ge⸗ 
birge, überbrüdt die jäheften Abgründe, er verbindet die ge: 
trennten Weltmeere, er umringt den Erdball mit gefchmeibdigen, 
Tchnellen Wegen; feine Gedanken durchblitzen dad Drahtnetz, dad 
er um die Erde geipannt hat; ringsum erblidt man Mafchinen, 
die dem Menſchen die Arbeit erleichtern oder ganz abnehmen: 
und das alles fteht im Dienfte des Gemeinwohls — wie 
Goethe's Fauft, fagen wir nur, wie Goethe felbft es ale 
das Erſtrebenswertheſte hinftellt, für die Humanität im beften 
Sinne ded Worted zu wirfen. Gin jeder ift berufen, hier mit- 
zuarbeiten. &8 giebt ja nody jo vieles, vieles, ja, die Haupt« 
arbeit zu thun, aber ein rüftiger Anfang ift gemacht. Schnelle 
Hülfe wird oft felbft über weite Entfernungen hinweg wirkſam 
geleiftet; Wohlthätigleitäbeftrebungen vielfältigfter Art werden in 
allen Kulturftaaten mit Eifer, Umficht und Entichloffenbeit ins 
Werk geſetzt. Wir find auch alle überzeugt, daß diefe ernfte 
Humanitätd-Arbeit, die in der Vergangenheit nicht ihreögleichen 
hat, eine anhaltende, nicht ermüdende fein wird. Mit ihrer Hülfe 
— fo dürfen wir vorberfagen — wird das 8008 der Menfchheit 
ein andauernd befferes, leichteres, ſchöneres werden. 


Anmerkungen. 


1) Auch wird nad einem 100jährigen Kalender die Witterung 
für jeden Monat fpeziell angegeben. Der Monat April brachte aber 
den Leſern ſpaßhafterweiſe gerade das ganz entgegengejeßte Wetter, un⸗ 
a Wärme und anhaltend ſchönes Wetter ftatt — Sroft und 

nee. 

2) Leider wird auc der Name „Induktion“ Häufig mißbraäuchlich 
oder nur halb zutreffend angewendet. Beim Unterrichte „nad, induftiver - 
Methode” denkt der Schüler meijt, das einfache Aufzählen einzelner Fälle 
jei das befte Mittel, um allgemeine Wahrheiten zu gewinnen — oft 
laubt e8 audy der Lehrer. Es find aber viel zuverläffigere Mittel be- 
annt, die fi) zwar auf das erfte Verfahren ßen, aber dafjelbe an 
Bedeutung weit überragen. Dieje Methoden jollen eben in diejer Ab- 
handlung beſprochen werden. 

(89) 
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3) Die jeht gewöhnliche Grflärung ift die, daß feitliche Bewegumgen 
der Luft, alſo Winde oder bejonderd Stürme (biöweilen ſchwerer wahr- 
nehmbar, weil in höheren Luftichichten) den Drucd der Luft nad) unten 
vermindern und dadurch ein Fallen der Queckfilberfäule veranlafien, be- 
ftändig ruhige Luft dagegen einen hohen Stand verfelben. 

4) Diele Untvedung rief eine nicht geringe Beftürzung umter ben 
Seefahrern hervor, bie dadurch die Zuverläffigkeit des Kompaſſes er- 
ſchüttert glaubten. 

5) Taraxacum officinale, Kubblume, Löwenzahn, Butterblume: 
eine in Deutichland und anderwärts millionenweis verbreitete Pflanze. 

6) Sch nehme keinen Anftand, diefe allgemeingültige Thatjache als 
Geſetz zu bezeichnen und es ald Pendant neben das Kauſalgeſetz zu 
ftellen. Wenn das erftere auch nicht einen fo präzifen Ausdruck erhalten 
kann als dieſes (wegen der unbeftimmten Anzahl von Eigenſchaften, bie 
ur Seftftellung der Sdentität hinreichen), jo ift doch der Beweis der 
N ichtigreit und univerjellen Gültigkeit bei beiden Geſetzen ln 

8 giebt nur wenig Sraturgelebe die ausnahmslos daftehben. Man 
follte — 8*— mit dem Worte „Naturgeſetz“ weit ſparſamer fein, als 
viele Lehrbücher (beſonders der Phyſik) zu fein hflege . Anftatt Boyle- 
ſches oder Mariotte'ſches Geſetz kann man ja Boylefhe Regel ıc. 
Ingen. Ausnahmslos find noch die Geſetze von der Erhaltung der 

aterie und von der Erhaltung der Energie. Webrigens find die „Aus. 
nahmen” der [peziellen „Geſetze“ der Phyſik und Chemie nur als Yurd- 
freuzungen verfchiedener Beitrebungen anzujehen, deren Spuren und - 
regelrechter Verlauf von der Wiſſenſchaft verfolgt werben müſſen. 

7) Nach der Meberfegung von Johannes Schiel; f. Mill, Syftem 
ber deduktiven und induktiven Logik. Braunſchweig, Vieweg u. Sohn. 

8) Liebig fagt in der dritten Auflage feiner „organifhen Chemie”, 
er Tönne den Nuten nicht verjchweigen, den ihm Mill’ „A System 
of Logic etc.“ gewährt habe, ja, er glaubt, daß ihm fein anderes Ver⸗ 
bienft hierbei zufommt, „als daß er einzelne von diefem eminenten Philo- 
ſophen aufgeftellte Grundſätze weiter ausgeführt und auf einige fpezielle 
Vorgänge angewandt” bat. 

9) Die Gewinnung des Satzes, daß die Erſcheinungen von Ebbe 
und Fluth Folgen der gegenjeitigen Anziehung von Erde, Mond und 
Sonne find, ift ein (dar ausgeprägtes Beiipiel für eine Induktion auf 
Grund einer Theorie. Denn auch bier gilt die Milliche Definiton: 
Die Induktion ift dad Mittel, durch welches man allgemeine Behaup- 
tungen aufitellen kann und diefelben beweift. Sonach ilt die Gliederung 
der Induktionen wie der aus ihnen folgenden Borherfagungen eine brei- 
fache: 1. durch einfache Aufzählung, 2. auf Grund bes Kaufalgejeges durch 
Hülfe vergleihender Beobachtungen mit Cinihluß der : Erperimente, 
ihließli 3. auf der Baſis von Xheorien. Es tft unndtbig und un- 
zutreffend, wenn man den Namen „Induktion“ nur auf die zweite biefer 
Klaffen oder auf die erften beiden beſchränken will. 


— 





(40) 
Drud von Gebr. Unger in Berlin Schönebergerftraße 17a. 


Bon der Henen Folge, I. Zahrgang (1886) der 





8 ger“ — 
—8 gr In Verbindung mit U 


Prof. Dr. v. Aluckhohn, Redacteur A, Kammers, 
Prof. Dr. 3.8. Meyer und Prof. Dr. Paul Schmidt 


beraudgegeben von 


Stanz von Holkendorff. 
Heft 1— 16 umfafjend 


(im Abonnement jedes Heft nur 75 Pfennige) 
find erſchienen: 


Heft 1. Eberty (Berlin), Der Lebensmittelmarkt und die Haudwirthichaft. 
-» 2 Paunul (Halberftadt), Ueber die Zukunft unſeres Handels. 


In diefem erften Jahrgange der neuen Folge werden vorbehaltlich etwaiger 
Abänderungen im Einzelnen folgende Beiträge ericheinen: 


Solzurller (Hagen), Errichtet Lateinlofe Schulen. 
(Dagenan i. E.), Ueber den Einfluß des Waldes auf dad Klima. 
der (Memel), Harmoniren Volksmoral und Strafgejeß? 
(Kiel), Die Reform des Kunftgewerbed in ihrem geſchichtlichen Ent: 
widelungsgange von dem XIII. bis zum XVII. Zahrhundert. 
Natzel (Diündyen), Die praktiihe Bedeutung der Handeld-Geographie. 
v. Ho dorff (München), Staatsmoral und Privatmoral. 
Blafendorff (Pyrik), Das Fremdworterunweſen und die Pflichten der höheren 
Schulen im Kampfe gegen dafjeibe. 
Srelli (Zürich), Der internationale Schuß des Urheberrechts. 
Siewert (Kiel), Die Lage unferer Seeleute, 
(Bonn), Ueber den Religiond-Unterricht in der Schule. 
Stradslfer (Bremen), Die Macht der Phrafe. 
Dierds (Madrid), Ueber den ſpaniſchen Nationalcharakter in jeiner VBerwandtichaft 
und Berichiedenheit verglichen mit dem der anderen Roman. Nationen. 
er (Berlin), Entftehung der Evangelien. 
Weif; (Adelsheim), Die Wirkungen der Gleichheitsinee und der Lehre vom Ber: 
trageftaat auf das moderne Staatdleben. 
Zaas (Straßburg i. E.), Spealiftifche und pofitiviftiihe Ethik. 


Mit diefen beiden Sammelwerten, welde fih gegenjeitig er- 
gänzen (denn Borträge und Abhandlungen, weldhe von der „Sammlung“ au: 
geichiofien find, bilden bei den „Zeitfragen” das Hauptmotiv), dürfte eine bisher 
tief empfundene Lüde wirklich ansgefüllt werden. 

Die Sammlung bietet einem Zeden die Möglichkeit, ſich über die verichiedenften 
Gegenftände des Wiffens Aufklärung zu verfchaffen und ift uud wiederum jo recht 
geeignet, den Familien, Bereinen ıc. durch Vorleſung und Beſprechung des 
lejenen reichen Stoff zu angenehmer und zugleich bildender Unterhaltung zu lie 


In derjelben werben alle befonderd hervortretenden wifjenichaftlichen Interefjen u: 
Zeit Kerihfiähtint ala: Minarankisn khorähmter Männer Gchilderu 
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kulturgeſchichtliche Gemälde, phyſikaliſche, aftronomifche, chemiſche, 
— zoologiſche, phyſiologiſche, arzneiwiſſenſchaftliche Vor- 
träge: und erforderlichen Falls durch Abbildungen erläutert. Rein politiſche 
und kirchliche Partei: Fragen der Gegenwart bleiben ausgeſchloſſen (ſ. Zeitfragen). 
Die früheren Serien I—XX (Jahrgang 1866 — 1885, Heft 1— 480 
umfajjend), find nach wie vor zum Subfcriptionspreis Serie I & 13,50 Mark brodh., 
15,50 Mark geb. in Halbfrangband; Eerte II-XX & 12 Mark broch., a 14 Mart 
in Halbfranzband gebunden durch jede Buchhandlung zu beziehen. Aus Dielen 
Serien find je 6 Hefte für 3 Mark nad folgendem Modus zu beziehen: 
erie J. Heft 1—6; 7—12; 13— 18 (4 M. 50 Pf); 19—24. — Serie IL: 
Heft 25—30; 31 —36; 37 — 42; 43—48. — Serie TIL: Heft 49-54; 55—60; 
61—66; 67—72. — Serie IV.: Heft 73- 78; 79—84; 85 — 90; 91—96. — Serie V.: 


Heft 97 — 102; 103— 108; 109—114; 115—120. — Serie VL: Heft 121—126;- 


127—132; 133—138; 139—144. — Serie VID.: Heft 145 - 150; 151-156; 167 — 
162; 163—168. — Serie VII: Heft 169-174; 175180; 181— 186; 187—192; 
— Serie IX.: Heft 193— 198; 199— 204; 205—210; 211-216. — Serie X.. 
Heft 217-222; 223— 228, 229-- 234; 235-240. — Serie XL: Heft 241— 246: 
247—252; 253 - 258; 259— 264. — Serie XIL: Heft 265 — 270; 271— 276; 277 — 
282; 283-283, — Serie XII: Heft 289- 294; 295—306 (6 Mark); 307—312. 
— Serie XIV.: Heft 313—318; 319—330 (6 Mar); 331—336. — Serie XV.: 
Heft 337 —- 312, 343— 348; 349-354; 395-360. — Serie XVL: Heft 361—372 
(6 Mark); 373—378; 379—384. — Serie XVO.: Heft 385—390; 391—396; 
397—402; 403—408. — Serie XVII: Heft 409—414; 415—420; 421—426; 
427—432. — Serie XIX: Helt 433—438; 439—444; 445 —450; 451456. — 
Serie XX: Heft 457-462; 463—468; 469—474; 475—480. 

Die een en find ganz bejonders dazu angethan, die, die Gegenwart beion- 
ders berührenden & tereflen in einer den Tag überdauernden Form ung in allgemein 
verftändficher Weife vor Augen zu führen und geben jomit Gelegenheit, ſich über die 
brennendften Tagesfragen ein erichöpfendes Verſtändniß zu verihaffen. Diefelben 
nehmen fih die großen Angelegenheiten der Gegenwart, die Streit: 
fragen der Schule und ded Unterrichts weſens, der Arbeiterbewegung, 
der Kirche, der Literatur und Kunft, des Staated und der auf: 
wärtigen Politik ıc. 2c. zum Gegenftande ihrer Betrachtung. 

Die Jahrgänge I-XIV, Heft 1— 224 umfafjend, find complet brody. A 12 Mark, 
geb. in Halbfrangband a 14 Mark nad) wie vor käuflich. Bon diefen Jahrgängen 
Önnen je vier Seite auf einmal nach folgendem Modus für 3 Mark bezogen werden: 

Sahrgang L.: Heft 1-4; 5-8;9 — 12; 13— 16. — Jahrgang DI.: Heft 17 — 20; 
21-24; 25—28; 29-32. — Sahrgang II: Heft 33—36; 37—40; 41-44; 
45—48. — Jahrgang IV.: Heft 49-52; 53-56; 57-60; 61-64. — Jahr⸗ 
gang V.: Heft 65-68; 69-72; 73-76; 77-80. — Zahrgang VL: Heft 81 
—84; 85—88; 89—92; 93—96. — 3 rgang VIL: Heft 97—104 (6 Mark); 
105—108; 109—112. — yahrgang : Heft 113 - 116; 117— 120; 121— 128 
(6 Mark). — „ebrgang : Heft 129 - 132; 133—140 (6 Marf); 141-144. — 
Sahraang .: Heft 145— 148; 149— 152; 153— 156; 157 — 160. — Jabr: 

ang XI.: Heft 161—164; 165—168: 169— 172; 173—176. — Jahrgang XII.: 

eft 177-180; 181—184; 185—188; 189—192, — Jahrgang XIII: Heft 193 
—196; 197—200; 201—204; 205—208. — Sahrgang : Seft 209—212; 
213—216; 217—220; 221—224. 

Droipekte enthaltend zwei Verzeichniſſe der biöher erjchienenen Hefte der 
Sammlung und Beitfragen, welche aud apart zu dem beigejehten Preifen 
känflich find, und zwar 

2) Nach Serien und gen geordnet, 

2) Rad den Wiſſenſchaften geordnet, 
(ed wird bei den sub 2 verzeichneten Heften, bei weldyen die vollftändigen Tit 
angegeben find, auf die innerhalb der einzelnen Materien gewährten günftige: 
ee ebingungen anfmerfiam gemadjt) find durd jede Buchhandlung gratiß zı 
eziehen. 


Wu DBeitellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. "ug 
Berlin SW., 33 Wilhelmftraße 33. 
Carl Babel. 


(E. ©. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 


BB Abonnements auf den erften Jahrgang umftehender Sammel: 











Sammlu hr 
gemeinverftändiiher x. 


wiffenfhaftlidher Vorträge, 


berandgegeben von 


Aud. Virchow und Fr. von Holtzendorff. 


Neue Holge. Erſte Serie. 
(Heft 1 — 24 umfaffend.) 


Heft 2. 


v 
Dictor Hugo. 
giterarifches Portrait mit befonderer Berüdfichtigung 
der Kehrjahre des Dichters. 


Von 


Guſtau Aaunehl. 


GP 


KBerlin SW., 18886. 


Berlag von Earl Habel. 


(©. 6. Küderity’sche Verlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm · Straße 33. 8 





PA 
DM” 6 wird gebeten, die anderen Seiten deö Umſchlages zu beachten. WE Diefelben 
eni ılten das Programm der Renen Folge, Erfter Jahrgang (1886) der Sammlung, 
joı ? das der Reuen Folge, Erfter Jahrgang (1886) der Beit:$ragen. Genaue Inhalt? 
Ä 8 jeichniffe Der früheren Hefte, nad) „Serien und Jahrgängen” und nad) Bill 
R 3° ã " 


c 
f ont! asoartinot Rausch Mo MAnchhanhlueaa aratı ® sıis 


Einladung zum Abonnenten! 


Bon der Zury der „Snternationalen Ausftellung 
aA von Gegenftänden für den häuslichen und ger 
a werblihen Bedarf zu Amfterdam 1869” ift Die Emm 
: „Sammlung gemeinnerftändlicher ’ 
witlenschaftlicher Vorträge‘ 
mit der Goldenen Medaille auögezeichnet. 











Bon der Henen Solge, J. Serie, (Sahrgang 1886) der 


Sammlung gemeinverftändlicher 
wiffenfhaftlider Borfräge, 


herausgegeben von 
Rud. VBirchow und Sr. non Holtzendorff. 
Heft 1— 24 umfafjend 


(im Abonnement jedes Heft nur 50 Pfennige) 
find erſchienen: 
Heit 1. Schafft (Gera), Ueber das Vorherſagen von Naturerfheinnngen. 
„ 2 Dannehl (Sangerhaufen), Victor Hugo. Kiterarifches Portrait mit Berück⸗ 
fihtigung der Lehrjahre des Dichters. 


Sn diefem erften Jahrgange der neuen Folge werden, vorbehaltlich etwa 
notbwendiger Abänderungen erjcheinen: 


Koch (Berlin), Ueber die Methoden der modernen Bafterienforjchung. 

Bauer (Eiſenach), Peter Viſcher und das alte Nürnberg. 

Buchheifter (Hamburg), Eine wiſſenſchaftliche Alpenreije im Winter 1832. 

Goetz (Waldenburg bei Bafel), Altnordifches Kieinleben und die Renaifjance. 

Baumeifter (Karlörube), Die techniſchen Hochſchulen. 

Semler (Dresten), Goethe's Wahlverwandtichaften und die fittlihe Weltanfhauung 
des Dichters. 

Schmidt (Hildesheim), Die Photographie, ihre Geſchichte und Entwidelung. 

Bruchmann (Berlin), Wilhelm von Humboldt. 

Patzig (Hannover), Ueber Staatswirthſchaft in den altorientaliihen Staaten. 

Ginzel (Wien), Ueber Veränderungen und Ummwälzungen im Reich der Firfterne. 

Mandl (Wien), Das Sklavenrecht des alten Teſtamentes. 

Sad (Berlin), Körperwärme und Klima. 

Votſch (Gera), Cajus Marins ald Reformator des römiſchen Heerweſens. 

Neuhaus (Berlin), Die Hawaii⸗Inſeln. 

Koch (Marburg), Gottſched und die Reform der deutſchen Literatur im achtzehnten 
Jahrhundert. 

Frauenftädt (Breslau), Die Todſchlagſühne des deutſchen Mittelalters. 

Preufß; (Berlin), Franz Lieber, ein Bürger zweier Welten. 

Richter (Halle a. S.), Wahrheit und Dichtung in Platon’d Leben. 

Münz (Wien), Leben und Wirken Diderot's. 

Diercks (Madrid), Ueber die arabiſche Kultur im mittelalterlidhen Spanien. 

Diaaf (Dresden), Das deutihe Märchen. Literariihe Studie. 


Dirtor Hugo. 


Literarifches Portrait 
mit befonderer Berüdfichtigung der Lehrjahre des Dichters. 


Bon 


Guſtav Zanuehl. 


Ghp 





C 
Serlin SW., 1886. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Xũderitysthe Verlagsbachhandluug.) 
33. Wilhelm⸗Etraße 33. 








Einladung zum Abonnement! 


Bon der Jury der „Internationalen Ausftellung 

aA von Gegenftänden für den häuslichen und ger A * 
= werblichen Bedarf zu Amfterdam 1869" ift die we. 

; mmlung gemeinverftändlicher GWwiEn £ 
ee — Vorträge‘ 

mit der Gpldenen Medaille ausgezeichnet. 











Bon der Aenen Solge, I. Serie, (Jahrgang 1886) der 
Sammlung gemeinverftändlicher 
wiffeufdaftlider Borträge, 


herausgegeben von 
Aud. Birchow und Sr. non Holtzendorff. 
Heft 1— 24 nmfafjend 


(im Abonnement jedes Heft nur 50 Pfennige) 
find erjchienen: 
Seit 1. Schafft (Gera), Ueber dad Vorherſagen von Naturerjcheinungen. 
2. Dannehl (Sangerbaufen), Victor Hugo. Kiterarifches Portrait mit Berüd- 
fihtigung der Lehrjahre des Dichters. 


Sn diefem erflen Zahrgange der neuen Folge werden, vorbehaltlih etwa 
notbwendiger Abänderungen erjcheinen: 


Koch (Berlin), Ueber die Methoden der modernen Balterienforfchung. 

Bauer (Eiſenach), Peter Viſcher und das alte Nürnberg. 

Buchheifter (Hamburg), Eine wiſſenſchaftliche Alpenreife im Winter 1832. 

Goetz (Waldenburg bei Bafel), Altnordiſches Kieinleben und die Renaifjance. 

Baumeifter (Karlörube), Die techniſchen Hochſchulen. 

Semler (Dresden), Goethe's Wahlverwandtſchaften und die fittlihe Weltanfhauung 
des Dichters. 

Schmidt (Hildesheim), Die Photographie, ihre Geſchichte und Entwickelung. 

Bruchmann (Berlin), Wilhelm von Humboldt. 

Patzig (Hannover), Ueber Staatswirthſchaft in den altorientaliihen Staaten. 

Ginzel (Wien), Ueber Veränderungen und Ummwälzungen im Reich der Ziriterne. 

Mandl (Wien), Das Sktlavenredyt bed alten Teftamentes. 

Gad (Berlin), Körperwärme und Klima. 

Votſch (Gera), Cajus Marius als Reformator des römtjchen Heerweſens. 

Neuhaus (Berlin), Die Hawaii⸗Inſeln. 

Koch (Marburg), Gottſched und die Reform der deutſchen Literatur im achtzehnten 
Jahrhundert. 

Frauenftädt (Breslau), Die Todſchlagſühne des dentſchen Mittelalters. 

Preuf;z (Berlin), Franz Lieber, ein Bürger zweier Welten. 

Michter (Halle a. S.), Wahrheit und Dichtung in Platon’d Leben. 

Münz (Wien), Leben und Wirken Diderot's. 

Diercks (Madrid), Weber die arabiihe Kultur im mittelalterliden Spanien. 

Maat (Dresden), Das deutfhe Märchen. Literarifche Studie. 


Victor Hugo. 


Literariſches Portrait 
mit beſonderer Berüdfichtigung der Lehrjahre des Dichters. 


Guſtav Baunehl. 


SP 
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Victor Hugo ift in feinen lebten Lebensjahren fo oft der 
Gezenftand großartiger Ovationen geweſen, daB felbft der über- 
ſchwaͤngliche Trauerenthuflasmus, der bei feinem im Mat d. S. 
erfolgten Hinfcheiden ganz Frankreich ergriff, faum noch die 
Belt in Srftaunen feben konnte. Der hyperboliſche Dichter 
fonnte nicht anders als hyperboliſch gefeiert werden. Nachdem 
die deutichen Siege die Idole der franzöflichen Nationalettelfeit 
zertrümmert hatten, bedurfte man dringend einer den Ruhm der 
ganzen Welt überjtrahlenden Größe. Victor Hugo war ebenfo 
grob ald Dichter, wie populär als Volksmann, wen anders 
hätte man alfo beffer auf das Poftament erheben können? Eine 
Biographie des Dichterd von Alfred Barbou (Victor Hugo, 
Sa vie — ses oeuvres) jchlieht mit den Worten: „Was auch 
kommen möge; diejed 19. Sahrhundert, weldyes bewunderungs- 
würdige Sroberungen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft umd 
verblüffende induftrielle Entdedungen geſehen bat, welches die 
Dampftraft und die Gleftrizität geboren hat, welches Frankreich 
und die Welt mit einer Anzahl berühmter Männer bevölfert, 
fo großartige und jo furdytbare Ereigniſſe gejehen hat: dieſes 
Sahrhundert kann troß feiner großen Geifter und ihrer Triumphe 
die Nachwelt nicht anderd nennen, ald dad Tahrhundert Victor 
Hugo’3*. Aehnliche Ditbyramben haben andere Bewunderer 
des Dichterd gejungen und Die eben mitgetheilte Stelle enthält 
noch lange nicht die widerlichfte Lobhudelei, welche m dem Bud 
von Barbou ſteht. DaB der Dichter diefed Buch felbft vor dem 


Drud gelefen und demfelben in Form eined vorgedrudten Briefes 
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fagar eine Art Approbation gegeben Hat, könnte bei jeinem 
ſonſt fo edlen und mannhaften Charakter befremden. Aber 
man bat ihm Derartiges jo oft wiederholt, daß er am Ende 
es wohl ſelbſt bat glauben müſſen und dann war er von der 
Nothwendigkeit feiner Sendung fo überzeugt, wie e8 nur einer 
der altteftamentlichen Propheten hat fein können. Hierin unter- 
ſcheidet fih Victor Hugo von allen zeitgenöffifchen Dichtern, daß 
er nicht, wie fie, ein poetiſches Werk objektiv Fonzipirt und 
maßvoll durchführt, fondern daß er in einer ſelbſt gefchaffenen 
Ideenwelt lebend die wirkliche Welt durdy das Medium poetiſch⸗ 
phantaftiicher Vorftellungen fieht und dab ihm in Folge deſſen 
jeine Dichtungen gleihfam DOffenbarungen eines in ihm lebenden 
Dämon find. Jede Kritit würde ihm entweder ald eine Keberei 
oder als eine Thorheit vorgefommen jein. Darin ift zugleich 
des Dichters größter Fehler und bedeutendfter Vorzug audges 
ſprochen. Victor Hugo hat ſich auf allen Gebieten der Literatur 
beihätigt, doch nicht mit demjelben Erfolge. Unftreitig datirt 
von dem Erſcheinen jeined Cromwell und der erften Aufführung 


jeined Hernani die neue jogenannte romantifche Aera der fran- 


zöfifchen Bühne, aber dennoch ift unter den dramatiſchen Werken 
des Dichters Feind, welches muftergültig genannt werden könnte 
und das, wie die Meiſterwerke des Sophofles, Shakeſpeares, 
Goͤthes, Schillerd, Moliered ewige Dauer haben wird. Seine 
Romane haben zahlreiche Auflagen erlebt und find in faft alle 
Kulturſprachen überjeßt worden, und dody findet fidy feiner dar⸗ 
unter, der ald Ganzes einer unbefangenen Kritik Stand halten 
fönnte, man müßte denn alle biöher anerfannten Normen der 
Poetik und Aeſthetik umkehren. In feinen Iyrifchen Dichtungen 
Dagegen ift er troß aller Auswüchſe und Wunderlichkeiten groß, 
oft erhaben. Die vorherrfchend Iyriihe Richtung feines tiefen 
und reichen Geiſtes verleugnet fich nirgends. Seine Dramen 


find feine muftergültigen dramatifchen Schöpfungen, weil wir 
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aus jedem Monolog den Lyriker heranshören und jo haben fidy 
einige derjelben, zu Opernterten umgearbeitet, dauernd auf der 
Bühne behauptet, während die Driginale, trobdem ihre Pre» 
mieren jededmal zu &reigniflen aufgebaufcht wurden, ſämmilich 
bald von der Bühne verjchwanden, um an Subiläumstagen der 
eriten Aufführung einmal wieder bervorgeholt zu werden. Auch 
in den Romanen nehmen lyriſche Ergüfle einen breiten Raum 
ein. Ganze Seiten in denjelben bedürfen nur des poetiichen 
Gewandes, um zu lyriſchen Gejängen zu werden. Eine ſach⸗ 
gemäße Kritik kann nicht umhin, dies für fehlerhaft zu erklären 
und doch gehören ſolche Stellen zu den jchönften, was Victor 
Hugo hervorgebracht hat. Noch mehr: der Lyrifer verleugnet 
fih ſelbſt in feinen fonftigen Projafchriften nicht, ja fogar auf 
der Tribüne des Repräfentantenhaufe® und des Senats, in 
feiner Polemik, in feinen politiihen Pamphleten und Prokla⸗ 
mationen ift er mehr Lyriker, als Politiker. Die zünftige Kritik, 
namentlich die deutiche, hat jo ziemlih an allen Dichtungen 
Bictor Hugo's Vieles auszuſetzen gehabt, manche derjelben haben 
ftarfen Widerfpruch hervorgerufen, den Spott, die Xraveftie 
förmlich herausgefordert und doch hat kein Buch des Dichters 
die Leſer gleichzültig gelaffen. Man fühlte fett, dab man es 
troß alledem mit einem außergewöhnlichen Genius zu thun 
babe. Die enorme Berbreitung feiner Schriften Tonnte nicht 
dad Werk des Zufalld, nicht das Ergebniß einer raffinirten Re⸗ 
Hame fein. Für feine Landäleute lag die Sache noch ganz 
anders. Seine Fehler, wie jeine Vorzüge find die Fehler und 
Die Vorzüge jeined Volles und fo ift er ein echt nationaler 
Dichter, find feine Werkee der treueite Ausdrud des franzoͤſi⸗ 
ſchen Geiſtes. Aber andy died allein hätte ihm unmöglich eine 
fo dominirende Stellung geben können, und ſomit ift immerhin 
die Frage berechtigt, wad war er feinem Volle, was der Welt, 


warum haben feine Landsleute gerade ihn und nicht einen 
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anderen der zahlreichen bedeutenden Vertreter der Literatur an 
die erfte Stelle gerücdt? Literarifch liegt wohl feine Bedeutung 
bauptfädhlich darin, dab er die Sprache und bie Literatur aus 
den Tonventionellen Feſſeln eines verfnöcherten Klaſſizismus bes 
freit, daß ex der Sprache ganze Domänen erobert oder zurüdr 
erobert hat. Die unwiderſtehliche Gewalt jeiner poetilchen Rhe⸗ 
torit, die hinreibende überzeugende Kraft jeiner Spradye, weldhe 
auch feine fonft abjprechenden Gegner anerkennen, darf man 
aber nicht einfeitig als eine literarifhe Eigenſchaft auffaflen, 
fie ift der Auddrud einer fein ganzes Leben und Schaffen be- 
berrichenden und beftimmenden Sdee. Sein dichteriſches Schaffen 
und feine politische Thätigkeit begegnen fi in einem Punkte: 
in der allumfaffenden Humanität. Die Verklärung ded menſch⸗ 
lichen Wehs in feinen taufend Geftalten, das Ringen nad) Ver⸗ 
wirklichung einer Glüdjeligfeitstheorie auf der Baſis der Menſchen⸗ 
liebe, da8 Ende der Kriege und des Zeufeld, die Bejeitigung 
des religiöfen Fanatismus, welcher der Menjchheit fo tiefe 
Wunden geichlagen hat, dad ift in taufend Einfleidungen ftet# 
dafjelbe, fein politifches, wie fein poetifched Programm. Und 
diejed Programm bat er mit tiefem fittlihen Ernft und mit 
wahrer Hingebung zu verwirklichen geſucht. Kaum dem Knaben- 
alter entwachien, war er fich mit jeltener Frühreife über feinen 
poetiihen Beruf Mar und jo ift e8 ihm vergönnt geweſen, faft 
70 Jahre in ununterbrodhenem Schaffen diefer einen Idee zu leben. 
Smponirend ift ſchon die Zahl und der Umfang feiner Werte, 
Und wenn er aud literarifch faft auf feinem Gebiet fozujagen 
Schule gemacht hat, jo ift doch nicht zu leugnen und nicht zu 
verfennen, daB er für den Gedankeninhalt der Weltliteratur des 
neunzehnten Sahrhunderts, wenn auch nicht beftimmend, fo doc 
von bedeutendem Cinfluß gewejen ift. 

Die Lebensſchickſale ded auberordentlihen Mannes find jo 


eng mit dem ‚wechfelvollen Geſchick feines Vaterlandes verknüpft 
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daB fie gewiffermaßen der Tagesgeſchichte angehören. Vieles 
aus bdenjelben Tann als allgemein befannt vorausgejeht und 
braucht bier, wo ein literariiched Portrait von nicht zu großem 
Umfange entworfen werden fol, nur kurz berührt werden. Etwas 
länger werden wir bei der Schilderung feiner Kinder» und Lehr⸗ 
jahre verweilen müſſen, von denen weniger befaunt iſt. Und 
grade diefe find für feine gefammte Entwidelung von gewalti⸗ 
gem Einfluß gewejen. Wenige der jebtlebeuden Schriftfteller 
haben eine jo ereignikreiche und wechjelvolle Sugend erlebt, als 
Bictor Hugo. Sein Vater hatte unter Alerander Beanharnats 
den NRheinfeldzug mitgemacht und in den Kriegen der Vendée 
als Dffizier mit Auszeichnung gefochten. Vieles, was der Dichter 
iu jeinem Roman „1793“ aud diejen gräuelvollen Revolution. 
fämpfen erzählt, gehört zu dem Crlebniffen feines Baterd, der 
ald Revolutiondoffizier mandyen Unglücklichen von der Guillotine 
ober der Kugel gerettet hat. In Nantes reichte die Tochter 
eined royaliſtiſch und katholiſch gefinnten Schiffärhederd, Sophie 
Trebuchet, dem edlen, hbeiteren Colonel ihre Hand und wurde 
jo die Mutter des Dichters. Politiſch ebenfalld Royaliſtin, war 
fie in religiöjer Hinficht ‚eine Anhängerin Rouſſeaus und Bol 
taires, deren Sdeen fie früh in die Seele des frühreifen Knaben 
pflauzte. Die Kinderjahre des Dicyterd waren im hoͤchſten 
Grade bewegt und fo abenteuerlich, wie fie ſich nur in Zeiten 
geftalten Tonnten, wo, wie in den napoleonifchen Kriegen, die 
Würfel der Menſchenſchickſale bunt durch einanderflelen, und ed 
if unverlennbar, wie die überwältigend großartigen Eindrücke, 
welche der Dichter im früheften Lebensalter empfing, feiner reich 
begabten Phantafie die reichite Nahrung gaben und jenen Zug 
in ihm ausbilden mußten, die ihn zum Haupt der romantifchen 
Richtung gemacht hat. In einer fchönen Ode auf feine Kind» 
Beit jagt er in feiner hyperboliſch⸗poetiſchen Weiſe in Bezug auf feine 
Triegerifche Abkunft und das bewegte Leben feiner früheften Jugend: 
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Dam wifſet es! auf eine Trommel ſetzten 

Sie meine Kripp’; aus einem Helme neßten 

Der Taufe Waſſer einft die Stimme mir. 

Zu Windeln mir und Wiegentuch zerfeßten 
Kriegsmänner ein verbraudt Panier. 

Durch Zelt! und Waffen und beftäubte Wagen 

Hat eine Lagermuſe mich getragen, 

Ein Mörfer war mir Wiege und das Schlachthorn 
Sang mir das Wiegenlieb. 

Bictor Hugo wurde 1802 ald drittes Kind feiner Eltern zu 
Bejangon geboren, wo fein Vater gerade ald Chef eined Ba⸗ 
tatllond ftand. Er war bei feiner Geburt außergewöhnlich Hein, 
ſchwächlich und häßlich, und fchien kaum lebensfähig zu fein. 
Nur der unermüblichen Pflege feiner Mutter verdanft er, daß 
er überhaupt auflam. Bon den übelften Folgen für den Vater 
des Dichterd, der zu großen Dingen berufen jchien, war die 
Berihwörung Moreau’d, deſſen ergebener Anhänger Hugo ge⸗ 
weien war. Nie bat der rachſüchtige Corſe ed dem Pater des 
Dichters vergeben, dab er fich gemweigert hatte, eine Adreſſe zu 
unterzeichnen, welche dem damals fchon allmädhtigen erften Konſul 
zum Sturze Moreau’d Glück wünſchte. Auch Sofeph Bonaparte, 
in deſſen Dienfte Hugo fpäter trat, vermochte den Groll des 
Machthabers gegen den thatkräftigen und hochbegabten Offizier 
nie ganz zu beichwichtigen. Zunächit trug ihm derſelbe eine Art 
‚Berbannung ein. Er befam ein Kleines Kommando auf Corſika, 
von wo er bald darauf nach der Inſel Elba verjegt wurde. Er 
ließ dorthin feine Familie fommen und nun begann für die 
jelbe eine Zeit unruhigen Kriegd- und Wanderslebend. Bon 
einer Inſel ging ed auf die andere, von Elba nad Porto⸗ 
Ferrajo, von dort nad Baſtia. Am wenigften ſagte diejed un⸗ 
ftäte Hin und Herziehen dem Tleinen ſchwächlichen Viktor zu, 
der als Kuabe fehr zur Sentimentalität neigte. Häufig fand 


man ihn in irgend einem Winkel des Haufes ſtill vor fi hin 
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brütend, wie ein verflogener Vogel oft weinte er, ohne zu willen 
warum, ftundenlang. Plötzlich befam fein Vater den Befehl, 
mit feinem Bataillon in Genua zu landen und filh in Eil- 
märjchen zur ttalieniichen Armee nad) der Etſch zu begeben. 
Die Familie zog hierauf nad) Paris. Aus diejer Zeit datieren 
die erften Erinnerungen ded Dichter. Was davor liegt, find 
bald unbewußte Eindrüde, die dennoch ihre Rolle fpielen in dem 
Gemütböleben einer poetifhen Natur. Die kleinen Erlebniffe 
der erften Schulzeit, die Eindrüde des Lebend und Treibens 
der Großſtadt haben fich feinem Gedächtniſſe fefter eingeprägt. 
Aber andy bdiefer Aufenthalt in Paris follte von kurzer Dauer 
fein. Kaum war Joſeph Bonaparte zum König von Stalien 
ernannt, als Major Hugo die Aufforderung erhielt, in deſſen 
Armee einzutreten. Da Napoleon nichts für ihn that, folgte er 
dem Rufe gern und erbielt fofort den jchwierigen, aber ehren» 
vollen Auftrag, den Fra Diavolo, den fpäter durch die gleich» 
namige Oper fo befannt gewordenen Ränberhauptmann, der von 
dem vertriebenen König Yerdinand IV. zum Oberft und Herzog 
ernannt war und nun ald nationaler Held auftrat, zu befämpfen 
und einzufangen. Obwohl berjelbe über eine Bande von 
1500 Mann gebot, gelang es doch der eifernen Sonfequenz und 
unglaublichen Ausdauer Hugo's, den großen Räuber zu fangen, 
der im Gefängniß beim Anblic feines Siegers ausrief: „Kein 
anderer hätte mich gefangen.” Zum Oberft des corfiichen Re 
gimentd und zum Gouverneur von Avellino ernannt, ließ Hugo 
feine Familie aus Paris nachkommen. Man Tann fidh denken, 
wel einen tiefen Eindrud eine Reife auf dad Gemüth des bes 
gabten Knaben machen mußte, welche durch den jonnigen Süden 
Frankreichs, durch das Land des Troubadourgeſanges, über die 
Alpen, durch das herrliche Stalien führte. Sn feinen fpäteren 
Dichtungen findet fi) mancher Widerhall aud jenen Tagen. So 
fchildert er die Erlebniffe, die zwiſchen Elba, dad einige Sahre 
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Ipäter der Berbannungdort des Imperatord werden follte, uud 
Avellino fallen, mit den Worten: 

Auf Trümmereiland, bald die erfte Stufe 

Bom tiefen Sal, folgt ich der Waffen Rufe; 

Der Mont Cenis umweht von eif'gem Hauch, 

Als feine Gletſcher Enirjchten unterm Hufe 

Der Roffe, bebte meinen Schritten auch. 


Zur Etſch, zum Arno ſchritt ic) von ber Rhone 
Des Weſtens Babel, Aſch' auf feiner Krone, 
Sah tragen ic) der Wittwe bittres Loos: 

Sa ih ſah Rom, noch auf dem Trümmerthrone 
Und in zerrifnem Purpur groß. 


SH ſah Turin, ih ſah Florenz, die fchöne, 

Ich jah Neapels ſorglos heitre Schöne, 

Die der Veſuv — fo ſchreckt ein Krieger kühn 
Ein feiernd Volk mit blut'ger Helmbufhmähne — 
Bededt mit blut'gem Slammen-Baldadhin. 

Man reifte um jene Zeit langfam und fonnte dabei Land 
und Leute befjer beobachten. Und wenn der Dichter auch fpäter 
feiner Biographin wenig politive Erlebniffe von diejer langen 
Fahrt durch die Länder voll großartiger Romantik diktiren Eonnte, 
vieles haftete doch in feinem lebhaftem Geiſte. In Avellino 
lebte er mit feinen Geſchwiſtern in forglofer Ungebundenbeit, 
ein alterthümlicher, ſchöner Marmorpalaft war die Wohnung 
des Gonverneurd, der den Seinen in glänzender Uniform ent» 
gegenfam. Aber nur wenige Monate währte dies Glüd. Als 
König Joſeph auf Napoleon's Befehl Italien mit Spanien ver- 
taufchen mußte, nahm er den Oberſt Hugo mit. Da diefen dort 
Ichwere Kämpfe erwarteten, ließ er die Familie einftweilen nach 
Parts zurüdfehren. In einem Briefe, den er um dieſe Zeit am 
feine in Burgund lebende Mutter jchrieb, findet fi folgende 
Charakteriftit des Kleinen Bictor: „Der Süngfte zeigt große 
Fähigkeit zum Lernen, er ift fo gefeßt, wie fein ältefter Bruder 
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und fehr bedädhtig. Er fpricht wenig und niemald zu unrechter 
Zeit. Seine Bemerkungen find oft ganz auffallend. Sein 
Aeußeres hat etwas ſehr Sanftes.“ 

Sn dem ehemaligen Klofter der Feuillantinerinnen zu Paris 
fand Frau Hugo eine Wohnung, deren größte Annehmlichleit 
ein parfähnlicher Garten war. Gern erinnert fih der Dichter 
der Zeit, die er in dieſem traulichen, wahrhaft poetifchen Heim, 
diefer grünen Snfel im Häufermeer von Paris verlebt hat. Für 
mande Ecene feiner Dichtungen haben dieſe Dertlichleiten die 
Motive gegeben. Aber der Ernft jener eilernen Tage ber 
Napoleoniihen Zeit warf feine Schatten bid in dieſes reizende 
Aſyl. Eines Tages fand fih ein Mann von mittlerer Größe 
mit einem milden, wohlwollenden, etwas blatternarbigen Geficht 
bei der Heinen Familie ein. Den Dienftboten und Kindern 
galt er für einen Better; ald Wohnung wurde ihm die Sakriſtei 
einer alten Kapelle angewiefen, die im Garten ziemlich verftedt 
lag. Er hatte mit Niemand Verkehr. So ernit, gedanfenvoll 
und felbft finfter diefer Mann erjchien, mit den Kindern war er 
wie ein Kind, er nahm ſich ihrer Erziehung mit wahrer Hin« 
gebung an und mit dem damald adytjährigen Victor lad er 
fogar Schon lateiniſche Schriftfteller. Diefer Mann war der 
wegen feiner Theilnahme an der Verſchwoͤrung Moreau’d zum 
Tode verurtbeilte General Lahorie, der Generalitaböchef des ger 
ftürzten Heerführerd. Frau Hugo gewährte ihm im ihrem ver. 
fiedten Heimmefen 14 Sahr lang eine fichere Zuflucht, weil er 
ein Hülflofer, ein Waffengefährte ihres Mannes und der Pathe 
Victor's war. Endlich hatte doch der Polizeiminiſter des rach⸗ 
ſüchtigen Kaiſers ausgewittert, daß der General noch in Paris 
ſei. Unter Zuſicherung völliger Amneſtie wußte dieſe Kreatur 
Napoleons den Unglücklichen aus ſeinem Verſteck herauszulocken; 
einige Zeit darauf ward er erſchoſſen. Lahorie iſt für die geiſtige 
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Entwidelung des Dichters von großem Einfluß geweſen, fein 
tragiſches Ende ging dem Knaben fehr zu Herzen. 

Inzwiſchen hatte der Bater Bictor’3 fi in Spanten in 
glänzender Weife anögezeichnet. König Sofeph ehrte ihn durch 
unbedingted Vertrauen. Die Pacifleirung der Provinz Avila 
löfte er mit ſolchem Geſchick und fo glüdlich, dab er fich felbft 
die Anerkennung der erbitterten Spanter erwarb. Im Jahre 1808 
hatte er den Generaldrang und eine Dotation von einer Million 
Realen erhalten. Lebtere Summe legte er in Grundftüden an 
und verlor fie jo, als nach kurzer Zeit die Sranzofen ihre Rolle 
in Spanien audgefpielt hatten, wieder vollftändig. In ähnlicher 
Weife ald den Fra Diavolo machte er einen der berühmtelten 
Suerillaführer, den Empecinado unſchädlich; ſeine erfolgreiche 
friegerifche und organijatorifche Thätigkeit als Gouverneur der 
Provinzen Segovia und Guadalajara trugen ihm den Grafen» 
titel und die Würde eines Töniglihen Majordomus ein. Auch 
dieſe Provinzen fahen ben ehrenhaften und humanen Mann 
ungern jcheiden, ald er nach Madrid berufen wurde, wo er ſich 
von feinen faft übermenfchlichen Anftrengungen erholen follte, 
wo er aber nur neue aufreibende Arbeit vorfand. Wieder lieh 
er feine Familie nachlommen. Im Sahre 1811 ging ed, nad 
dem die Knaben in kurzer Zeit die Spradye ihres Vaterlandes 
gelernt hatten, wieder nach dem Süden. Die Eindrüde der 
intereffanten und abenteuerlichen Fahrt durch das imfurgirte 
Spanien find dem Dichter in ganz beſonders Iebhafter Erinne⸗ 
rung geblieben. Hier erwachte zuerft in ihm bie Begeifterung 
für mittelalterlihe Bauwerke, an welden die Städte Süd- 
Frankreich und Spaniehd jo reih find. In Bayonne mußte 
eine unfreiwillige Raft von vier Wochen gemacht werden, weil 
die militäriihe Eskorte, ohne welche man ſich nicht durch Spa« 
nien wagen konnte, durch einen Zufall aufgehalten worden war. 


Hier faßte Victor eine innige Kindemeigung zu dem lieblichen 
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ZTöchterhen der Wirthin. Wenn der Dichter fpäter auf dieſes 
Idyll von Bayonne zu ſprechen fam, pflegte er zu jagen, ein 
jeber werde wohl eine foldye frühzeitige Neigung gehabt haben, 
welche fich zur Liebe verhalte wie die Morgenröthe zur Sonne, 
nnd er nannte diefe Regung den erften Laut des erwachenden 
Herzens. 

Endlich kam die Eskorte, welche 1500 Mann Infanterie, 
500 Reiter und 4 Kanonen zählte, in Bayonne an. Bon 
300 Wagen, weldye dieje Gelegenheit, fiher nach Spanien zu 
fommen, benußen wollten, mußten zwei Drittel zurücbleiben. 
Es waren vornehme Leute, Herzöge und Herzogiunen, Grafen 
und hohe Beamte im Zuge, doch wurde der Frau Hugo, als 
der Gemahlin des Majordomus der höchſte Rang und Die erfte 
Stelle eingeräumt. Ausfchließlih zu ihrem Dienft war ein 
Adjutant ihres Gemahls, Marquis von Satllant fommandirt, 
ein Neffe ded großen Mirabeau. In Ernauni wurde die erfte 
Raſt auf ſpaniſchem Boden gemacht. Die feltfam „gravttätiiche 
Stadt”, in ber alle Bewohner adlig waren, hatte fi dem 
Gedächtniß des Knaben tief eingeprägt, und befanntlich hat er 
nad) ihr den Helden feines erften bedeutenden Dramas benannt. 
Ein Suerilia-Ueberfall wurde zwiichen Torquemada und Saladed 
glüdlich abgeſchlagen. Sehr plaftiich ſchildern die biographiichen 
Aufzeichnungen der Gemahlin des Dichterd nach befien Er- 
zählungen die damaligen Zuftände und die feindfelige Haltung 
der ſpaniſchen Bevölkerung, deren patriotifhem Stolz er indeß 
alle Achtung zollt. Die meift maffiven Häufer und Paläfte, 
welde ihnen ald Quartiere angewiefen wurden, glichen ber 
Baftile. Die Aufnahme, die man darin fand, war düfter, wie 
eine Niederlage, kalt wie der Hab. Man hörte feinen Tritt, 
feinen Laut, keine Stimme im Haufe. „Nichts ift jo grauenhaft”, 
pflegte der Dichter fpäter in Bezug hierauf zu jagen, „als ein 
folder Selbfimord eined Hauſes“. Alle Thüren, welche nad) 
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Innen führten, waren in beleidigender Weiſe verflegelt. In 
Burgod konnte er nicht müde werden, die reichen Formen der 
berrlihen Kathedrale jeinem Gedächtniß einzuprägen. Schon 
damals empfand er den großartigen Kontraft, in welchem das 
mit einer wahren Steinverfchwendung verzierte Aeußere des 
Baued zu dem Ernft und der Erhabenheit ded Innern ftebt. 
Außen berricht Luft und Freude, jagt er, im Innern Majeftät. 
Dieſe immer wachſende Begeifterung für die Gothik hat in 
jeinem Roman Notre-Dame de Paris einen großartigen Aus- 
druck gefunden. Wie ein Traum lebte nod) lange in feiner 
Erinnerung die prachtvolle ſpaniſche Stadt Segovia; die Häufer 
mit ihren Balkonen, Erkern und Thürmchen, die Paläfte aus 
Jaspis und Porphyr, alle Herrlichfeiten der gothifchen und 
maurifchen Baufunft; und body über der Stadt, diefelbe krönend 
gleich einer riefigen Ziara der Alfazar, weldy ein märdenhaft 
fchönes Städtebild] Endlih war Madrid erreiht, wo in den 
mit fürftlicher Pracht audgeftatteten Räumen des Palaftes Maffes 
rano Wohnung genommen wurde. Die Zimmer waren mit 
hellfarbigem, filberdurchwirktem Damaft auögefchlagen, Gemälde 
von Raphael, Giulio Romano und Murillo zierten die Wände, 
Kronleuchter aus venezianiſchem Glaſe erhellten die Säle, welche 
von japanifchen und chinefiichen Koftbarkeiten ftroßten. Der 
militärifche Glanz, der ihn bier umgab, entzüdte den Knaben. 
Man lebte auf großem Fuß; die Abende wurden meift auf dem 
Prado zugebradt. Die Pracht des jüdlichen Himmeld wurde 
noch erhöht durch die geheimnißvolle Erfcyeinung des Kometen 
vom Sahre 1811. Ohne den Aufenthalt in Madrid würde 
Vietor Hugo das Leben der ſpaniſchen Granden nie jo frappant 
haben fchildern können, ald es in feinem Hernani geſchieht. 
Nach vielen anderen Richtungen hin find die Gindrüde diefer 
Zeit für fein poetifches Schaffen von bedeutfamem Einfluß ge 
weien. Im einem fchneidenden Gegenjab zu der glänzenden 
(3) 
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und heiteren Umgebung des Palaſtes Maflerano ftand bie 
firenge kloͤſterliche Schule der Adligen, in welche Victor mit 
feinen Brüdern bald nad, der Rüdlehr des Baterd von einer 
Dienftreife untergebracht wurde. Die mißvergnügten Granden 
hatten ihre Söhne theilmeife aus Oppofition gegen das fran⸗ 
zöfliche Regime fortgenommen und fo ſah ed im den großen 
Räumen diefer Klofterfchule noch öder aus, wie ſonſt. Ein 
budliger Pedell in buntichediger Narrentradht, der Prügeljunge 
der Schüler, wedte dieſe üb um 5 Uhr durch drei Schläge 
auf die Betiftelle.e Auch unter Lehrern und Schülern gab es 
Geitalten genug, die fi zu Modellen fpäterer Roman⸗ oder 
Dramenfiguren eigneten. Den jchärfften Kontraft bildeten der 
verknöcherte Don Bafll, ein ftarrer Adlet, den Bictor den 
Kuochenmann nannte und der heitere, bewegliche, aber faliche 
Don Manuel. Die Zöglinge, weldhe von den Hugo'ſchen Knaben 
bald überholt wurden, waren meift jchon älter. Der blonde 
Lino war ſchon Guerilla:Offizier gewejen und der milde König 
Joſeph hatte ihn, ftatt ihn einzuferfern oder erfchießen zu laffen, 
in dieſe Anftalt gejchidt. Andere, wie der tüdiiche Belverana 
und Gleöpuru, ein ungewafchener Faulpelz, find mit unveräu- 
dertem Namen in Dichtungen Victor Hugo 8 übergegangen. 
Mit andern, wie mit dem jungen Herzog von Benavente, einem 
Ihwärmerifhen Jüngling, ſchloß er innige Freundſchaft. An 
Bin, den er fpäter in Paris wiedertraf, iſt die fchöne Ode 
„Helas, j’aı compris ton sourire“ gerichtet. 

Zu Anfang des Iahred 1812 ftand die Sache der Fran 
zofen bereits jo jchlecht in Spanten, daß General Hugo es für 
gerathen hielt, feine Familie nady Frankreich zurückzuſchicken. 
Ans der ftrengen und düfteren Klofterjchule fchteden die Knaben 
nicht jo ungern, wie vormald aud der Ungebundenheit der rei« 
zenden Apruzzenitadt Anellino. Die Rückreiſe glich einer Flucht; 
man nahm felbft auf die Gemahlin ded Großwürdenträgers 
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feine bejondere Rüdficht mehr, und die Reiſenden konnten froh 
fein, den Boden Frankreichs unangefochten und unverletzt erreicht 
zu haben. 

Damit hatte ein bedeutſamer Lebensabſchnitt ded Dichters 
jeinen Abjchluß gefunden. Mit Recht konnte er von diejer „Zeit 
vor feiner eigentlichen geiftigen Geburt” jagen: 

Mit unjern Heeren, eh ich noch geboren, 

Naht’ ich befiegter Königsftädte Thoren, 

Durch ganz Europa folgt’ ich Frankreich Aar; 
Ein Knabe noch, erzählt’ ic Greifesohren 
Mein kurzes Leben, das jo reich ſchon war. 

Welche Eindrüde dieje abenteuerlichen Sugenderlebnifje in 
ihm zurüdgelafjen hatten, das fpricht er an einer andern Stelle 
mit den bezeichnenden Worten and: 

Und als ich nun vollendet meine Züge, 

Mar mir's, als ob ein irrend Licht ich trüge; 

Ich ging in träumeriſcher Trunkenheit, 

Als ob des Zauberborns ich tiefe Züge 

Gethan, der ew'gen Rauſch verleiht — 

Und in mir feimte, was ich einft gejehen, 

Bol Ingrimm Verſe fummend, konnt' ich gehen. 
Bald weinend, bald mit lächelndem Geficht 
Sprach meine Mutter: Eine wohl ber Feen 
Sprit mit dem Knaben, doch man fieht fie nicht. 

Am lebendigften war dem Dichter aus den Grlebniffen 
diefer gefahrvollen Rückkehr eine Hinrichtung geblieben, der er 
in Burgos unfreiwillig aus der Ferne zufah, fowie der Anblid 
eines zerftüdelten Leichnams, den man in Bittoria an ein Kreuz 
genagelt hatte, um die ebenfalls graufamen Aufſtändiſchen zu 
ſchrecken. Es war die Leiche ded Bruders des Guerillaführers 
Mina. Die Kinder lehnten fi beim Vorüberfahren jo weit 
als möglich in den Wagen zurüd, um nicht von dem Blut des 
Hingerichteten beträuft zu werden. | 


Es ift wunderbar, daß Victor Hugo, der als Knabe die 
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biutigen Gräuel des Krieges fo oft in nächfter Nähe geliehen 
batte, ſchon damals einen fo tiefen Abſcheu gegen die Todes» 
firafe faßte, ein Gefühl, das immer ftärfer und lebendiger 
wurde, ſo daß er es jpäter als eine jeiner Lebensaufgaben anfah, 
biefen durch Gewohnheit und Recht fcheinbar geheiligten blutigen 
Brandy zu befämpfen. Mit feltener Energie hat er diefe Idee 
in feinen Dichtungen verfochten und in feinem Buche „Les 
derniers jours d’un condamne“ findet diefelbe einen wahrhaft 
großartigen Ausdruck. Mit einer grauenhaften Natürlichkeit 
analyfirt der Dichter darin alle Seelenqualen, welche ein zum 
Tode DVerurtheilter in den Stunden empfinden muß, die feiner 
Hinrichtung vorbergehen. Nie hat Victor Hugo auf feinem 
Lebenswege ein Schaffot gefehen, ohne im Namen der Unver- 
leglichleit deö Menſchenlebens dagegen zu proteftiren. So ſchrieb 
er, um dieje eine Eigenthümlichfeit des Dichterd gleich bier zu 
berühren, im Sabre 1834 antnüpfend an einen konkreten Fall, 
fein aufregendes Bud, „Claude Gueux“, die Geſchichte eines 
Mörder unter evident mildernden Umftänden. Es bebanbelt 
einen Kriminalfall, bei dem dad Opfer weniger Theilnahme 
erregte, als der Berurtheiltee Der Vater des Claude Gueur 
war zu einer längeren Zwangsarbeitsſtrafe verurtheilt worden, 
die er im Zuchthauſe zu Clairveaux abbüßte. Der Sohn beging 
abfichtlic ein Berbrechen, das ihn in das Gefängnik des Vaters 
brachte. Wenn die Sonne [chien, nahm er feinen alten Bater 
anf die Arme und trug ihn forgfam in die Wärme. Dieſer 
Zug hatte: das Mitleid feiner Richter erregt, aber das ftarre 
Geſetz verurtheilte ihn zum Tode. Die Daritellung diejes Falles 
aber aus der Feder Bictor Hugo's hat nicht blos in Frankreich 
wefentlich zu der Anbahnung einer mehr pſychologiſchen Auf- 
faffung der Verbrechen den Smpuld gegeben und nachweislich 
jegensreich gewirkt. Hatte er den unglüdlichen Claude Gueur 
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Verſchwoͤrers Barbos zu verhindern und zwar durch einen poe⸗ 
tiihen Appell an den König. Mit gleicher Wärme verfodht er 
1848 als Mitglied des gejeßgebenden Körpers die Aufhebung 
der Todeöftrafe in einer zündenden Rede, welche die Stelle ent- 
hält: Drei Dinge find allein Gottes und gehören dem Men- 
ſchen nicht zu: das Unmiderrufliche, das Unerjegbare, das Un⸗ 
auflösſsliche. Wehe dem Menſchen, wenn er dieſe Geſetze antaſtet. 
Selbft von ſeinem Verbannungsorte Jernſey aus richtete er am 
Lord Palmerfton einen Brief, der am Heftigfeit und Kühnbeit 
nichts zu wünfchen übrig läßt, weil diejer einen DBerurtheilten 
hatte hinrichten laffen, obgleih in Folge eined Artikel von 
Victor Hugo, der eine bewunderungdmwürdige Ueberzeugungskraft 
befißt, die Männer von Jernſey ein Begnadigungsgeſuch für 
den Unglüdlichen eingereicht hatten. In Folge der Ungefchidlich- 
feit ded Scharfrichterd war diefe Hinrichtung beſonders grauen- 
haft geweſen. | 

Mir lehren nody einmal zu dem Sugendleben des Dichters 
zurüd, um einen Blid auf die Kehrjahre defjelben zu werfen. 
Der ältere Bruder Victors blieb bei dem Vater zurüd, er und 
die andern zogen mit der Mutter wieder in die alte Wohnung 
bei den Feuillantinerinnen, ber alte Lariviere leitete ihre Studien: 
Tacitus und Juvenal waren das geiftige Löwenmark, womit er 
fie nährte. 

Nachdem die Schladht bei Bittoria dem Königthum Sofephs 
ein Ende gemacht hatte, Lehrte General Hugo, deſſen fühner 
und bis in’8 Einzelne vorbereitete Plan, den General Welling- 
ton in Bittoria aufzuheben, an der Unichlüffigfeit feiner Kame⸗ 
raden gejcheitert war, ebenfalld nach Paris zurüd. Der Kaifer 
hatte dem ehemaligen Anhänger Moreaus noch immer nicht 
verziehen. Weder jein Generaldrang, noch feine fonftigen Titel 
und Würden wurden anerkannt. Man bot ihm eine Majors» 
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aber vor, Kommandant der Lleinen Feſtung Thionville zu wer- 
ben, die er mit foldyer Energie gegen die Allitrten vertheidigte, 
dad fie nicht capituliren brauchte. Nach dem Pariſer Fries 
den wurde er, fobald fich die Bourbonen zu ſolchen Maßregeln 
ſtark genug fühlten, auch dieſes Commandos entjeßt. Yür die 
Knaben hatte dies die Folge, daß fie in eine Bildungsanftalt 
gebracht wurden, um fich für einen Lebensberuf vorzubereiten. 
Zwiſchen den Eltern war eine Erkältung eingetreten, welche zu 
einer vollftändigen Trennung führte. Die Mutter bezog eine Meinere 
Bohnung in Paris, der Vater lebte in Blois, wo er ſich nach 
dem Tode feiner Frau wieder verheirathete. 

In der Penflon war nach den trodenen Studien der eraften 
Wiſſenſchaften für Victor die größte Erquidung ein improvi« 
firtes Theaterſpielen, zu dem er die Stüde lieferte, während fein 
Bender Engen fi um das Einftudiren derjelben verdient machte. 
Dies gab den Brüdern ein großes Uebergewicht über die Mit« 
fchüler. Aber bei diefen dramatiſchen Verſuchen blieb der raft« 
Iofe Victor nicht ftehen. Die Penfion Eordier wurde fo recht 
die Wiege feines dichteriichen Schaffend. Die Umftände waren 
güuftig. An einem der Lehrer und an mehreren Schülern hatte 
er darin Geiſtesverwandte und es brach in der kleinen Gemein⸗ 
ſchaft ein förmliches Versfieber aus. Der Biographin Hugos 
haben noch elf dicke Hefte voll dichteriſcher Verſuche aller Gat⸗ 
tungen vorgelegen, die er in den Jahren 1815 bis 1818, alſo 
von ſeinem 13. bis zu ſeinem 15. Lebensjahre ſchrieb. Oden, 
Epiſteln, Satiren, Elegieen, Idyllen, Fabeln, Epigramme, Tra⸗ 
gödien, Romane, ſogar eine komiſche Oper befand ſich darunter; 
außerdem verfaßte er eine Anzahl poetifcher Ueberſetzungen aus 
römiichen und griechiichen Autoren, . fjowie Nachbildungen von 
Geſängen Offiand. Diefe 'elf Hefte enthielten jedoch nur eine 
befchränfte Auswahl deſſen, was das poetiſche Wunderfind in 
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Verſchwoͤrers Barbos zu verhindern und zwar Durch einen poe⸗ 
tiichen Appell an den König. Mit gleiher Wärme verfocdt er 
1848 ald Mitglied des gejeßgebenden Körpers die Aufhebung 
der Todesftrafe in einer zündenden Rede, welche die Stelle ent 
hält: Drei Dinge find allein Gottes und gehören dem Men⸗ 
chen nicht zu: dad Unmwiderrufliche, dad Unerſetzbare, das Un- 
‚auflösliche. Wehe dem Menichen, wenn er diefe Geſetze antaftet. 
Selbft von jeinem Berbannungsorte Jernſey aus richtete er au 
Lord Palmerſton einen Brief, der an Heftigkeit und Kühnbeit 
nichts zu wünjchen übrig läßt, weil diejer einen Verurtheilten 
hatte binrichten laffen, obgleih in Folge eined Artikel von 
Victor Hugo, ber eine bewunderungswürdige Ueberzeugungskraft 
befigt, die Männer von Jernſey ein Begnadigungsgeſuch für 
den Unglüdlichen eingereicht hatten. In Folge der Ungeſchicklich⸗ 
feit ded Scharfrichterd war dieſe Hinrichtung befonderd grauen- 
haft gewefen. 

Mir ehren nody einmal zu dem Zugendleben des Dichters 
zurüd, um einen Blick auf die Kehrjahre defjelben zu werfen. 
Der ältere Bruder Victors blieb bei dem Vater zurüd, er und 
die andern zogen mit der Mutter wieder in die alte Wohnung 
bei den Zeuillantinerinnen, der alte Xariviere leitete ihre Studien: 
Tacitus und Juvenal waren das geiſtige Löwenmarl, womit er 
fie näbrte. 

Nachdem die Schlacht bei Bittoria dem Königthum Joſephs 
ein Ende gemacht hatte, kehrte General Hugo, deſſen fühner 
und bis in’d Einzelne vorbereitete Plan, den General Welling- 
ton in Bittorta aufzuheben, an der Unjchlüffigfeit feiner Kame⸗ 
raden gejcheitert war, ebenfalld nach Paris zurüd. Der Kater 
hatte dem ehemaligen Anhänger Moreaus noch immer nicht 
verziehen. Weder jein Generaldrang, noch feine fonftigen Zitel 
und Würden wurden anerfannt. Man bot ihm eine Majors- 
ftelle bei der in Deutichland flehenden Armee an, er zog es 
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Verſchwoͤrers Barbos zu verhindern und zwar durch einen poe⸗ 
tiichen Appell an den König. Mit gleicher Wärme verfocdht er 
1848 ald Mitglied des gejeßgebenden Körpers die Aufhebung 
der Todeöftrafe in einer zündenden Rede, welche die Stelle ent⸗ 
hält: Drei Dinge find allein Gottes und gehören dem Men- 
fen nicht zu: das Unmwiderruflidhe, das Unerjeßbare, dad Un⸗ 
‚auflösliche. Wehe dem Menjchen, wenn er dieje Geſetze antaftet. 
Selbft von feinem Verbannungsorte Ternjey aus richtete er am 
Lord Palmerfton einen Brief, der an Heftigfeit und Kühnheit 
nichts zu wünſchen übrig läßt, weil diejer einen DVerurtheilten 
hatte binrichten laffen, obgleich in Folge eined Artifel3 von 
Victor Hugo, der eine bemunderungdwürdige Ueberzeugungskraft 
befitt, die Männer von Jernſey ein Begnadigungsgeſuch für 
den Unglüdlichen eingereicht hatten. In Folge der Ungeſchicklich⸗ 
keit ded Scharfrichterd war dieje Hinrichtung bejonderd grauen- 
haft gewejen. 

Mir kehren nody einmal zu dem Tugendleben ded Dichters 
zurüd, um einen Blid auf die Lehrjahre defjelben zu werfen. 
Der ältere Bruder Bictord blieb bei dem Vater zurüd, er und 
die andern zogen mit der Mutter wieder in die alte Wohnung 
bei den Feuillantinerinnen, der alte Yariviere leitete ihre Studien: 
Tacitus und Juvenal waren das geiftige Löwenmarl, womit er 
fie näbrte. 

Nachdem die Schlacht bei Vittoria dem Koͤnigthum Joſephs 
ein Ende gemacht hatte, Tehrte General Hugo, deſſen fühner 
und bid in’8 Einzelne vorbereitete Plan, den General Welling⸗ 
ton in Bittoria aufzuheben, an der Unfchlüffigfeit feiner Kame⸗ 
raden gejcheitert war, ebenfalld nach Paris zurüd. Der Kaiſer 
hatte dem ehemaligen Anhänger Moreaus noch immer nicht 
verziehen. Weder fein Generaldrang, noch feine fonftigen Titel 
und Würden wurden anerkannt. Man bot ihm eine Majords 
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aber vor, Commandant der Fleinen Feſtung Thionville zu wer⸗ 
ben, die er mit ſolcher Energie gegen die Alliirten vertheidigte, 
dat fie nicht capitulicen brauchte Nach dem Parifer Fries 
den wurde er, fobald fidy die Bourbonen zu ſolchen Maßregeln 
ſtark genug fühlten, auch diefed Commandos entjeßt. Für bie 
Kunben hatte dies die Folge, daß fie in eine Bildungsanftalt 
gebradyt wurden, um fich für einen Lebensberuf vorzubereiten. 
Zwiſchen den Eltern war eine Erkältung eingetreten, welche zu 
eimer vollftändigen Trennung führte. Die Mutter bezog eine fleinere 
Wohnung in Paris, der Vater lebte in Blois, wo er ſich nad 
dem Tode feiner Frau wieder verheirathete. 

In der Penflon war nad) den trodenen Studien der eraften 
Bifjenfchaften für Victor die größte Erquidung ein improvi⸗ 
firtes Thenterfpielen, zu dem er die Stüde lieferte, während fein 
Bender Eugen fi) um das Einftudiren derjelben verdient machte. 
Dies gab den Brüdern ein großed Webergewicdht über die Mit- 
fchüler. Aber bei diefen dramatischen Verſuchen blieb der raft« 
Iofe Victor nicht ftehen. Die Penflon Cordier wurde fo recht 
die Wiege feined dichteriihen Schaffend. Die Umstände waren 
gũnftig. An einem der Lehrer und an mehreren Schülern hatte 
er darin Beifteöverwandte und ed brach in der Meinen Gemein- 
ſchaft ein fürmliches Versfieber aus. Der Biographin Hugos 
haben noch elf dide Hefte vol dichterifcher Verſuche aller Gat- 
tungen vorgelegen, die er in den Jahren 1815 bis 1818, aljo 
von jenem 13. bis zu feinem 15. Lebensjahre ſchrieb. Oden, 
Epifteln, Satiren, Elegieen, Idyllen, Fabeln, Epigramme, Tra- 
gödien, Romane, fogar eine komiſche Oper befand ſich darunter; 
anberbem verfahte er eine Anzahl poetijcher Ueberſetzungen aus 
römiihen und griechifchen Autoren, . jowie Nachbildungen von 
Geſängen Oſſians. Diefe 'elf Hefte enthielten jedoch nur eine 
beichränfte Auswahl deſſen, was das poetilche Wunderfind in 
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Selbftüberichägung hat er fünfzehn ſolcher Hefte den Flammen 
übergeben und in einem der noch erhaltenen ſteht am Ende ein 
Vers folgenden Inhalts: Freundlicher Leſer, wenn du dieſes 
liefeft, laß den ſatyriſchen Zorn nicht gegen mid) aus; möge 
die Schwäche meiner Jugend die des Geiftes entichuldigen. 
Auf die erfte Seite des lebten Heftes jchrieb er die Worte: 
„Dummbeiten, welche ich vor meiner Geburt machte”, Worte, 
welche eben jo feine Selbiterfenntniß, wie fein Selbftbewußtfein 
kennzeichnen. Aber im dieſen poetijhen Verſuchen, jagt ein 
Biograph, regte fich ſchon etwas von dem Flügelichlage des zu⸗ 
fünftigen Adlerd, welcher den Flug zur Sonne nehmen jollte. 
Als er diefen merkwürdigen Zitel jchrieb, hatte er feinen Diche 
terberuf erfannt und wie einft der Philofoph Fichte den Tag als 
den eigentlichen, d. h. geiſtigen Geburtötag feines Kindes be- 
zeichnete, an weldyem es zum erſten Mal das Wort Ich aus⸗ 
Iprechen und fich als Einzelwefen von dem Weltganzen unterfcheiden 
gelernt. hatte, jo ſah Bictor Hugo den Moment, an dem er 
fich feiner Xebensaufgabe voll bewußt ward und wo er mit feier» 
lihem Ernſt von der ſorglos heiteren Kindheit Abjchied nahm, 
als die Zeit feiner geiftigen Geburt an. Unter diefen Gedichten 
der Kinderzeit befinden ſich manche, welche eine erftaunliche 
Reife des Geiſtes befunden; jo das Epigramm auf eine Dame, 
die das rechte Auge und auf ihren Sohn, der das linfe ver- 
loren hatte. 

Nur mit dem rechten Auge fieht Oylas das Licht 

Glyceris mit dem rechten nie der Sonne Schein, 

Warum, o Lieblicher, giebft du dein Aug’ der Mutter nicht? 

Sie würde Aphrodite und du Eros fein; 
oder dad folgende: 

In grundgelehrten Büchern fagt Lubin, 

Das ſchlechte Scribler man beftrafen müßte, 

Sndem man fie erfäuft. Dein Rath hat Sinn. 


Do kannſt Du jhwimmen? Wenn id) das nur wüßte! 
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Ganz angenjheinlich tritt in den Erftlingsarbeiten des Dichter 
der Einfluß der Mutter hervor, welaye jelbft eine nicht unbedeutende 
poetifche Begabung beſaß. Viele der Inriichen Dichtungen Victor 
Hugo's find ein wahres Echo der Kinderliebe. Aber er ver- 
dankt ihrer trefflihen Erziehung auch unendlich viel. Ihr 
Grundſatz war, die Kinder in voller Freiheit aufwachſen zu 
laffen, joweit ihre geiftige Entwidlung in Betracht fam. So 
pünktlichen, unbedingten Gehorſam fie fonft forderte, ihr Ur⸗ 
theil, ihren Glauben, ihre künſtleriſchen Neigungen beeinflubte 
fie nie direlt, frei und unverfümmert follten ſich diejelben ent» 
wideln. Dennoch Tonnte es nicht verbleiben, daß von dem be» 
geifterten Royalismus der Mutter etwas auf die Söhne über- 
ging und fo fpricht aus den Erſtlingswerken Victors der Haß 
gegen die Revolution und das Kaijerreich, die Liebe zu den 
angeftammten Bourbon. 

In einer Dde, welche einige Tage nad) der Säladıt von 
Waterloo entftand, jagt er von Napoleon: 

Ald Du nun mit dem Blut der Landeskinder, 

Die Trümmer Deines Glücks zu Kitten fuchteft, 
Da ward für uns Dein Sturz der Thränen-Quell. 
D Waterloo, Du Blutfeld unvergeßlich, 

Du bift für uns ein wahrer Tag des Glücks, 
Dod auch ein Tag bift du der bangen Klage. 

Victor Hugo war 13 Sahre alt, als er diefe Ode fchrieb. 
In derſelben Zeit dichtete der Knabe, den Chateaubriand. der 
gefeierte Meifter des damaligen franzöftichen Parnaß, ein enfant 
sublime nannte, eine Tragödie Irtamöne, deren lebter Vers die 
politijche Ueberzeugung des Dichterö kurz zufammenfaßt mit den 
Worten: 


Wenn man auch bie Tyrannen haft, kann man die Könige 
boch lieben. 


Frau. Hugo war des unerjchütterlichen Glaubens, die Bour⸗ 
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bonen würden Sranfreih von dem Drud des Kaiſerthums be- 
freien und dem Baterlande die Freiheit wiedergeben. Aber ihr 
Royalismus binderte fie nicht, Voltaire zu lieben und zu be» 
wundern. Der junge Menſch reflectirte wie ein Spiegel diele 
Sneonjequenzen ded Urtheild feiner Mutter und bei aller Liebe 
zu König Ludwig XVII machte er fid in feinen Dichtungen 
doch über die Priefter Iuftig, die Träger der bourboniihen Mox- 
ardyie, weldye immer geneigt wären, die Menſchen, um fle vor 
dem #egefeuer zu bewahren, in ihrer liebenswürdigen Fürjorge 
jelbft zu verbrennen. 

Im Fahre 1817 hatte die franzöftiche Afademie einen Preis 
ausgeſchrieben für eine Dde, welche dad Glück verberrlichen 
follte, welched dad Studium dem Menichen verleiht. Als eines 
Tages die Penfion Cordier fpazieren geführt wurde, ftahl er 
fich einige Minuten vom Zuge weg und reichte ein heimlich 
verfahtes Gedicht von 300 Verſen mit Flopfendem Herzen und 
zitternder Hand ein. Die Dde war nad) allen Richtungen bie 
vorzüglichfte unter der Unzahl der Einfendungen. Aber zu 
feinem Unglüd hatte der Dichter an einer Stelle jein Alter an⸗ 
gedeutet und zwar mit den Morten: 

Sch, der ich ftet3 den Lärm der Stäbte mied, 
Sah kaum des dritten Luſtrums Lauf fi) enden. 

Die gelehrten Greife der Afademie glaubten, der Berfafler 
babe fich mit diefer Alterdangabe einen ſchlechten Scherz erlaubt. 
Eine ſolche geiftige Reife bei 15 Fahren war ihnen unfahbar; 
nad) langen Erwägungen beſchloß man, dem Verfaſſer nicht den 
Preis, jondern nur die mention honorable zujuerfennen. Aber 
jelbft Diefe war immer jchön ein Ereigniß, von dem die Zei- 
tungen Notiz nahmen und jo drang der Name Bictor Hugo’d 
unter glänzenden Umftänten zum eriten Mal in die Oeffent- 
lichkeit. 


Ein Sahr jpäter bewarb er fi um einen Preis der Ala⸗ 
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demie des jenx floraux von Toulouſe, bei deren Wettlämpfen 
goldene und filberne Blumen die Preije bildeten. Er fiegte 
mit zwei Dden, deren eine „Die Iungfrauen von Verdun“ bes 
titelt ift, während die andere die Wiederaufrichtung der Statue 
Heinrichs IV., welche man noch heut auf dem Pont-Neuf fiebt, 
in begeifterten Worten feiert. Died lebte Gedicht war unter 
ganz befonderd rührenden Umftänden, während der junge Dichter 
bei jeiner jchwerfranfen Mutter wachte, auf deren Wunſch in 
einer Nacht entftanden. Für den nächften Wettlampf fchrieb er 
fein herrliche Gedicht „Moſes auf dem Nil”. Dafjelbe brachte 
ihm den Titel eined Maitre es-jeux floraux ein. Bei ung ift 
e8 in der meilterhaften Meberfegung Ferdinand Freiligrath’8 be⸗ 
fannt geworden. In dem Schreiben, dad der Direltor der 
Alademie, Soumet, in der Angelegenheit an ihn richtete, heißt 
ed: „Shre 17 Sahre finden hier allgemeine Bewunderung. Man 
will faum an Ihre Sugend glauben. Sie find für uns ein 
Raͤthſel, defien Loͤſung die Mufen allein wiſſen.“ 

Nachdem inzwifchen die Brüder das Lyc&e Louis le Grand 
durchlaufen hatten, jollten fie auf der polytechniſchen Schule 
ihre Studien machen. Dody gab General Hugo den inftändigen 
Bitten Victord endlich nach und geftattete ihm, fich ganz der 
Literatur zu widmen, doch mußte er dafür auf jeden Zufchuß 
jeitend des auf halbe Penfion gejebten Vaters verzichten. Er 
309 1819 wieder zu feiner Mutter und nun folgte ein Jahr 
anhaltender intenfivfter Arbeit. Dieſes Jahr wurde für fer 
Leben enticheidend. „Liebe, Politit, Unabhängigkeit, Ritterlich⸗ 
feit, Religiofität, Armuth und Ruhm, eifriged Studium, der 
Kampf eined eifernen Willens gegen das Schidjal, das alles 
fam in ihm zum Durchbruch“, fagt die Biographie von Rabbe, 
„das alles nahm in ihm den Weg, den nur dad Genie geht.“ 
Die Zerftreuungen, denen fi die Jugend von Parid hingab, 


kannte er höchftens aus Büchern, feine einzige Erholung war, 
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feine Mutter Abendd zu einer befreundeten Familie Namens 
Foucher zu begleiten, wo einige Stunden in eintöniger, oft 
ftodender Unterhaltung hingebracht wurden. Herr Foucher war 
Beamter im Kriegsminifterium. Cr hatte ſich zugleich mit 
Victors Bater verbeiratbet. In einem heiteren Toaſt auf ber 
Doppelhochzeit hatte man beftimmt, daß ſich die aus den beider- 
feitigen Ehen bervorgehenden Kinder einmal heiratben follten. 
Died Gelübde ging in Erfüllung. Adele Foucher ift wirklich 
Victor Hugo’d Gemahlin geworden. Ste ift mit feinem dichte⸗ 
riihen Schaffen auf dad Engfte verfnüpft. Als die Eltern bie 
Neigung der beiden Liebenden merften, wurde der Familien 
verfehr plötzlich vollfommen abgebrodyen. Man fagte fih, dab 
man ein Paar in jo jugendlichem Alter und ohne jeded Ver⸗ 
mögen unmöglid vereinigen dürfe. Nun folgte eine Zeit der 
Sehnſucht und des tiefiten Leides für den Dichter; aber beide 
Liebenden, jo jung fie waren, beitanden die harte Probe; nie 
bat eine andere Neigung died Verhaͤltniß getrübt. Weberhaupt 
fteht Victor Hugo in moralifher Hinfiht hoch und unanfechtbar 
da. Diejed jo graufam geftörte Liebesverhältniß wurde für ihn 
eine Duelle inniger Religiofität, ein Anfer für den ebelften 
Idealismus, ein Sporn zu unermüdlicher Arbeit. Die nächſte 
Frucht derfelben war der erfte Band der Dden und Balladen, 
welche von den eben gejchilberten Gefühlen getragen find. Es 
it Schon angedeutet worden, wie der Dichter zu feinem Roya⸗ 
lismus gelommen if. Sn der Religion ſah er den höchſten 
Ausdrud des menichlichen Denkens und zugleich die erhabenfte 
Zorm des poetiichen Schauend. Als fein Bater eined Tage 


erfuhr, wie eifrig Bictor feine royaliftiichen Ideen verfocht, jagte 


er ganz ruhig: „Wir wollen ihn gewähren lafjen. Das Kind 
ift Gefinnungdgenofje feiner Mutter, der Mann wird der Rich⸗ 
tung des Vaters folgen.” Dieſes prophetiiche Wort ift volle 


fommen in Erfüllung gegangen. Lange Tämpfte der Dichter 
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gegen bie ihn anerzogenen Ideen, er ging aud diefem Kampfe 
hervor als überzengter Republitaner. Bei feinem Tode war er 
bei der äußerften Linken angelangt. Ex hat fomit als Politiker 
— und jeine politiſche und poetifche Thätigkeit läßt fich abjolut 
nicht trennen — den umgelehrten Weg eingefchlagen, wie bie 
meiften andern Menichen. Während der Freiheitd-Sturm und 
Drang der Jugend ſich bei den meilten mit jedem Decennium 
abſchwaͤcht und einer gemäßigteren Richtung Platz macht, wurde 
unfer Dichter immer ertremer. Die politiſche Umwälzung von 
1830, welche mit der literarifchen, deren Haupt Victor Hugo 
war, Hand in Hand ging, fand ihn fchon als eifrigen Anhänger 
des Gonftitutionaligmus. Nicht ohne inneren Kampf trat er 
in die Bewegung von 1848 ein; lange konnte er nicht fchlüfftg 
werden über die definitive foziale Reform, welche Play zu 
greifen habe. Eine Zeit lang fonnte er ſich der Befürchtung 
nicht entziehen, dab bie Freiheit, für die er in jo hohem Grade 
begeiftert war, unter dem Trugbilde der Republik nicht zur 
vollen Geltung komme. Hier bat er wirklich politiichen Blick 
bewiejen. Er Tannte feine Landsleute zu gut, um fie für reif 
zu halten. Dennoh nahm er die Wahl zum Volksvertreter 
an. in eigenthümlicher Zufall machte, daß auf der Liſte der 
Gewählten fein Name unmittelbar vor dem Louis Napoleons 
zu ftehen fam, den er nach dem Stantöftreidy in feinem Napoleon 
le petit und den Chatimentd jo maßlos heftig befämpfte. 
Gleich in feinen erften Reden fagte er ſich von der reaftionären 
Partei gründlich los und von diefer Zeit bat er fidh beftändig 
als den Anwalt der Armen, der Verlaſſenen und Unterdrüdten 
betrachtet. Durch den Staatöftreih, dur feine Verbannung, 
durch die Ereigniſſe des Jahres 1870 wurde jeine Richtung 
noch mehr verfhärft. Der Dichter nimmt jenfeitö der Vogeſen 
eine ungleich andere Stellung zum Staate und zur Politif ein, 
als bei und. Die fchöne Literatur macht in Frankreich faktiſch 
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Politik, während fie bei und ein Zweig der ſchönen Künfte ift, 
die wohl durch Zeitereigniffe in Phaſen hoben nationalen Anf- 
ſchwungs einen mächtigen Impuls erhalten Tann, deren Einfluß 
auf den Gang der Staatsereigniffe aber ftets jehr fecundär ge 
weien ift. Bictor Hugo’3 gefammte Dichtung tft politiich und 
obwohl ihm feine andere Waffe zu Gebote ftand, als feime 
Feder, jo bat er zu Zeiten gradezu eine geiftige Dictatur in 
Frankreich ausgeübt. Doch ehe er jene Höhe erflomm, follte er 
erft noch durch die harte Schule der Leiden, der Arbeit und Ent. 
behrung hindurchgehen. Ein harter Schlag traf ihn 1821. 
Seine Mutter erkrankte plößlich an der Lungenentzündung und 
ftarb am 21. Juni. Sein ältefter Bruder Abel wurde in aller 
Eile berbeigerufen. Die drei Brüder gaben ber geliebten Todten 
das Geleit nach dem Mont-Parnafje. Bictor fehrte troftlos iu 
dad verödete Heim zurüd. Sr konnte nicht glauben, daß er für 
immer der Liebe der Mutter entbebren follte, die er in einem 
Gedicht fo ſchoön mit dem allzeit gededten Tiſch vergleicht, an 
welchem jedes Glied der Familie Kabung findet. Daran hatte 
er num feinen Theil mehr. Im Haufe litt es ihn nicht, er 
fehrte wieder nad) dem Ariedhofe zurüd. Ald man dad Gitter» 
thor zujchloß, irrte er wie ein Träumender, vergebend nad) Troft 
tingend, auf den Boulevard8 umber. Dann näherte er fich halb 
nnbewußt und wie von einer unfichtbaren Macht getrieben, dem 
Kriegäminifterium, in welchem die Familie Foucher wohnte. Die 
Thür ftand offen, im Hof und an den Fenftern war Licht. Er 
trat in ein leered Zimmer, in welchem man eben Theater geipielt 
hatte. Er erblidte in einem Spiegel fein bleiches, verftörtes 
Gefiht. Diefer Anblid brachte ihn wieder zu fid) und er ent» 
floh. Bon einem der Gorridore, die er durdhirrte, ſah er einen 
erleuchteten Saal. Hier bielt er tin der Einſamkeit und im 
Dunkeln die Augen dit an das Glas und beraufchte ſich ver- 


zweiflung8voll an dem Bergnügen anderer. Bald fah er die, 
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welche er ſuchte. Sie war weit gefleidet, hatte Blumen im 
Haar, tanzte und lachte. Der Bruch der Familien war für 
Adele Foucher nicht minder ſchmerzlich gewefen, ald für Victor 
Hugo. Die Eltern fuchten den Kummer der Tochter durch 
ranfchende Vergnügungen zu zerftreuen. Am 29. Juni war ihr 
Geburtstag und man hatte Vorbereitungen zu einem Feft ges 
teoffen, einen Ball und einer Theateraufführung, in der Adele 
die Liebhaberin ſpielte. Man hatte dem Mädchen, um das Feft 
nicht zu ftören, den Tod der Frau Hugo verjchwiegen. Am 
Zage darauf trat Bictor ihe im Garten des Kriegsminifteriums 
entgegen. An ber Bläffe ſeines Geſichts erfannte fie, daB ein 
Unglück geſchehen jet. Sie eilte ihm entgegen und fragte theil» 
nehmend, was geſchehen jei. „Meine Mutter tft geftorben, ge⸗ 
ftern haben wir fie begraben! „Und ich tanzte!” rief das 
Mädchen aus. Sie weinten und fchluchzten miteinander — und 
dad war ihre Verlobung. Die Eltern gaben nun ihre Zuſtim⸗ 
mung, nur follte ihre Verheirathung aufgejchoben werden, big 
bie Arbeiten des Dichters, an deren Erfolg Niemand mehr 
zweifelte, fie in den Stand gejebt haben würden, wenigſtens 
den nothwendigften Bedürfniffen eines beicheidenen Haushalte 
zu genügen. Diefe Verheißung verdoppelte feinen Eifer, aber 
feine Lage war vorläufig keineswegs glänzend. General Hugo 
hatte feinen Söhnen einen jährlichen Zuſchuß von einigen hun⸗ 
dert Franken angeboten, wenn fie fich einem praftiichen Beruf 
zuwenden wollten. Abel war jchon feit Fahren Offizier. Victor 
verzichtete auf den Zufchuß umd war aljo mit feinem zwanzigften 
Sabre auf fich felbit angewiefen. Er beja 800 Francs und 
damit wagte er den Kampf. Er miethete mit einem Better zu- 
fammen, einem Studenten der Jurisprudenz, eine dürftige Woh⸗ 
nung. Seine Waͤſche beftand in drei Hemden, jagt fein gründ⸗ 
licher Biograph Barbon, aber troßdem ging er immer jauber 
umber. Sn feinem ſpäteren Roman Les Miserables bat er das 
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Leben eined ſolchen angehenden Echriftfteller8 in lebhaften Farben 
gefchildert. Nur wer eine joldhe Periode durchgefämpft hat, 
fann diejelbe mit ſolcher Zreue jchildern, und er jelbft bat es 
gejagt, dab er feine eigene Geſchichte in nachftehender Stelle 
ber Miserables gegeben hat. „Bon feinen Kleidern und feiner 
Uhr leben, das ift nichts. Marius (der Held jened Abſchnitts 
der Miserables), war in ein viel tiefered Elend gefunfen. Ein 
ſolches Leben begreift in fi) Tage ohne Brot, Nächte ohne 
Schlaf, Abende ohne Licht, einen Herd ohne Feuer, Wochen 
ohne Arbeit, eine Zukunft ohne Hoffnung; der NRodärmel bat 
ein Loch, der alte Hut erregt das Gelächter der jungen Mädchen. 
Man findet Abends die Thür verjchloffen, weil man jeine 
Miethe nidyt bezahlt hat; dazu kommt die Unverjchämtheit des 
Portierd und des Garkochs, die höhniihen Mienen der Nachbarn, 
die Demüthigungen, die beleidigte Menjchenwürde, der Ekel, 
die DBitterfeit, eine gänzliche Niedergeſchlagenheit. Er lernte 
das alled hinabichluden, und dad war oft das einzige, was er 
zu fchluden hatte. In dem Lebensalter, wo der Menich das 
Bedürfnit bat, ftolz zu fein, weil er liebeöbebürftig ift, ſah er 
ſich beipöttelt, weil er fchlecht gefleidet war, lächerlich gemacht, 
weil er arm war. Im der Zeit, wo die Jugend das Herz mit 
föniglihem Stolz erfüllt, mußte er die Augen niederfchlagen 
und feine Blide fielen auf zerrifiene Stiefel; er fühlte den un⸗ 
gerechten Hohn und die ftechende Beichämung des Elends. Das 
find wunderbare und furchtbare Prüfungen, aus Denen bie 
Schwachen ald Berbrecher, die Starken ald Ehrenmänner her⸗ 
vorgeben. Dad ift der Schmelztiegel, in den dad Schidjal 
allemal dann einen Menfchen wirft, wenn ed einen Schurken 
oder einen Halbgott haben will.” So jdhildert der Dichter den 
Moment feined Xebend, wo er bei der Höderfrau für einen 
Sou Käfe faufte, wo er die Dämmerung abwartete, um zum 
Bäder zu fchleichen und fidy ein Brötchen zu faufen, das er 
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heimlich in ſein Dachſftübchen trug, als ob er es geſtohlen hätte. 
„Zuweilen“, ſo heißt es an einer anderen Stelle, „ſah man 
einen linkiſchen jungen Menſchen, der Bücher unter dem Arm 
trug, mit ſcheuer und grimmiger Miene ſich in dem Fleiſcher⸗ 
laden an der Ede durch die ſpoͤttelnden Köchinnen hindurch⸗ 
arbeiten, Cr nahm bei feinem Eintritt den Hut vom Sopfe, 
anf dem der Schweiß perlte, grüßte reſpektvoll die Fleifcheräfrau, 
forderte ein Hammelcotelett für 5—6 Sou, widelte es in Papier, 
nahm es ſammt den Büchern unter den Arm und verfchwand. 
Dad war Mariud. Bon diefem Cotelett, das er fich felbft zu- 
bereitete, lebte er drei Tage, am erften af er dad Fleiſch, am 
zweiten das Fett, am dritten nagte er den Knochen ab." Barbou, 
der gewiß als Autorität gelten Tann, fagt, dies jet feine 
dichteriiche Erfindung und feine Webertreibung, ſondern budy- 
Häblich eine Seite aud Victor Hugo's Memoiren. Cr lebte 
wirklich ein ganzes Jahr von den paar Hundert Franc und 
davon mußte noch ein fornblauer Anzug mit blanken Kuöpfen 
beihafft werden, damit er den willlommenen Einladungen zum 
Sfien Folge leiſten konnte. Wie ſchwer mag dies Leben voll 
Entbehrungen und Erniedrigung dem Dichter angelommen fein, 
den als Knaben Gräfinnen und Herzoginnen auf den Sinieen 
gewiegt und fürſtlich außdgeftattete Zimmer glänzender Paläfte 
umgeben hatten. Und doch war died Leben voll Entbehrungen 
nicht ohne Freuden. Die Arbeit hatte den größten Theil daran. 
Er begründete mit jeinem Bruder zufammen ein Sournal, defjen 
Zitel „Le conservateur literaire“* bewied, daB er damals noch 
nicht an eine literariiche Revolution dachte. ine Anzahl 
fritifcher Arbeiten, die er darin veröffentlichte, umd die er jpäter 
jelbft jehr ftreng und abſprechend beurtbeilte, zeigen jchon einen 
gebiegenen, Eraftvollen, glänzenden Stil. In einem Artikel über 
Lamartine, der damald mit jeinen Meditations in die Oeffentlich⸗ 
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feit getreten war, fagte er dem jungen Verfaſſer feine Tünftige 
Groͤße mit Beitimmtheit vorher. 

Der junge Dichter erfuhr auch bald mandye Ermuthigung, 
er war ſchon in den Salons geſucht, und konnte ſich oft vor 
Einladungen nicht retten. Aber er hatte auch manche literarifche 
Fehde zu beftehen, und troß feines leidenden, aufgeregten Zu. 
ftandes zwang er ſich, gut zu fein und fing fchon damals am, 
ſich eine Lebenöphilofophie anzueignen, die auf allgemeiner Duld- 
ſamkeit bafirt war. Bor allem aber hielt ihn die Liebe zu 
Adele empor, der er, wie er in einem Briefe an fie fchreibt, 
den Beweis liefern wollte, daB eine jchöne Seele und ein 
poetifches Talent faft immer unzertrennlich find und dab Die 
Liebe alle anderen Gefühle über die elende menſchliche Sphäre 
binaushebt, wenn man einen Engel zur Seite bat, der den Ges 
liebten himmelwarts leitet. 

So ging er ungebeugten Hauptes aud dieſer ftrengen 
Prüfungszeit hervor, ftolz auf die Achtung, die er vor fich ſelbſt 
haben konnte und unverbrüdlich treu feiner moralifchen Würde 
und dem Glauben an feine Beftimmung. Zur Bervollitändigung 
des Bildes feiner Lehrjahre gehört auch eine Andeutung feines 
damaligen religiöjen Standpunftes, der ſich während feiner 
Dichterlaufbahn ebenſo bedeutend veränderte, ald der politifche. 
Sn diefer erften Zeit feines Auftretens als Schriftfteller und 
Dichter war er Anhänger eines pofltiven Katholicismus. Cine 
zufällige Befanntichaft trug nicht wenig dazu bei, ihn darin zu 
befeftigen. Unter den Perjonen, welche fi) dem Leichenconduft 
jeiner Mutter angeſchloſſen hatten, befand fich ein junger Geift- 
licher, deſſen einfache Prieftertradht von auffallender Feinheit 
des Stoffed war und deſſen ganze Perfönlichkeit etwas Vor⸗ 
nehmed und Großed hatte Es war der Herzog v. Roban, 
deſſen Gemahlin bei einer Yeueröbrunft verunglüdt war und 


der aud DBerzweiflung darüber fidy dem geiftlichen Stande ge= 
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widmet hatte. Die Entjagung des Repräſentanten einer der 
eriten Familien Frankreich imponirte dem für alles Ideale be⸗ 
geifterten Dichter und beide ſchloſſen herzliche Freundſchaft. 
Dur Rohan wurde er mit einem andern ehrwürdigen Priefter, 
dem Herm von Lamennais befannt gemacht, der fein Beicht- 
vater wurde. Es ift Died derſelbe Lamennaid, weldyer eine 
ähnliche Wandlung durchmachte wie Victor Hugo und der nody 
im hohen Alter berufen war in dem geiftigen Kämpfen Frank⸗ 
reichs eine bedeutende Rolle zu fpielen. An dem Tage, wo er 
diejen merkwürdigen Mann zum erſten Mal gejehen hatte, traf 
er Soumet, welcher einige Tage darauf feine Kiytämneftra zur 
Aufführung bringen wollte, in welcher Talma den Oreſt jpielte. 
Der Verfaſſer Iud ihn zu einem Souper ein, auf dem er eine 
Anzahl Schaufpielerinnen fand, mit welchen Soumet aus Rück⸗ 
Richt für jein Stüd fehr cordial verkehrte. Der junge Ruf des 
Dichters, bejondes aber fein ernſtes und verichämtes Weſen 
reiste die etwa leichtfertigen Dämchen und fie ließen alle ihre 
Kokettierlünfte gegen ihn fpielen, machten aber dadurdy feine 
Berlegenheit nur noch größer. Die herausfordernde Tracht und 
dad freie Benehmen der Damen ftieß ihn jo fehr ab, daß er 
beim Weggehen zu Soumet jagte: Morgen gehe ich zum Abbe 
von Lamennais. Died that er auch und beichtete mit tiefem 
Ernſt und mit allen Skrupeln einer gewifjenhaften Selbftprüfung 
feine Sünde, die nur in dem Eindruck beitand, welchen die 
Lockungen der Schaufpielerinnen auf ihn gemacht hatten. La⸗ 
mennaid erlannte wohl, dab dies wirklich fein größtes Vergehen 
war umd ließ feitdem an die Stelle der Beichte ein vertrauliches 
Geipräch treten. Wir müflen gefteben, daß das Bild, welches 
die beiten Biographen ded Dichters, vor Allem feine Lebens⸗ 
gefährtin von der Jugend ded Dichterd entworfen, weſentlich 
verfchieden ift von dem, was wir und nad feinen Werken von 
ihm und überhaupt von den meilten Dichtern Frankreichs — 
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und zum Theil mit Berechtigung —, zu machen pflegen. Trotz 
diefer eigenen Sittenftrenge lag ihm nichts ferner, al8 pharijätiche 
Sitteurichterei, Vielmehr kehrt in einer ganzen Reihe feiner 
bedeutendften Dichtungen der Grundgedanfe wieder, daß der 
Menſch durch einen, wenn auch nod fo fchlimmen Fehltritt, 
noch nicht die Strafe der Ausſtoßung aus der Gefellichaft ver- 
wirkt habe und das zum Beifpiel ein gefallened Mädchen durch 
die Macht der wahren Liebe wieder rehabilitirt werden koͤnne, 
ein Gedanke, welcher in feiner Tragödie Marion Delorme zuerft 
einen ergreifenden Ausdrud gefunden hat. So hat Bictor 
Hugo durch dieſes Drama das Mufter und Vorbild aller Camelien⸗ 
damen gegeben, welche ſeitdem nie von der franzöfiichen Bühne 
verjchwunden find. Auch im den Miserables ift die Apologie 
der Berbrecher die Haupttendenz. Unzählige Beiipiele lieben 
fidh dafür, daß diefer Gedanke gleichlam ein moralilcher Glaubens» 
artifel des Dichter geworden ift, aus zahlreichen Epiſoden jeiner 
Romane, jowie aud den lyriſchen Sammlungen citiren. 

Einen bedeutjamen Wendepunft im Leben des Dichterd be- 
zeichnet das Ericheinen der Odes et Ballades. Diefelben machten 
bedeutendes Aufjeben und verfchafften dem Dichter einen Jahr⸗ 
gehalt, welcher ihn in die Lage verſetzte feinen häuslichen Herb 
zu begründen. Seine Trauung mit Adele Foucher fand in der- 
jelben Kirche ftatt, mo die Leiche feiner Mutter eingejegnet war 
und das Hochzeitsmahl wurde in dem Saale des Kriegäminifteriums 
abgehalten, in welchem General Lahorie zum Tode verurtheilt 
worden war. Er fand in feiner Ehe ein langjähriges, reines, 
lange ungetrübtes Glüd. Seine Liebe und Berehrung zu ber 
portrefflihen Frau wuchs mit jedem Jahre. Die Dichtungen, 
in denen er diejen Bund verberrlicht, gehören zu dem Schönften, 
was er gedichtet hat. Welch' eine audfchließliche Hingebung 
an ein geliehtes Weſen drüdt nicht das ſchöne Gedicht „Encore 
& toi“ auß! 
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Dir, immer dir! was fänge fonft bie Leier? 
Dir Lied der Kiebe, Lied der Ehe dir! 
Welch' andrer Name fachte an mein euer, 
Don wannen kämen andre Lieder mir? 
Dein Aug’ erhellt das Dunkel meiner Nächte, 
Dein ſüßes Bild ijt meiner Träume Glüd, 
Geh ich im Dunkeln, hält mich deine Rechte, 
Des Himmeld Strahl quillt mir aus deinem Blick. 
Du flehſt für mich mit fchügendem Gebete 
Und, ſchläft mein Engel, jo bewacht es mid; 
Hör! deine füge Stimm’ id, kühn dann trete, 
Das Leben fordernd, in die Schranken id. 
Bift unfen Au'n du feine fremde Blume? 
Ruft dir Fein Engel: „Kehre wieder!” zu? 
Tochter des Himmels, feiner Heiligthume 
Abglanz und Echo jeiner Lieder du. 
Des Tempels Vorhang zu berühren wähn' ich, 
Wenn mir bein dunkles fanftes Auge lacht 
Und wie Tobias ruf mit brünft'ger Thrän' ich: 
D Herr! ein Engel ift in meiner Nacht! 


In einem andern Gedicht „Ihr Name”, meldyed dad Motto 
nomen et numen führt, heißt ee: 


Die fieben Farben, welche, wie Trophäen 

Der Sturm zurüdläßt auf der Wolle Saum, 
- Geliebter Züge plögli Wiederfehen, 

Unſchuld'ger Zungfraun rein und innig Flehen, 

Und eines Kindes erjter Traum, 

Des fabelhaften Menmon ſüß Erklingen, 

Wenn ihn die Morgenröthe reden hieß, 

Entfernter Chöre leis verhallend Singen, — 

Was ed auch geben mag von ſüßen Dingen, 

ft minder ald bein Name füß. 

O ſprich ihn aus, wie im Gebet, ganz leife — 


Die Lehrjahre des Dichters ſchließen mit diefem Zeitpunkt 
ab. Er hatte eine Eriftenz, ein bejcheideneß, trauliched Heim, 
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in welchem ihn fein Vater beglüdt aufjuchte, die erlaudhteften 
Geifter Frankreichs gern in geiftvollem Geipräd ein Stündchen 
hinbrachten und das im Laufe der Sahre eine lieblicye Kinder- 
ſchaar bevölterte. In jchöner Weiſe fchildert er Died Heim mit 
den Worten: 
Sn einer feujchen Ehe Frieden 

Wird al’ mein Wünſchen hier erfüllt, 

Und oft auch ift es mir beichieden, 

Did, Vater, wie ein Ritterbild 

Raſten zu ſeh'n an meinem Feuer: 

Mein Haus dein Reich, du fein Erfreuer. 

Mein Sohn hordht meiner jungen eier 

Gewiegt in deinem alten Schild. 

Sein literarijcher Ruhm, feine eminente Bedeutung für das 
Geifteöleben Frankreichs wuchs von Sahr zu Jahr, fein Weg 
führte nad) oben. 

Es ift ſchon oben angedeutet worden, daB Taum eine 
Iiterarifche Perfönlichkeit Sranfreich8 bei und und im Baterlande 
jo verfchiedenartig beurtheilt worden ift, ald Victor Hugo. Am 
Ihärfften hat wohl Göthe, der freilih nur die Erftlingswerfe 
des Dichters erlebte, deſſen Manier verurtheilt. In den Ge— 
ſprächen mit Eckermann findet ſich folgender Ausſpruch des 
greifen Dichterd über Hugo’8 Roman Notre dame de Paris, 
der 1831 erjchienen war: „Ich habe meine ganze Geduld aufs 
bieten müflen, um die Pein zu ertragen, welche mir dieje Xeftüre 
gemadyt bat. Und man wird für die Martern, weldye einem 
Died Bud; verurfacht, nicht durch die Freude entjchädigt, welche 
die genaue Darftellung der menſchlichen Natur empfinden läßt; 
nein im Gegentheil: Natur und Wahrheit find auf diefen Seiten 
nicht zu finden. Die vorgeblidyen handelnden Perfonen, welche 
der Berfafjer auftreten läßt, find nicht von Fleiſch und Bein, 
ed find elende Marionetten, welche nady feinem Belieben fommen 


und gehen und die er alle möglichen Grimmaflen und Ber- 
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zerrungen machen läßt. Was ift das für eine Zeit, in der ein 
ſolches Buch möglich ift, ja wo man ed erträgt und Vergnügen 
daran findet.” Wollten wir nun nady diefem Urtheil eines aller- 
dings ſehr competenten Richters über den Dichter der Miserables, 
der Chatiments, der Weltlegende, der Voix interieures, der 
Feuilles d’automne, der Rayons et Ombres und der zahlreichen 
immerhin bedeutenden Dramen, die er nad diefem fo völlig 
verurtheilten Roman geſchaffen bat, und unſer eigenes Urtheil 
bilden, oder dafjelbe dadurdy wejentlich beeinfluffen lafjen, jo 
würden wir dem Dichter ficherlich unrecht thun. Zunädft ift 
zu berüdfichtigen, daß die angeführte Stelle aus Eckermann eine 
geiprächöweije bingeworfene Aeußerung des Altmeifters von 
Weimar war, ber fi in einer wirklich ſachgemäßen Kritik Doch 
vielleicht anderd ausgeſprochen haben würde, daß ferner dieſe 
Worte offenbar im Unmuth über dad Aufregende und übermäßig 
Spannende diefer Lektüre gejprochen wurde. Und Bictor Hugo’s 
ausgeſprochene Vorliebe für das Grelle und Ungewöhnliche in 
Charakteren wie in Situationen und die auf ſtarke Nervenreize 
abzielende Darftellungsweife, die bis zur Folter gefteigerte 
fpannende Erregung, — das waren freilih Dinge, welche zu 
dem maßvoll fchönen Quietismus des greijen deutjchen Dichters 
Ichlecht paßten; daß aber der Roman des noch in den zwanziger 
Lebensjahren ſtehenden Franzoſen einen fo ftarfen, erihütternden 
Eindrud auf Göthe machen Tonnte, dad war wenigſtens ein 
Beweis für Die dem Werke innemohnende Kraft, weldye aller- 
dings noch der Kraft des gährenden Moftes glich. 

Es ift nicht uninterefjant diefer VBerurtheilung des Romans 
durch Göthe ein Urtheil Rudolph Gottſchall's gegenüberzuftellen. 
Su dem vortrefflichen, mit gründlicdyer Fachkenntniß gejchriebenen 
&ijai defjelben: „Victor Hugo's Romans Dichtungen" heißt ed: 
„Sehen wir ab von dem Peifimidmus, der für die Diffonanzen 
des Zebend feine harmoniſche Ausführung findet, To bleibt Notre 


dame de Paris immerhin ein bedeutended Dichtwerk, welches 
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auf die Entwidelung des neufranzöfiihen Romand tonangebend 
einwirkte. Welche Gluth der Phantafte, welche Lebendigkeit der 
Darftellung, die eine fieberhafte Spannung erzeugt! Freilich 
vertritt der pridelnde Nervenreiz oft den äfthetiichen Zauber. 
Erhitzende Wolluſt athmet die Scene, in der Claude Frollo 
dad Rendezvous zwilhen Phöbus und Esmeralda belaufcht, 
und die andere, in der er in ihr BVerfted auf dem Kirchendach 
dringt; was aber die Erregung von Schwindel betrifft, jo kann 
Dtto Ludwig kaum wetteifern mit der Darftellung jener Situation, 
in welcher der von feinem Glödner beruntergeftürzte Prieſter 
fih krampfhaft an die Dachrinne Hammert. Eine Menge ein- 
zelner Züge in dem Roman find durchaus jchlagkräftig und die 
zahlreichen Maffentablaur bezeugen die geichidtefte ſceniſche An- 
ordnung.” Und an einer anderen Stelle jagt Sottihall: Sener 
Schußheilige Göthes und Herders, „Humanus“, ift auch der 
Patron der Bictor Hugo'ſchen Dichtungen und über die Kluft 
der Zeiten, der Nationen hinweg reichen ſich Deutichlands und 
Frankreichs große Genien die Hände.“ 

Wenn wir berechtigt find anzunehmen, daß Gottſchall mit 
diefem Urtheil nicht allein fteht, fo zeigt die Gegenüberftellung 
beider Eitate, wie ſehr der Geſchmack in wenig Jahrzehnten fich 
wandelt. Was Göthe am fchärfiten tadelt, das übermäßig 
Spannende, wird dem Dichter von Gottſchall faſt ſchon ald ein 
Berdienft angerechnet. Bictor Hugo war eben. 1831 nod ein 
„Zulunftsdichter”, wie Wagner noch jebt ein Zukunftömufifer 
genannt wird. Beide Männer, der franzöfifche Dichter und der 
deutihe Dichter-Somponift find unftreitig congeniale Geiſter. 
Hätten beide verftanden, in der Anwendung ihrer Kunftmittel 
Maß zu halten, fo würden fie, ein jeder auf feinem Gebiet, das 
Höchſte erreiht und die ungetheilte Anerkennung der ganzen 
Welt errungen haben: beide trugen die gigantilche Kraft in fich, 
dies zu erreichen. | 


Ich babe bei der Beurtheilung ded Romans Notre dame 
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de Paris länger verweilen müffen, weil an ihm die Fehler und 
Borzüge der Hugo’ihen Manier am deutlichften bervortreten. 
So grob die Wandlung war, weldje feine politifche Geſinnung 
und fein religöjes Bekenntniß erfuhr: fein Stil, feine Manier 
ift faft immer derjelbe geblieben. Und wenn mandje Kiterar- 
biftorifer al8 bejonderd merkwürdig an Victor Hugo hervor» 
gehoben haben, daß feine Wirkfamfeit in der Lyrik, im Epos, 
wie im Drama weder die Unficherheit noch Unbeholfenbeit der 
Jugend zeige, noch das Wachsthum bis zur Reife ded Mannes⸗ 
alters, noch die Abnahme der Kraft und das Siechthum des 
Greiſenalters, dat feine dichteriiche Wirkſamkeit ſomit gleichfam 
in den erften Verſuchen als abgeſchloſſen erjcheine, jo vergeflen 
fie, wieviel Iugenbarbeiten Victor Hugo den Flammen über- 
lieferte, ehe er öffentlich als Dichter auftrat: ficherlich find dar- 
unter manche gewefen, welche nicht ohne Werth waren. 

Wenn wir nun furz zufammenfaflen, was und an ber 
Manier ded Dichterd die Schönheit feiner Dichtungen Be- 
einträchtigendes bejonderd hervortritt, fo iſt es unbeftritten 
folgended: Seine Gontrafte find oft grell und gefucht, die Anti- 
theje Herricht in maßlojer Weile vor, feine Mißachtung gewilfer 
allgemein anerfannter Kunftregeln artet oft in Regellofigfeit aus. 
Dazu fommt eine ungejunde Borliebe für das Ungemöhnlidye, 
Grelle, Graufige, Häßliche, die Mebertreibung aller Maße und 
Berhältnifie in’8 Niefige, Maßloſe, Unfaßbare; die Ueberbietung 
und überflüffige Verſtärkung des Ausdrucks, unendliche, ermüdende 
Aufzählungen; die Antitheje wird oft bet ihm zur Formel, die 
Bildlichfeit des Ausdrucks, gegen welche er jelbft in der Vorrede 
zu den Odes et Ballades noch zu Felde zieht, wird ihm ſpäter 
oft zum Selbftzwed, und dient nicht blos dazu, den Gedanken 
zu veranfchaulichen. Auch feine Charafteriftif ift oft übertrieben. 
Die Seftalten, welche er ſchafft, nd oft pſychologiſche Unmöglich- 
felten: Banditen mit dem zarteften Chrgefühl, Sträflinge von 
tiefem edlen Gemüth, verworfene Dirnen, welche plößlich durch 
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die Macht einer erften wahren Liebe zu Heroinen und Idealen 
ebelfter Weiblichfeit umgejchhaffen werden, wie Marion Delorme, 
ehren immer und immer in feinen Romanen und Dramen 
wieder. So tritt Hernani, der Bandit und Landſtreicher als 
Repräſentant aller ritterlichen Zugenden auf; in der Tragddie 
Le roi s’amuse ift die feufche Liebe im Bufen einer Proftituirten 
und die tiefe Tragik unter der fratzenhaften Maske des elenden 
bezahlten Spaßmachers, des mißgeſchaffenen Narren, in Lucrezia 
Borgia die reine Mutterliebe im Herzen einer Bublerin, Blut« 
Ichänderin und Ehebrederin, in Maria Tudor die Sittenlofigfeit 
der ftrenggläubigen Königin, die ſich einen Liebhaber hält, in 
Angelo die Meberlegenheit der Liebe einer Eurtifane über die eheliche 
Xreue, in Ruy Blas die Bereinigung aller edlen Gaben des Geiftes 
und des Herzend in der Seele eined Lafaien zum Gegenftand 
der Darftellung oftder Haupthandlung gemacht (cf. Gottſchall, Untere 
Zeit B. XI.) Schon die Wahl des Stoffes zeigt hier den äfthetiichen 
Standpunftded Dichterd. Die Legende des siècles, eine Art poetifche 
Schilderung der Entwidelung ded Menſchengeſchlechts und feiner 
Geſchichte, welche nächft der Sammlung Feuilles d’automne 
wohl den Höhepunft feines poetifchen Schaffens bezeichnet, ift nicht 
frei von den oben erwähnten ftörenden Auswüchſen; auch die 
Chansons des rues et des bois enthalten manche virtuojenhafte 
Berdipielereien neben Gedichten von großer Sormvollendung und 
Tiefe des Inhalts. Tief empfundene Gedichte finden fih auch 
in den Contemplations, fo 3. B. die ergreifende Todtenklage über 
den Berluft feiner Tochter. Oftmals bat die Tendenz jeiner 
Dichtungen und Deutſchen erfchwert, ihm eine gerechte Würdigung 
jeined Worted angedeihen zu laſſen. Am meiften bat ihm bei 
und nächſt dem unbegreiflichen proflamationsartigen Leitartifeln 
ded Jahres 1870, feine Dichtung L’Annee terrible geſchadet. 
Was die erftern anbetrifft, jo muß allerdings conftatirt werden, 
dab nicht Alles, was dem deutfchen Leſer davon in die Hand 


gefommen tft, wirflid von Bictor Hugo felbft herrührt. Der 
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Sargon diejer bombaftijchen Kundgebungen war zu leicht nach⸗ 
zuahmen, als daß nicht humoriſtiſch begabte deutſche Patrioten 
auf den Gedanken [hätten verfallen ſollen, den Dichter dadurch 
lächerlich zu madjen, daB fie ihn in feinem Pathos überboten 
und es mag viele Deutjche geben, weldye ihn nur oder vor- 
herrſchend aus diefen Beröffentlichungen kennen gelernt und fidy ein 
Bild von dem Manne gemacht haben, das natürlich höchft un« 
günftig ausfallen mußte. Heute, wo fidy die Leidenichaften be⸗ 
rubigt haben, welche damals die Gemüther erregten, fönnen wir 
unbeſchadet unferes deutichen Patriotismus es ausſprechen, daß 
die Année terrible trotz ihrer maßloſen Ausfälle gegen Deutſch⸗ 
land und ihrer oft höchſt ungerechten Tendenz den Berfafler doch 
noch nicht zu dem ftempelt, was man „in der Hitze des Gefechts“ 
bat aus ihm machen wollen. Die Dichtung trägt fogar eine 
Art Entichuldigung gleih an der Stirn. Der Dichter, deſſen 
Hauptfehler ohnehin ſchon ein oft krankhaftes Pathos, eine für 
und unverdauliche Ueberſchwänglichkeit, ein wahrhaftapofalyptiicher 
Stil ift, fühlte, ald er die Annde terrible im wahnfinnigen 
Schmerz über das furchtbare Unglüd des Vaterlandes auf's 
Papier warf jelbit, dab er wie im Fieberwahn rede, und daB 
die gräuelvolle Zeit, die er vergeblich poetiich zu adeln fuche, 
mehr einen Tacitus, denn einen Homer erfordere: „Furchtbare 
Zeit!" fo ruft er aus: 
— mein Denten ift in diefer Finfterniß, 

Die unerwartet ftetd das Schredliche gebiert 

Die Wüfte, preiögegeben jeden irren Schritt. 

Es naht das Schickſal groß und düfter Schlag auf Schlag, 

Und Tag für Tag dictirt die Stunde mir dies Buch, 

Die Stunde, die geboren kaum, erfchroden flieht. — 

Und Hydern find des furdtbarn Jahres Wochen gleich, 

Der Hoͤll entftammend und dem Tartarus geweiht. 

Unfreiwillig wird in diejer Dichtung Vietor Hugo zum 

Verherrlicher der deutichen Tapferkeit und Macht. Während er 


die Deutſchen moraliſch zu vernichten trachtet, erreicht er un⸗ 
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bewußt dad, was Aeſchylus mit feinen Perfern zielbemußt be= 
zwedte: Die Verherrlichung des Sieges durch die Schilderung 
des Schredens, der Entmuthigung, der Verzweiflung ber befiegten 
Feinde. 

Die feindſelige Tendenz der Année terrible kann uns nicht 
abhalten, die wahrhaft Ihönen Stellen der Dichtung zu würdigen. 
Zu dieſen möchte ich die Schilderung der Fort von Paris 
rechnen, welche, treuen Hunden glei, Wache halten, während die 
ſchwer bedrängte Stadt jchläft: 


Unrubig, dräuend fpähen fie in's Dunkel 
Und warnen fi), fobald die Nacht beginnt, 
Und reden um die Stadt den Arm von Erz; 
Und fchlummern wir: fie halten treue Wacht. 
Paris ein Bivoual, ein Grab, ein Kerker, 
Steht Schildwacht, doch von Schwäche übermannt 
Schläft's ein: Es ſchweigen Mann und Weib und Kind. 
Das Schluchzen, wie das Lachen des Triumphes, 
Die Schritte, Wagen, Duai und Pla und Straße 
Die Taufend Dächer, wo der Traum nur murmelt, 
Wo Hoffnung mit Verzweiflung ringt und Hunger, 
Der bleiche Hunger flüflert: Ach ich iterbe! 
Schlaf einer Welt! D Träume unergründlich 
Man jchläft, vergißt! — Sie ftehen troßig da. 
Doch plöplich fährt man auf, und athemlog 
Und finfter neigt ein jeder fchnell das Ohr. 
Wie des Vulkanes wildes Rollen klingt's. 
Es lauſcht die ganze Stadt, ringeum das Land 
Macht auf! Und jenem erften Grollen 
Antwortet wild und dumpf ein zweiter Ruf 
Und in der Nacht verhallen antre Donner 
Und hundertfach rollt Echo hin zu Echo. 


Ueberaus fchön und zart empfunden ift da8 Gedicht „Le 
Pigeon“, die Brieftaube fehildernd, wie fie, unter ihrem Fittich 
verderbliche Kriegsbotichaft bergend, ahnungslos der Heimath 
zuitrebt: 
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An ihren Tauber denkt ſie, an die ſüße Brut, 
An's traute Neſt, ſo lange ſchon entbehrt, 
An zärtliches Gegirr im Maienmond. 
Sie fliegt und führt dort hoch am Firmament 
Bewußtlos unſre Menſchenſchatten mit. 
Sie leitet heimwärts nur der dunkle Trieb, 
Der Liebe nur gehoͤrt die kleine Seele, 
Doch unterm zarten Fittich trägt fie mit 
Drommeten, Trommeln, platzende Granaten, 
Frankreichs und Deutſchlands wüthend Handgemenge, 
Die Schladt, den Sturm, die Sieger, den Beſiegten, 
Das räthſelhafte Flüftern vieler Herzen, 
Und eine Zukunft, die verhängnißvoll 
In's Loos der Stadt Europas Schickſal einhüllt. 

Noch manche ſchöne Stelle ließe ſich aus dem übel be- 
rũchtigten Buche herausheben, welches leider dem deutjchen Leſe⸗ 
publikum nur in feinen ſchlimmſten Partieen bekannt geworden 
if. Noch manches andere Werk Victor Hugo's fteht bei und 
fchlecht angejchrieben. Namentlich haben die meilt der Gattung 
der Gedankenlyrik angehörenden Publikationen feiner legten 
Lebensjahre 3. B. Religions et Religion in den Kreiſen kirchlich 
Sefinnter Anftoß erregt. Dieſe troß alledem gedanfenvolle 
Dichtung zeigt allerdings, dab der gläubige Katholif der Re- 
ftaurationdzeit fi) in einen gänzlich confelfiondlofen Verächter 
und Bekämpfer jeder beftehenden Religionsform gewandelt hat. 
Bekanntlich hielt man ed denn auch in Frankreich, um ganz im 
Sinne ded großen Todten zu handeln, für geboten, dad Pantheon, 
welches feine Ueberrefte aufnehmen follte, zuvor ded leßten Reſtes 
von Kirchlichfeitzu entkleiden. Am frappanteften zeigt wohl folgende 
Stelle der Religions ıc. feine Stellung zunächſt dem driftlichen 
Dogma gegenüber: 

Dies Selbftgeipräh habt Gott ihr im den Mund gelegt: 
„An einen auserwählten Ort voll Herrlichkeit 


Hab ih den eriten Mann, das erfte Weib gebracht. 


Dort aßen fie vom Apfel wider mein Gebot. 
(81) 
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bewußt das, was Aeſchylus mit ſeinen Perſern zielbewußt be⸗ 
zweckte: Die Verherrlichung des Sieges durch bie Schilderung 
des Schreckens, der Entmuthigung, der Verzweiflung der beſiegten 
Feinde. 

Die feindſelige Tendenz der Année terrible kann uns nicht 
abhalten, die wahrhaft ſchoͤnen Stellen der Dichtung zu würdigen. 
Zu biefen möchte ich die Schilderung der Fort von Parts 
rechnen, welche, treuen Hunden gleich, Wache halten, während die 
Ichwer bedrängte Stadt ſchläft: 


Unrubig, dräuend jpähen fie in’3 Duntel 
Und warnen ſich, fobald die Nacht beginnt, 
Und reden um die Stadt den Arm von Erz; 
Und jchlummern wir: fie halten treue Wacht. 
Paris ein Bivoual, ein Grab, ein Kerker, 
Steht Schildwacht, doch von Schwäche übermannt 
Schläft's ein: Es ſchweigen Mann und Weib und Kind. 
Das Schludzen, wie das Laden des Triumphes, 
Die Schritte, Wagen, Quai und Plaß und Straße 
Die Taufend Dächer, wo der Traum nur murmelt, 
Wo Hoffnung mit Verzweiflung ringt und Hunger, 
Der bleihe Hunger flüflert: Ach ich Iterbe! 
Schlaf einer Welt! O Träume unergründlich 
Man jchläft, vergißt! — Sie ftehen troßig da. 
Doch plöglich fährt man auf, und athemlos 
Und finfter neigt ein jeder fchnell das Ohr. 
Wie des Vulkanes wildes Rollen klingt's. 
Es Iaufcht die ganze Stadt, ringeum das Land 
Wacht auf! Und jenem erften Grollen 
Antwortet wild und dumpf ein zweiter Ruf 
Und in der Nacht verballen andre Donner 
Und hundertfach rollt Echo hin zu Echo. 


Ueberaus jchön und zart empfunden ift das Gebidht „Le 
Pigeon“, die Brieftaube fchildernd, wie fie, unter ihrem Fittich 
verderbliche Kriegäbotfchaft bergend, ahnungslos der Heimath 
zuitrebt: 
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An ihren Zauber dent fie, an bie Tage Bew 
An's trante Neſt, fo lange ſchen emtbeker 
An zärtliches Gegirr im Maienment. 
Sie fliegt und führt dort hoh am Firmzmsur 
Bewußtlos unfre Menfchenjhatten mm. 
Sie leitet heimwärts nur der buufle Zrer 
Der Liebe nur gehört die Meine Serie, 
Dod unterm zarten Fittih trägt « == 
Drommeten, Trommeln, plapente Comer 
Frankreichs und Deutſchlands wcke Cam umenı 
Die Schladt, den Stum, die Ei a ler 
Das räthjelhafte Flüſtern vieler Her 
Und eine Zufunft, die verbängnizue 
In's Loos der Stadt Europas EdFı —- 


Noch mande ſchöne Stelle lieke *3 = »-r m — 
rüchtigten Buche herausheben, weldhes lite oz .— — -- 
publikum nur in feinen jchlimmften Fra er = —-- 
if. Noch manches andere Werk Bir £:—: == - z£ 
ſchlecht angeichrieben. Namentlich haben Ye m rn —-- 
der Gedankenlyrik angehörenden Pro u — 
Lebensjahre 3. B. Religions et Religie= ı = Fr = — - 
Gefinnter Anftop erregt. Diele rg em z— — 


Dichtung zeigt allerdings, dab der siiı-_- 2 - = - 
ftanrationgzeit fih im einen gänzlid etz "me 
und Belämpfer jeder beftehenden Rein — -mur= ı 
Bekanntlich hielt man ed denn auch z Ferne mr za = 1, 


Sinne ded großen Todten zu handeln, fiz er daß Fanta 
welches feine Ueberreſte aufnehmen fer zum 226 super Ame 
von Kirchlichkeit zu entfleiden. Am frarnameter zrr wre op 
Stelle der Religions ıc. feine Steflunz zumädt we dem 
Dogma gegenüber: 
Dies Selbftgeipräh habt Gott ie ze zer Zip gar 

„An einen auserwählten Ort vol Heiuher 

Hab id; den erften Mann, das erfie Sa 

Dort ahen Be von Apfel wider mein ker 85), 
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bewußt dad, was Aeſchylus mit feinen Perfern zielbewußt be⸗ 
zwedte: Die Verherrlichung des Sieges durch die Schilderung 
bed Schredeng, der Entmuthigung, der Verzweiflung der befiegten 
Feinde. 

Die feindſelige Tendenz der Année terrible kann uns nicht 
abhalten, die wahrhaft jchönen Stellen der Dichtung zu würdigen. 
Zu dieſen möchte ich die Schilderung der Fort von Parts 
rechnen, welche, treuen Hunden gleich, Wache halten, während die 
ſchwer bedrängte Stadt jchläft: 


Unrubig, dräuend fpähen fie in's Dunkel 
Und warnen fi, fobald die Nacht beginnt, 
Und reden um die Stadt den Arm von Erz; 
Und ſchlummern wir: fie halten treue Wacht. 
Paris ein Bivoual, ein Grab, ein Kerfer, 
Steht Schildwacht, doch von Schwäche übermannt 
Schläft's ein: Es fchweigen Mann und Weib und Kint. 
Das Schluchzen, wie das Lachen des Triumphes, 
Die Schritte, Wagen, Duai und Pla und Straße 
Die Taufend Dächer, wo der Traum nur murmelt, 
Wo Hoffnung mit Verzweiflung ringt und Hunger, 
Der bleiche Hunger flüflert: Ach ich iterbe! 
Schlaf einer Welt! O Träume unergründlich 
Man fchläft, vergikt! — Sie ftehen trogig da. 
Doch plöglicd fährt man auf, und athemlos 
Und finfter neigt ein jeder jchnell das Ohr. 
Wie des Vulkanes wildes Rollen klingt's. 
Es lauſcht die ganze Stadt, ringsum das Land 
Macht auf! Und jenem erften Grollen 
Antwortet wild und dumpf ein zweiter Ruf 
Und in der Nacht verballen antre Donner 
Und hundertfach rollt Echo hin zu Echo. 


Ueberaus jchön und zart empfunden ift das Gedicht „Le 
Pigeon“, die Brieftaube fchildernd, wie fie, unter ihrem Fittich 
verderblidhe Kriegäbotichaft bergend, ahnungslos der Heimath 


zuitrebt: 
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An ihren Tauber denkt ſie, an die ſüße Brut, 
An's traute Neft, jo lange ſchon entbehrt, 
An zärtliches Gegirr im Maienmond. 
Sie fliegt und führt dort hoch am Firmament 
Bewußtlos unſre Menſchenſchatten mit. 
Sie leitet heimwärts nur der dunkle Trieb, 
Der Liebe nur gehoͤrt die kleine Seele, 
Doch unterm zarten Fittich trägt ſie mit 
Drommeten, Trommeln, platzende Granaten, 
Frankreichs und Deutſchlands wüthend Handgemenge, 
Die Schlacht, den Sturm, die Sieger, den Beltegten, 
Das räthjelhafte Klüftern vieler Herzen, 
Und eine Zufunft, die verbängnißvoll 
In's Loos der Stadt Europas Schickſal einhüllt. 

Noch manche ſchöne Stelle ließe ſich aus dem übel be- 
rüchtigten Buche herausheben, welches leider dem deutſchen Leſe⸗ 
publikum nur in ſeinen ſchlimmſten Partieen bekannt geworden 
ift. Noch manches andere Werk Victor Hugo's ſteht bei uns 
ſchlecht angeſchrieben. Namentlich haben die meiſt der Gattung 
der Gedankenlyrik angehörenden Publikationen ſeiner letzten 
Lebensjahre z. B. Religions et Religion in den Kreiſen kirchlich 
Gefinnter Anſtoß erregt. Dieſe trotz alledem gedankenvolle 
Dichtung zeigt allerdings, daß der gläubige Katholik der Re— 
ftaurationszeit ſich in einen gänzlich confeſſionsloſen Verächter 
und Bekämpfer jeder beſtehenden Religionsform gewandelt hat. 
Bekanntlich hielt man es denn auch in Frankreich, um ganz im 
Sinne des großen Todten zu handeln, für geboten, dad Pantheon, 
welches feine Ueberreſte aufnehmen jellte, zuvor ded lebten Reſtes 
von Kirchlichkeit zu entkleiden. Am frappanteften zeigt wohl folgende 
Stelle der Religions ıc. jeine Stellung zunächſt dem chriftlichen 
Dogma gegenüber: 

Dies Selbfigeiprädh Habt Gott ihr in den Mund gelegt: 
„An einen ausderwählten Ort voll Herrlichkeit 


Hab ich den erften Mann, das erfte Weib gebradit. 


Dort aßen fie vom Apfel wider mein Gebot. 
(81) 
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Die Menſchen züchtigte ich deshalb fort und fort. 

Ich machte elend fie auf Erden und verbieß 

Sm Hollenſchlund, wo Satan fih in Gluthen wälzt 
Endlofe Dualen ihnen für die fremde Schuld. 

In Flammen joll ihr Geift, in Staub ihr Leib vergehn, 
Das ift gerecht. Doc ba ich nun allgütig bin, 

So jammert's mid. Was fol ich tun? — So koͤnnt es gehn! 
Ich fende ihnen nah Judäa meinen Sohn —, 

Sie tödten ihn, und dann, — nur deshalb duld' ich's ja, 
Nachdem die Unthat fie verübt, find ſchuldlos fie. 
Nachdem ich fie gehörig jündigen geſehn, 

Wil id die Sünde, die fie nie gethan, verzeih’n, 

Sie waren tugendhaft, id made fchuldig fie, 

Die Baterarme Tann idy ihnen öffnen nun, 

Und fo, nachdem durdy die verbrecheriiche That 

Getilgt die Unſchuld ift, erlöfen dies Geſchlecht. 

In ähnlicher Weiſe fucht er jedes andere pofitive Bekenntniß 
ad absurdum zu führen. Es ift ihm mit der Befämpfung der 
Religionen, d. b. der Belenntnifje bitterer Ernft. Selten nimmt 
er feine Zuflucht zur Verſpottung derfelben. Bon Natur tief 
religiös angelegt und confejfiondlos „aus Religion” bleibt ihm 
jegliches Bekenntniß verehrungswürdig, wenn auch widerfinnig. 
Die Gottheit fteht ihm fo erhaben, fo unfabbar und über- 
wältigend da, daB es ihm ald ein wahnmwigiges Unterfangen er» 
icheint, fi eine Vorftelung, ein Bild von ihr zu madıen. 
„Der Riefe wie der Zwerg”, ruft er an einer anderen Stelle 
dem Menichen zu, „Ipottet deiner Vorftellungs- und Urtheils⸗ 
kraft," — 

„Bon Erz find deine Drachen, deine Götter nichts! 
Du bildeft fie, doch Leben giebit du ihnen nicht. 
Der Bogel, der die Schlange fürchtet, ſetzt ſich breift 
Auf deiner Drachen ehern Bild, o forme nur 
Die Götter Dir! — in ihre Augen von Granit 
Wirft feinen Schmuß der Geier, baut die Kröt ihr Neft. 
Du felber würdeft lachen, wenn du könnteſt ſchaun, 


Wie wenig du, o Menfchenkind, erichaffen Tannft, 
(83) 
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Und wie du ftet3 in Deine Formen bift gebannt. 
Wie wenig jchufen Maler Dir und Bildner doch, 
Das über jenen engen Kreis hinaus fi) wagt, 

In weichem einen fahlen Tag du dämmern ſiehfſt. 
Wie Mnabenhaft ift deiner Träume irrer Wahn! 
Wie kindiſch arm jelbft deiner Meiffer Zindergeift! 
Selbft Rembrand ift nicht ſchöpferiſch, in Windeln liegt 
Die Kunft des Phidias, Rubens, Michel Angelo. 
Mit taufend furchtbar tüftren Stimmen füllet rings 
Natur, die Ahnfrau an die Höhlen und den Walb, 
Sie, die den Wolf, den Bären und den Tieger ſchuf, 
Erfüllte mandy’ geheimen düftern Ort mit Oraun, 
Du mußt erbleidhend beben, wenn tu ihn betrittft. 
In ihrer Wälder ihrer Wogen Fülle, reich 

An Ungeheuern, braucht fie beine Fragen nicht. 
MWähnft du, daß fie von deiner Träume Eintagswerk 
Gerührt, dein Einhorn, deine Hyder anerkennt? 
Sie, die den Tieger, die des Löwen Flammenblid, 
Das Nilroß ſchuf? Und daß fie je verleugnete, 

Der Berge Adler dem beralvifchen zu Lieb? 

D armer ſchwacher Menfch, der du ber größte Thor 
Bift unterm Himmel, dir gelingt fein Ungethüm 
Und einen Gott zu jhaffen unterfängft du dich? 

Sch babe geglaubt, aud diejer Dichtung, welche für den 
religiöfen Standpunkt des Dichterd jo charakteriftiich ift, einige 
Stellen mittheilen zu ſollen, um fo mehr, ald eine deutſche 
Ueberfegung davon meines Willens im Drud noch nicht er» 
ſchienen ift. 

Auf den vorftehenden Eeiten ift, joweit e8 der Raum 
diefer Meinen Schrift geftattete, gewiſſenhaft zufammengeftellt, 
was man je von dem verjchiedenen literariichen, religiöſen oder 
polttiihen Standpunfte aus, den die deutſchen Beurtheiler ein⸗ 
nahmen, gegen den Inhalt oder die Form der Dichtungen Victor 
Hugo's vorgebradht hat. Sch möchte zum Schluß nody einmal 
die Frage wieder aufnehmen: Worin liegt denn nun bei all’ 
den vielen Fehlern und Abjonderlichfeiten die Bedeutung des 
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jeltenen Mannes für und und für die Weltliteratur? Wird er 
einft, etwa wie die von ihren Zeitgenoflen fat vergötterten 
Dichter der Plejade, vergeſſen fein, nachdem die Generation, 
welche durch das Brillantfeuerwerk jeiner poetilchen Rhetorik 
geblendet waren, audgeftorben fein wird? Ich möchte dieje 
Frage nicht bejahen. Mag Manches, was Bictor Hugo ge- 
fehrieben hat, jpäter unberührt auf dem Bücherbrett ftehen, 
mögen feine Dramen allmählidy von der Bühne verfchwinden; 
eind wird ihn unfterblih machen: feine Gefinnung, fein großeß 
edled Herz, dad von unergründlich tiefer Menichenliebe erfüllt, 
jedes Weh und Leid der Menfchheit und jeded mit Gefühl be= 
gabten Weſens wie fein eigenes fühlte. Die Humanität ift feine 
Religion, fie ift die Grundtendenz aller feiner Dichtungen, fie 
beitimmt jein politiſches Programm; fie drängte ihn in den 
Socialismus hinein. Aber lange bevor noch auf diefem Gebiete 
des politiihen und literarifhen Strebend und Handelnd, daB 
ein Feld der wahren Bolfdwohlfahrt fein ſollte, das giftige 
Unkraut der Socialdemofratie oder Socialdemagogie aufſchoß, 
war Bictor Hugo ſchon Socialift, und zwar Socialift im edelften 
Sinne des Wortd. Das Gedicht „Melancholie“ ift typiſch für 
diefe Richtung des Dichterd. Cr läbt in demjelben allerhand 
Geftalten an fich vorüberziehen und mit Seherbliden ſchaut er 
ihnen in das Herz und offenbart dann, was er erforicht bat. 
Da ericheint auf der Straße ein jammernded, abgehärmteß 
Meib; die Kinder Ichreien nach Brod, der Mann fibt in der 
Schenke, das Volk fpottet über ihre Klagen. Dann erjcheint 
ein unjchuldiges Mädchen aus der Dianfarde; fie bat joeben das 
Shrenfreuz ihres Baterd aus Noth verfaufen müſſen. Bald 
ftürzgen Hunger und DBerzweiflung fie in Schande und nun 
Ichreitet fie einher in feidenen Kleidern, lachend und fingend, 
aber da8 Volk wendet ſich verächtlich von ihr ab, Ein Mann 
taucht auf, der durch Handel mit falſchem Gewicht und falfcher 


Waare reich geworden ift. Er wird Gefchworener und verurtheilt 
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einen Armen, der ein Brod geftoblen hat, um feine Kinder vor 
dem Hungertode zu Ichüßen, zu der Galeere, indem er den 
Jammernden zerftreut anblidt, ärgerlih, eine Stunde feinen 
Genüſſen entziehen zu müflen. Da treten bleihe Kinder auf, 
weldye 15 Stunden einer fluchenswerthen Arbeit fröhnen, einer 
Arbeit, die der Mafchine eine Seele giebt und fie den Menſchen 
raubt; ed kommen Thierquäler, unter deren Schlägen das ab: 
getriebene Pferd verendend zujammenbricht, Advocaten, weldje 
dem Sculdigen mit fchlauen Nednerkünften überhelfen; der 
arme Steinktlopfer an der Heerftraße, einft ein tapferer Soldat, 
wird dem reihen Manne in der Equipage gegenübergeftellt, der 
aus den Niederlagen des Baterlandes Gewinn zog, ein Shylok, 
der mit Blüchers Säbel ein Pfund Fleifh aud dem Leibe 
Frankreichs ſchnitt, — und jo läht er ein Bild menſchlichen 
Elends nad) dem andern an und vorüberziehn, bid die Wogen 
melancdholiicher Weitbetrachtung über diefen Bildern zuſammen⸗ 
ſchlagen. Aehnliche Partieen ließen fih faft aus jedem Dicht» 
werfe Bictor Hugo’8 herausheben, und man wird zugeben müfjen, 
daß ſich darin eine Gemüthötiefe, daß fi darin Eigenichaften 
des Herzend offenbaren, welche nicht vielen franzöfifchen Dichtern 
in gleihem Maße eigen find. Diefer durchgehende humanitäre 
Zug ift ed, der und in feinen Dichtungen rührt und padt. 
Sch führe ald Beleg für diefe Seite des Dichterd noch einige 
tief empfundene Strophen im Original an, zugleih um dem 
Leſer eine Probe von der Schönheit feiner Sprache zu geben, 
welche eine Ueberfegung nie volllommen wiedergeben Tann: 
La femelle? elle est morte. 
Le mäle? Un chat l’emporte 
Et devore ses 08. 
Au doux nid qui frissonne 
Qui reviendra? Personne — 
Pauvres petits oiseaux | 
Le pätre absent par fraude, 
Le chien mort, le loup röde 
(85) 
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Et tend ses noirs panneaux. 

Au bercail qui frissonne 

Qui veillera? Personne. 

Pauvres petits agneaux. 
L’homme au bagne! La mere 

A l’hospice! o misere, 

Le logis tremble aux vents 

L’humble berceau frissonne 

Que reste-t-ii? Personne — 

Pauvres petits enfants! 


Ein ganz bejonderd liebendwürdiger Zug des Dichterd ift 
feine Borliebe für Kinder. Shnen, die fich noch nicht wehren 
innen im Kampf für’d Dafein, wendet er feine ganze Liebe 
und feinen Schub zu. Allgemein befannt und viel bewundert 
find die rveizenden Kinderjcenen jeined Romans „1793" und 
anderer Dichtungen. Aus dem Buche L'Art d’ötre grand-pöre, 
weldye8 und einen Blid in das mufterhafte Familienleben des 
gretjen Dichter8 thun lieh, verdient unter vielen ähnlich ſchönen 
Gedichten folgendes hervorgehoben zu werden, von welchem der 
Verfaſſer dieſes literarifchen Porträt bei Gelegenheit des Hin- 
ſcheidens unſeres Dichterd in der Gegenwart folgende Ueberſetzung 
veröffentlicht hat: 

Arme Kinder. 

Mißachtet nicht Died Eleine zarte Weſen: 
Es ift ja groß, fchließt in ſich Gott den Herrn. 
Ch’ ed die Erde ſich zum Heim erlejen, 
War es am blauen Himmelszelt ein Stern. 

Wil und ein Kleinod Gottes Güte geben, 
So kommt ald ein Geſchenk von ihm das Kind. 
Des Kindes Lächeln ift der Allmacht Webn - 
Und jeine Küffe Gottes Gnade find. 

Es bat ein Recht auf Glück, fo ſollt ihr wähnen, 
Streift doch von feiner Reinheit uns ein Strahl. 
Wenn Kinder hungern, weint der Himmel Thränen 


Und, frieren fie, jo bebt der Sel'gen Saal. 
(86) 
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Daß Unſchuld muß in's Elend niederſteigen, 
Das klagt vor Gottes Thron die Sünder an; 
Ein Engel gab dem Menjchen ſich zu eigen: 
Wie wird des Himmel! Donner zümen dann, 

Wenn Gott die zarten Weſen fucht hienieben 
Und in dem Dunlel, das die Erd’ erfüllt, 

Sie, die auf Engelflügeln von ihm fchieben, 
Hier wieberfieht, in Lumpen eingehüllt. 

Mit der Tiefe ded Gemäüths, welches dem Dichter eigen 
ft, paart fi eine auch von allen jeinen Gegnern anerkannte 
Seftigkeit und Lauterfeit des Charakters. Cr hat, wie wir oben 
gefehen, feine politische Laufbahn als eifriger loyaler Royalift 
begonnen und in feinen lebten Lebensjahren haben ihn jeine 
Landöleute ald den Führer der äußerſten Linken betrachtet. 
Aber nie bat er den Mantel nad) dem Winde gehängt und 
moralifch fällt nicht der Schatten eined Verdachts auf eine 
politiihe Vergangenheit, jo auffallende Veränderungen des 
Standpunfted fie auch zeigen mag. Vielmehr fehen wir ihn 
faft immer im Kampfe mit der jedeömal beitehenden Staatsform, 
die ja auch meift ſchlimm genug war, jeinem Volle vorangehen, 
demjelben gleihfam den Weg vorzeichnend, den ed dann that» 
fachlich eingeichlagen hat. Auf politiihem Gebiet ift der Erfolg 
das erfte Kriterium des Worted und auch diefer ift ein Argument 
jür die Bedeutung des feltenen Mannes. Cr brauchte daher 
nicht zu erröthen, daß er 1815 die Rüdfehr der Bourbon, 
welche ihm das Ende des napoleonijchen Drudes bedeutete, in 
begeifterten Strophen feierte, und dad er kaum ein Luftrum 
fpäter, al3 er die Unehrlichkeit dieſer Dynaftie erfannte, und ed 
bei jeinem jcharf audgeprägten Nechtöfinn ed nicht mehr mit an- 
eben konnte, dab Efel dem todten Yöwen ihre plumpen Schläge 
verjehten, die befannte Dde auf die Colonne de la Place Ven- 
döme veröffentlichte, in welcher die phänomenale Größe des 
Siegers von Wagram und Aufterlit gefeiert wird, wenn er 1848, 
nachdem er eine Zeit lang mit Louis Philippe in einem faft 
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Et tend ses noirs panneaux. 
Au bercail qui frissonne 
Qui veillera? Personne. 
Pauvres petits agneaux. 

L’homme au bagne! La me£re 
A l’hospice! o misere, 
Le logis tremble aux vents 
L’humble berceau frissonne 
Que reste-t-ii? Personne — 
Pauvres petits enfants! 

Ein ganz befonders liebenswürdiger Zug ded Dichters iſt 
feine Vorliebe für Kinder. Ihnen, die fih nod nicht wehren 
fönnen im Kampf für’d Dafein, wendet er feine ganze Liebe 
und feinen Schuß zu. Allgemein befannt und viel bewundert 
find die reizenden Kinderfcenen jeined Romans „1793" um 
anderer Dichtungen. Aus dem Bude L’Art d’ötre grand-pöre 
welches und einen Blid in dad muljterhafte Familienleben de 
greifen Dichter8 thun lieb, verdient unter vielen ähnlich ſchöne 
Gedichten folgended hervorgehoben zu werden, von welchem b 
Berfafler diejes literariſchen Porträts bei Gelegenheit des Hi 
ſcheidens unjered Dichterd in der Gegenwart folgende Ueberſetzu 
veröffentlicht bat: 

Arme Kinder. 

Mißachtet nicht dies Lleine zarte Weſen: 
Es ift ja groß, fchließt im fi Gott den Herrn. 
Eh’ es die Erde fi zum Heim erlefen, 
War ed am blauen Himmelszelt ein Stern. 

Will uns ein Kleinod Gottes Güte geben, 
So kommt ald ein Geſchenk von ihm das Kind. 
Des Kindes Lächeln ift der Allmacht Webn - 
Und jeine Küffe Gottes Gnade find. 

Es hat ein Recht auf Glück, fo ſollt ihr wähnen, 
Streift doch von feiner Reinheit uns ein Strahl. 
Wenn Kinder bungern, weint der Himmel Thränen 


Und, frieren fie, jo bebt der Sel’gen Saal. 
(86) 
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Et tend ses noirs panneaux. 
Au bercail qui frissonne . 
Qui veillera? Personne. 
Pauvres petits agneaux. 

L’homme au bagne! La mere 
A lV’hospice! o misere, 
Le logis tremble aux vents 
L’humble berceau frissonne 
Que reste-t-l? Personne — 
Pauvres petits enfants! 


Ein ganz bejonderd liebendwürdiger Zug ded Dichters ift 
feine Borliebe für Kinder. Ihnen, die fih noch nicht mehren 
fönnen im Kampf für’d Dafein, wendet er feine ganze Liebe 
und feinen Schuß zu. Allgemein befannt und viel bewundert 
find die reizenden Kinderfcenen ſeines Romans „1793" und 
anderer Dichtungen. Aus dem Buche L'Art d’ötre grand-päre, 
weldyed und einen Blid in das mufterhafte Familienleben bed 
greifen Dichterd thun ließ, verdient unter vielen ähnlich jchönen 
Gedichten folgende3 hervorgehoben zu werden, von welchem der 
Verfaſſer dieſes literariichen Porträts bei Gelegenheit des Hin- 
ſcheidens unjered Dichterd in der Gegenwart folgende Ueberſetzung 
veröffentlicht hat: 

Arme Kinder. 

Mißachtet nicht Died kleine zarte Weſen: 
Es ift ja groß, fließt in fih Gott den Herrn. 
Ch’ es die Erde fih zum Heim erlefen, 
War es am blauen Himmelszelt ein Stern. 

Will uns ein Kleinod Gotted Güte geben, 
So kommt ald ein Geſchenk von ihm das Kind. 
Des Kindes Lächeln ift der Almaht Weben - 
Und jeine Küffe Gottes Gnade find. 

Es bat ein Recht auf Glück, fo ſollt ihr wähnen, 
Streift doch von feiner Reinheit uns ein Strahl. 
Wenn Kinder bungern, weint der Himmel Thränen 


Und, frieren fie, jo bebt der Sel’gen Saal. 
(86) 
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Daß Unfhuld muß in's Elend niederfteigen, 
Das klagt vor Gottes Thron die Sünder an; 
Ein Engel gab dem Menſchen fih zu eigen: 
Wie wird des Himmel! Donner zümen bann, 

Wenn Gott die zarten Weſen fucht hienieden 
Und in dem Dunkel, das die Erd' erfüllt, 

Sie, die auf Engelflügeln von ihm fchieden, 
Hier wieberfieht, in Lumpen eingehällt. 

Mit der Tiefe ded Gemäths, welches dem Dichter eigen 
ift, paart fih eine auch von allen feinen Gegnern anerkannte 
Feftigkeit und Lauterfeit ded Charalterd. Er bat, wie wir oben 
geſehen, feine politiiche Laufbahn als eifriger Ioyaler Royaliſt 
begonnen und in jeinen lebten Lebensjahren haben ihn feine 
Landsleute ald den Führer der äußerſten Linfen betrachtet. 
Aber nie hat er den Mantel nad) dem Winde gehängt und 
moralifh fällt nicht der Schatten eined Verdachts anf feine 
politiihe Vergangenheit, jo auffallende Veränderungen des 
Standpunftes fie andy zeigen mag. DBielmehr jehen wir ihn 
faft immer im Kampfe mit der jedeömal beftehenden Staatöform, 
die ja auch meift ſchlimm genug war, feinem Volke vorangehen, 
demfelben gleichſam den Weg vorzeichnend, den es dann that» 
füchlich eingejchlagen bat. Auf politiihem Gebiet ift der Erfolg 
das erfte Kriterium des Wortes und audy diefer ift ein Argument 
jür die Bedeutung des jeltenen Mannes. Er brauchte daher 


nicht zu errötben, daß er 1815 die Rückkehr der Bourbons, | 


welche ihm das Ende des napoleonijchen Druckes bedeutete, in 
begeifterten Strophen feierte, und das er kaum ein Luftrum 
fpäter, als er die Unehrlichkeit diefer Dynastie erkannte, und es 
bei feinem ſcharf ausgeprägten Nechtöfinn ed nicht mehr mit an⸗ 
fehen fonnte, daß Ejel dem todten Xömwen ihre plumpen Schläge 
werjebten, die befannte Dde auf die Colonne de la Place Ven- 
döme veröffentlichte, in welcher die phänomenale Größe des 
Siegers von Wagram und Aufterlig gefeiert wird, wenn er 1848, 
nachdem er eine Zeit lang mit Louis Ph "m fat 
(87) 
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Et tend ses noirs panneaux. 

Au bercail qui frissonne 

Qui veillera? Personne. 

Pauvres petits agneaux. 
L’homme au bagne! La mère 

A lV’hospice! o misere, 

Le logis tremble aux vents 

L’humble berceau frissonne 

Que reste-t-il? Personne — 

Pauvres petits enfants! 

Ein ganz bejonderd liebendwürdiger Zug des Dichterd ift 
feine Vorliebe für Kinder. Ihnen, die fih noch nicht wehren 
fönnen im Kampf für’d Dafein, wendet er feine ganze Liebe 
und feinen Schuß zu. Allgemein bekannt und viel bewundert 
find die reizenden Sinderjcenen jeined Romans „1793 umd 
anderer Dichtungen. Aus dem Bude L’Art d’ötre grand-pere, 
welche und einen Blid in das mufterhafte Familienleben des 
greifen Dichterd thun ließ, verdient unter vielen ähnlich ſchönen 
Gedichten folgended hervorgehoben zu werden, von welchem ber 
Berfafjer dieſes literarifhen Porträt bei Gelegenheit des Hin- 
ſcheidens unjered Dichterd in der Gegenwart folgende Ueberſetzung 
veröffentlicht hat: 

Arme Kinder. 

Mißachtet nicht dies Fleine zarte Weſen: 
Es ift ja groß, fchließt in ſich Gott den Herrn. 
Eh’ e8 die Erbe fih zum Heim erlejen, 
War es am blauen Himmelszelt ein Stern. 

Wil und ein Kleinod Gottes Güte geben, 
So kommt als ein Geſchenk von ihm das Kind. 
Des Kindes Lächeln ift der Allmacht Weben - 
Und jeine Küffe Gottes Gnade find. 

Es hat ein Recht auf Glüd, fo ſollt ihr wähnen, 
Streift doch von feiner Reinheit und ein Strahl. 
Wenn Kinder bungern, weint der Himmel Thränen 


Und, frieren fie, fo bebt der Sel’gen Saal. 
(86) 
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Daß Unſchuld muß in's Elend niederfteigen, 
Das klagt vor Gottes Thron die Sünder an; 
Ein Engel gab dem Menſchen ſich zu eigen: 
Wie wirb des Himmel! Donner zürnen dann, 
Wenn Gott die zarten Weſen fucht hienieden 
Und in dem Dunkel, das die Erd' erfüllt, 
Sie, die auf Engelflügeln von ihm fchieden, 
Hier wiederfieht, in Lumpen eingebüllt. 
Mit der Tiefe ded Gemüths, welches dem Dichter eigen 
Mt, paart fih eine auch von allen feinen Gegnern anerkannte 
Feftigkeit und Lauterfeit des Charakters. Er hat, wie wir oben 
gefehen, feine politifche Laufbahn ald eifriger Ioyaler Royaliſt 
begonnen und in jeinen legten Lebensjahren haben ihn feine 
Landsleute ald den Führer der äußerſten Linfen betrachtet. 
Aber nie bat er den Mantel nad dem Winde gehängt und 
moralifch fällt nicht der Schatten eined Verdachts auf feine 
politiiche Vergangenheit, jo auffallende Weränderungen Des 
Standpuntted fie aud) zeigen mag. Vielmehr jehen wir ihn 
faft immer im Kampfe mit der jedeömal beftehenden Staatöform, 
bie ja auch meift ſchlimm genug war, feinem Bolfe vorangehen, 
bemfelben gleichjam den Weg vorzeichnend, den ed dann that» 
ſächlich eingefchlagen hat. Auf politiſchem Gebiet ift der Erfolg 
das erfte Kriterium ded Worted und auch dieſer ift ein Argument 
jür die Bedeutung des jeltenen Manned. Er brauchte daher 
nicht zu erröthen, dab er 1815 die Nüdfehr der Bourbons, 
welche ihm das Ende des napoleonijchen Druckes bedeutete, in 
begeifterten Strophen feierte, und das er kaum ein Luftrum 
fpäter, als er die Unehrlichleit diefer Dynaftie erkannte, und es 
bei feinem ſcharf ausgeprägten Rechtsfinn es nicht mehr mit an- 
ſehen fonnte, daß Ejel dem todten Löwen ihre plumpen Schläge 
verjetten, die befannte Ode auf die Colonne de la Place Ven- 
döme veröffentlichte, in welcher die phänomenale Größe des 
Stegerd von Bagram und Aufterlit gefeiert wird, wenn er 1848, 
nachdem er eine Zeit lang mit Louis Philippe in einem faft 
(87) 
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freundichaftlidyen Verhältniß geftanden hatte, ald republifanifcher 
Abgeordneter auftrat, wenn er ferner 1852 als einfacher Literat 
den Kampf auf's Mefjer mit dem „Neffen” aufzunehmen wagte, 
welcher damals die Geſchicke Europas lenkte, deſſen Augenbraue 
der Seidömograph für die, politiichen Erichütterungen Europas 
war, deſſen Lächeln oder Stirnrunzeln eine Zeit lang gute 
Weiter oder Sturm verkünden konnte von Lifjabon bis Ochotzk; 
wenn er endlich 1870 im Namen der Menichlichkeit gegen die 
blutige Riedermetelung der wenn auch noch jo ftrafbaren Commune 
durch die verjailler Armee proteftirte, ald diefe weder Weiber 
noch Kinder verſchonte. Mit Teinem der verjchiedenen Macht- 
haber, weldye Frankreichs Geſchicke gelenkt haben, bat er je ge- 
liebaͤugelt, und wenn er feinen politiichen Standpunft oft ges 
ändert bat, jo verdient beachtet zu werden, dat ihm jein Volt 
faft jedesmal darin gefolgt ift. Ob fein politifcher Standpunkt 
allemal der richtige geweſen ift, das zu enticheiden ift bier, wo 
ed fi darum handelt, ein literariiche8 Porträt zu entwerfen, 
nicht der Ort. Ein genialer Politiker ift Victor Hugo eben jo 
wenig geweſen, wie ein praftifcher Staatdmann, wohl aber ein 
ehrlicher, fefter, in jeder Hinficht achtungswerther Charalter. 
Nehmen wir noch hinzu, daB er ald Dichter eine univerfale Be- 
gabung, eine überreiche Phantafie, ein Formtalent und einen 
Reichthum der Sprache zeigt, wie kaum einer in einer jo ab- 
geichloffenen, halb in Erſtarrung begriffenen Sprache erreicht 
bat, daß er diefe Sprache gleichſam verjüngt und unendlich bes 
reichert, durch die Befreiung und geniale Umgeftaltung des Verſes, 
durch die Vervielfältigung und Vertiefung der dichterijchen Ans 
ſchauungsweiſe, durch liebevolle8 Sichverjenfen in die entlegenften 
Gebiete der Natur, der Kunit und des Menfchenlebend der 
frangöfiichen Literatur neued Leben eingehaucdt hat, jo werben 
wir verftehen, weshalb ihn die literarijche Welt Frankreichs neid⸗ 
(08 als ihren Altmeifter anerfannt hat. 
(88) — 
Druck von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerſtr. 17 a. 
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Boriwort. 


Fur die Geſchichte Altnürnbergs fand ich reichen Stoff in 
den „Chroniken deutſcher Städte vom 14. — 16. Jahrhundert. 
10. und 11. Band”, „J. Stockbauer, Nürnberger Handwerksrecht 
des 16. Jahrhunderts“. 

„J. Neudoͤrffer, Nachrichten von Künftlern und Werkleuten 
Nürnbergs“, „Sannfen, Geſchichte des deutjchen Volks“, „Sieg- 
hart, Gefchichte der bildenden Künfte in Baiern“. 

. Zu Biicher’8 Leben und feinen Kunſtwerken aber habe ich 
mid) im Wefentlihen, außer an die Genannten an „Baader, 
Beiträge zur Kunftgefchichte Nürnbergs," an „Nettberg, Nürn- 
bergs Kunftleben in feinen Dentmalen dargeftellt,“ bejonders 
aber an „Lübke's vortreffliches Wert „Peter Viſcher und feine 
Werke”, angelehnt und manches beinahe mwörtlicy ihnen ent« 
nommen. Für den Rahmen diejed Vortrags genügten die immer 
bin nody recht bürftigen Erforſchungen über den großen Meifter, 
da es fich in unferem Kalle nur um das abgerundete Bild des 
Künftlerd in feiner Zeit, aljo mehr um ein in großen Zügen 
dargeftelltes Stüd Kulturgejchichte ald um Kunftgejchichte handelte. 


Es ift ein eigen Ding um gewifje Fragen! — Sie tauchen 
ylöglih anf — Niemand kennt ihren Urſprung — fie wachen 
an Umfang und Bedeutung, jo daß endlich auch fprödere Kreiſe 
fie in den Bereich ihrer Betrachtung zu ziehen fidy gendöthigt 
ſehen; Namen werben gäng und gäbe, gewille Kunſtausdrücke 
bürgern ſich ein, die, wenn auch mannichfach mibverftanden, ober 


am unrechten Drte angewendet, Doch das unabweisbare Etwas, 
Neue Folge L 3. g* (91) 
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was da in der Luft ſchwebt und nun einmal, gern oder ungern, 
beachtet und betrachtet fein will, Tennzeichnen, einleben helfen. 

Eine foldye Frage, gegen die man ſich vielerort3 jehr lange 
ungläubig, ja abweijend, erwies, die aber heute unendlich viel 
befprohen wird, viele Federn, aber glücklicherweiſe noch viel 
mehr fleißige Hände beichäftigt, ift Die ded Kunftgewerbed, der 
Kunftinduftrie, des Kunſthandwerks. 

Noch vor kaum 20 Jahren, nach den erſten Londoner und 
Pariſer gewerblichen Ausſtellungen, waren es nur einzelne An⸗ 
fichten, verſtreute Meinungen, auftauchende Wünſche, die da und 
dort wie Funken aufglimmten. In der Münchener Auöftellung 
des Jahres 1876 ſchlug ſchon die Lohe hoch auf — aud den 
Wünſchen wurden Mahnungen und Forderungen und heute — 
10 Zahre ſpäter — ifl die funftgewerbliche Frage zu einer Flamme 
geworden, welche leuchtend und erwärmend die ganze cultivirte 
Melt durdhdringt. 

Dei und in Deutjichland inäbejondere, wie ja mwohlbefannt 
ift, mußte eine Wiedergeburt des guten Gejchmades im Gewerbe 
dringlicher erjcheinen, ald in irgend einem anderen Lande; denn 
nirgends lag das Kunſtgewerbe fo darnieder, hatte jo jehr alle 
nationale Eigenthümlichkeit, ja fcheinbar jogar das Rezept da⸗ 
zu, verloren, als in unjerem deutichen Baterlande. 

Leider fand deshalb die eintretende Bewegung die Schuß- 
dämme ererbten Schönheitögefühls, natürlichen, guten Geſchmackes, 
fo verflacht, daß fie jebt Schon, nach wenig Sahren, die Ufer 
klarer Erfenntniß deijen, was jchön ift und zweckmäßig zugleich, 
zu überflutben droht. 

Auf der einen Seite die Muſeen und Gewerbeſchulen mit 
ihrem Drängen auf ſyſtematiſches Studium des Alten; auf der 
anderen Seite der Markt mit feiner ewigen, nie zu befriedigenden 
Sudyt nad) Neuem. Zwilchen beiden zweifelnd hin⸗ und her⸗ 
gezogen der Gelchäftätreibende, begabt zwar mit redlichem Wollen, 
aber unter dem Drud ded dur die Launen ded Publilums 


bedingten Müſſens, vielleicht auch nocdy unvolllommenen Können. 
(92) 
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Das Alles giebt zur Zeit noch das bängliche Bild einer 
fieberhaften Weberftürzung, die wohl erft dann zu einem ges 
ordnneten harmoniſchen Zuſammenwirken von Schule, Werkftatt 
und Leben fich klären wird, wenn die jeßt in den gewerblidyen 
Bildungdanftalten heranwachſende Generation als fchaffende 
Meiſter thätig ſind, und wenn inzwiſchen auch das größere 
Publikum ſich mehr und ernſtlicher bemüht haben wird, ſeinen 
Geſchmack zu läutern, ihn namentlich ſelbſtſtändiger, dauerhafter, 
weniger wetterwendiſch zu bilden. 

In ſolcher bewegten Zeit, wo die Begriffe und Anfichten 
auf dem kunſtgewerblichen Gebiet ſo durcheinander ſchwanken; 
in der man wohl das Beſte möchte, aber noch Feine feſte Richt⸗ 
ſchnur finden kann, da iſt es für Auge und Herz wahrhaft 
erquickend, und für zweifelnde Gemüther gar troſtreich, einen 
Blick zu werfen in jene Zeit, in welcher die gewerblichen Er⸗ 
zeugniſſe Deutſchlands, ſowohl wegen ihrer Schönheit, wie 
technischen Vollendung, den Weltmarkt beherrichten, ein Bild 
aufzurollen aus der Zeit des alten, echten, deutihen Kunſt⸗ 
handwerks. 

Den Ausdruck Kunſthandwerker“ freilich kannte man im 
Mittelalter nicht, jo wenig wie den „Künftler und „Hand⸗ 
werfer.” 

Man hatte in jener Zeit nur Maler, Bildfchniter, Kaften- 
macher, Schmiede, Rothgießer, Steinmehen ꝛc. — Wer auf der 
Stufe ber bloßen Handgeichidlichkeit ftehen blieb, der war 
Handwerker, wer es aber verftand Hervorragendes zu erjinnen, 
der war Künftler, wenn er auch nicht fo genannt wurbe. 

Und fo peinlich und fireng auf der Unterftufe des bloßen 
Handwerk die einzelnen Gewerbe abgegrenzt waren und durch 
bis in’3 Kleinfte und Kleinlichite gehende Geſetze und Regeln 
auseinander gehalten wurden, fo frei und ſchrankenlos Tonnte 
fich jede höber organifirte Kraft bethätigen, wenn fie nur erft 
in eine gehobenere — meinethalben Fünftleriiche — Region ſich 
anfgearbeitet hatte. 
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Wir wiffen, dab jener Zeit Alles, wad mit der Hand 
Ihaffte, in Innungsverbänden ftehen mußte. Und rückfichtslos 
waren höhere Gewerbe und Künfte mit niederen und ganz 
ungleichartigen zufammen gepaart und hatten fi) den gleichen 
Geſetzen zu unterwerfen. 

So waren beilpielöweife um dad Sahr 1500 in Prag 
Maler, Schilter (Sattler), Glafer, Bildſchnitzer, Goldjdyläger, 
Permeter (Pergamentmacder), Illuminatoren, Buchbinder und 
Spiegler zu einer Innung verbunden, ſo in Baſel die Maler, 
Glaſer, Sattler und Scherer und in Breslau Maler, Tiſchler, 
und Kaſtenmacher, Schnitzer, Glaſer, Illuminatoren, Goldfchläger, 
Karton⸗ und Briefmaler und Briefdruder: Und hörten wir nur 
auch wie umerbitterlich ſtreng die Zunftgrenzen eingehalten 
wurden, fo daß beilpielöweife derjenige, der die Fenfterrahmen 
machte, alfo der Rahmenmacher, nicht auch die Scheiben ein« 
ziehen durfte, das war Sache des Glaferd und nicht die Fenfter- 
belleidung liefern, dad war Privilegium der Tiſchler und nicht 
dag Beſchläg anjchlagen, das gehörte den Schloffern. Und wie 
der Sattler beileibe feinen Riemen und der Riemer nichtd von 
Sattelzeug oder Taſchen und Beutel machen durfte, denn dafür 
waren wieder bejondere Tafchner und Beutler da und jo fort — fo 
wifjen wir doch alle ganz genau, daß der Maler Dürer Bilder» 
rahmen jchnitte, in Kupfer ſtach, Formenſchnitte felbft ausführte; 
wir willen, daß einfache Steinmeßen als Bildhauer und Architelten, 
Ihlichte Kupferjchmiede ala Uhrmacher und Mechaniker fi) aus⸗ 
zeichneten. Es fcheint demnach, Daß gerade die firenge Gebundenheit 
des Innungsweſens auf der handwerklichen Unterftufe, jo weit 
ed ſich alfo um dad Erwerben des eigentlichen Könnens 
handelte und die frifche Ungebundenheit auf der höheren Stufe, 
auf welcher Die Arbeit des Geiftes, das Erfinnen, begann, die 
rechte Bodenmijchung geweſen fei, auf welcher das alte Kunft- 
handwerk jo vortrefflih gedeihen, fo Töftliche Früchte zeitigen 
konnte. 

Es iſt eine erquickende Luft, wie der Duft der friſch auf⸗ 
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gerifſenen Erde im erften Lenz, die einem entgegenftroͤmt — fo 
eine rechte und echte Werde» und Wachsluft — es ift ein 
wahrhaft berzerfriichendes Bild, wenn man fih im Geiſte ver- 
ſetzt in die Werkftätten der alten Handwerker und Künftler, 
und es lohnt ſchon ber Mühe fich einmal ſolch' Ternfeften 
Meifter herauszugreifen und mit allem, was ihn umgiebt, was 
ihn bewegt und was er fchafft, etwas genauer zu betrachten. 
Mühſam zu ſuchen braucht man nicht, denn alle unfere 
altehrwürdigen Städte, alle unfere Sanımlungen ftroßen von 
den herrlichſten Erzeugniſſen jener Zeit. Bon vielen dieſer koͤft⸗ 
lichen Werke find und auch die Meifter wohlbefannt und die 
neuefte Zeit ift eifrig bemüht, immer mehr neue DVerfertiger- 
namen aus den Archiven und anderen Zundgruben aufzuflauben, 
ihre Lebensumftände und die ihnen zugehörigen Arbeiten feſt⸗ 
auftellen. Ä 
Aus den reichlich zu Gebote ftehenden Namen greife ich 
einen heraus, deſſen Kleine von ihm jelbft gefertigte Bildniß- 
ftatnette mich ſchon in meiner Kuabenzeit ftet3 anbeimelte und 
bie mir auch heute noch als das Urbild eines echten und un« 
verfälfchten Handwerksmeiſfters jener Zeit gilt. 
Es iſt das der Rothgießer Peter Bifcherin Nürnberg. 
Ich wählte ihn aber auch, weil Nürnberg unbeſtritten als 
eine der ſchönſten Blüthen der deutichen Renaifſance gilt und 
weil jein Dteifterwert, das Sebaldusgrabmal in der Sebalds- 
fire jo bekannt ift und jährlich von Vielen bewundert wird. 
Wirkungslos aber würde dad Bild meines Meifterd, un- 
erflärlich feine vielfeitige Geftaltungstraft, bei feinem einfachen, 
an die Scholle gehefteten, Leben Ihnen bleiben, unmöglich 
würde es fein, denjelben in voller urwüchfiger Rundung Ihnen 
vor Augen zu führen, wenn ich ihm nicht feine Zeit als Hinter 
grund, feine Umgebung als Rahmen beifügen, wenn ich den 
Verſuch unterlafjen wollte, Ihnen feine Vaterftadt Nürnberg 
mit dem Leben und Treiben, wie e3 fo vollfaftig und originell 


feine Straßen durchwogte, zu jfizziren. 
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Audy der flüchtigſte Zourift wird, durcheilt fein Fuß heute 
die Straßen Nürnbergs, erftaunen über die Fülle von ardjitel- 
toniihen Schönheiten, die fi ihm auf Schritt und Tritt auf- 
drängen — fein Staunen wirb wachen, wenn er fich nur fo 
viel Muſe gönnt, um auch etwas abgelegenere Gaſſen und Gäß- 
chen zu durdjitreifen und mit einiger Aufmerkſamkeit das Sunere 
der. Kirchen und einiger der bekannten Patrizierhäufer zu bes 
trachten. Aber diefe Wirkung wird geradezu überwältigend 
und auf's Höchfte feſſelnd, wenn der Beichauer anfängt fidh 
zu verjenfen in die Schönheiten des Einzelnen, wenn er 
nad) wiederholten Beſuchen immer mehr und mehr jener 
Eckchen und Winfel, jener Treppenhäufer und Höfchen, jener 
Erler und Portale kennen lernt, die fih alle jo wunderbar 
maleriſch zufammenfügen und die jo unendlich bedeutfam find 
zum Verftändniß ded alten Nürnberg. Wenn er — ſei es 
auf dem Trödelmarkt, ſei ed in den ftolzen Sammlungen des 
germanifchen Mufeumd oder des bayriſchen Gewerbemujeumsß, 
jene unzählige Menge tTöftlicher Kleinigkeiten kennen lernt, bie 
jo eindringlich belehren, die, gerade weil fie größtentheild an 
faum gejehenen Orten zu finden find oder gefunden wurden, 
jo unwiderlegli darthun, wie die Kunft jener vergangenen 
Zeiten, alle Adern und Poren des Volkes durchdrang, wie fie 
nicht Mode und nicht außfchließliches Eigenthum gewiſſer bevor» 
zugter Geſellſchaftsklaſſen, ſondern unbemußted Bedürfniß und 
Lebensluft Aller geworden war. 

Fretli darf man fih ein ſolches Studium nicht ohne 
Meitered als erhebend denken, nein eher befchleicht dabei Weh⸗ 
muth und Verſtimmung das Herz; denn wird dem heutigen 
Nürnberg auch Niemand abfprechen können, daß feine Straßen 
letdlich belebt find und feine Werfftätten ein betriebfamed Bälle 
chen bergen, fo erjcheint das ganze Bild der jebigen Stadt im 
Vergleich zur alten, doc; wie eine verblaßte und halbverwiſchte 
Photographie im Gegenſatz zu der faftigen Friſche eines Träftig 
tolorirten Oelbildes. 
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Alles, was wir fehben und bewundern auf Straßen und 
Pläben, in Kirchen, öffentlihen und Privatgebäuden und tn 
Sammlungen — erjcheine ed unferem entwöhnten Auge auch 
noch jo mafjenhaft — es find doch nur dürftige, farblofe Heber- 
refte, grau und ftumpf gewordene Ruinen deflen, was einft 
war. — 

Wie mag dad alte Nürnberg, dad Nürnberg Peter Vi⸗ 

fcherd, wohl ausgeſehen haben? 
Geœwiß vermochte die magere, jandige Umgegend mit ihren 
verfümmerten Kiefernwäldchen, dad trübe, halb ausgetrocknete 
Zlüßchen, die paar unbedeutenden fernen Höhenzüge, jchon da- 
mald wie bente, zur malerifchen Wirkung des Stadtbilded gar 
wenig beizutragen. Der einzige landichaftliche Reiz der Gegend 
war jener mächtige Sandfteinfeld, der auf der einen Seite ſchroff 
aus der Ebene auffteigend, die ftattlihe Kaiferburg trug, wäh 
xend an feiner nördlichen Abdachung ſich die Stadt in ihrem 
Schutze angefiedelt hatte. 

Wie ein herrliches Weib, das Töniglide Haupt 
mit dem ftrablenden Diadem geihmüdt, um den ftol«- 
zen Leib, den mit kunſtvollen Stidereien und Foft- 
baren Edelfteinen durchwirkten Mantel geichlagen, jo 
ruhte es da, in der unfheinbaren Umgebung, daß alte, 
ſtolze Nuremberg. 

Verhaͤltnißmaͤßig klein gegen heute war Die Damalige Stadt, 
denn nody lebte fie innerhalb ihres erften Befeftigungeringes — 
zwei Mal noch wurde derjelbe fpäter erweitert und heute haben 
Fabriken und Landhänfer auch den äußerſten Wall durchbrochen 
und überfprungen und ftundenweit ihre Poften vorgejchoben — 
und doch lebten in jenem engen Stabtfern nicht weniger als 
103 000 Menſchen und zwar wie die „Chronif“ fagt „90 000, die 
prot efien und bei 18000 find in der wiegen, die nit prot 
efjen.” 

(Die bentige drei Mal umfänglihere Stadt bat nur 
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Und jene 90000, fie waren ein reiches, betriebfames, le» 
bensfrohes und ſtolzes Bölkchen. Bon hohem Kunftfinn ge- 
tragene Arbeitöfreude, jchäumende Weltluft, aber auch opfer- 
willige Frömmigkeit, cosmopolitiicher Weitblid und ungemeffener 
Stolz auf die Baterftadt, dad waren in glüdlichfter Paarung 
die Eigenjchaften der alten freien Reichsſtädter überhaupt, unfe- 
rer alten Nürnberger nicht am wenigften. 

Damalige Reijende äußern fi mit großer Begeifterung 
über die Pracht und dad Leben in den deutichen Reichsftädten. 
So hören wir den Italiener Aeneas Sylvins im Jahre 1453 
über Nürnberg audrufen: „Unmöglich ift ed, Nürnberg zu übers 
gehen. Wenn man aud Niederfranten Tommend, die herrliche 
Stadt aus der Ferne erblidt, zeigt fie fih in wahrhaft maje- 
ftättihem Glanze, der beim Eintritt in ihre Thore durch die 
Schönheit ihrer Straßen und die Sauberkeit ihrer Häujer be» 
währt wird. Die Kirchen zu St. Sebald und St. Lorenz find 
ehbrwürdig und prachtvoll, die kaiſerliche Burg blidt ftolz und 
feft herab und die Bürgerhäufer fcheinen für Fürften gebant. 
Wahrlich, die Könige von Schottland würden wünfchen, jo gut 
wie die minder bemittelten Bürger von Nürnberg zu wohnen.“ 

Man pried jener Zeit Nürnberg ald „glänzendften Edel⸗ 
ftein des Reiches“, als „Mittelpunkt des Volkerverkehrs und 
Sammelplat der Künfte und Gewerbe.” Ein großartiger Han⸗ 
del babe dort Wohlſtand und Macht erzeugt und unter den 
reichen Kaufherren Luft umd Liebe zu Kunft und Wiſſenſchaft 
hervorgerufen. 

Und mit den bervorragendften Künftlern metteiferten an 
Fleiß und Geſchick die Meifter der bürgerlichen Gewerbe. 

Wohl pflegen nun Berichte von Durchreijenden befannter- 
maßen leiht an Schönfärberet zu leiden und nicht immer hält 
bie längere Befanntichaft das, was der erfte Eindrud verſprach, 
aber welche Seite der Chronik man auffchlägt, wo man.and) 
immer Die Geſchichte der damaligen Zeit ſpäͤhend durchſucht, 
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immer und überall findet man die Beftätigung jener Reije- 
berichte. 

Und wenn Herman Grimm mit feinem Ausſpruch „die 
Kunſt allein ift ed, die die Blüthe der Völker bezeichnet” Recht 
hat, fo find die alten Nürnberger ein vor vielen hoch begnade- 
te8 und blühendes Volk gewejen. 

Zählt und doch Sieghart in feiner „Geſchichte der bilden- 
den Künfte in Baiern” aus dem kurzen Zeitraum von Mitte 
des 14. bis Mitte des 15. Jahrhunderts nur allein aud der 
einzigen Stadt 27 Baumeifter, 51 Bildhauer, 26 Holzjchniker, 
47 Maler u. |. f. auf und betont ausdrücklich, daß er nur 
einige der Belannteren berausgegriffen habe. 

Und die Meiften der Genannten beſchränkten fich nicht auf 
die Ausübung einer Kunftbrandye, fondern waren in verjchiebe- 
nen Sätteln gerecht. 

So erzählt und Sohanned Neudörffer in feinen „Nachrichten 
von Künftlern und Werfleuten" von einem Auguftin Htrichvogel 
aus ber befannten Glasmalerfamilie Hirichvogel, (von welder 
dad eine der großen Slaßfenfter in der Lorenzkirche herftammt): 

„Sch weiß fürwahr biejes Auguftin Kunft und Berftand 
nicht alle8 anzuzeigen, denn, nachdem er ein Glasmaler, war 
er dem Bater und Bruder in der Kunft überlegen, indem er 
eine jonberlihe Zufchirung in der Glasmalerei erfand. Im 
Reifen (Zeichnen) war er gewaltig, im Glasbrennen erfand 
er ſonderlichen Bortheil. Der Muſik war er verftändig, im 
Samaliren war feiner Zeit feiner über ihm. Er überlam aber 
andere Gedanken, ließ ſolches alle fahren, machte eine Com⸗ 
pagnie wit einem Hafner, zog gen Venedig, ward hier ehelich 
und ein Burger, mußte darinnen dad Schmelzen von neuem 
lernen, kam wieder hierher, bracht viel Kunft in Hafnerd Werfen 
mit bierber, machte aljo welſche Defen, Krüg’ und Bilder auf 
antiquitetiiche Art, als wären fie von Metall goſſen. Solches 
ließ er auch anftehen, übergab feinen Mitgefellen den Handel, 
ward ein Wappenfteinfchneider und darinnen ſehr fleißig und 
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berühmt, ließ ſolches auch ftehen nnd begab fidh auf die Cosmo« 
graphia, durchwandert König Ferdinands Erbländer und Sieben- 
bürgen und Hungarn, lie davon Zafeln in Drud audgehen, 
welche er der Köntglihen Majeftät zufchrieb. Des Cirkels unb 
der Perſpektiv war er fo begründt und fertig, daB er ein 
eigened Büchlein ließ audgehen. Des Aebend war er fo fertig, 
daß er viel Kunftftüc felbft geriffen, geäßt, gedrudt und auss 
gehen bat laſſen.“ 

Und gleidy auf der nächften Seite erzählt Neudörfferd Bud 
von „Simon mit der lahmen Hand“: 

„Solte ich alle Ding, fo diefer Simon und Eunftreiche 
Menſch gewußt und verftanden und mit eigener Hand gemacht 
bat, aufzählen, würde es gewißlich noch einmal fo viel fein, 
als ich jet von Auguftin Hirfchvogel angezeigt habe; denn ed 
war nichts fo künſtlich, das dieſer Mann nicht einen Verſtand 
davon gehabt hat. Er war ein Bildhauer, Goldſchmied, Uhr⸗ 
macdher, Maler und in Summa aller fünftlichen Ding faft mehr 
in Bortheil, denn audere verftändig. Den Leiten (Xhon) zu 
formiren und Bilder daraus zu machen und zu ſchneiden war 
er fürtreffiih. Sm Girfelmachen, großer und Heiner Manier, 
ward vor ihm nie einer erfunden, ber dies aljo hätt’ gericht 
und zu wegen gebracht." 

Und was bier von der Univerfalität von Künftlern mit- 
getheilt ward, gilt in gleicher Weije von einfachen Handwerks⸗ 
leuten, wovon nur eiu Betipiel: 

„Sebald Beck war nicht nur ein künſtlicher Schreiner, 
fondern au ein guter Bildhauer, Steinmeß und Ardhitelt 
gewefen. Er hat feine Kunft aus Welſchland gebracht. Keiner 
vor ihm ift in Perſpektive des verfchrotten (gekröpften) Werts 
ſo künſtlich. Er machte viele Bilirung und gute Schreiner 
übten fi) nad feinen Dingen. Er war in Marmorftein zu 
fchneiden und zu poliren fehr gewaltig. In Formen und 
‚Gießen hat er großen Berftand." 

Ich babe zu diefen paar Auszügen das Neubdörffer'iche 
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Werkchen aufgeſchlagen, wo es der Zufall gerade wollte. Es 
würden fi) den 222 Seiten deſſelben noch eine ganze Reihe 
ähnlicher Fälle entuehmen laffen. Ä 

Darin gerade, dab das Köunen und Wiſſen jo allgemein 
war, jcheint mir die Bedeutung Nürnbergs, wie vieler Städte 
der guten, alten Zeit, zu befteben. 

Einzelne hervorragende Künftler in einzelnen Fächern reift 
jede Zeit, jede Stadt; Diele find aber nur die Träger ihrer 
eigenen Kunft, fie vermögen nie die Phyfiognomie einer ganzen 
Stadt, einer Zeit zu beftimmen. Das ift nur möglich bei 
einem fo mafjenhaften, vieljeitigen Zufammenwirken, Ineinander⸗ 
greifen von Meiftern aller Fächer und bei einem fo gänzlichen 
Aufgehen in der Sache, wie bei den Alten. 

Nicht zum geringften Theil darf die Blüthe des Nürn⸗ 
berger Kunft- und Gemwerbelebend auch dem warmen Suterefle 
zugerechnet werden, -welched die Taiferlichen Herricher bei ihrem 
oftmaligen Aufenthalt demjelben entgegenbradyten und durch 
perfönlihen Beſuch in den Werfftätten, Ietbft | ber einfachen 
Handwerker, betbätigten. 

„stem er” — Kaiſer Friedrich nämlich — jo heißt es in 
der Chronik vom Jahre 1471 — ‚reit auch hin zum Poppen⸗ 
reuter rotſchmied, ſchaut einen langen meſſen (meſfingenen) 
Mann (Statue) gab einen gulden Schenkung; item reit zu 
Stunden rotfchmied, ſchaut 24 Buchſen in ein Holz umblaufend 
(wohl eine Art Mitrailleufe) item reit durch pfannſchmiedsgaſſen 
und ſchaut ein feltzam kupferein Badkeſſel; item reit er fürbaß 
über die fchonen holzen Bruden beim Neumark und jchauet fie 
auch; item reit damad) zum Herrenbrauhaus, ſchauet es auch 
und reit doch heim.“ — Und ein ander Mal kurz: „Darnach 
reit er” — derſelbe Kaiſer — „in die ſtat umb, und zu hand⸗ 
werksleuten, welche koͤſtlich arbeit machten.“ 

Anerkennung und reichlicher Verdienft find allezeit die 
einzigen und beſten Geburtshelfer und Nährammen für gute 
Arbeit. 
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Das Gebiet der Wiſſenſchaft liegt außer meinem Bereich, 
do genügt wohl fon die Nennung der beiden Namen 
Regiomontanus und Willibald Pirkheimer, um zu entnehmen, 
dat auch Dort Leben und Bewegung reichlich herrichte. 

Meber den Handel und Wandel Nürnbergd mit bejonderer 
Betonung zu fprechen, bedarf ed kaum; denn eine Stadt, die 
fo productrt, producirt zum allerfleinften Theil für ihr eigene 
Bedürfniß. Es Tann ihr felbft das weitere Vaterland als 
Abſatzgebiet nicht genügen, fie braucht den Weltmarkt. 

Sie braucht den Weltmarkt aber nicht nur, um die Maſſe 
ihrer koſtbaren Erzeugniffe an den Mann zu bringen; fie braucht 
die unaudgefebte Reibung mit den weiteften SKreifen auch, um 
ihren Geſchmack zu ſchleifen und fi auf der Höhe der Zeit 
zu halten und braudt ihn endlich, um fidh ftetd das befte 
Nohmaterial für ihre Arbeiten verfchaffen zu Fönnen. 

Eine Stadt, ohne den fteten Wechfelverfehr mit der halben 
Melt, würde auf fo lange Zeit — mehrere Jahrhunderte 
dauerte Nürnbergs Blüthe — ſich nicht als Herricherin auf 
dem Gebiete der Kunft und Induftrie haben behaupten Fünnen. 
Auf ihre Ringmauern befchränft, hätte bei noch fo glüdlichem 
Anlauf ihr Geſchmack bald verroften, ihre Geſchicklichkeit ver⸗ 
fümmern müſſen. 

Mas für eine umfaffende und hoch bedeutende Aufgabe 
mußte dadurch dem Nürmberger Saufmannsftande zufallen. 
Aber auch er zeigte fich derjelben in jeder Beziehung gewachſen. 

Schauen wir nun nod) ein wenig, wie fidh dad dffentliche 
Leben, dad Leben außerhalb des Atelierd und der Studirftube, 
außerhalb des Taufmännifchen Kontord und der Werfitatt, das 
Leben auf Straßen und Plätzen, das alltägliche wie das außer» 
gewöhnliche, deſſen Geftaltung jo einflußreich auf das Künftler- 
auge ift, ausnahm. 

Weſentlich verfchieden erjcheint e8 von dem umferigen; denn 
während heutzutage die äußere Erſcheinung der Menfchen fich 
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ein Unterfchied in der Art, ihn zu tragen, erkennbar wird, war 
es damals weſentlich anders. 

Jeder Stand, jedes Geſchäft hatte feine eigene vorge⸗ 
ſchriebene Tracht. In welcher allerdings, je nachdem, eine 
große Prachtentwicklung moͤglich war, aber dad Koftüm blieb 
doch nach wie vor das eines Nitterd, das des Patrizierd, das 
des Bürgerd, ded Beamten, des Soldaten, des Bauern. 

Außer dem Unterichied, der fih von jelbft durch den ganz 
individuellen Geſchmack und durch die Verichiedenheit der auf 
gewendeten Mittel ergab, gliederte fich aber audy nody jede 
einzelne Trachten-Abiheilung in eine Menge Unterabtheilungen. 
So trug jede8 Handwerk feine bejondere Tracht oder Abzeichen. 
fo unterſchied fich auch äußerlich jede Beamtenſtufe von ber 
anderen. Weſentlich anders erjchien der Großhandelsherr wie 
der Krämer und ſcharf unterjchted fih der Sonntagdanzug von 
dem der Werktage. 

Nur mit gelben hohen Hütten durften die Juden fich öffent- 
lich zeigen. 

Der Rod war alfo Jedem jo recht auf feinen Leib zu- 
gefchnitten und Niemand durfte wagen, — würde auch zu 
ftolz geweſen fein, ed zu wünfchen — etwas andered erfcheinen 
zu wollen, als er wirklich war. Dadurch Tam es, dab auch 
Seder in feinem Kleide fih wahr und bebaglich fühlte und 
fi in demjelben fiher und gewandt zu benehmen vermochte. 

Dan wird fi nach dem eben Erwähnten leicht vorftellen 
fönnen, wie ſchon das alltägliche Leben in Straße und Haus 
fich mannigfaltig und bunt geftalten mußte. Nun aber vollends 
bei befonderen Angelegenheiten, jo 3.3. wenn der Sailer ein- 
zog mit ftattlidyem Gefolge, oder wenn Proceffionen mit allem 
firhlidem Pomp und augenbetäubender Pracht feierlichft die 
Straßen durdwallten und Gottesdienft auf öffentlicher Straße 
hielten. Dder wenn an Sonn» und Fefttagen dad Boll in 
tollem Jubel ſich losgebunden fühlte, oder die Bürger in felbft- 
geichaffenen Luftbarfeiten fich erfreuten und dabei einen für 
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und kaum glaublichen Luxus in Kleidern und Schmud zur 
Schau trugen. 

Denn nicht nur die Rittergejchlechter und die Patrizier 
und ftäbtifhen Würbenträger, jondern ſelbſt gewöhnliche Bürger 
trugen Perlen an ihren Hüten, Wämjern, Hofen, Röden und 
Mänteln; goldene Ringe an den Fingern, mit Silber be- 
Ichlagene Gürtel, Mefler und Schwerter; felbft Gürtel von 
reinem Gold und Eilber. — Shre Kleider waren mit Gold 
und Silber geftidt, die Stoffe von Sammet, Damascat und 
Atlas; — fie hatten zierlich gefältelte feidene Hemden mit 
goldenen Borden; — Unterzeug und Umſchlag an Mänteln 
und Röden verbrämt mit Zobel-, Hermelin-, und Marderpelz. 

Die Bürgerfrauen und -Töchter durchflochten ihre Zöpfe 
und 2oden mit reinem Gold, umhingen fich mit Gejchmeide 
und trugen Perlen, goldene Kronen. oder golb- und perlenge- 
ftidte Hauben auf dem Kopfe. 

Shre mit Perlen und Gold durchwirtten Kleiderſtoffe von 
Sammet, Damadcat und Atlas waren noch koſtbarer als die der 
Männer. Goldeingewirkte Hemden gelten als „erbare Frauen 
tracht“. 

Kleiderordnungen auf Kleiderordnungen wurden von den 
fürfichtigen Magiſtraten der großen Handelsftädte erlaſſen, 
den unmäßigen Luxus einzuſchränken. Sie halfen natürlich 
blutwenig, zeigen und aber durch daB Wieviel des Erlaub⸗ 
ten, welch ein coloffaler Reichthum in den Städten fteden 
mußte. 

Ich will den verehrten Lefer nicht mit Aufzählung folder 
Kleiverbeichränfungsgejebe ermüden, Tann aber doch nicht um⸗ 
hin, wenigftens Einiges aus einer Regendburger Kleiderordnuug 
anzuführen, weldye der dortige Rath im Jahre 1485 gegen „daß 
hoffährtig, übermüthig Weſen, der Mannen und Frauen in 
überflüffiger Koftbarlichkeit auf allerlei Kleidern und Kleinodien 
bisher getrieben”, erließ. 


„Der vornehmen Bürgeröfrau oder Jungfrau follen ges 
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ftattet fein: 8 Nöde, 6 lange Mäntel, 3 Tanzlleider und 1 ges 
flügelter Rod mit nicht. mehr ald 3 Aermeln von Sammet, 
Damascat oder anderer Seide. Jede durfte befiten und tragen 
2 Hanrgebinde von Perlen zu je 12 fl., 1 Kränzlein von Gold 
und Perlen, doch nicht über 5 fl.; Schleier, je einen nicht 
über 8 fl. und nicht mehr als 3 für eine Perſon; auch zur 
eingewirkten Leifte nicht mehr als 1 Unze Gold = 2 Loth — 
feidene Franzen an das Kleid, aber feine von Gold oder Perlen; 
— ein Goller von Perlen; — eine Perlenbruft nicht über 12 fl. 
- ein Brei von 2 Reihen Perlen um die Aermel, das Loth 
zu 5 fl. — ein golden Kettlein mit Behäng zu 15; ein Hals- 
band zu 15 fl. — außer Braut- und Chering feine Ringe über 
24 fl.; — Paternofter 3— aber nicht über 10 fl.; — Gürtel 
von Seide oder goldene Börtlein nicht mehr als 3.” 

Wurden Aufzüge weltlichen oder geiftlichen Charakters ver- 
anftaltet, jo führte man. fie mit einem Ernſt und einer Würde 
aus, als gälte ed, Geſchichte zu machen, und beging die Bürger- 
Schaft ein Büchjenichießen, für den waffentragenden Städter 
ein beliebted und bedeutſames Vergnügen, fo ift das eine 
Angelegenheit, bei welcher Ehre und Anjehen der Stadt in 
der Wagſchale liegt, und die Einladungen, welche an die Städte 
der näheren und weiteren Umgebung erlafjfen werden, flarren 
von feierlichen und würdevollen Redewendungen. 

Gar zu häufig waren dergleichen Seftlichkeiten allerdings 
nicht, wenn fie aber einmal gefeiert wurden, jo dauerten fie 
auch gleich wochenlang, und ſämmtliche Ritterichaft und, weilte 
der Kaifer gerade in der Stadt, auch dieſer, waren bei den 
„erfamen Schüßenmeifter und Schießgejellen" aus dem Hand- 
werferftand zu Gafte. 

Wie denn aud Seine Mtajeftät der Kater mitſammt 
feinem Gefolge hoher Herren nicht verſchmähte, fi mit dem 
waffentundigen Bürger in den Zurnierjchranfen zu meifen und 
die feinen Bürgerfrauen und Töchter im Zange zu breben. 

Und der drollige, derbe Scherz, wie ihn jene Zeit liebte 
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fand gleich willige Belacher unter dem Sürftenhut wie unter 
dem Barett des Bürger. 

Die Chronik erzählt und: „Item — ed war im Jahre 1491 
— bei end des königlichen Tages, ald am Montag vor Petri 
und Pauli apoftolorum ward durch den Kunig ein Geſellen⸗ 
rennen und ftechen bie am Markt fürgenummen, darin waren 
der Kunig felbft, Herzog Friedrich, Herzog Hans, beide von 
Sadjen; — der Margraf Friedrich von Brandenburg; der 
Landgrafen von Helfen einer und junft viel Grafen und Herrn 
und Edel. — Darunter waren der Kunig jelbft im Rennzeug 
und andere ſechs im Stechzeug, die thaten viel gute Ritte. 
Und zulegt kamen fechzehn auf die Bahn, die waren mit 
grünen Kitteln und mit Heu audgefült, angethan und hatten 
ftrohene Helm auf und ftachen mit Kruden wider einander. 
Das was mit großer Kurzweil zu jehen.“ 

„tem jo ließ die Tunigliche Majeität derſelben Nacht einen 
Tantz auf dem Rathhaus Halten und mandherlei Tänb auf 
welſche und niederländifche Art üben und Spiel treiben, darin 
audy der Kunig perfönlich in einem Schempart (Maske) was, 

Darnach ließ der Kunig die erbaren Frauen in die Fünfer⸗ 
ftuben (Gerichtäftube, wo das Gericht der Fünfer tagte) füeren 
und ihnen bei 240, — efjen fürtragen und fie damit vereren. 
Und als man faget, fo Eoft dem Kunig folder Schimpf 
(Kurzweil) ded taged und der nacht über 1000 fl. rhein.“ 
(= 85-9000 ME). 

Es darf nicht verwundern, daß ſämmtliche Bürger waffen 
fundig und geſchickt waren; war doc jeder, ber gejunde 
Glieder hatte, ohne Weitered Friegädienftpflichtig für feine 
Stadt und die Gefhichte weiß von manchem ſcharfen Treffen 
gegen übermüthige Grafen und Ritter der Umgebung und 
von mandem weiteren Kriegszug, ben die Nürnberger zu 
ihrer Ehre und Ruhm und reichlihen Gewinn an Land umd 


Leuten, ausfochten und von mancher erfolgreichen Bertheidigung 
ihrer Ringmauern. 
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Und wie die Meifter, jo trugen auch die Geſellen als freie 
Lente Degen und andere Waffen und die Schwerttänze, welche 
— um nur ein Beilpiel zu erwähnen — die Nürnberger 
Mefierichmiedgejellen zur Faſtnachtszeit aufführten, gaben glänzen 
des Zeugniß von ihrer Gewandheit in Führung der Waffen. 

Wohin man au den Blid richtet, durch alle Kreiſe findet 
man ein derbed, kräftiges Geſchlecht, wad ohne Scrupel fidh 
friſch, fromm und froͤhlich der Pflicht, wie dem Vergnügen hin⸗ 
gab. Eine erufte, ftrenge, hochgeipannte Thätigkeit in Werk⸗ 
ftatt und Kontor, aber andy bei jedem Hinaußtreten in bie 

Deffentlichleit vollbewußter Stolz; bei Einblicher Freude an 
Glanz und Pradt. 

Endlich bat man ſich zu dieſem lebensvollen Menfchen- 
getreibe als Hintergrund vorzuftellen die herrlichen Kirchen, 
über die alle Künfte ihr reichſtes Füllhorn ausgeichüttet hatten, 
die goldfchimmernden Brunnen, die mit farbenprangenden Giebel⸗ 
häuſern umſäumten Straßen und Pläße, ben mit zrünen Snfeln 
durchwirkten Fluß mit feinen ftattlihen Brüden. Und daß alles 
bei feitlihen Auläßen noch in überreihem Schmud von Fahnen, 
Zeppichen und Blumen. 

Solch farbenfrohem, formenreihem Bilde Tonnten und 
durften zur vollen plaftiihen Wirkung freilich aud die Schatten 
nicht fehlen. Und fie fehlten in der That nicht. 

Teuerung und fchwarzer Tod, die in fchredenerregender 
Weiſe von Zeit zu Zeit fi) innerhalb der Ringmauern ein 
ftellten, forgten redlich, daß dem glänzenden Stadtbilde der 
traurige Contraft nicht fehle. 

„Anno domini 1407 jar, da was ein großer fterb zu 
Kürnberg, oft eined Tages bei 20 Leichen“, „1430 was ein 
großer Sterb, da ftarben 4000. perjon*. 

Aehnliches wird berichtet aus dem Sabre 1451, und im 
Sabre 1462 ftarben gar 10 000 Menſchen, ſodaß demnach durch⸗ 
ſchnituich ale 16—18 Jahr der Himmel für gut fand, dem 
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wachſenden Webermut einen Dämpfer in Geftalt einer verheeren⸗ 
den Seuche aufzuſetzen. 

Und aus dem Jahre 1481 wird von einer 4 Jahr an⸗ 
dauernden Tihenerung erzählt, während welder der Rath der 
Stadt, um der Hungerdnoth zu fteuern, nicht weniger denn 
330 400 Laib Brot dem armen Bolf zu gut buk. 

Man flieht, nicht nur die Arbeit und dad Vergnügen — 
wie wir das früher ſahen — fondern aud) die Noth und das 
Elend hatten jener Zeit einen großartigen Zufchntit. 

3a, ſelbſt dem Verbrecher muthete man nicht zu, fi auf 
jo langweilige und jchablonenhafte Weife abthun zu laffen, wie 
heutzutage. 

Es war auch bier für maleriihe Abwechslung und für 
einen gewiflen, wenn auch einigermaßen febenögefährlichen, Humor 
gelorgt. | 

„So verbrannte man 1441 den Schneyady um falſcher 
Gulden wegen, die er beichniden hat“ 

„und deſſelbigen Sahres ratbrechte man den Cuntz 
Schwoben mit feinen Gefellen.“ 

Und dieweil ſchlug man dem Engelhart Seyller und Dietrich 
Paternoftern den Kopf ab und legte fie aufs Rad." 

„1447 des jard im november erträntt man des Löffelbolz 
Knecht auf der Halleröwiefen, hatt 4 Ehefrauen.” 

„1463, 8 Tage nah Martini henkt man zu Nürnberg 
einen. Suden von Apswind an den äußeren Balken auswendig 
an den Galgen, bat verreterei trieben, man ſetzt ihm ein Heub- 
lein voll heiß pechs, alſo hangend auf den Fopf, daß ihm das 
pech über die augen floß.“ 

Gelegentlich gräbt man fogar am heiligen Pfingfttage eine 
Diebin lebendig ein, nachdem man ihr ein ohr abgehauen, 
und 1497, da läßt man ſelbſt den Henker köpfen. 

Und wem fallen hierbei nicht die luftigen Schandſtrafen, 
al8 die Teufelslarven, die rückwärts gemendeten Ejelritte, die 
gefoppelten Balken mit Löchern für Kopf und Fäuſte, in denen 
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fi auf offenem Markt böfe, keifende Weiber fo lange gegen- 
über ſtehen mußten, bis fie ſich verföhnt hatten, u. 9. für 
leichtere Bergehen ein? — 

Eine Zeit ſolch toller Gegenjähe, in welcher dem graufamften 
Ernſt immer noch ein gewilfer Humor anhaftete und umgekehrt 
der andgelafjenfte Mummenſchanz mit aller Gravität in Ecene 
gefett wurde, in weldyer unvermittelt neben dem üppigften Reich⸗ 
tbum und überquellendem Wohlleben Elend und Krankheit in 
abichredenditer Geſtalt hauften, eine Zeit, welche dad Auge auf 
Schritt und Tritt nährte und fättigte mit ftroßender Individualität 
in farbenfreudigfter und formenreichfter Erjcheinung, in welcher 
ftrenge Werfftattgefebe die Hand ſchulten, die Früchte tüchtigen 
Könnend von aller Welt lebhaft begehrt und gut bezahlt, der 
Berfertiger aber von feinen Mitbürgern hochgeachtet und von 
feinen Fürften geehrt wurde, — eine foldhe Zeit mußte, wie 
feine zweite, geeignet fein, den Boden und die Luft zu bereiten, 
auf welhem und in welder Kunft und Künftler gedeihen 
fonnten. 

Es war der Boden, auf weldhem auch unjer Peter Vi⸗ 
fcher gewachſen, und die Luft in der unjer wackerer Metiter 
gediehen war. 

Der äußere Lebendgang Peter Viicherd war, jo weit wir 
unterrichtet find, ein fehr einfacher. 

Bis vor nicht langer Zeit beruhten alle Kenntniffe, welche 
wir von den meilten alten Nürnberger Meijtern, jo auch von 
unferem Peter Viſcher, hatten, nur auf den höchſt Dürftigen 
Notizen in dem ſchon mehr erwähnten Werkchen bes Nürnberger 
Schreib» und Rechenmeiſters Joh. Neudärffer’d „Nachrichten von 
Künftlern und Werkmeiftern zu Nürnberg”. Heraudgegeben 
vom Stadtardyivar Dr. Lochner in Nürnberg. In neuerer Zeit 
haben Heller, Lepſius (der Berfaffer des IV. Heftes der Nürn- 
berger Künftler), Döbner in Meiningen, Archivſekretair Dr. 
Mayer in Nürnberg und andere, mannigfach neues Licht über 
Die Bifcherfchen Familienverhältniffe verbreitet und Werke feiner 
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Hand ihrer Namenlofigfeit entriffen. Und Rich. Lübke gebührt 
- das DVerdienft, das Vorhandene in einem größeren zuſammen⸗ 
hängenden und mit guten Abbildungen verfehenen Werl zu- 
fammengeftelt und in geichmadvolle, angenehmsledbare Form 
gebradyt zu haben, 

Bon den Eltern Peter Viſchers wiſſen wir nicht vielmehr, 
als daß fein Vater Hermann Viſcher hieß, gleichfalls ein nicht 
unbelannter Rotbgieber war, 1453 dad Bürgerrecht in Nürn⸗ 
berg gewann und 1487 ftarb. Wir willen, dab Peter Viſcher 
eine rechte Schweſter Martha unb mehrere Stiefgefchwifter 
hatte, aber wir kennen nicht einmal feinen Geburtötag. Wir 
erfahren erft von ihm, ald er am 24. Sanuar 1488 die Erlaub⸗ 
niß erhielt, fein Meifterftüc zu machen und nad) vierteljähriger 
Friſt wirklich Meifter wurde. | 

Daß er in feined Vater Giehhütte feine Lehrzeit durchlebt 
bat, ift nach dem Brauch damaliger Zeit wohl ohne Weiteres 
anzunehmen. Es läßt fi nach demfelben wohl auch annehmen, 
daß er mehrere Gehilfenjahre zu feiner Ausbildung auf Reifen 
und in anderen Gießhütten zugebradht hat. — Wo aber? wie 
lange? von wem er auf feiner Wanberfchaft wohl beeinflußt 
wurde? — davon liegen und zur Zeit noch Feinerlei Nachrichten 
vor. Daß ihn feine Wanderftraße nicht über die Alpen geführt 
bat, läßt fh aus feinen Werfen mit ziemlicher Gewißheit 
ſchließen. Eher ift es zu vermuthen, daß ihn ber Wunich, den, 
damald immer mehr zur Geltung gelangenden, neuen Swl, d. h. 
den des flandriichen Realismus, näher Tennen zu lernen nad 
Niederdeutichland getrieben habe. Denn ſchon hatte diefer neue 
ben gothiſchen Schematismus wohlthätig durchbrechende Styl 
ſeine erſten erwärmenden Strahlen auch nach Nürnberg ent⸗ 
ſendet, wie fich au einigen Werfen des Vaters H. Viſcher nach⸗ 
weiſen läßt. 

Etwa 1489 oder 90 heirathete Peter Viſcher feine erfte 
Frau Margarete Grob, die wohl unvermögend war, denn ihr 
Bater Hand Groß befennt unterm 4. Oftober 1490, daß er 
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feiner Tochter den grünen Mantel, die Schaube und den Schleier, 
den er ihr auf die Hochzeit geliehen hatte, ſchenken will, wo⸗ 
gegen Peter Bifcher vor dem Richter und unter Zeugen „mit 
bandgebender Treue geloben muß, feinem Weib die vermeldten 
Stüde nicht zu verlaufen, zu verjeßen, noch an zu werden.” - 

Schon nad kurzer Zeit ftirbt ihm dieje erfte Frau und er 
geht eine zweite Che ein, am St. Lorenzentag 1494. Auch mit 
diefer zweiten Frau fcheint er fein langes Eheglück genofjen zu 
baben, deun wir lefen noch von einer dritten und erfahren end» 
lich, dab ihm aus diefen drei Chebündniffen 5 Söhne er« 
wuchlen. 

1494 wurde Peter Viſcher mit dem Bildfchniger Lam⸗ 
burger nach Heidelberg zum Kurfürften Philipp von der Pfalz 
berufen, um „ihm mit ihren Rath und Handwerk zu dienen." 

Mehr als zwei Sahre blieb er in Heidelberg beidyäftigt. 
Letder ift von feiner dortigen Arbeit nichts erhalten. 

Bis 1506 arbeitete er gleich feinem Vater in der ftädtiichen 
Gießhütte am Weißen Thurm und wohnte am Sand bei dem 
Schyießgraben. In diefem Sahre erwarb er ein Haus bei St. 
Katbarinen, kaufte noch zwei Heine Häufer dazu, brady fie zum - 
Theil ab und erbaute fidh eine eigene größere Gießhütte. — 
Das Haus fteht heute noch und zwar in der jogenannten Peter 
Viſchergaſſe. 

Wir erfahren noch, daß Viſchers fünf Söhne ſämmtlich in 
des Vaters Werkſtatt mit thätig waren, davon der älteſte, Her⸗ 
mann, im Jahre 1506 unter einem Schlitten elend umlam. 
Bon ihm fagt Nendörffer, daß er mit Giehen, Reiben, Maß» 
werfen und Gonterfeien wie der Bater faft künſtlich geweſen. 
Auch der zweite fehr begabte Sohn ftarb vor dem Bater und 
diefelbe Duelle erzählt von ihm: „Er babe feine Luft in Hiſto⸗ 
rien nnd Poetereien zu lefen, darand er denn mit Hulf Pan- 
grazens Schwenterd viel fchöne Poetereien aufriß und mit Faͤrb⸗ 
fein aufjeßet.” 

„Solt ich aber" — führt Neudörffer fort — „von der 
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andern Brüder Hanns, Jakob und Paulus Kunft und Berftand 
nach der Länge anzeigen, möcht” es zuviel jein.“ 

Peter Viſcher felbft 'ftarb am 6. Januar 1529, ®/, Jahr 
nach Albredht Dürer. j 

Bon feinem Weſen lefen wir, dab er gegen Iedermännig«- 
lich freundlichen Geſprächs war. Daß er ein guter Bruder ge- 
weien, erkennen wir daraus, daß er bei ber Thellung feines 
väterlichen Erbes, nachdem er feine Schwefter Martha zufrieden 
geftellt, bereitwilligft die Sorge für feine ſämmtlichen jüngeren 
Stiefgejhwifter auf jeine Schultern nahm, troßdem er jemer 
Zeit wohl nody mäßige Cinnahmen hatte. 

Selten — fo wird erzählt — fam ein Fürft oder großer 
Potentat nach Nürnberg ohne die Gießhütte Viſcher's zu bes 
juchen. Läßt fich auch in erjter Reihe daraus nur auf jeine 
Berühmtheit, fo doch wohl auch nicht minder auf fein fchlichtes, 
angenehmes und freundlich entgegenfommended Weſen fchließen. 

Bon jeinem unaudgefegten Streben und feiner geiftigen 
Friſche bis in’8 hohe Alter, zugleich aber auch von feiner Freun⸗ 
deötreue und kindlichen Naivetät giebt die Erzählung von feinem 
. Berlehr mit Adam Krafft dem Steinmeßen (dem Berfertiger 
des berühmten Sakramenthäuschens in der Korenzlirche) und 
dem Kupferſchmied Sebaftian Xindenaft, (dem finnreichen Er⸗ 
finder der funftvollen Uhr auf der Frauenkirche, dem fogenann- 
ten Männleinlaufen) beredtes Zeugniß: 

„Deter Bifcher der älter, der vorgemeldte Metjter Adam 
Krafft Steinmeg und der Kupferfehmied Seb. Lindenaft feien 
miteinander aufgewachſen und wie Brüder gewelen, jeden Sonn⸗ 
tag und Feiertag bis in ihr Alter zufammengegangen, fich nit 
anders, als wären fie Lehrjungen, mit einander geübet; welche 
Vebung und Aufreißung (Zeichnungen und Entwürfe) noch zu 
weiſen ift, find auch allemal, ohne einiges Efjen und Trinken 
freundlich und brüderlich von einander gejchieden.“ 

Das find die wenigen Züge, die und über unjerd Meiſters 


Weſen erhalten find. Immerhin find fie ausreichend und von 
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Peter Viſcher dad Bild eined genügfamen, treuen, gemüthvollen, 
unermüdlich ftrebenden Mannes zu geben. 

Wir haben Viſcher nun noch als Künftler zu betrachten, 
die Wandlungen zu beobadıten, die feine Entwidelung als 
folder, jei ed aus eigenem inneren Antrieb, fei e8 durch äußere 
Einflüffe, durchzumachen hatte, ehe er zur legten Reife gelangen 
konnte. 

Es wird am Beſten ſein, wenn wir unſere Betrachtungen 
gleich an der Hand ſeiner Werke anſtellen, und genügt es zu 
dem Zweck drei ſeiner Hauptarbeiten, durch welche die Wende⸗ 
punkte ſeiner Entwicklung dargethan werden, hervor zu heben, 
die übrigen nur anzuführen. 

Zum beſſern Verſtändniß müſſen einige Worte über den 
damaligen Stand des Erzguſſes vorausgeſchickt werden, die wir 
im Weſentlichen Lübke entnehmen. 

Die Thüren des Augsburger und Hildesheimer Domes, 
Grabplatten im Dom zu Magdeburg und Merſeburg, der ſog. 
Crodoaltar in Goslar u. a. beweiſen, daß in Deutſchland der 
Erzguß ſchon zu einer Zeit blühte, als in anderen Staaten, 
felbft in Italien, noch keine Spur davon zu finden war. Frei⸗ 
lich in noch fehr unbeholfener und plumper Weife. 

Aber ſchon im 12. Sahrbundert zeigen die deutſchen Erz⸗ 
gußarbeiten eine reichere Entfaltung und feinere Durdbildung. 
Das Taufbeden im Dom zu Ddnabrüd, der Löwe zu Braun- 
ſchweig und verfchiedene aus deutſchen Werfitätten bezogene 
Arbeiten im Ausland, fo die Thüren an der Sophienfirche zu 
Rowgorod und ded Domd zu Gneſen, find aud jener Zeit. 

Sn Nürnberg bat fih aus der vorgothifchen Zeit des 
Erzgufſſes nichts erhalten als dad Zaufbeden in St. Sebalb, 
und das ift troß eined großen Reichthums ohne eigentlichen 
. Kunftwerth. 

Während der num eintretenden gothiſchen Epoche gewinnt 
ber Erzgub wohl eine weitere Audnußung, namentlidy für kirch⸗ 
liche Gefäße, erhält aber vielfach einen hanbwerfämäßigen Cha- 
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alter, von dem allerdings fehr bedeutende Ausnahmen erhalten 
find, als das Reiterftandbild des heiligen Georg im Dom zu 
Prag 1373 ausgeführt von Georg und Martin von Außenbach 
und das großartige Grabdenkmal des Erzbiſchofs Conrad von 
Hochſtaden im Cölner Dom. Auch die Gußarbeiten von Here 
mann Bilcher, dem Bater, aus dem Anfang der gothiichen Pe 
riode, wie 3. B. dad Taufbecken in der Stabtliche zu Witten- 
berg, gehen nicht über eine handwerksmäßige Berwerthung der 
Gothik hinaus. 

Da plöglid trat durch unferen Meifter Viſcher eine mäch⸗ 
tige Wandlung zu echt fünftleriicher Behandlung ein. 

Aeußere günftige Umftände kamen ihm dabei zu Hülfe. 
Schon wehte ein Hauch der Renaiffance belebend über die 
Alpen herüber; in Deutichland regte fidh überall der Geift der 
Reformation; die deutſchen Reichsſftädte errangen ſich eine noch 
nie dagewefene Culturhöhe; aus dem Schooß deutfchen Bürger- 
thums erblühten Kunft, Wiffenichaft und Induſtrie. Und allen 
voran unfer Nürnberg, dad beutiche Florenz. 

Während aber alle bedeutenden Künftler jener Zeit, wie 
Adam Krafft, Veit Stoß, felbft Albrecht Dürer — obgleich er 
Stalien geliehen hatte — ſtreng und ängftlih auf dem Boden 
deuticher Weberlieferung ftehen blieben, öffnete der ſchlichte Roth⸗ 
gießer Peter Viſcher der frifhen Strömung der Renaifjance 
Auge und Ohr und fuchte dad neue über die Alpen gefommene 
Schoͤnheitsideal in feinen Schöpfungen zu verwerten, ohne des⸗ 
halb fein Ferndeutiches Weſen irgendwie preid zu geben. 

An keinem Künftler läßt fich der Entwicklungsprozeß der 
deutfchen Kunft fo erfennbar nachweijen, wie an Peter Bilcher. 

Wir haben gehört, daß der flandrifche Realismus jchon in 
Viſcher's Knabenzeit Singang gefunden hatte und zum herr» 
ſchen den Styl geworden war zur Zeit ald Viſcher anfing ſelbſt⸗ 
ftändig zu arbeiten. Die äußeren Merkmale dieſes Styled — 


der von den Gebrädern van Eid, Memling u. a. getragen wurde, 


— beftehen nach Lübke in der ſcharfbrüchigen und Tnitterigen 


(114) 


27 


Behandlung der Gewänder, beſonders aber in dem energijchen 
Streben nad; Ausprägung bed Sndividuellen in den Köpfen. 
Um jeden Preid wollte man wahr und lebendig fein, felbft um 
ben Preid der Schönheit. 

Das bedentendfte Wert Bifcherd mit dem er noch ganz 
unter der Herrichaft dieſes Styles ftand und der erfte Mark- 
ftein feiner Entwidelung, ift das Grabdenfmal des Erzbiſchofs 
Ernſt in der weftlichen Eingangskapelle des Magdeburger Doms. 
1495 errichtet, nody bei Lebzeiten dieſes SKirchenfüriten. 

Lübke beichreibt ed, wie folgt: „Großartig angelegt und 
mit unübertrefflicher Formvollendung durchgeführt, gehört es zu 
den erften Meifterwerken des damaligen Cragufied. Auf einem 
fteinernen Sodel der Sarkophag. Auf diefem in Relief 
die vortrefflich charakterifirte Geftalt des Erzbiſchofs in 
vollem Drnate. Ueber feinem Haupte mölbt ſich ein gothi⸗ 
Iher Baldadyin in zierlichften Formen mit umgebogener Spike, 
den Sarfophag umgeben, auf Laubeonjolen ftehend unter kleinen 
Baldachinen die 12 Apoftel; an den Seitenflächen der heilige 
Manritind und Stephanus. Die zwifchen ihnen liegenden %el- 
der füllen Wappen der Kirchenfüriten und ihrer Känder. Unter 
biefen bat Viſcher in bumoriftiicher Laune allerlei Hunde und 

phantaftifches Gethier in lebendigen Stellungen angebradit. 
Wappenhaltende Löwen und die Evangeliftenzeichen zieren die 
Ecken u. ſ. m. 

Die Architektur dieſes Grabdenkmals ſteht noch unter der 
vollſtaͤndigen Herrſchaft der Gothik, wenn auch ſehr künſtleriſch 
fein behandelt. In den Figuren aber ringt fich das realiſtiſche 
Streben nady Freiheit der Bewegung, nach Individualifirung 
der Köpfe, nach lebendigem Faltenwurf zu Tage, wenn auch die 
großen Köpfe, die jcharfen Brüche der Gewandung noch eine 
gewille Befangenheit zeigen.” | 

Bon diefer größten Arbeit aus Viſchers erfter Meifterzeit 
bis zur bedeutendften Schöpfung feiner fünftleriichen Mannes» 


jahre — wenn man fo fagen darf — nämlich bis zum Sebal- 
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dusgrabmal liegt eine Zeit von 12 Fahren, aus welder wir 
Hervorragendes nicht fennen, überhaupt wenig Tennen. 

Gewiß datirt aus jemer Zwifchenzeit die Grabplatte des 
Biſchofs Sohann ded IV. von Breslau und höchſt wahrſchein⸗ 
lich fallen in diefe Zeit eine Heihe von Grabdenkmalen in Bam⸗ 
berg, Hechingen, Römhild, Erfurt und vielleicht in Polen. 

Im Sabre 1508 begann die Arbeit am Grabmal des heili⸗ 
gen Sebald, demjenigen Werf Biicyerd, dem wir unfere Haupts 
betradytung zu widmen haben. 

Der Gedanke, dem Heiligen Sebaldus ein fo foftbares 
Denkmal zu errichten, entiprang edlem Wetteifer. 

Nachdem der reihe Hand Imhof nach glüdlichen Handeld- 
geichäften die Lorenzkirde durch Adam Kraft mit dem bes 
rühmten Weihbrobgehäufe (Sacramentöhäuschen), das fein fteis 
nerned Filigrangewebe bis in die höchſte Wölbung des Kirchen⸗ 
Ichiffes hinaufjendet, hatte ſchmücken laffen, ließ e8 dem Kirchen- 
meilter von St. Sebaldu8, Sebald Schreyer, feine Ruhe, er 
wollte aud ein ähnliches Werk zu feiner umd feines Heiligen 
Ehre errichtet fehen. Zwar fehlten ihm felbft die Mittel 
dazu, aber unermüdlidy trieb er Almofen und Ablaßgelder zu« 
fammen und raftete nicht, bis er feinen Zweck erreicht. 

„Peter Vischer, Purger zu Nurmberg machet das 
werk mit seinen sunnen und ward folbracht im jar 
1519 und ist allein Gott dem Allmechtigeh zo lob 
und St. Sebald dem Himmelsfürsten zu Eren mit 
Hilf frommer Leut von den almusen bezahlt.“ 
jo ftehbt am Fuße ded Denkmals. 

Die nun folgende Beichreibung entnehme ich im Weſent⸗ 
lichen, weil fie mir die klarſte jchien, aud NRettbergd „Nürnberger 
Kunftleben in feinen Denkmalen dargeftellt.” (Stuttgart 1854.) 

„Der eigentliche eichene Sarg mit getriebenen Gold» und 
Silberblech gededt, welcher die Gebeine ded Heiligen enthalten 
jo, wurde ſchon 1397 gearbeitet. Diefem als Träger und Ge⸗ 
häuſe zugleich dient dad fapellenartige Erzgebäude von Peter 
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Viſcher nady einem früheren Entwurf von 1488 (welchem ges 
mäß dad Dad) des Gehäufes gleich einem gothifchen Dom ſich 
bis zur MWölbung der Kirche erheben fjollte) ziemlich willkürlich 
befchnitten und zugeftußt, dagegen eine ganze Welt von Bild» 
werk enthaltend: Bon 12 Schneden wird das Denkmal getragen.” 
Mit ihrem fchwerfälligen Leib und gewundenem feiten Haus 
bildet dieſes Thier an fi) ein guted Tragmotiv, zugleich aber 
„wird dadurch jehr treffend andgedrüdt, dab dad Denkmal, mitten 
in der Kirche ftehend, ein nicht zur Kirche unbedingt Gehörigeß, 
mehr Zufälliges, eine Art Möbel ift, aber dem langjamen Weſen 
der Schnede gemäß, ein ſchwer bewegliches. 

„Diejer Unterbau ift geſchmückt mit vier herrlichen Flach⸗ 
bildern aus der Sage des heiligen Sebald, welche lautet: 

Zu Kaiſer Sonftanting Zeiten lebte in Dänemark ein jehr 
frommer König mit jeiner Königin. Als ihnen nach vielen 
Bitten und Gelübden ein Sohn geboren wurde, nannten fie ihn 
Sebald und erzogen ihn von Kindesbeinen an zur Ehre Gottes. 

Als er von der Parifer Hochſchule heimkehrte, erfüllt von 
dem Gedanken, jein Leben der Audbildung des Chriftenthums 
zu widmen und die Eltern. feine Bermählung wünfchten, kam 
eine Schwalbe geflogen und trug ein ſchönglänzendes Frauen- 
haar herbei. Das beitimmte Sebalds Wahl, die er aber nur 
als Vorwand benubte, feinen Belehrungdeifer weiter zu üben. 
Er eilte hinweg gen Rom und that viel Wunder. Bet Bizenzo, 
wo er längere Zeit verweilte und das Chriſtenthum lehrte, er- 
bielt er einft Beſuch und befahl feinem Schüler Dionis, den 
Weinfrug herbei zu tragen. Diefer zögerte, weil er in ber Nacht 
zuvor fich den Wein jelber hatte fchmeden laſſen; als er aber 
— dies ift das erfte Bild — auf wiederholten Befehl 
ging, den Lepel (Krug) .zu holen, fand er ihn wieder 
bis oben gefüllt. 

Und ald einft ein Ungläubiger bei verfammeltem Volke, 
vor welden ber Heilige predigte, audrief, Herrn Sebalds Lehre 
ſei ebenjowenig die echte, ald der Glaube, dab ihn die Erde 
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verichlingen werde, da — und das ift der Gegenitand des 
zweiten Bildes — zog ed ben Läfterer in die Erbe hinab 
- and nur das Gebet des heiligen Sebald vermödte ihn 
vor gänzlidem Verſinken zu bewahren. 

Auf feiner Rüdreife nach dem Norden kehrte er zu Nürn⸗ 
berg bei einem Wagner ein. Es war alt, aber der Mann, 
fowie feine Frau wollten ihn nicht erwärmen, da — das ift 
das dritte Bild — ließ er Eiszapfen herbeitragen und 
fte wurden alsbald zum Iodernden Feuerbrand. Das 
erweichte den hartherzigen Wirth und er ging, gegen dad Ber- 
bot der Herrichaft auf der Burg, zu Markte; um für den kran⸗ 
ten Heiligen Fiiche zu kaufen. Er wurde dabei ertappt und 
geblendet, aber und — damit haben wir die Handlung bes 
vierten Bilded — der heilige Sebald gab ihm alsbald 
das Augenlidht wieder. 

Endlich beichloß er im großen Reichswald bei Nürnberg 
feine irdifche Wanderung. Seine Gefährten, der heilige Wuni⸗ 
bald und Wilibald, fandte er zu einer armen Bauerdfrau, ihre 
Ochſen follten feine Leiche fahren und wo fie ſich niederlafjen 
würden, feine Grabftätte bezeichnen. Die Frau vom Donan« 
ufer meinte indeß, fie Tönme ihre Ochſen nicht entbehren, am 
wenigften für einen Zodten, den fie gar nicht Tenne und von 
dem fein Lohn zu erwarten fei. Da brachen bie Dchfen jelber 
auf, jpannten fi) vor den Leiterwagen und führten ihn zur 
Peterölapelle in Nürnberg, da legten fie fid) nieder. Und die 
Gebeine ded Heiligen wurden in einen filbernen. Sarg geihan 
und darüber die prächtige Sebaldskirche gebaut.“ 

Herr Sebald fuhr aber auch als Zodter fort, allerhand 
Kunſtſtückchen auszuführen, die, um ihred guten Humors willen, 
zum Theil angeführt werden mögen. 

So fiel beim Begräbnig ein Licht vom Leuchter. Eine 
Büßende bob und ftedte ed wieder auf. Sofort zerfprang der 
eiferne Bußring an ihrem Arme. 

ALS ein junger freigeiftiger Mönch vom Aegidienklofter, wo 
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Sebald erft beigefebt war, audrief: Ei du Alter, wie manchen 
haft du dein Lebenlang betrogen! Da erhob ſich der Leichnam 
und ſchlug ihm ein Auge aus,. ſetzte e8 dem fofort Belehrten 
aber wieder ein. 

Und als ein Krieger neckiſch Waſſer ftatt Wein opferte mit 
der Anrede: „Nun Alter, wie ſchmeckt dir der Moft?“ — da 
bekam er einen derben Badenftreidh. 

Und ald ein Bauer Steine ftatt Käfe opferte, wurden ihm 
auch feine Käfe zu Stein. Einer diefer Steinfäje wird noch 
beute in unanfechtbarer Echtheit in der Sacriftei an einer Kette 
aufbewahrt. | 

Die Kindbeiterinnen aber hatten gute Tage und jedes todt⸗ 
geborene Kind wurde beim Sebaldögrabe lebendig und rief, 
ohne noch Iprechen gelernt zu haben, laut: Amen. 

„Um den befchriebenen Unterbau des Sebaldusgrabed mit 
biefen Reliefs erheben fi 8 Pfeiler mit Halbjäulhen und 
tragen auf ihren Dedplatten 8 gefräufelte Rundbögen, die fich 
zu 3 vielfach durchbrochenen, thurmartigen und reich mit Strebe- 
pfeilern und Strebebögen verzierten kuppelartigen Erhöhungen 
aufbauen. Auf der mittelften umd höchften berjelben fteht das 
Ehriftfind mit der Weltkugel ald beilbringender mächtiger Schub» 
geift. — Bor der Mitte der Rundbogen find reich geſchmückte 
Leuchter aufgeftellt, denen gleichfalls eherne Kerzen die Bogen 
ftügen helfen, indem fle in Keldye auslaufen, auf deren Blättern 
anmutbige fpielende Knaben ſich fchaufeln und herabichauen. 
Dergleihen Kinderfigurchen, Genien u. a. find an den ver 
ſchiedenen Dedplatten, Simjen, Fußgeftellen in Menge an 
gebradyt. Die Züße der 8 Pfeiler. bilden allerlei fagenhafte 
Figuren, Meer» und Waldgätter, Nympfen, zwifchen ihnen Heine 
Löwen. J | 

An den Eden des Grabes find wirkliche Leuchter angebracht, 
weldhe von fehr anmuthigen zartgebildeten Meerjungfern gehal⸗ 
ten werben, geflügelt mit Fiſchſchwaäͤnzen und Zußfrallen, Schlan⸗ 


gen baltend oder von ſolchen umjchlungen. 
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Bor den Pfeilern aufgerichtet ftehen auf Tandelaberähnlichen 
Säulen die 12 Apoftel, an den Mittelpfeilern je einer, an den 
Eckpfeilern zwei. 

Dben auf den Pfellern die 12 fleinen Propheten. Unter- 
halb der Apoftel am Unterbau auf den Schmaljeiten fteht gegen 
Abend der heilige Sebald, gegen Morgen Peter Bilcher jelbft 
in feiner Werkftattfleidung. 

Endlich zu unterft an den 4 Edpfeilern die nadten Fi» 
guren ded Nimrod mit Bogen und Köcher, Simjon mit dem 
erlegten Löwen und Cielöfinnbaden, Perjeus mit Schild und 
Schwert, Herkuled mit der Keule. 

Zwiſchen diejen Helden in der Mitte jeder Seite die weib- 
lichen Figuren der 4 Haupttugenden, nämlich: der Stärke im 
Panzer mit einem Löwen; der Mäßigkeit, den Blid erhoben mit 
Gefäß und Kugel, der Klugheit mit Spiegel und Buch und der 
Gerechtigkeit mit Schwert und Waage.” 

Kettberg läßt feiner Befchreibung folgende Deutung folgen: 

„Sn dem wunderbaren Prachtwerke des Sebaldusgrabes 
hat nun, wie es jcheint, Peter Viſcher, bildlich haben ausdrüden 
wollen, wie das edlere religiöje Gefühl und eine höhere Welt, 
die in den Apofteln, Prophetenfiguren, in den Engelein und 
endlich in dem Chriftusfinde, dad als Heiland den Gipfel des 
ganzen Aufbaus bildet, verfinnlicht wird, ſtets erhaben und fieg» 
reich in und fein folle über dad auch noch jo anmuthige und 
ergögliche Treiben und den Kindertand der irdiſchen Sinnenmelt, 
deren Geltalten er im verführerifcher, überreicher Fülle deshalb 
in den unteren Theil feines Kunſtwerks verlegt hat.” | 

Es ift eben eine der zahlreichen Deutungen des Grabmalg, 
über die fich wird ftreiten lafjen. Vielleicht ift es das Nichtige, 
von jedem Deutungsverſuch abzufehen und das Kunftwerf fo - 
naiv zu genießen, wie ed der Künftler gefchaffen hat. 

Was nun die technifche Ausführung des Werkes anbetrifft, 
fo ift fie da und dort der Ylüchtigfeit geziehen worden, 
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worfen if, fondern ihre urſprüngliche Gußhaut, troß mancher 
Unebenheiten, behalten bat. Zreilich fehlt ihr deshalb wohl der 
Glanz und die Glätte, ohne welche unjeren modernen Augen 
ein ſolches Kunſtwerk unfertig erfcheint, dafür ift ihr aber der 
Hauch der frifcheiten linmittelbarkeit, die ganze ungejchminfte 
Urfprünglichkeit geblieben, die unendlich viel padender wirkt, als 
die harakterlofe Glätte vieler modernen Bronzen. Auch ſchiebt 
man in neuefter Zeit, und ich glaube mit Recht, die Schuld, 
daß unjere neueren Erzbilder nicht Die herrliche Patina, wie die 
alten, anjeen, auf Die Zerftörung der feiten Gußhaut Durch die Zeile. 
Die Herftellung des ganzen Denkmals dauerte 12 Jahre, 
nämlich von 1508—1520, was bei der Fülle des Stoffes nicht 
verwunderlid; erjcheinen fann. 
Während diefer Zeit entftanden neben diefer Riefenarbeit 
in Viſchers Gießhütte noch die 2 unferem Meifter zulommenben 
Statuen von ben 28 überlebendgroßen Erzbildern um daB 
Denkmal, welches ſich Kaiſer Marimilian jchon bei Lebzeiten in 
der Hoffirche zu Innsbruck ſetzte. Nämlich) König Arthur und 
Theodorich, von denen namentlidy die erftere ald höchft gelungen 
bezeichnet werden barf. | 
Sn den Sahren von 1521--27 gingen außer vielen Heines 
ven Arbeiten, von denen in neuerer Zeit einige ganz reizende 
entdectt worden find, als 3. B. ein Tintenfa mit nadtem weib- 
lihen Figürchen im Befitz eines engliichen Sammlerd, Orpheus 
und Suridice im Befih ded Herrn Dreifuß in Paris, eine Bas» 
riante in Berlin, Knabe mit Dudeljad im germanifchen Mus 
feum u. a., namentlich eine ganze Reihe von Epitaphien und 
Srabdentmälern aus Peter Viſchers Werkftatt hervor, von denen 
ald befonderd bedeutend dad Grabmal des Kardinald Albrecht 
von Brandenburg in der Stiftskirche zu Aſchaffenburg, und das» 
jenige des Kurfürften Friedrich des Weiſen in der Schloßkirche 
zu Wittenberg zu nennen find. Beide find um ihrer großartigen 
und lebensvollen Erfindung und ihrer forgfältigen Durchführung 
willen bochgerühmt. | 
Neue Solge 1. 3. 8 (121) 
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Als letztes und bedeutendftes Wert, als die dritte Haupt⸗ 
ftufe von Viſchers Entwidelung aber, gilt nun fchließlich eines, 
das leider bid jeht ganz ſpurlos verjchwunden ift und nur im 
einigen Bleiftiftentwürfen für und erhalten wurde. Das ift ein 
Gitter im großen Rathhausſaale zu Nürnberg. Urfprünglich 
von ben Fugger'ſchen Erben um die Grabkapelle in St. Anna 
- zu Augsburg bejtellt, zerfchlug fi) nach dem Tod der Erben bie 
Beitellung, und der Rath zu Nürnberg erwarb ı um ein Geringes 
dieſe wundervolle Arbeit. 

Es war 10m 77 cm lang, 5m hoch und wog 225 Ctr. 
30 Pfd. 

Rach einigen nothwendigen Aenderungen wurde es 1540 
im großen Rathhausſaale aufgeſtellt und verblieb über dritthalb 
Jahrhundert an ſeinem Platz. Als Nürnberg 1806 an Baiern 
kam, wurde es als überflüffig in kleine Stücke zerlegt und als 
altes Metall um 12057 fl. nach Frankreich verkauft. Ob es 
dort noch vorhanden? — Alle Nachforſchungen blieben bis jetzt 
reſultatlos. 

Herrſcht im Sebaldusgrabmal immer noch eine Stylmiſchung 
von Gothik und Renaiſſance, fo hatte fih Viſcher in dieſem 
Gitter zum reiniten Verſtändniß antiker Formen aufgeſchwungen. 

Merfen wir zum Schluß einen Rüdblid auf das Schaffen 
unjered Meifters, fo muß zunädft zw rechtem Verfſtändniß feit- 
gehalten werden, dab wir e8 — dem gefunden Herlommen jener 
Zeit gemäß — bei der Gießhütte Vifchers mit einer zünftigen 
MWerkftatt zu thun haben, in welcher neben dem Mteifter, eine 
Anzahl Gejellen und Lehrlinge thätig waren, 

Man bat deshalb für Die Beurtbeilung Vifcherd genau zu 
ſcheiden, welche feiner Werke ihm ald Künftler, welde ihm 
als einfachen Rotbhgiebermeifter zuzufchreiben find. Es darf als 
Maßſtab kurz das gelten: Gutbezahlte Arbeiten machte er ſel⸗ 
ber, minder und jchlehtbezahlte fielen feinen Gehilfen zu. Un- 
gleichartige Ausführung erklärt fi jo von felbfi. Wie weit 
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als Sehilfen in der Arbeit aufzugehen hatten, ob ihnen irgend⸗ 
welche jelbftändige Betheiligung dabei vergönnt war, läßt ſich 
nicht feftitellen. 

Nur ein birelter Einfluß eined der Söhne ift leicht nach⸗ 
weisbar, dad iſt die Wendung zur reinen Renaiſſance nad) Her» 
mann’d, des älteften Sohnes, Rückkehr aus Stalien, von dem 
e8 heißt „er bracht: viel Fünftliche Ding,. die er aufgeriffen und 
gemacht bat, mit, welded feinen alten Water wohlgefiel und 
ſeinen Brüdern zu großer Uebung kam.“ 

Wo wir unzweifelhafte Werke von Viſchers eigener Hand 
vor uns haben, ſind es Kunſtwerke erſten Ranges. Aber 
keines von Allen — ich würde ſelbſt das Rathhausgitter nicht 
ausnehmen — zeigt und den Künſtler in fo abgerundeter, viel⸗ 
feitiger und liebendwürdiger Geftalt, ald dad und ganz uns 
verdorben erhaltene Sebaldudgrabmal. Es bedarf nur eines 
Hinweiſes anf die phantafievolle Erfindung, auf den graziöjen 
Aufbau, auf die Föftliche, unendlich mannichfaltige Ornamen⸗ 
tirung, auf die lieblichen Kindergeftalten, voll des drolligften 
Humord und auf die wahrhaft großartigen Apoftelfiguren mit 
ihrer freien, lebendigen Bewegung, ihrem flotten FZaltenwurf und 
außerordentlich individuellen und charaktervollen Köpfen und 
über Alles auf die unfagbare Naivetät und Lebendwärme, die 
durch das ganze Werf pulfirt und und ganz vergeljen läßt, dab 
wir ed mit einer Schöpfung aus ſprödem Metall zu thun ha⸗ 
ben, um zu erkennen, daß fein damaliger Künftler ſich 
mit jo freiem Fluge über die befangene Auffaffung 
feiner Zeit zu erheben, veritanden bat, ald Peter 
Bilder. 

Aber er war nicht nur einer der bedeutenditen Künftler 
jener Zeit, Lübke, der befannte und ſchon oft erwähnte Kunfts 
hiſtoriker fchließt feinen Lebendgang Peter Viſchers vollberechtigt 
mit den Worten: „In dem ruhigen Adel, der einfachen 
Milde, der innigen Empfindung liegt eine Eigen— 
Ihaft Viſchers, die ihn den Beften aller Zeiten anreiht.“ 
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Und wer ftimmt nicht geme zu, wenn ein gleichzeitiger 
Dichter Hans Rofenblüth, Nürnberg und feine Künftler mit fol- 


genden begeifterten Strophen befingt: 


„Biel Meifter findt ih in Nurnbergf, 
Der fein ein Theil auf Rothſchmids Werk, 
Dergleichen in aller Welt nit lebt. 
Was fleuht und leuft, ſchwimpt oder ſchwebt 
Menſch, Engel, vogel, Viſch, Wurm oder tyr 
Und alle Greatur in löbliher Zier;  _ 
Und alles, was auf Erden mag entiprießen, 
Desgleihen Tunnen fie aus Meffing gießen, 
Und keinerlei Stüd tft ihn zu ſchwer. — 
Ihr kunſt und arbeit wirb offenbar 
Sn manden Landen fern und weit. — 
Seit daß ihn Gott ſolch Weisheit geit 
So fein fie wohl wert, daß man fie nennt 
Und für groß Tunftig Meifter erkennt. 
Darumb ih Nurnbergt preis und lob 
Weil fie leit allen Städten ob 
Mit Hugen, Tunftreihen Mannen.“ 


(134) 
Drud von Behr. Unger in Berlin, Schönebergerftr. 17a, 


Praktiſche 
muſikaliſche Compoſitionslehre 


in Aufgaben. 

Mit zahlreichen, ausſchließlich in den Text gedruckten Mujter-, Hebungs - und 
Erläuterungs Beiſpielen nach den Werfen ber erften Meifter ſyſtematiſch⸗ 
methodiſch dargeſtellt 
von 


Ludwig Bußler. 


Grfter Band: Lehre nom Toufa ab, (Preis broch. 12 Marf: geb. in Salbe. 
14 Mar). — L Harmonielehre in ufgaben. 2. Aufl. (Rreis ro. 4 Mark) 
— DH. Contrapunkt. a) Der ftrenge Saß in der moſitanſchen Compoſitions 
lehre in 52 Aufgaben (Preis broch. 4 Mark). — b) Contrapunkt und Fuge 
im freien (modernen) Tonſatz in Aufgaben (Breis brod, 4 4 Mar). 
Sweiter Band: Freie Compoftion (Preis brocd. 12 Mark; geb. in Halbfr. 
4 Marl). — — Muſikaliſche ‚Sormentehre in 83 Aufgaben (Preis broch. 
r Kart). 2 rcheiterfag in 18 Aufgaben (Preis 
broch. 8 Mark). 


In Halbfranz und iu Sculband gebundene Eremplare ſtets vorrätig. 
Sriedrich Iroebel Kinderlieder 


II. Inſtrumentation und 


ber Begründer der von 
Kindergarten - Erziehung. Hermann Stletke. 
Sein Leben und Wirken Gefamt- Ausgabe 
Dargeitelli von td . . 
Hermann Goldammer. mit dem Bildnis des Dichters 
Preis 2M.; geb. in engl. Leinen EM. 4. Eleg. cart. 4 M. 


Partiturſtudium. 


Modulation der klaſſiſchen Meiſter 
an zahlreichen Beiſpielen von 
Bach, Mozart, Berihoven, Wagner u. A. 
erlaͤutert von 


Ludwig Bußler. 
Preis: ſreis: Eleg. broch. 8 Mark; geb. in Orig. engl. Leinen 9,50 Mark. 


Geſchichte der Muſik. 


Sechs Vortraͤge 
über die fortſchreitende Entwicelun A ıfik in der Geſchichte 


von 
Ludwig Bußler. 


ale er Bortrag: Bie Mufik des Alterthums. — Zweiter Bortrag: Mufik des 
elalters bis Paleſtrina und kaflun. — — —8 Vortrag: Die Mufik der 
eit von ——* bis Bad. — ortrag: Aie ®per bis Gluck 

nfter eirog: Bie Sufrementul, in Haydn nnd Aozart. - 
Sechfter Bortrag: eethonen, feine Zeitgeno u. achſolger. 


u. — — ⸗ 





Aus Kuch nom Finde, 


Das Kind in den drei erften Lebensjahren. 
Seine Entwidelung, Pflege und Erziehung. 
Ein Bud für Grauen und Mütter 


Hermann Goldammter. 
Preis broch. 6 M.; elegant in Driginal-Leinen gebunden 7 M. 50 Bf. 


Gedichte 


Hermann Kletke. 
Dritte, reich vermehrte, mit dem gildnis des Dichters verſehene GeſamtAusgabe. 
leg. geb. in Orig.:Band mit reicher Goldverzierung und Goldihn. 8 MT. 


Alippenmoos. Am den Knuiſerſtuhl. 


Ein Roman 
ben früheften Cogent — her Erhebung. aus dem Dreißigjährigen Kriege 
Roman von von 
Auguſt Hefe. Wilhelm Jenſen. 


Drei Bände. Elegant brod. 15 Marf, | Zwei Bände. leg. brod. 12 Mark; 
eleg. geb. in Orig.-Keinen 18 Marf. eleg. geb. in Keinen 14 Marf 40 pf. 











Unfere vier Evangelien, 


erflärt und ‚hittid geprüft 


Dr. theol. Morig Schwalb, 
Prediger an der St. Martini-Kirche in Bremen. 


Preis: Elegant brodirt 6 ME. 50 Pf. 
Gebunden in engl. Leinen mit rothem Schnitt 8 MI. 


Elemenier-Yinlm-Sine | Novellen 














aus der 
don 
Heinrich Urban, romaniſchen Schweiz. 
Preis 4,50 Mark, 
und im Anſchluß daran: Don 
Melodien fit Anfänger Robert Schweichel. 
im Dinlinfpiel. I. IL, IH. Sammlung. 
geiammelt und eingerichtet, ſowie zum Sufammen brod. 10 MT. 
Theil frei bearbeitet von — Sammlung: In Gebirg nnd 
Heinrich Urban. Thal. Drei Novellen. broch 5 Mt. 
Beft I und IL. > Df., geb. in Keinen 6 Mt. 60 Pf. 
Jedes Heft: B Bar 1 1 Bioltne. ade ed —33 Zweite Sammlung: Inra und Genfer- 


Bioli t 112 fee. Zweit Novellen. broch. 4 
bed Pianoforte a * 60 Pf., geb. in Keinen 5 ME. 80 pr. 
Dad Wer if bereitö in der „Neuen | Dritte Sammlung: Im Fothlaund. 


en Mindeie Funft“ 9 
a a um |” Diei Novellen. hrod. + ME. 60 Pf., 
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Sam | 
gemeinverftändlicher 


wiffenfhaftliher Vorträge, 


herausgegeben von 
Aud. Virchow und Ar. von Solgendorff. 


Deue Folge. Erſte Serie, 
(Heft 1— 34 umfaflend.) 


Kine wilenfhaftlihe Alpenreit 
im Winter 1832, 


Von 
Dr. 3. ABuchheiſter. 


GP 


Kerlin SW., 1886. 


Berlag von Earl Habel. 


(6. ©. Yüherity’sche Berlagsbuhhandiung.) 
33. Wilhelm-Etraße 33. 





WE 58 wird gebeten, die anderen Seiten des Umſchlages zu beachten. . Diefelben 
enthalten das Programm der Neuen Folge, Erfte Serie (1886) 





ſowie d ⸗ 
e das er Reuen Bolge, E: Erfter Jahrgang ı 886) ber r deit itsffragen. Genaue I 
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Einindung zum Abonnement! 


Ba Bon der Jury der „Internationalen Ausſtellung 
a von Begeaft nden für den häuslichen und ge ” son 9 
a werblidien Bedarf zu Amfterbam 1869” ift Die rien 
——— —— Meine werieämblicher 
mit der —— Medaille ausgezeichnet. 








Bon der Aeuten Solge, I. Herie, (Sahrgang 1886) der 
Sammlung gemeinverftändlicher 
wiffenfHaftliher Borfräge, 


herandgegeben von 
Rud. Virchow und Sr. v. Holtzendorff. 
Heft 1— 24 umfaſſend 
(im Abonnement jedes Heft nur 50 Pfennige) 
ſind erſchienen: 
Heft 1. Schafft (Gera), Ueber dad Vorherſagen von Naturerſcheinungen. 
„ 2: Danmnehl (Sangerhaufen), Bictor Hugo. Literariſches Portrait mit Berlid- 
ſichtigung der Lehrjahre des Dichters. 
„ 3 Mauer (Eiſenach), Peter Viſcher und dad alte Nürnberg. 
„ 4. Buchheifter (Hamburg), Eine wiſſenſchaftliche Alpenreiſe im Winter 1832. 


In diejem erften Jahrgange der nenen Zolge werden, vorbehaltlich etwa 
nothwendiger Abänderungen ericheinen: 


Koch (Berlin), Ueber die Methoden der modernen Baltertenforfchung. 

Goetz (Waldenburg bei Bafel), Altuorbiihes Kleinleben und die Renaiſſance. 

Baumeifter (Karlsruhe), Die techniſchen Hochſchulen. 

Semler (Dresden), Goethe's Wahlverwandtichaften und bie ſittliche Weltanſchauung 
des Dichters. 

Schmidt (Hildesheim), Die Photographie, ihre Geſchichte und Entwidelung. 

Bruchmann (Berlin), Wilhelm von Humboldt. 

Patzig (Haunover), Ueber Staatöwirtbfhaft in dem altorientaliichen Staaten. 

Ginzel (Wien), Ueber Veränderungen am Firfternhimmel. Mit 2 Tafeln Abbildungen. 

Mandi (Wien), Das Sklavenrecht des alten Teftamentes. 

Gad (Berlin), Körperwärme und Klima. 

Votſch (Gera), Cafus Marind ald Reformator des römiſchen Heerweiens. 

Neuhaus (Berlin), Die Hawaii⸗Inſeln. 

Koch (Marburg), Gottihed und die Reform der deutichen Literatnr im achtzehnten 
Jahrhundert. 

Potonié (Berlin), Die Pflanzenwelt Norddentſchlands in ben verſchiedenen Zeit⸗ 
epochen. 

Frauenftädt (Breslan), Die Todſchlagſühne des deutſchen Mittelalters. 

Preuf; (Berlin), Franz Lieber, ein Bürger zweier Welten. 

Michter (Halle a. S.), Wahrheit und Dichtung in Platon’s Leben. 

Mäünz (Wien), Leben und Wirken Diderot's. 

Diercks (Madrid), Ueber die arabiihe Kultur im mittelalterlihen Spanien. 

Maak (Dresden), Dad beutiche Märchen. Literariihe Studie. 





Eine 


willenfchaftliche Alpenreife 
im Minter 1892, 


Bortrag, 
gehalten in der Sektion Hamburg des Deutichen und 
öfterreichiichen Alpenvereind am 16. Februar 1885 


von 


Dr. 3. Buchheiſter. 


GH 


e/ 
Berlin SW., 1886, 


Berlag von Carl Habel 


(©. ©. Tüderity’sche Derlagsbuchhendlung.) 
33. Wilhelm-Etraße 83. 





Daß Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Lieft man die Schilderungen der in den letzten Jahren 
nicht fo ganz felten im Winter unternommenen Beſteigungen 
mehr oder weniger hoher Berge aufmerkſum durch, fo erhält 
man and vielen dieſer Berichte den Eindruck, daß eine foldye 
Winterbeſteigung in jehr vielen Fällen mit entſchiedenen Ge⸗ 
fahren und außerordentlich großen Mühſeligkeiten verbumden 
fern fann. Bald offen, bald mehr verftedt zwifchen den Zellen 
des beichreibenden Touriſten wird erzählt, mit welch' außer⸗ 
ordentlich großer Kraftanftrengung ftundenlang der weiche, Iodere 
Schnee hat durchwatet werden müflen, oder wie nach dem 
Ihönften Tage die fchredlichfte Nacht hereingebrochen iſt mit 
einem Wuͤthen des Sturmmwindes, dem nichts ſchien Widerfiomb 
halten zu können, oder wie plößlich auf heiteren Himmel dichter 
Rebel folgte und wie aller und jeder Weg und Steg unſcheinbar 
und unerlennbar wurde unter ber gleichmäßig weißen Dede unb 
wie es nur dem außerordentlich großen Oriäfinn und der ums 
glaublichen Sicherheit der Zührer zu danken war, daß die Ton- 
titten fpät Abends erichöpft und müde glüdlich wieber im Thale 
ankamen, — umd doch haben alle diefe Bergfteiger in vollem 
Mate alle die Bequemlichleiten und Vorzüge fich ſchaffen Yönnen, 
weldhe ihnen unſer fortgefchrittened Jahrhundert zu bieten im 
Stande If: Mit ber Eifenbahn falt bis an ben Fuß ded zu 


befteigenben Berges gefahren, von ben zuverläſfigſten und er⸗ 
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fahrenften Führern begleitet, mit den beiten Generalſtabskarten 
verfeben, ficher, auf jedem nur einigermaßen jchwierigem Berge 
bie entjprechende Unterkunftöhütte zu finden, mit dem zwed- 
mäßigften und befteingerichteten Proviant und den zwedmäßigiten 
Herten und Seilen ausgerüftet, Tünnen fie ihre Touren unter« 
nehmen und, wenn ihnen nicht bejondere Unglüdsfälle zuftoßen 
oder Hindernifje fih entgegenftellen, auf die Stunde berechnen, 
wann fie ihre Tour beendet haben werden. 

Wie ganz anders ftellten fi die Verhältniffe aber vor 
50 Sahren bar! Damald gab ed faum Eifenbahnen, weldye vom 
Flachlande oder vom Borlande bis in das Herz der Berge hinein» 
führten, feine fihere Poftverbindung war im Winter zu haben, 
das Führerweſen nad unjeren jebigen Begriffen eriftirte gar⸗ 
nicht, — es gab wohl einzelne verwegene Menjchen, welche 
hauptſächlich als Gemsjäger auch jenſeits der Schneeregion 
genau Beſcheid wußten, im Allgemeinen aber wußte der Gebirgs⸗ 
menſch nur, daß in der Schneeregion für ihn nichts zu ſuchen 
ſei, und wenn hin und wieder einzelne fremde, von Neugier 
oder Wiſſensdrang getriebene Reiſende jene blendenden, ſtolzen 
Höhen beſchreiten wollten, dann mußten fie lange ſuchen, ehe 
fidy einer oder der andere Eingeborene fand, der bereit war, 
mit ihnen dad fühne Wagftül zu unternehmen. Alle diefe 
Schwierigkeiten ſchreckten aber die Männer nicht ab, melde, 
von regem Wiſſensdrang getrieben, es ſich zur Aufgabe geſetzt 
hatten, das biöherige Raͤthſel der Gleticherericheinung, ihre Be⸗ 
wegung, ihre Zufammenfebung, ihr Verhältniß zur Atmofphäre 
und ihre Entitehungsurfache, zu löjen. Nach den babnbrechenden 
Beobachtungen Charpentier’8 und den geiftuollen Abhand» 
lungen Agaffiz’ über Sie Gletfcher fanden fi eine Reihe 
fühner Männer, weldye gleich ihren Borgängern weder Mühe 
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und Koften, noch auch wirkliche Lebensgefahr fcheuten, um dem 
geheimnißvollen Weben und Weſen der Gletfcherbildung näher 
zu ruden und durch eingehende Unterfuchungen den Schleier zu 
tüften, der über jo mancher rätbjelhaften Frage lag, bie fidh 
dem denfenden Menſchen bei Betradjtung diefer großartigen und 
in fletem Wechſel und Borrüden befindlichen Eisftröme un- 
wilfürlich aufdrängten. 

Die meiften Unterfuhungen nun auf den Gleticherfeldern 
wurden im Sommer angeftellt, weil ſich bei den Forſchern die 
Anfiht geltend gemacht hatte, daß die Sletfcher nur im Sommer 
wüchſen und vorrüdten, im Winter dagegen in eifigem Banne 
erftarrt feftgehalten würden und als gänzlich fefte Maſſe fich 
durchaus nicht vorwärts bewegen koͤnnten. Diefer Anficht trat 
ein Schweizer Forſcher, dem die Gefchichte über die Natur und 
Entftehungswetfe der Gletſcher auferorbentlih viel zu danken 
bat, Hugt, mit großer Entfchiedenheit entgegen und behauptete, 
daß, wenn auch allerdings wohl im Sommer bad Borrüden 
der Gletſcher ein bedentenderes fein möge, dennoch im Winter 
an ein Stillftehen derjelben nicht zu denken jei und dab im 
Gegentheil ihre Fortbewegung eine fehr bedeutende fein könne. 
Um dieſe Frage praktiſch und endgültig zu ergründen, unternahm 
er im Winter 1832 eine Neife von Bern nach Grindelwald, 
um auf dem Eismeere möglichft lange zu verweilen und 
Bleticher-Beobachtungen anzuftellen. 

Um einen ungefähren Begriff von den Mühjeligfeiten und 
Beichwerden einer ſolchen Reife zu jener Zeit zu geben, ſei es 
mir geftattet, einen Theil der Schilderung Hugi's anzuführen 
über die Art und Weiſe, in welcher er von Bern nad) Grindel- 
wald gelangt ift. Er fchreibt alfo, bat in den lebten Tagen 
ded Jahres 1831 eine große Menge Schnee gefallen jet, welche 
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‚ihn die Hoffnung erwedt babe, endlich diejenigen Stellen im 
Hochgebirge zu erreichen, die bei dem gewoͤhnlichen tiefen 
Stande der Fime und Gletſcher ihm bisher unzugänglich ge: 
blieben waren. Bor Begiun feiner Reife jchon hatte ex die 
söthigen Suftrumente nad) Grindelwald ſchaffen lafien. Am 
2. Sanuar Nachts gegen 10 Uhr fuhr er von Bern ab. Es jenfte 
fi bald ein gewaltiger Nebel mit ftarfem Oftwinde herab, und 
die Kälte nahm fo zu, dab er ed im Wagen nicht mehr aus⸗ 
halten konnte. Auf der Höhe von Grauholz jchidte er den⸗ 
felben zurüd und wanderte nun zu Zub nad Thun, wo er 
halb erfroren bed Morgend gegen 8 Uhr anlangte. Nach ges 
böriger Stärkung fuhr er um 9 Uhr wieder ab. Er war nun 
genöthigt, um nad) Iuterlafen zu kommen, über den See zu 
fahren, ba’ die jebige, jo vortrefflicde Chauſſée, welche Thum 
mit Därlingen verbindet, nicht eriftirte. Er fchilderte feine Fahrt 
über den See nun folgendermaßen: „Der See war jtellenweife 
überfroren, der Nebel lag ſehr dicht auf ihm, und ein Außerft 
heftiger Oftwind warf denfelben, mit Waſſer und Eistheilchen 
untermiſcht, dem Sciffe entgegen. Bid Noth und Kälte aud 
mich zur Arbeit aufforderten, lag ich in meinen Pelzmantel ge- 
hüllt auf dem Stroh und zog die Pelzmütze bis auf die Achſel. 
Bevor wir zur jogenannten Naſe, einem in den See vor- 
Ipringenden Felskopf gelangten, gerieth das Schiffchen jo ins 
Eis, daß an ein Vorwärtsdringen faum mehr zu denlen war. 
Nur durch das fortwährende Zerſchlagen der Eisdecke und durch 
die Kraft von fünf Ruderknechten gelang es allmählich wieder 
in etwas offenere Stellen zu gelangen, jedoch mußte die Arbeit 
unaufhörlicy fortgefeßt werden, da das getrennte Eis ſich fort- 
während wieder vereinte, ober fid) jo an dad Boot anfeste, 


daß wir deſſen kaum Meifter zu werden im Stande waren. 
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Die kalte graufe Nacht war Thom lange herangebrochen. Der 
Bratenbach, der fonft fo munter aus feiner Höhle dringt, Daun 
im Sturz zu Staub geichlagen aufwirbelt über das mächtige 
Strauchwerk, über neue Felſen bricht und endlich ſich in den 
See ergiefst, bot jet ein ganz anderes Bild. Statt des ftäu- 
benden Sturzes und lebendigen Wogengekraäuſels ftarrten nun 
hängende Säulen und taufendfältige andere Eiögeftalten wie 
bleihe Waſſerleichen durch die wüſte Winternacdht herab une 
entgegen." — Erſt Nachts nach 11 Uhr, aljo nach 14 Stunden 
ſchwerfter Arbeit, konnten die Retjenden vollftändtg erftarrt und 
erſchoͤpft landen. 

Am nächſten Morgen war die Kälte, der eifige Nebel und 
der heftige Wind noch gewaltiger und ſchneidender. 

In Eis überzogenen Kleidern wanderten fie raſch thal⸗ 
aufwärts und hatten dann auch bald das Glück, während ihres 
Durchwanderns des Lütjchen-Thals beim Höhenfteigen allmählid, 
in eine köftlich reine, durchfichtige Luft zu gelangen, bie ihnen 
die Wunder der vor ihnen liegenden Schnee und Eiöwelt um⸗ 
verhällt nor Augen führte. Hugi ſchildert den Anblid mit den 
begeifterten Worten: „Der Anblid war wirklich einzig! Unter 
uns die Fläche des Traufen, wild bewegten Nebelmeeres, ob 
und das blaue Himmelögewölbe, zwifchen beiden daB Thal von 
Grindelwald mit feinen unzähligen, zerfttenten Häufern mb 
Alphũtten unter jo tiefem Schneefchleier, daß fie und ala flach 
gerundete Schneehügel ſich verriethen. Links erhoben fi un⸗ 
geheure Schneehalden, bald fanft anfteigend, bald huͤgelig in⸗ 
einander gezogen, bald mit wilden Flühen und Pelölämmen 
durchzogen bis zum Simelt und Faulhorn und weiter vorwärts 
bio zur Scheibe, rechtt aber firebten geifterartig die un- 
seheneren Plühgebilde des Giger und Mettenberges fenfrecht 
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empor aus ber alles Leben umhüllenden Schneehülle.. Zwiſchen 
jenen riefigen Yelögeftalten herab drängten fich durch wilde 
Schluchten die zwei &leticher, blau wie der Himmel ind weiße 
Schneemeer!. — 

Wenn jebt ein Fremder, auch zur Winterdzeit, nad; Grindel- 
wald kommt, macht ed ihm nicht die geringfte Mühe, fofort 
nach feinem Erſcheinen eine Anzahl der vortrefflihft geſchulten 
Führer zu erhalten, welche bereit find, mit ihm jede, nur irgend 
ausführbare Tour zu unternehmen, — Hugi bagegen mußte 
Zage lang warten, obgleich er ſchon längere Zeit vorher dorthin 
gefchrieben hatte, ehe es ihm gelang, die nöthige Anzahl ent» 
ſchloſſener Männer zujammenzubringen, weldye bereit waren, 
einige Wochen mit ihm die Gefahr eines Aufenthaltes auf dem 
faft ganz unbelannten Eismeere zu theilen.!) Als er mit 
Mühe und Noth die erforderliche Anzahl zufammengebradjt 
hatte, mußten fie fich einzeln aus Grindelwald wegftehlen und 
an einem beftimmten Orte treffen, weil 3. B. bie Frau des 
Baumann diefen nicht ziehen laflen wollte, uud die Ver⸗ 
wandten des Burgener denfelben mit Gemalt zurüdhielten. 

Während jeined unfreimilligen Aufenthaltes in Grindelwald 
benubte Hugi die Zeit, um den Einfluß der Atmoiphäre auf 
das Gletichereid zu ftudiren. Er ließ am unteren Ende bes 
Gletiherd eine große Maſſe Eid mit Pulver abiprengen, um 
ſowohl das fogenannte Kern-&id, ald auch die Rinden-Subftanz 
in größeren Blöden zu erhalten. Die äußere und innere Mafle 
des Gletſchers zeigt nämlich nad ihm auffallende Verſchieden⸗ 
beiten. Die äußere Rindenmafje ftellte fich auffallend troden 
dar, fowohl für das Gefühl als für die verjchiedenen Hygro- 
meter. Ganz anders verhielt fich die Kernmaſſe des Gletſchers, 
bie ſchon nah 2—3 Fuß Ziefe begann und bis gegen 9 Fuß 


(133) 


9 


immer mehr fich beftimmte, dann aber nach der Xiefe zu fidh 
ziemlich gleich blieb. Diefe Kernmaſſe war auffallend feucht, 
weniger pords, die Brudhitüde ſcharfkantiger als bei der Rinden- 
maſſe. Bon der äußeren NRindenmafle fowohl ald von der 
Kernmaſſe wurden nun Würfel gefägt und die Flächen nad, dem 
Winkel gebobelt, fo dab jeder Würfel auf das Genauefte einen 
Kubilfuß groß war. Diefe Würfel wurden nun in freier Luft 
im Schatten auf Waagen mit Gewichten ind Gleichgewicht ge» 
bracht und fortwährend beobadjte. Der Würfel von der Kern 
mafle wog 49 Pfd. 2 Xth., der von der Nindenmaffe 46 Pfb. 
174 Mb. Am nädften Morgen war ber Würfel von der 
Rindenmaffe 13 Loth ſchwerer, bis zum Abend bdeffelben Tages 
aber wieder 124 Loth leichter geworben, und jo wurde nun 
fortwährend während der Nacht fein Gewicht fchwerer und am 
Tage wieder leichter. Schon nach den erften Tagen waren bie 
gehobelten Flächen nicht mehr glatt, fondern rauh und Inorrig 
geworden. Der Würfel von der Kernmafle hatte in der erften 
Racyt weder zu⸗ nody abgenommen, in der zweiten Naht nahm 
er ein wenig zu, am Tage aber mehr ab; am achten Zage 
machte er ganz denjelben Wechfel Durch wie ber Würfel vou der 
Rindenmaffe Während diefer Beobachtungen war es 10—12° 
talt bei trockner, heitrer Luft. 

Nach 16 Tagen war jeder diefer Würfel um einige Pfunde 
leichter, aber größer und rauher geworden. Nah 17 Tagen 
flieg die Temperatur über O und beide Würfel zerfielen in einen 
Haufen von mehr ald Zoll großen, theils Länglichen, theils rund» 
lichen Körnern. 

Meberzog Hugi kleinere Gletjcherwürfel mit Syrup ober 
Zeryentin, fo baß feine unmittelbare Berührung mit der At⸗ 


moiphäre eintreten Tonnte, jo nahm das Gewicht des Würfeld 
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meder zu nody ab, noch veränderten fich feine Flächen auch nur 
im ©eringiten. 

Es geht nah ihm aus diefen Berjuchen bervos, daß bie 
Gletſcher aus der Atmofphäre vorzugsweiſe des Nachts wäſſerige 
Formen abforbiren, allerdings auch Luft, andererfeitö aber auch, 
daß fie lebhaft umd beſonders am Tage ausdünften. Er jagt 
in einer Scylußbetrachtung über diefe Verhältniſſe: es ergiebt 
fih hieraus, daß ſelbſt bei energiicher Kälte das Gletſchereis 
feine todte, gegen die Atmoſphäre unthätige Mafie ift, wie man 
io eifrig behaupten will, vielmehr ergiebt fich zwilchen beiden 
eine fortwährende Wechjelwirktung, oder, wenn man wi, ein 
fieteö reges Inhaliren und Exhaliren, wodurch die fortichreitenbe 
Bergröberung der Gletiherlörner und die Entwidelung der 
Gletſchermaſſe theilweife bedingt fein mag. 

Blei) am erften Tage feiner Ankunft in Grindelwald ging 
Hugi an die Löfung einer Aufgabe, welche ihn befonderd inter- 
ejfiren mußte, da er der Erſte war, welcher behauptet hatte, daß 
die Gletſcher auch im Winter ſich fortbewegen müßten, eine Be 
bauptung, die ihm von Seiten der damaligen eriten Autoritäten 
über Gletſcherforſchung deu entichiedenften Widerſpruch ein» 
getragen hatte. Ging doch fein berühmter Zeitgenoſſe, Char⸗ 
pentter, jo weit, zu bemerfen, daß ihm die Abficht, die Glet⸗ 
cher im Winter zu unterjuchen, gerade fo vorfomme,. ald wenn 
ein Botaniker die blühenden Pflanzen der Steppe zu einer Zeit 
ftudiren wolle, wo die ganze Begetation verdorrt fei. Char» 
pentier und feine Anhänger behaupteten, daß der ftarfe Froft, 
welcher im Winter im Hochgebirge herrſche, Alles und befonbers 
die Gletſcher in jo ſtarre, fefte Bande fchlage, daß an ein 
Weiterbewegen derſelben durchaus nicht zu denken fei, während 
Hugi bervorhob, daß wenn allerdings auch wohl die Bewegung 
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der Gletſcher im Winter nicht ſo raſch ſei wie im Sommer, 
dennoch ein Vorwärtsrücken derſelben ſtattfinde und daß gerade 
der Winter zur Bildung der Gletſcher weſentlich ſei und eine 
Bergrößerung derſelben bewirke. Gerade dieſer von ihn bes 
banptete Umftand mußte weſentliche Momente zur. Beobachtung 
liefern. 

Schon vier Sabre vorher hatte Hugi auf dem Unteraar 
gleticher eine Hütte gebaut, welche fih in dem drei Sahren von 
1827—1830 330 Fuß abwärts bewegt hatte, eine Bewegung, 
welche er von Sommer zu Sommer gemefjen hatte. 

Hier in Grindelwald nun ließ er genau den Stand dei 
oberen und unteren Gleticherd bezeichnen.” Dem Borrüden bes 
oberen Gletſchers fand eine Felsmaſſe entgegen, über diejen 
Geld drängte ſich der Gletiher und dann frei durch die Luft. 
Täglich fchob er fi 54—6 Zoll vorwärts. 

Die Richtigkeit Diefer Beobachtung Hugi's, daß fidh die 
Gleticher auch im Winter bewegen, wurde im Sahre 1859 durch 
genaue Mefjungen Tyndall's auf dem Mer de glace beftätigt, 
indem er nach längeren Beobachtungen zu dem Schluffe kommt, 
dag fich die Bewegung des Mer de glace nahe dem Montaureft 
im Winter in runden Zahlen ausgedrüdt, auf die Hälfte ber 
Sommerbewegung beftimmen läßt. ?) 

Nach viertägigem Verweilen in Grindelwald war nun Alles 
zur Weiterreiſe bereit. Bei einer Temperatur von —122°R. 
wurde aufgebrochen und nun bald der Mettenberg erreicht, an 
deſſen Abdachung der Weg auf dad Eidmeer biuaufführte. Im 
Sommer fließen an dieſer Abdachung eine Anzahl Duellen 
binab, an einigen Stellen wahre Bäche, 3.2. den Keifibady 
bildend, oder in wirklichen Wafjerfällen in den Abgrund hinunter 
fallend. 
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Dieſe zahlreichen Quellen verleihen der ganzen Gegend etwas 
Lebendiged, während jebt, zur Winterdzeit, alles Leben, felbft 
die Thätigfeit des Waſſers, vollftändig verfchwunden war. Die 
fonft fanft über die Felfen fließenden oder wild ftäubenden 
Duellen und Bäche hingen jebt als erftarrte neue Gebirgslaften 
in den Abgrund, oder fie ftellten fih unten mit coloffalem 
wellenförmigen Fuße auf den wilden Gletſcher und thürmten fidh 
über dem Wege zu Höhen auf, welche das Auge nicht zu erreichen 
vermochte. Weberall hatten Schnee und Eis fih fo an die 
Sellen gelehnt, dat die Reiſenden, ftatt den bekannten Weg zu 
finden, nur eine jchief in den Abgrund hängende Eisfläche 
gewahrten. An zwei Stellen mußten fie einen förmlichen Tunnel 
durch einen gewaltigen Eidtburm bauen, durch weldyen die 
Karawane kroch. Noch weiter oben war das überhängende Eis 
aber zu mächtig, um durchſchlagen zu werden, fo daß fie nun 
die zeitraubende Arbeit ded Stufenbauens für Hände und Füße 
vornehmen mußten, um die hängende Eiswand zu überqueren. 
Ded Nachmittags gegen Dunkelwerden famen fie auf dem Eis⸗ 
meere an bei der Stelle, wo ſich die Schäferhütte von Stieregg 
befinden mußte. Doc nichts war von derjelben zu fehen! 
Lange ſuchten fie vergebens, bid endlich eine etwas erhöhte 
Schneeftelle ihre Lage verrieth. Ste arbeiteten nun raſch in 
die Tiefe, und lange war ed Nacht, ehe fie da8 Dach fanden. 
Dann gruben fie abwärts und hatten auch bald die Freude, die 
Thür der Hütte zu finden. Um 9 Uhr Abends quartierten fie 
fih ein. Das Thermometer zeigte draußen — 204’ R. 

Beim Betreten der Hütte wurden fie überrafcht von einer 
Anzahl Mäufe, die von der Form der gewöhnlichen Mäufe ſo⸗ 
wohl in Karbe als in Geftalt fo fehr verichieden waren, daß 
Hugi in ihnen eine bejondere Art als „Bletichermäufe” ſah. 
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Hier wurden nun fofort am nächſten Morgen bdiefelben 
Berfuhe über Gewichtszunahme und -Abnahme des Gleticher- 
eijed gemacht, wie in Grindelwald. Bei allen Berfuchen zeigte 
ſich hier dafjelbe Ergebniß, ſo daß Hugi zu bem Schluſſe kommt, 
es finde bei dem Gletſchereiſe ein eigentbümlicher, mit den Tages⸗ 
zeiten wejentlich verbimdener Rythmus flat. Vorzugsweiſe 
während der Nacht, fagt er, fauge der Gletſcher ein und ver» 
wandle atmojphäriiche Stoffe, während des Tages dagegen 
dunfte er aus und werbe leichter. 

Ale Körper dehnen fich befanntlich durdy die Wärme aus 
und ziehen fich durch die Kälte wieder zufammen, auch die flüfs 
figen, aber nur fo lange, bis fie nicht in Eis übergegangen 
find, dann verhält es fich gerade umgekehrt. 

Durch das bloße Gefrieren des Waſſers allein entfteht num 
na Hugi's Unterſuchungen feine Sletfcherbildung, denn, wenn 
man Wafler bei jehr niedriger Temperatur auf dem Gletjcher 
geftieren läßt, verwandelt ed ſich allerdings in Eis, hat aber 
keineswegs das Gefüge des Gletſchereiſes, noch viel weniger 
deſſen Luftblafen und Geſchmack. Das Gletichereis entfteht erft 
allmählich aus der Ummandlung ded in den höchſten Regionen 
gefallenen Schneed. Wenn Schnee gefallen ift und eine Zeit 
lang liegen bleibt, fängt feine Oberflähe an ſich zu koͤrnen, 
während die untere noch lange weich und fich gleich bleibt. 
Nur allmählich, jagt Hugi, körnt fich die ganze Schneedede vor 
oben nach unten und jchmilzt dann etwa zwölf Mal jchwerer 
ald noch ungelörnter Schnee. In den Hochregionen fällt der 
Schnee faft nie in Zloden, jondern faft durchgehends mehr in 
ſeiner urjprünglichen kryſtalliniſchen Form ald Nadel» oder Stern» 
ine. Bei 10000 bis 14 000 Zuß wird man ihn felten unter 
anderen Berhältnifjen fallen ſehen, bei der Firnlinie dagegen 
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kann er jchon ald Flodenfchnee beobachtet werden. Diefer Hoch⸗ 
ſchnee körnt ſich unter gleichen Berhältniffen der Temperatut 
weit jchneller und ſchmilzt weit ſchwerer als der Thalfchnee, ein 
Umftand, der der Trodenheit der höheren Atmofphäre und det 
ſchnellen Ausdünftung zuzujchreiben tft. 

Der hart gewordene Schnee unterhalb der Firnlinte ſchmilzt 
im Sommer in der Regel ganz weg, wobei er meiſtens fich 
erweicht, fo daß er fich ballen läßt; das Gleiche tft auch ober- 
halb der Firnlinie der Fal mit dem gekoͤrnten Schnee, infofern 
er nicht einen ganzen Sommer erlebt bat; hat er aber dem erften 
Sommer ohne anzujchmelzen audgehalten, fo geht er in Firn 
über. Diefer iſt immer viel beftinmmter gelörnt, die Körner 
fangen bald an, fi mit beitimmten Flächen zu begrenzen. Sm 
diefem Zuftande, alfo immer im zweiten Sommer, eriweicht die 
Maſſe auch bei großer Hitze nicht fo, daß fie ſich ballen läßt, 
wohl aber Iodern fidy die Körner jo auseinander, daB fie wie 
grober Sand audeinanderfallen und man mit bem Fuße oft 
gegen 12 Zoll tief einſinkt. Was dann der heiße Tag auf- 
Iodert, bindet jedesmal Die Nacht wieder zu einer jo harten 
Maſſe, daß der Fuß auch feine Spur niederzudrüden im Stande 
iſt. Dieſes Auflodern und ſich Wiederverbinden der Firnkoͤrner 
gehört zu dem intereflanteften Erſcheinungen und dient als das 
ausfchließlich charakteriftiſche Merkmal, durch welches man das 
Firn⸗ und Gletſchereis von dem gewöhnlichen zu unterſcheiden 
im Stande ift; denn auch das Gletjchereid lockert fich unter 
atmofphäriichem Einfluffe in erhöheter Temperatur auseinander, 
obne daß die einzelnen Gletſcherkörner merklich angegriffen 
würden. | " 

Meberall findet man dad Gletjchereid von einem Syſtem 
von Luftblaſen durchzogen. Sebe fich fiber ftillem Waſſer bil« 
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beude Eiäflähe hat eine unzählige Menge von Lufiblajfen in 
ſehr regelmäßigen Schichten, von denen die oberen ſämmtlich 
pfriemförnsig find und ihre äußerſt fcharfe Spitze gegen die 
Atmofpbäre Lehren. Alle Hauptichichten des Flußeiſes haben 
immer unter einander verjchiebenartige Blaſen und Blajenneke, 
welhe an Zellengewebe erinnern. Die Thaͤtigkeit der Ent⸗ 
Hebung diefer Blafen nimmt mit der Kälte und der Eiäbildung 
zu, und darin liegt offenbar der Grumd, weshalb das Eis fidh 
ausdehnt. Auch das Gletichereis hat feine verichiedenartigen 
Blaſenſchichten, die ed mit finfender und fteigender Temperatur 
ändert. Aber auch bei einer und derielben Temperatur ändert 
das Gletſchereis feine Blafen und Blafennete zugleich mit feiner 
Farbe. Daß mit diejer Aenderung des Blaſennetzes auch Die 
Aenderung der Farbe ded Gleticherd vom hellen Weiß durch 
das Blaue ind Grünliche zufammenhängt, fteht bei Hugi außer 
Trage. Er jagt: Beſucht man fortgejegt täglich unter gleichen 
äußeren Lichtverhältnifien ein beftimmtes Gletſchergewölbe, eine 
Gleticherplatte u. |. w., fo fieht man bald die hellblaue Farbe 
in eine dunklere, dann oft das fchönfte Lafur und endlich in 
dad Meergrüne übergeben, welches dann allmählich wieder in 
das belle Blau fidy verwandelt. Bei Falten Nächten und warmen 
Tagen, oder bei häufiger Wechjelung der Temperatur folgt diefe 
Sarbenveränderung rajcher und viel beſtimmter. Es blieb _ 
Hugt aber unmöglidy, dad Weſen jener Blafen und den Antheil, 
den fie an der Entwidelung und den Farben des Gletſchers 
nahmen, aus Thatſachen zu entwideln. 

Denn nun, wie die Wägeverfuhe Hugi’s ergaben, das 
Gletſchereis bald leichter, bald fchwerer wird, wenn es aus 
dänftet und einfaugt, feine Blafennehe ändern kann und die im 
Firn zuerſt vorhandenen Eiögletfcherförner immer mehr gegen 
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dad Ende des Gletſchers wachſen, jo läßt fih die auch von 
Agaſſiz ausgefprochene Thatjache erwägen, dab die im ben 
Hochregionen zuerft nur aus Firn beftehenden Eismaſſen all 
mahlich erft zum Gletſcher werden und zwar hauptfächlich erft 
durch die Umwandlımg der im Firm nur ganz Meinen, aber jehr 
beitimmten runden Körner in größere, weldhe am Audgange der 
ðGletſcher eine beſtimmte Größe erlangen und ſich fo zuſammen⸗ 
fügen, daß fie eine jehr kompakte Eismaſſe bilden, eine Um⸗ 
wandlung, melde nicht nur durdy eine blos mechanijche Um⸗ 
geftaltung und Entwidelung entftehen kann, jondern zu welcher 
ein wirklicher Rhythmus von Inhalation und Exhalation gehört. 
Bloßes fortgeſetztes Tränken mit atmoſphaͤriſchem Waſſer genügt 
nicht?). Beim erſten Gefrieren zieht ſich das Waſſer wie alle 
Körper durch die Kälte zuſammen, dann aber dehnt es fidy bei 
zunehmender Kälte aus und zwar fo, daB ed jede hemmende 
Schranke bricht, ein Vorgang, bei welchem es abjolut leichter 
wird. Es muß aljo fortwährend jein innered Gefüge Ändern, 
es muß fich fortwährend entwideln. Auf dieſer Thätigkeit des 
Eiſes nun beruht die Thatſache, daß auch die größten Granit- 
blöde, weldye oben in den Firn tief einfinten, almählid an 
die Oberfläche des Gleticherd geichafft werden. Gletichereiß hat 
nie Geſteinstrümmer eingejchloffen. ine wie bedeutende Be- 
wegung durch diefe Eigenjchaft des Gletſchereiſes fortwährend 
im Innern des Gletſchers vor fich gehe, jagt Hugt, ſehe man 
am beutlichften bei der Beobachtung der vielen Löcher, welche 
von oben bis unten den ganzen Gletſcher durchſenken, und durch 
weldye die Gletfcherbäche in den Abgrund ftürzen. Sie nehmen 
alle beim weiteren VBorrüden des Gleticherd eine jchiefe Stellung 
an, indem fie an der Oberfläche ſchneller ald unten zu Thal 
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ſcher bis auf den Grund durchſetzenden Loche vormahm, hatte 
ih die oberfte Gletichermafje bis zu einer Dide von 6 Fuß 
2 Fuß weiter vorgeſchoben, ald die tiefere, 6 Zub dide Mafle 
und biefe 14 Fuß weiter ald die noch tiefere u. f. w. 

Während der erften acht Tage feined Aufenthaltes in diefer 
öden Winterwelt ſchwankte Die Temperatur zwiſchen —12—20°R, 
nur einmal ſank fie unter 20°R. Dabei war eine außer» 
ordentliche Zrodenheit der Luft vorhanden; gegen Abeud und 
in der Nacht zeigten fih eigenthümliche Dunftgeftalten. 

Am vierten Tage feines Dortjeind brach er mit drei Ge⸗ 
führten auf, um eine größere Wanderung über dad Yirnmeer 
anzutreten. Zu gleicher Zeit ſchickte er zwei andere über das 
Eiömeer gegen die Wolcherhörner zu, um dort irgendwo für die 
folgende Nadıt eine Höhle oder einen Felſenvorſprung zum Nacht» 
lager pafjend, aufzuſuchen und einzurichten. Die Reife ging 
zuerft über die wilden Abhänge der kleinen Schredihörner ent- 
lang dem Eismeere zu Die unteren Abhänge der Berge waren 
volftändig unter dem Schnee verfhwunden. Die umbüllende, 
felſenharte Schneemaffe bildete aber bald äußerſt wilde Schluchten, 
bald janftere Hügelformen, bald aber hing fie in mächtigen 
Flächen fo jäh über die Abgründe, dab die Reiſenden nur mit 
Mühe auf eingehauenen Tritten fie überjegen konnten. Gegen 
Mittag erreichten fie den Strahleggpab. Hier waren die Schnee⸗ 
maflen nur außerordentlich gering. Don der Paßhoͤhe aus war 
nun der Anblick auf die vorliegenden Firnmeere ded Yinfter- 
aarhornd ein ganz veränderter dem gegenüber, welchen man 
gewohnt ift, im Sommer zu haben. Während man dann zwi⸗ 
hen unglaublid wilden Gebirgskämmen und aufftrebenden 
Felshörnern mächtige Eiöfelder mit unzähligen Schründen und 
wilden Abftürzen und "ringö an den wilden Abftürzen noch ſchöne 
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grüne Flächen erblidt, ſah man jeht nichts ald überall ein 
matted, weihes, ewiges Einerlei. Unglaublich beengt erichien der 
Gefichtskreis, felbftverftändlih hervorgebracht durch die Teine 
Abwechjelung darbietende weiße Färbung des Schneed. Schon 
in einer Stunde Entfernung, jagt Hugi, vermijcht fi) Himmel 
und Erde zum dämmernden Einerlei, aud dem nur die größeren 
Gebirgämaffen in grauem Geifterlichte fi) emporbheben. Iedesmal 
trat diefe Beengung des Geſichtskreiſes und diejed Berfliehen 
der Formen in einem außerordentlich deutlihem Mabe hervor, 
wenn eine große Trodenheit und Reinheit der Atmofphäre vor⸗ 
handen war. 

Eine Beftätigung diejer Aufiht Hugi’d wird wohl Jeder, 
, ber Gelegenheit hatte, eine längere Gebirgäreile zu unternehmen, 
felbft wahrgenommen haben. Wenn des Abendd die Berge 
mit einem gewillen geheimnißvollen blauen Dunftichleier ſich 
überziehen, Tann man mit Sicherheit für den nächſten Tag auf 
ſchönes Wetter rechnen, wenn aber die den Neuling zuerft fo 
ſehr entzüdende Erſcheinung einer unglaublidy Elaren Luft ein⸗ 
tritt, daB man 3. DB. in Züridy die Rieſen des Berner Ober: 
landes jo klar vor fich liegen flieht, dab man meint, fie müßten 
mit ihrem Fuße aus dem gegenüberliegenden Ufer des Sees 
auftauchen, dann kann man mit Sicherheit darauf zählen, daf 
in den nädjften Zagen diefe wunderbare klare Fernfidht an» 
bhaltendem und ungünftigem Regenwetter Plab machen muß. 

Diefelbe Erfahrung beftätigen auch Gay Luffac und 
andere Luftjchiffer, welche noch hinzufügen, daß bei fehr großer 
Höhe ber Gefichtskreis ſich verengt, ein mattes Dämmerlicht 
eintritt und die Sonne für das Auge ihre grelle Kraft 
verliert. 

Nah Hugi's Anficht beruht ein großer Theil diefer Licht» 
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verhältniffe auf der großen Wechſelwirkung, welche zwiichen dem 
Gleticher umd der Atmoiphäre ftattfindet. — 

Nach Erreichung des Strahlegg-Rammes eilte Hugi fo 
raſch als möglich weiter, um die befte Uebergangäftelle von 
Grindelwald auf die Aargletidher und die Grimjel zu ermitteln. 
Dffenbar jchien ihm feine Stelle befler dazu, als die Schnee 
wand am Meinen Lauter-Aarhorn, die durch einen wilden Yeld- 
rund hinab in ein enges Firnthal und dann auf dad Firnmeer 
von Finfteraar führt. Dieſe Unterſuchung hatte den Zwed, zu 
entfcheiden, ob es möglich fei, von Grindelwald einen bequemen 
Uebergang nad) dem Wallis, vielleicht einen Saumpfad, zu 
Schaffen. Bei der damaligen großen Untenntniß über die Ver⸗ 
bältnifje der Hochgebirgäregionen hatte fidy eine Erzählung, daß 
in früheren Zeiten die Wallifer ihre Kinder zur Taufe über bie 
Zirne nady Grindelwald gebradht haben follten‘, eine gewiſſe 
Geltung verſchafft. Gegrümdet war dieſe Anficht darauf, daß ſich 
in dem Taufbuche von Grindelwald eine Mittheilung fand: daß 
im Sabre 1578 oder im Weng von Wallis in Grindelwald 
fein Kind babe taufen lafien, mithin damald ein Weg von 
Wallis nad) Grindelwald vorhanden gewejen fein müſſe. Hugi 
weift nun nad, daß „Im Weng“ eine Alp in der Pfarrei 
Grindelwald fei, daß mithin diefer Joder and Wallid Pächter 
diefer Alp geweien ſei und daß er fein Kind in der ihm zu- 
ftändigen Pfarrei habe taufen laſſen. 

Nach Hugi's Anfiht ift es unmöglich, daß fich bei dem 
auferordentlich wechſelnden Stande der Gletſcher und Firne von 
Grindelwald und Finfteraar auch nur ein einigermaßen brandı« 
barer Weg zwilchen dem Wallis und Grindelwald werde jchaffen 
laſſen. — 

Ein weitered Vordringen wurde ihm der außerordentlich 
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ftarten Kälte wegen aber bald unmöglich und eilte er nun, den 
Wolchergrat jo raſch als möglich zu erreihen. Hier traf er 
feine vorausgefchicdten Gefährten hinter dem Grünmwengen in 
teoftlofem Zuftande, vor Kälte zitternd, an. Den ganzen Tag 
über hatten fie feine Stelle zu einem Nadhtlager paflend finden 
koͤnnen. Die Nacht war bereit8 berangebrodden, und die Kälte 
nahm außerordentlich zu. Es blieb ihnen nicht8 anderes übrig, 
als den Rüdweg anzutreten, um zu jehen, ob fie nicht die bei 
dem Granitblode am Zäjenberg im hohen Sommer von zwei 
Scafhirten erbaute Schafhütte erreichen könnten. Obgleich 
einer diefer beiden Schafbirten bet ihnen war, konnten fie weder 
von dem Granitblode, noch von der Hütte die geringfte Spur 
entdecken. Ihre Lage wurde ſchwierig, es war inzwiichen ganz 
dunkel geworden, die Kälte und der ſchneidende Wind durch⸗ 
\chauerten fie bi8 auf die Knochen und nad) langer Berathung 
fanden fie, daß fie unter allen Umftänden verjuchen müßten, 
dad ganze Eißmeer zu überqueren und ihre Hütte am Stieregg 
wieder aufzuſuchen. Wahrlidy feine leichte Aufgabe! wenn man 
bedenkt, daß durch die Luft gemeljen die Entfernung von Zäfen- 
berg bis zum Stieregg zwei volle Kilometer beträgt, daß es 
vollfommen dunkel war und daß gerade diefer Theil des Eis⸗ 
meered zu der Zeit ganz außerordentlich zerflüftet und geipalten 
fi darftellte.e Der ganze Gletſcher war in dem verfloffenen 
Sommer zu Taum glaublich zerriffenen Formen aufgetrieben 
worden. Die Spalten hatten 10—20, oft nur 4—7 Fuß dide 
Zwilchenwände, die nun ald unzählige, in einander verjchlungene, 
nach oben zugerundete Kämme erſchienen. Und über dieſes 
wilde Eischaos follten nun die ermüdeten und erjhöpften Wan⸗ 
berer bei einer Zemperatur von — 17° R, entgegen einem jchnei« 
denden Oftwinde in ftodfinfterer Nacht ihre Meine Hütte am 
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Stieregg aufiuhen! Beim Zufammenfluffe des vom Kallt 
berabfteigenden Gletſchers mit dem Eiſsmeere waren die Schründe 
fo wild, fo verſchlungen und zerriffen, dab die übermüben Rei» 
jenden, unfähig nody einen Schritt weiter zu Mimmen, in einem 
weiten Gletſcherſchrunde, in weldhem fie ſich an einem Strid 
hinabließen, für einige Zeit, dicht aneinandergelauert, Ruhe und 
Erholung ſuchten, — allein die Luft war in dieſer Eisſpalte 
jo eigenthümlich fcharf und kalt, dab fie e8 kaum eine Stunde 
fang dort aushielten. Endlich faßten fie den Entſchluß, unter 
allen Umftänden die weitere Wanderung zu unternehmen, und 
drangen nun langjfam, mit dem Stride verbunden, vorficdhtig 
weiter und batten dann aud dad Glüd, des Nachts gegen 
2 Uhr, nad einer Wanderung von fieben Stunden, Alle mit 
verwunbeten und zum Theil erfrorenen Fingergliedern und an 
dem rauhen Gletjchereife abgekratzten Nägeln, ihr Lager zu 
erreichen. | 

Den nächſten Zag benubte Hugi zu einer Unterſuchung 
über die Gletſcherſchründe. Alle von ihm unterfuchten Schründe 
verengten ih ganz außerordentlih nady unten zu. Wenn fie 
andy nach oben zu oft 20 Fuß weit waren, war ed doch nicht 
möglich, tiefer als 60—80 Fuß in die Ziefe zu dringen, da fie 
fi fo raſch arteinanderfchloffen. Se tiefer Hugi fih am Seile 
binunterließ, um jo weniger feft, ja faft jchneeartig fand er bie 
Bände, fo daß ganze Maflen derjelben bei Berührung in bie 
Tiefe fielen und den Schrund fchloffen, jo dab er dann auf 
ihnen rüd- und vorwärtd gehen konnte. Nur zweimal gelang 
es ihm anf der Mitte des Eismeeres den Grund des Gletſchers 
zu erreichen und zwar in einer Tiefe von 114 und 161 Fuß. 
An beiden Stellen waren Gletjcher und Boden vereint. Aus 


den mit dem Belle Iosgehauenen und zu Tage beförderten 
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ftarfen Kälte wegen aber bald unmöglich und eilte er nun, den 
Wolchergrat fo raſch al8 möglich zu erreichen. Hier traf er 
feine vorausgeſchickten Gefährten hinter dem Grünwengen im 
troſtloſem Zuftande, vor Kälte zitternd, an. Den ganzen Tag 
über hatten fie feine Stelle zu einem Nachtlager paflend finden 
koͤnnen. Die Nacht war bereits herangebrochen, und die Kälte 
nahm außerordentli zu. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, 
als den Rüdweg anzutreten, um zu ſehen, ob fie nicht die bei 
dem Granitblode am Zäjenberg im hoben Sommer von zwei 
Scafhirten erbaute Schafhütte erreichen Tönnten. Obgleich 
einer diefer beiden Schafhirten bei ihnen war, konnten fie weder 
von dem Granttblode, noch von der Hütte die geringfte Spur 
entdeden. Ihre Lage wurde fchwierig, ed mar inzwilchen ganz 
dunfel geworden, die Kälte und der fchneidende Wind durch⸗ 
Ichauerten fie bi8 auf die Knochen und nach langer Berathung 
fanden fie, daß fie unter allen Umftänden verjuchen müßten, 
dad ganze Eidmeer zu überqueren und ihre Hütte am Stieregg 
wieder aufzuſuchen. Wahrlich feine leichte Aufgabe! wenn man 
bedenkt, daß durch die Luft gemeflen die Entfernung von Zäfen- 
berg bis zum Stieregg zwei volle Kilometer beträgt, daß es 
vollfommen dunkel war und dab gerade diefer Theil des Eis⸗ 
meeres zu der Zeit ganz außerordentlich zerflüftet und geipalten 
ſich darftellte. Der ganze Gletſcher war in dem verflofienen 
Sommer zu taum glaublich zerriffenen Formen aufgetrieben 
worden. Die Spalten hatten 10—20, oft nur 4—7 Zub bide 
Zwiſchenwände, die nun ald unzählige, in einander verichlungene, 
nad) oben zugerundete Kämme erfchienen. Und über biejes 
wilde Eischaos ſollten nun die ermüdeten und erfchöpften Wan⸗ 
derer bei einer Zemperatur von — 17° R, entgegen einem jchneis 
denden Oſtwinde in ftodfinfterer Nacht ihre Meine Hütte am 
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Stieregg anfjuhen! Beim Zujammenfluffe des vom Kalt 
berabfteigenden &letiyerd mit dem Eiömeere waren bie Schründe 
fo wild, fo verſchlungen und zerriffen, daß die übermübden Reis 
jenden, unfähig noch einen Schritt weiter zu Himmen, in einem 
weiten &letfcherfchrunde, in welchem fie fi an einem Strid 
hinablieben, für einige Zeit, Dicht aneinandergelauert, Ruhe und 
Erholung ſuchten, — allein die Luft war in diefer Eisſpalte 
jo eigenthümlich ſcharf und kalt, dab fie ed kaum eine Stunde 
lang dort aushielten. Endlich faßten fie den Entihluß, unter 
allen Umftänden die weitere Wanderung zu unternehmen, und 
drangen num langfam, mit dem Stride verbunden, vorfichtig 
weiter und hatten dann aud dad Glück, ded Nachts gegen 
2 Uhr, nach einer Wanderung von fieben Stunden, Alle mit 
vertoundeten und zum Theil erfrorenen Fingergliedern und an 
dem rauhen Gletſchereiſe abgekratzten Nägeln, ihr Lager zu 
erreichen. 

Den nächften Tag benubte Hugi zu einer Unterfuchung 
über die Sletfcherfchründe. Alle von ihm unterfuchten Schründe 
verengten fi ganz außerordentlih nah unten zu. Denn fie 
auch nach oben zu oft 20 Zub weit waren, war ed doch nicht 
möglich, tiefer ald 6O—80 Fuß in die Tiefe zu dringen, da fie 
fi) fo raſch aneinanderſchloſſen. Se tiefer Hugi fih am Seile 
hinunterließ, um jo weniger feit, ja faft jchneeartig fand er die 
Wände, fo dat ganze Maſſen derfelben bei Berührung in bie 
Tiefe flelen und den Schrumd fchloffen, jo daB er dann auf 
ihnen rüd- und vorwärtd gehen konnte. Nur zweimal gelang 
ed ihm auf der Mitte des Eismeeres den Grund des Gletſchers 
zu erreichen und zwar in einer Tiefe von 114 und 161 Fuß. 
An beiden Stellen waren Gletſcher und Boden vereint. Aus 
den mit dem Belle Iosgehauenen und zu Xage beförderten 
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Stüden ergab fi, daß zwiſchen dem Gleticher und dem Felſen 
auch gewöhnliches, aus Waſſer entftandened und nicht durdy 
allmähliche Entwidelung gekörntes Eis fid, befand. 

Die auffallendfte und für Hugi unerwartetfte Erjcheinung 
war die fonderbar ſcharfe und unglaublidy Falte Luft, welche in 
den Schründen berichte. Er fchrieb dies anfangs einem falten 
Zuftzuge zu, welcher von unten ber auffteige, aber jelbit bei ges 
ſchloſſenen Sackſchründen zeigte fih dad Gleihe; er konnte 
feinen Zuftzug beobachten und doch nahm, je tiefer er drang, 
um fo mehr die eigenthümliche, durchichauernde Kälte zu. Auf 
der Oberfläche des Eismeeres zeigten die Beobachtungen eine 
Kälte von 12—15°R, in der Tiefe dee Schründe zeigten die 
Thermometer nur eine Temperatur des Eifed von 4—5° R, nadı 
der inneren Maffe näherte fie fich aber immer mehr dem Gefrier⸗ 
punkte, und 4 Fuß in den Gleticher eingejentte Thermometer 
zeigten immer um 0° oder etwas weniger. Die Xuft im der 
Ziefe der Schründe war nur 6—7 kalt, und doch fagt Hugi: 
wenn id} von meinen Begleitern auf die Oberfläche in eine 
14° Talte Luft gezogen wurde, fam es mir vor, ald wenn ich 
in gemäßigte Zimmerwärme gelangte. Man könnte verfucht 
fein, dieſes der Feuchtigleit der Luft in den Gletſcherſchründen 
zuzujchreiben; allein die Hygrometer zeigten eine auffallende 
Trockenheit derjelben, welche diejenige der Oberfläche noch um 
etwas überftieg. 

Bor etwa drei Wochen war auf dem Eismeere eine überand 
große Menge Schnee gefallen, dieje war auf der Oberfläche in eine 
harte Mafje übergegangen, die aber durchaus nicht die Form 
und da8 Gefüge ded Gletjchereifes hatte, vielmehr ganz weiß 
ausſah. Im den Schründen und befonderd in größerer Tiefe 


war der Schnee durchaus nicht in eine feſte Maffe übergegangen, 
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fondern lag wie ein trockner, grobkoͤrniger Sand übereinander. 
Dben an dem Rande der Schründe hatte er fidh meiftend nur 
1—2 Zoll did angefeßt, unten aber eine mehr ald einen halben 
Fuß dide Schicht gebildet. Bei genauer Unterfuchung, weldye 
Hugi mit der Structur diefed Schnees anftellte, zeigte es fich, 
daß derjelbe nadı innen noch trockner und Törniger erjchien, als 
nach außen, nur die innere, faum 2—4 Linien dide Fläche war 
mil dem Gletſcher eine feite Verbindung eingegangen. Auch 
an diefem Schnee zeigte fich das eigenthümliche Verhältniß der 
Feuchtigkeits-Abforption, welche Hugi gleich im Anfange feiner 
Unterfuhung des Gletfchereifed nachwied. Wenn er nämlidy 
von jenem gekörnten Schnee einen Theil auf die Oberfläche des 
@letfcherd brachte, jo fror er die erften drei Tage auch bei 
beftiger Kälte nicht im mindeften zufammen. Als er ihn anf 
eine Wagſchale legte, wurde er fortwährend fchwerer, um dann 
bei trodener, bheiterer Luft wieder leichter zu werden. Endlich 
nad, einer nebligen Nacht ging er in eine feite Mafje über. 
Weberall, wo der Firn zu jchmelzen vermag, gefriert er dann zu 
gewoͤhnlichem Eiſe, audy in den größten Höhen, wo er aber, 
ohne zu ſchmelzen, dem &influffe der Atmoſphäre ausgefekt 
wird, verwandelt er ib endlich in Gletſchereis. — 

Am nächſten Tage verfuhte Hngi den Eiger zu befteigen, 
um die Veränderungen an den dortigen Eiögebilden, welche er 
im vorigen Sommer unterfudht hatte, zur Winterszeit zu ſtu⸗ 
biren. Es gelang ihm jedoch ded kurzen Tages und anßer- 
ordentlidy tief angehäuften Schnees wegen nicht, höher ald auf 
den Eigerfamm zu gelangen, doc ſah er aud bier, dab die 
Scneeanhäufung eine jo gewaltige war, daß von den im 
Sommer fo bedeutenden Schrüuben feine Spur zu entdeden war. 


Am elften Zage feines Aufenthaltes untemahm Hugi eine 
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Wanderung über das ganze Eismeer, um im Zufammenbange 
die Wirkung zweier zulammenftoßender Firne und Gletſcher zu 
beobachten. Daß obere Firnmeer fteigt nämlich etwa eine Stunde 
breit vom Finfteraarhorn und von der Strahlegg herunter. Im 
Sommer hatte Hugi alle Schrüube jedesmal parallel und mit 
der fortrüdenden Linie der Eismaſſe im rechten Winkel gefunden, 
jebt waren fie jämmtlich gefchloffen und zwar von Grünwengen 
an, dem Orte, wo die Firmregion aufhört uud der Gletſcher be 
ginnt. In das Eismeer hinaus drängen fi) die Felfen bes 
Wengen gleichjam wie ein Borgebirge und Hindern dadurch 
jelbftverftändlich den regelmäßigen Gang des langfamen Bor» 
ichreitend von oben nad unten. Hier nun, am weftlichen Ufer, 
ftaut fi) das Eis in Folge des fchweren, von hinten auf ihm 
ruhenden Drudes außerordentlich auf und ſchiebt fich wire durch⸗ 
einander. An ter andern, öftlichen Seite, an den Schreck⸗ 
börnern entlang rüdt das Eis in geregeltem Gange fort. Doch 
auch am Ende diejes Ufers bildete der Vorfprung von Banifegg 
ein bedeutendes Hinderniß und flaut das Eid in derjelben Weile 
wie am weftlichen Ufer auf, fo da die Querſpalten des Glet⸗ 
ſchers in Längsfpalten verwandelt werden. Die Spalten waren 
bier vollftändig umgebogen, weiter hinunter jedoch, wo das Eis 
gleihjam mehr in ruhigen Fluß gelangen konnte, nahmen fie 
allmählich ihre geregelte Form wieder an. Bon der weltlichen 
Seite fteigt vom Kalli eine mächtige Gletſchermaſſe abwärts, 
welche, wenn man fo jagen darf, dem Eismeere ſenkrecht im die 
Seite ftößt. Hierdurch entfteht nun eine Anzahl mächtiger, 
wilder Eishügel, die fi gegeneinander aufthürmen, nad, allen 
Richtungen hin zerrifien find und außen von unzähligen freiß- 
förmigen Schründen eingeichloffen werden, jo daß das Ganze 
ben Anblid eines ungeheueren, gefromen Strudels barbietet. 
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Don bier an rüden dann aber beide @leticher, durch einen 
langen Eiskamm vereint, mit vorherrichenden Längsipalten vor⸗ 
wärte, Beim fanfteren Abwärtöfteigen wird die Maſſe immer 
ebener, die Schründe werden allmählich quer gefpalten, bi8 vom 
Eiger und Mettenberg eingeichloffen, alled durcheinander bricht 
und dann in den wildeften Formen bis nad) Grindelwald hin. 
unter ſtürzt. 

Am fünfzehnten Tage des Aufenthaltes Hugi’s auf dem 
Eismeere flieg die Temperatur über den Gefrierpunkt, der Föhn 
brachte warmen Regen, bängende Eismaſſen ftürzten von ben 
Selen und zwangen die Reiſenden, rajch ihren Rüdgang nad 
Grindelwald anzutreten, welcdyes fie denn aud in anderthalb 
Tagen nach einer außerordentlich mühjeligen Wanderung glüdlich 
erreichten. — 

Als nad) zweitägigem Aufenthalte in Grindelwald die Kälte 
wieder zunahm, entſchloß Hugi ſich zu einer Reife auf das 
Faulhorn. Der Anftieg über den hart gefrorenen Schnee gelang 
vortrefflih. Als er jedoch auf 6000 Fuß Höhe über die Wolfen 
hinüber und in den warmen Sonnenfchein gelangte, fand er den 
Schnee fo weich und fo leicht abrutichend, dab er nur unter den 
größten Anflrengungen und nad langer, ermüdender Kletteret 
endlich in die Heine, primitive Hütte nahe dem Gipfel des Faul- 
horns gelangen konnte. Hier mußte er nun unter den größten 
Entbehrungen drei volle Tage warten, bis endlich ein Talter 
Morgen es ermöglichte, auf dem nun endlich gefrorenen Schnee 
wieder abfteigen zu fönnen. — 

Die auf diefer Reife gewonnenen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
fahrungen wurden von Hugi in einer befonderen Abhandlung 
über das Weſen der Gletfcher gefammelt und berechtigten ihn 


zu Schlußfolgerungen, welche für den damaligen Stand der 
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Wanderung über das ganze Eiömeer, um im Zufammenbange 
die Wirfung zweier zufammenftoßender Firne und Gletſcher zu 
beobachten. Das obere Firnmeer fteigt nämlich etwa eine Stunde 
breit vom Finfteraarhorn und von der Strahlegg herunter. Im 
Sommer hatte Hugi alle Schründe jedesmal parallel und mit 
der fortrüdenden Linie der Eiömafle im rechten Winkel gefunden, 
jebt waren fie ſämmtlich geichloffen und zwar von Grünmengen 
an, dem Drte, wo die Firnregion aufhört uud der Gletſcher be= 
ginnt. In das Eismeer hinaus drängen ſich die Felſen des 
Wengen gleichjam wie ein Vorgebirge und hindern dadurch 
jelbftverfländlich dem regelmäßigen Gang des langfamen Vor⸗ 
fchreitend von oben nad unten. Hier nun, am weftlichen Ufer, 
ftaut fi das Eis in Folge des fchweren, von hinten auf ihm 
ruhenden Drudes außerordentlidy auf und jchiebt ſich wire durch⸗ 
einander. An ter andern, Öftlihen Seite, an den Schred« 
börnern entlang rücdt das Eis in geregeltem Gange fort. Doch 
auch am Ende dieſes Ufers bildete der Vorſprung von Banifegg 
ein bedeutendes Hindernik und ftaut dad Eis in berfelben Weile 
wie am weftlichen Ufer auf, jo da die Querfpalten des Glet⸗ 
ſchers in Längsfipalten verwandelt werden. Die Spalten waren 
bier vollftändig umgebogen, weiter hinunter jedoch, wo das Eis 
gleihfam mehr in rubigen Fluß gelangen founte, nahmen fie 
allmählich ihre geregelte Form wieder an. Bon der weltlichen 
Seite fteigt vom Kalli eine mächtige Gletſchermaſſe abwärts, 
welche, wenn man fo fagen darf, dem Eismeere ſenkrecht im die 
Seite ftößt. Hierdurch entfteht nun eine Anzahl mächtiger, 
wilder Eishügel, die fi) gegeneinander aufthürmen, nach allen 
Richtungen bin zerriffen find und aufen von unzähligen kreis⸗ 
förmigen Schründen eingefchloffen werden, fo daß das Ganze 
den Anblid eines ungeheueren, gefromen Strudel darbietet. 
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Wanderung über das ganze Eidmeer, um im Zufammenbange 
die Wirkung zweier zufammenftoßender Firne und Gletſcher zu 
beobachten. Das obere Firnmeer fteigt nämlich etwa eine Stunde 
breit vom Finfteraarhorn und von der Strahlegg herunter. Im 
Sommer hatte Hugi alle Schrüunde jedesmal parallel und mit 
der fortrüdenden Linie der Eismaſſe im rechten Winkel gefunden, 
jetzt waren fie ſämmtlich gejchloffen und zwar von Grünwengen 
an, dem Orte, wo die Firnregion aufhört uud der Gletſcher be 
ginnt. In das Eismeer hinaus drängen ſich bie Felfen bes 
Wengen gleichſam wie ein Borgebirge und hindern dadurch 
jelbftverfländlich den regelmäßigen Gang des langfamen Bors 
jchreitens von oben nad) unten. Hier nun, am weftlichen Ufer, 
ftaut fi das Eis in Folge ded jchweren, von hinten auf ihm 
ruhenden Drudes außerordentlid auf und ſchiebt fih wire durch» 
einander. An der andern, öftlihen Seite, an ben Scred- 
hömern entlang rüct das Eis in geregeltem Gange fort. Doch 
auch am Ende diejes Ufer bildete der VBorfprung von Banifegg 
ein bedeutendes Hindernik und ftaut das Eis in berjelben Weile 
wie am weftlichen Ufer auf, jo daB die Duerfpalten des Glet- 
ſchers in Kängsfpalten verwandelt werden. Die Spalten waren 
bier volftändig umgebogen, weiter hinunter jedoch, wo das Eis 
gleihfam mehr in rubigen Fluß gelangen fonnte, nahmen fie 
allmählich ihre geregelte Form wieder an. Bon ber weftlichen 
Seite fteigt vom Kalli eine mächtige Gletſchermaſſe abwärts, 
welche, wenn man fo jagen darf, dem Eismeere ſenkrecht in bie 
Seite ftößt. Hierdurch entfteht num eine Anzahl mächtiger, 
wilder Eishügel, die fich gegeneinander aufthürmen, nach allen 
Richtungen bin zerrifien find und außen von unzähligen kreis- 
fürmigen Schründen eingeichloffen werden, jo daß das Ganze 


den Anblid eined ungeheueren, gefromen Strudels barbietet. 
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Don hier an rüden dann aber beide @leticher, durch einen 
Imgen Eiskamm vereint, mit vorherrfchenden Längsipalten vor- 
warte. Beim fanfteren Abwärtöfteigen wird die Maffe immer 
ebener, die Schründe werden allmählich quer gefpalten, bis vom 
Eiger und Mettenberg eingefchlofjen, alle durcheinander bricht 
md dann in den wildeften Formen bi nach Grindelwald hin» 
unter flürzt. 

Am fünfzehnten Tage des Aufenthalted Hugi's auf dem 
Eismeere ftieg die Temperatur über den Gefrierpunkt, der Föhn 
brachte warmen Regen, hängende Eiämaffen ftürzten von den 
Selfen und zwangen die Reifenden, raſch ihren Rüdgang nad 
Grindelwald anzutreten, welches fie denn auch in anderthalb 
Tagen nach einer außerordentlich mühfeligen Wanderung glücklich 
erreichten. — 

Als nach zweitägigem Aufenthalte in Grindelwald die Kälte 
wieder zunahm, entſchloß Hugi ſich zu einer Reife auf das 
Faulhorn. Der Anftieg über den hart gefrorenen Schnee gelang 
vortrefflih. Als er jedoch auf 6000 Fuß Höhe über die Wolfen 
hinüber und in den warmen Sonnenfchein gelangte, fand er den 
Schnee fo weich und fo leicht abrutichend, daß er nur unter ben 
größten Anftrengungen und nach langer, ermüdender SKletteret 
endlich in die Heine, primitive Hütte nahe dem Gipfel des Faul- 
horns gelangen Tonnte. Hier mußte er nun unter den größten 
Entbehrungen drei volle Tage warten, bis endlich ein kalter 
Morgen es ermöglichte, auf dem nun endlich gefrorenen Schnee 
wieder abfteigen zu fünnen. — 

Die auf diefer Reife gewonnenen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
fahrungen wurden von Hugi in einer bejonderen Abhandlung 
über das Wefen der Gletſcher gefammelt und berechtigten ihn 
zu Schlußfolgerungen, welde für den damaligen Stand der 


(149) 





26 


Gletſcherfrage wahrhaft Epoche machend waren*). Ohne hier auf 
die weiteren und eingehenden Beobachtungen Hugi's mid ein» 
laffen zu tönnen, kann ich nur mit Recht behaupten, daß das 
größte Berbienft Hugi's jedoch zweifellod das geweſen ift, daß 
er durch feine ftreng wiflenjchaftlichen Unterjuchungen die An- 
regung gegeben hat, daß fi in den nädjften Jahren nach feiner 
Alpenreije eine Anzahl Forſcher, mehr oder weniger auf den 
Schultern Hugi’s ftehend, mit größtem Eifer und größtem 
Erfolge der Erklärung der bis dahin dunklen Frage über das 
Weſen der Gleticher hingegeben haben. Wenn man fidh die 
Entbehrungen und die Mühjfeligkeiten vorſtellt, mit welchen eine 
Forſchungsreiſe wie die vorliegende verbunden war, dann kann 
man mit Recht jagen, daB nur die warme Begeifternng für die 
Wiffenichaft, wie fie Männer von dem Schlage Hugi's zu 
allen Zeiten bejeelt hat, es möglidy macht, derartige Strapazen 
zu überwinden und troß aller Anftrengungen wahrhaft wiſſen⸗ 
Ihaftlihe Funde, felbft au reinem Eis und Schnee zu heben! 
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Anmerkungen. 


1) Für wie gefahrvoll, zwedlos und tolltühn bis zu Hugi's Zeit 
die wirklichen Gletfcherfahrten gehalten wurden, fieht man am beutlichften, 
wenn man bie Schriften der ihm vorangehenden Gelehrten durchlieſt. 
Dis auf Sauffure wurden nur flüchtige Gletjcherreifen ausgeführt, 
oder man wagte oft auch kaum nur die unteren Gletſcher zu über- 
wandern. Gruner hielt das Cmporfteigen in das Rotthal an ber 
Jungfrau für eine Unmöglichkeit und wagte nur auf kurze Streden bie 
Gletſcher zu beſchreiten. Aus den Schriften von Wittenbadh und 
Kuhn geht klar hervor, daß man das Vorgehen auch nur auf die Eis- 
meere als etwas Fürchterliches betrachtete und daß man die Erflimmung 
der Hochfirne für etwas Unmögliches hielt. 

2) Wie seht Hugi mit biefer feiner Annahme gehabt hat, geht 
nicht allein aus den forgfältigen und eingehenden Unterfuchungen jpäterer 
Forſcher hervor, fondern wird am fdhlagendften duch das Kortjchreiten 
des Hochvernagtgletihere im Otzthal in Tirol bewiefen, welder im 
Jahre 1845 durch fein plößliches und rajches ins Thal-treten unfägliches 
Unglück durch eine verherende Ueberſchwemmung des ganzen Oßthales 
hervorrief. Dadurch, daß dieſer Gletſcher in zwei Sahren mehr als eine 
halbe Meile weiter hinunter trat als jein gewöhnlicher Stand war, 
iperrte er die Abfläffe anderer Gletſcher Hinter fi zu einem See auf, 
welcher endlich bie fperrende Eismaſſe durchbrady und nun in wüthendem 
Toſen thalabwärts rafend alle mühfelig angelegten Gulturen bes ganzen 
Thales vernichtete. Bei ben genauen Unterfuchungen nun, welche jofort 
beim Beginn des Anfchwellens des Gletſchers angeftelt wurten, ftellte 
& fih nun heraus, daß im legten Jahre gerade zur Winterzeit feine 
Bewegung am bebeutenpften war und eine wirklich erſchreckende Ge- 
ſchwindigkeit annahm. Zwei von der Regierung zur Beobachtung hin 
gefandte Sachverftändige, die Revierförfter Rettenbaher und Hep⸗ 
perger, unternahmen am 2. Ianuar 1845 eine Unterfuchungsreife auf 
den Gletſcher. Ste fanden das überrafchende und erſchreckende Refultat, 
daß der Gletſcher feit dem 18. Oftober 1844, aljo in 76 Tagen, um 
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498 Fuß vorgerüdt ſei und an Breite und Dicke felbft an der Zungen⸗ 
fpige zugenommen babe. Am 3. Januar Mittags bewegte fich ber 
Gletſcher am untern Ende in jeder Stunde einen halben Fuß abwärts. 

3) Hugi wies die Richtigkeit diefer Behauptung durch folgendes 
Erperiment nad. Er ließ Gletjchereis in warmem Waſſer auflöfen 
und brachte dann diefes bei ftarfer Kälte auf das Gletichereis. Hier 
ging ed nun bald in eine Eiskruſte über, die aber keineswegs das Ge 
füge des Gletſchereiſes, noch viel weniger defjen Luftblafen und defſen 
Geſchmack batte. 

4) Er war der Erfte, welcher auf Grund eingehender und müh- 
feliger wifjenfchaftliher Unterfuhungen das Weſen und den Begriff des 
Firns darftellte. Er fagt, daß ber Firn von ber größten Höhe bis über 
9000 Fuß herab nicht, nur auf feiner ganzen Fläche, fondern auch an- 
gebrochen, wie in feinen einzelnen Körnern, weiß, mehr ſchwammig, in 
feinen einzelnen Körnern porös und fpecifiih leichter ift als Das 
Sletjchereis, weil ihm viel Luft noch beigemifcht if. Die einzelnen 
Körner haben einen Durchmeſſer von. 1—2 Linien. Obgleich Teine be- 
ftimmten Flächen, noch beftimmtes Gefüge zu beobachten find, muß doch 
zwifchen ihnen und dem bindenden Zwifcheneife ein Unterfchieb vorhanden 
fein, weil warme Witterung und befonderd warmer Wind den Firn oft 
einen Fuß tief auflodert, ohne daß die Körner auch an der Yirnflädhe 
merklich angegriffen werden. An heiten Tagen jammeln ſich auf dem 
Fine kleine Wafferrinnfale, welche während der Nacht erftarren und oft 
mehrere Zoll dickes gewöhnliches Eis bilden. Unter dem Einflufſe der 
Sonne werden dieſe oft bedeutenden Gismaffen aufgeläft und fließen mit 
dem Waſſer des frifchen Schnees den tieferen Gletfchern zu, während der 
Firn felbft ſehr wenig oder gar nicht angegriffen wird und die hoͤchſte 
Trockenheit zeigt. Unterfuht man das Firneid mikroſkopiſch, jo Tann 
man fein immeres Gefüge, Fein beftimmtes Korn ermitteln, die auf 
geloderten Firnkörner dagegen zeigen bei jedem einen Kern, der heller ift, 
mehr in's Bläuliche fpielt und nach ber Peripherie in's Weißliche und 
Poroͤſe verläuft. 

Bei einer Meereshöhe zwiichen 9000— 10000 Fuß verſchwindet 
das weiße Anfehen der Maffe, die einzelnen Körner fpielen ſchon etwas 
in's Bläuliche, werden allmählich größer und gehen zwifchen 7600-8000 
Fuß Meereshöhe in Gletſchereis über; jeder Unterjchied zwiſchen Kern 
und Rindenmafle ift bier verſchwunden und fchließen fidh die Kömer in 


(153) 


29 


beftimmten Slächen zufammen. Auf dem Gletiher ſchmilzt jedes Jahr 
der Schnee rein weg, es erzeugen fich Feine neuen Schichten über den 
alten, und jedes Wachsthum erfolgt nur durch Ausdunftung und Ab» 
jorption atmofphärifcher Stoffe. Auf dem Birne bagegen ober bei einer 
Hoͤhe von über 8000 Fuß ſchmilzt der jährlihe Schnee nie ganz weg, 
und da fi num aus bem bleibenden Schnee alljährlich eine neue Schicht 
bildet, fo würde ſich der Firn außerordentlich anhäufen, wenn die Maſſe 
fich nicht durch fortwährende Entwidelung ihrer Römer immerfort fo 
ſtark abwärts fchöbe. 

Die Firnlinie tft alfo diejenige Linie, bei welder oberhalb des 
Gletihers der im Jahre gefallene Schnee nie mehr ganz wegſchmilzt. 

Daß fi aus dem ganz Iofen Schnee, der in den hödften Höhen 
auf dem Firm aufliegt, nun allmählich im Laufe der Jahre Gletſchereis 
entwicelt, fieht man deutlich, wenn man im Frühjahre bei über 10 000 
Faß Höhe ein Firnlager ſenkrecht, von ber Oberfläche nad der Tiefe, 
unterfudht. Die Oberfläche befteht nur aus Schnee, der aber bald fich 
körnt, erhärtet und im Laufe des Sommers zu Firn wird. Gräbt man 
dieſe neue Firnfchicht weg, fo fommt man auf bie ſchon jährige Schichte 
und findet diefe fehr beftimmt Lörnig als compacten Firm, welcher un- 
aufgelodert als helles, gleichartiges Eis ſich darftelt. Wird er durch 
Wärme aufgelodert, fo zerfällt er in feine einzelnen Körner. Gräbt 
man tiefer und tiefer, fo ftößt man enblid auf beftimmten Gletſcher, 
befien aufgelockerte Körner nicht mehr eine ſchwammige Rindenmaffe be 
fiten, fondern eine helle und compatte wie der Kern. Außerdem zeigt 
fh deutlich das früher erwähnte Haaripaltenneg. Se weiter abwärts 
man fommt, um fo deutlicher erſcheint die Gletjchermaffe; bei 10 000 Zuß 
Ode muß man Mlaftertief graben, um fie zu erreichen, bei 9000 Fuß 

mr einige Fuße und bei 8000 Fuß verjchwindet ber Firn und die 
Gletſchermafſe tritt frei zu Tage. — 

Großes Verdienft erwarb Hugi ſich durch feine gründlichen und 
überzeugenden Unterfuchungen über die Bewegung der Gletſcher und das 
Ansftogen fremder Körper aus benfelben. Lange vor Hugi verfuchten 
N die verfchiebenften Forſcher an der Erflärung der auffallenden That 
ſache, daß die fo unbeweglih und ftarr ericheinenden Gletſchermaſſen 
fertmäßrend ihre Rage veränderten und unaufhaltſam thalabwärts fich 
bewegten. Man fuchte dies durch die Cigenfchwere der Gletſcher, durdy 
ihr unteres Abjchmelzen, durch ungeheuere obere Schneelaften zu erklären. 
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Saft immer wurde nur die Bewegung thalabwärts ins Auge gefaßt, 
während doch die Bewegung und Ausdehnung nach allen Seiten fih aufs 
Beitimmtefte beobachten läßt. 

Hugi nun war der Erfte, der in ftreng wiffenfchaftlicher Weiſe 
nachwies, daß die Gletjicher nur vom Firn aus ernährt werden, nur von 
dort aus ihren Zufluß erhalten, daß ferner die Bewegung des ganzen 
Gletſchers durdaus nicht eine gleichmäßige ift, vielmehr die Geitentheile 
defjelben fi beim Thalabwärtsfteigen anders verhalten als die Mitte, 
daß gewiſſe Terrainjchwierigkeiten den zähen Eisſtrom, gerade wie beim 
Sluffe, in andere Bahnen zu lenken und feine ganze Korm zu ändern 
vermögen u. f. w. Um die Bewegung der Gletſcher zu mefjen, baute 
er im Jahre 1827 auf der Mitte des Unternargleticherd, gerabe unter 
der Firnlinie, wo er fi in die Firmthäler von Finfter- und Lauteraar 
theilt, eine Hütte, in der er ſich drei Wochen aufbielt und in dem fol- 
genden Jahren längere Zeit wohnte Die Hütte wurde, ſchreibt er, 
1680 Fuß vom Feljenabhang zwijchen zwei Granitblöden erbaut. 
3680 Zuß von ber Hütte abwärts wurde auf einem ungeheueren Granit» 
blode in der Mitte des Gletiherwalles eine große Signalftange auf 
geftellt, welche damals als unterer Endpunkt der jehr genau gemeſſenen 
Standlinie diente in dieſer Stange gegenüber liegenter Felsblod 
wurde mit Nr. 1 bezeichnet und lag von ihr 4086 Fuß abwärts, ein 
zweiter 5700 Fuß. In diefer Weife wurden bis ans Ende des Gletſchers 
verichiedene Punkte genau beitimmt. Nach drei Zahren, im Jahre 1830, 
fand Hugi die Hütte 2184 Fuß abwärts von der Signalftange und im 
Jahre 1836 wieder 2200 Fuß. Dabei war der Gleticher jo eben, daß 
er kaum eine Neigung von 5 p&t. hatte. Die Bewegung bed Gletſchers 
war eine durchaus ungleichartige, denn während die Hütte nur 2184 Fuß 
fortgetragen wurde, wanderte der große Feleblod mit der Signalftange 
zur felben Zeit 2944 Fuß vorwärts, mithin hatte fich die Gletſchermaſſe 
zwiſchen der Hütte und der Signalftange während der drei Jahre felbft 
noch um 760 Fuß ausgedehnt. 

Wie ungleichartig aber die Schnelligkeit der Bewegung eines Glet- 
ihers an feinem Rande gegenüber feiner Mitte jein Tann, zeigt am 
deutlichiten folgende intereffante Thatfahe. Im Sabre 1825 ftürzte 
vom oberen Erzberghom eine ftarf eifenhaltige, rothe Felsmaſſe binumter 
auf den rechten Rand des Gletſchers. Im Jahre 1827 ftellte Hugi 
diejer Feldmaffe gegenüber auf einem großen Blode gerade auf der Mitte 
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bes Gletſchers eine Signalftange auf. 1830, aljo nad drei Jahren, 
war diefe Stange 3620 Fuß fortgefchritten, die rothe Felsmaſſe dagegen 
4000. Als Grund diejes ungleichen Fortjchreitend nimmt Hugi die 
didere Maffe der Mitte an, welche durch ihre große Schwere jowohl, 
als ihr geringeres unteres Abjchmelzen dem Grunde fefter auffigt, als 
die geringere Randmaſſe. Daß vieje fcheinbar jo feite, ftarre Gletſcher⸗ 
mafje fih wie Wachs biegen und jchieben läßt, fieht man am beutlichiten 
an der Thatſache, daß jo häufig die jonft quer über den Gleticher ver- 
laufenden parallelen Schründe bei irgend welchem Hinderniß im Verlaufe 
weniger Wochen ſchon eine merklich jchiefe Lage annehmen und eine 
wirkliche Bogenlinie bilden. 

Hugi war der Erfte, welcher nachwies, daß das Anwachſen der 
Gletfher immer nur vom Firne herftammt, daß reichliche Schneefälle 
in der Firnregion immer ein Anfchwellen und raſcheres Fortſchreiten der 
Gleticher bewirken, weil eben, wie oben erwähnt wurde, aller Kirn im 
Laufe der Jahre fih in Gletfchereis ummandelt. Bon einem Rüdzuge 
der Gletſcher kann felbftverftändlich keine Rebe fein. Der Gleticher ift 
in fortwährendem Vorrücken begriffen, bald aber wird unten mehr ab» 
geſchmolzen als vorgeichoben, bald weniger, jo daß jeder jcheinbare Rüdzug 
des Gletſchers bei gleihmäßigem Vorrücken nur durch fchnellered Ab⸗ 
ſchmelzen bedingt ift. 

Wie richtig diefe Anfiht Hugi's ift, geht aus folgenden That⸗ 
jachen hervor. Im Winter 1832 fiel eine ungewöhnlid große Schnee 
menge auf die Firnmeere von Grindelwald; im folgenden Sommer war 
er auf dem Gletſcher ganz weggeichmolen, dagegen war der irn ober- 
halb der Firnlinie außerordentlid mächtig geworden. Nach vier Jahren 
war bie jeitdem in Gletſcher übergegangene Anjchwellung mehr als 
6000 Fuß abwärts gerüdt und erſchien nach zehn Sahren am Ende bes 
Gletſchers. Kuhm führt aus der Chronik von Grindelwald an, daß 
im Sabre 1565 und 1572 außerordentlich jchneereihe Winter herrfchten. 
Im Sahre 1580 drängte fih nun der Gletſcher von Grindelwald fo 
weit, daß der jetzige „untere” entftand und beim Vorrücken die Kapelle 
von Grindelwald zerftörte. Nach diefer Periode zog fi) der Gletſcher 
wieber zurüc, d. h. die alte ungeheuere, zu Sim und dann zu Gletſcher 
gewordene Schneemafje war durch allmähliche Entwidelung in's Thal 
geihoben und hatte dort ihre Auflöjung gefunden, die Schneemaffe der 
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folgenden Jahre war aber jo gering, daß das wenig aufgetriebene Eis 
meer auch nur einen Pleinen Gletſcher hinunter ſenden konnte — 

Auch in die dunkle Srage, woher es komme, daß auf dem Gletfcher 
in die Schründe bineingeftürzte Felstrümmer und Bloͤcke immer wieder 
an die Oberfläche deſſelben gefchafft werben, und die Gletſchermaſſe felbft 
nie fremde Körper eingejchloffen enthält, hat Hugi das erfte Licht ge 
bracht. Die Annahme der früheren Forſcher, daß dies Hinausgeichafft- 
werden eben nur durch Abjchmelgen der oberen Gletſchermaſſe vor fid 
gebe, bat ſich bei der anfangs oft fo tiefen Lage der Gefteindtrümmer 
nicht ftichhaltig erwielen. Nach den Unterfuchungen Hugi’s beruht der 
ganze Proceß eben nur auf dem fortwährenden Anwachſen der anfangs 
nur liniengroßen, jpäter zollgroßen Gletfcherförner, fo daß dabei alle 
erdigen Stoffe, Sandlörner, aus der Gletſchermaſſe abgeſchieden und 
felbft die ungehenerften, bisweilen 20 000 Kubikfuß enthaltenden Granit- 
blöde auf die Oberfläche getrieben werden. Die zellige Firnmaſſe ſcheidet 
daher bei ihrer Entmwidelung zu feftem Gletſcher alle fremdartigen Körper 
aus und fchliegt fie in ihre Bildung ein. Nur durch diefe, dem in 
Entwidelung begriffenen Gletſchereiſe innewohnende Kraft ift es möglich, 
bie ſpecifiſch ſo viel jchwereren Steinblöde dem Geſetze der Schwere 
entgegen nach oben zu heben. 
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VBorbemerfung. 


Als die Karlöruher techniſche Hochſchule im Dftober 1885 
erſtmals einen Feftact aus Anlaß des Directionswechſels beging, 
erſchien ed angemefjen, bei dieſer Gelegenheit vor einem weiteren 
auderlefenen Kreife die Merkmale und Ziele einer technilchen 
Hochſchule darzulegen. Der Berfaffer übernahm als abgehender 
Director diefe Aufgabe, bet welcher jedoch nur ein Inappes Zeit⸗ 
maß zu Gebote ftand. Hier wird nun der Vortrag in erweiterter 
Form veröffentlicht, namentlich ift der Abjchnitt über Vorbildung 
neu hinzugefügt. Meinen Fachgenoſſen, augübenden und lehrenden 
Zechnitern, wird zwar auch bei diefem größeren Umfange nicht 
wefentlich Neued gejagt, allein grade fie wiſſen auch am beften, 
daß es immer noch nützlich fein kann, über dad Weſen tech⸗ 
niſcher Wiſſenſchaft und Kunft mehr Klarheit im Publitum zu 
verbreiten. Aus der reichhaltigen Literatur von Brofchüren und 
Zeitjchrift-Artifeln feien bier nur einige Gutachten angeführt, 
welche ald Ausdrüde größerer Körperfchaften bejondere Beach» 
tung verdienen und im Wefentlichen auch bei der vorliegenden 
Arbeit mit zu Grunde gelegt find. 

Denkſchrift über Ausbildung der Bautechnifer, herandgegeben 
durch den Verband deutſcher Architekten- und Ingenieur: 
Vereine. Berlag der Deutichen Bauzeitung in Berlin 1875. 

Denkſchrift über die Ausbildung der Baubeamten für den Ber- 
maltungsdienft. Deödgleichen 1876. 

Prinzivien der Organiſation polytechnifcher Schulen, berathen 
im Berein Deutjcher Ingenieure, veröffentlicht in deffen Zeit- 
Ichrift und als Brojchüre 1865. 

Refolutionen des Vereins Deutſcher Ingenieure, betreffend die 


einheitliche Entwidelung der deutfchen technifhen Hoch⸗ 
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ſchulen und die Einführung einer technifchen Reichsprüfung. 
Desgleichen 1876. 

Derathungen einer Delegirten- Gonferenz der technifchen Hoch⸗ 
Ichulen deutfcher Zunge zu Berlin 1880. Deutſche Ban- 
zeitung ©. 225, nnd Wochenblatt für Architeften und In⸗ 
genieure S. 129. 

Gutachten ber Preußiſchen Akademie des Pauweſens über bie 
Vorbildung her Staatöbaubeamten, mitgetheilt und he⸗ 
proben in dem Wochenblatt für Architelteg und Iugenieure 
1883, ©. 488. 


— — — — 


Man kann das heutige techniſche Unterrichtsweſen in drei 
Stufen theilen. Die untere Stufe erzieht die Schüler un⸗ 
mittelbar zux ausũbenden Technik, und zwar theils durch per⸗ 
ſoͤnliche Handarbeit, theils durch theoretiſchen Elementarunterricht. 
Beides verbunden findet ſich in den yollſtaͤndigen Fachſchnlen 
gewiſſer Induſtriezweige, das Praktiſche allein in ben ſog. Leht⸗ 
werkſtaͤtten, das Theoretiſche allein im den mannichfaltigen Ge= 
werbeſchulen und Baugewerkſchulen, wobei jedoch eine praktiſche 
Lehrzeit vor oder neben der Schule vorausgeſetzt wird. Auf der 
mittleren Stufe techniſcher Schulen werden die Schüler einige 
Jahre lang blos theoretiſch unterrichtet, aber zum Unterſchied non 
den niederen Anſtalten ohne exgänzende praktiſche Unterweiſung, 
und. zum Unterſchied von den Hochſchulen nur bis zu einem 
mittleren Grade wiflenichaftlicher Ausbildung. Dahin gehören 
die Zechnifen, Induſtrieſchulen, höheren Gewerbeichulen. Gie 
liefern Zechnifer zweiten Grades, welche aber im Allgemeinen 
hinſichtlich des Könnend hinter den aus der unteren Stufe 
bervorgegangenen Handwerfmeiltery, hinſichtlich des Willens 
hinter den Zöglingen der oberen Stufe zurüditehen. Daher bat 
denn auch der Centralyerband deutſcher Induftrieller 1882 er⸗ 


Hört, dab es grundfäglich nicht drei, fondern nur zwei Stufen 
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twönticher Schulen geben folle, und daß bie mittlere fein wirth⸗ 
ſchaftliches Bedürfniß ſei. Und Died ift gewiß um fo richtiger, 
als die Hochſchulen in ihren zurüdgebliebenen Zöglingen leider 
on genug Techniker zweiten Ranges liefern. Nur die über- 
raſchende Entwickelung ber Technik ſelbſt hat das technifche 
Schulweſen noch nicht die Mare Zweitheilung im Lehrplan ges 
winnen laſſen, welche auf anderen Gebieten länyft anerkannt ift, 
z. B. im Militär die Bildungsanftalten für Untetoffiziere und 
die für Offiziere, im Lehrfach das Lehrerfeminar und daB phis 
lologifche Univerfitätäftubium. Sicht wird ja dattit verhindert, 
dab ein ſtrebſames Talent die Kluft überfpringt, aber heilfam 
erſcheint ed, fie im Lehrplan feftzuhalten: die niederen ted)» 
niſchen Schulen vorzugsweiſe für bie ausführenden, die öberen 
für die leitenden Perſonen. 

Vermiſchung und Unregelmaͤßigkeit erzeugt Halbbildung. So 
iſt auch die noch ziemlich verbreitete Meinung verkehrt, daß ein 
junger Mann zuerſt eine Gewerbeſchule beſuchen, und nachher 
den letzten Schliff auf einer Hochſchule erwetben könne; denn 
diefe beiden Gattungen ſetzen verfchiedehe Grade der Vorbildung 
voraus und lehren nach verfchtedenen Methoden. Studirende 
Mit hoher geiftiger Reife ausgeruͤſtet, erfaffen die Wiffenichaft 
deffer, als ſolche, welche nur allerlei elementate Fachkenntniſſe 
mitbringen und datob nur zu leicht dem Dünfel verfallen, ſchon 
das Meifte zu wiſſen. Deshalb mag bier noch eitie boppelte 
Mahnung am Plate fein: Die Gewerbeſchulen u. |. to. follen 
der Vetſuchung widerftehen, über den elernentäiren Regeln und 
Borbitdern nach höher hängenden Früchten der Wiſſenſchaft und 
Kunft zu greifen. Den Hochſchulen dagegen geziemt ed, die 
Wifſenſchaften nach allen Richtungen und bis zu ben lebteit 
Ztelen zu erforfthen, werti auch die Nubanwendung nicht gleich 
auf der Hand liegt. 

Gegen diefe Auffaſſung der techniſchen Hochſchule ald rein 
wiſſeuſchafilichet Bildungsanſtalt giebt es jedoch Einwände, 
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welche auch heute noch nicht verjchwunden find, und daher bier 
berührt werden müffen. Sie ftüben ſich fämmtlid auf das 
Begehren einer, wie man jagt, mehr praktiſchen Ausbildung. 
Manche wünſchen Gelegenheit wie in einer Lehrwerkftätte, ſich 
eine Anzahl Handgriffe und Fertigkeiten anzueignen und die 
Materialien der Technif durch eigene Bearbeitung kennen zu 
lernen. Zu diefem Zwed hatten wir bier früher eine mechaniſche 
Werkftätte und Unterriht im Mauern. So nübli nun un- 
ftreitig eine planmäßig erworbene Belanntichaft der eigenen 
Hand mit dem Material ift, im welchem man zu entwerfen bat, 
fo ift Doch auf der Hochſchule der Maßſtab zu klein und bie 
Zeit zu kurz. ine derartige Hebung muß auf dem Bauplaß, 
in der Werkftätte oder Fabrik erworben werden. Uebrigens tft 
der Werth jolcher Handfertigkeit im Verhältniß zu der daranf 
verwendeten Zeit doch in den einzelnen Fachgebieten verjchieden, 
- am widhtigiten wohl im Mafchinenfache, wo ihr mindeftend ein Jahr 
vor der Studienzeit gewidmet, und hiervon vielleicht die Zu⸗ 
laſſung zur Hochſchule abhängig gemacht werden follte. In den 
Baufächern dürfte ſchon fleißige Beobachtung bei Bauaus⸗ 
führungen ausreichen, ohne felbft Hand anzulegen. 

Ein Anderes ift die Heranbildung von Technifern im Atelier 
eined Ardyitelten, im Bureau eines Givilingenieurd oder Fabri⸗ 
fanten, neben gelegentlicher Verwendung zur Aufficht auf dem 
Bauplag oder in der Fabrik. Dieje jog. praftiihe Erziehung 
nad) englijcher Art dürfte aber doch nur bei befonders günftigen 
Derhältniffen Nuten bringen, nämlih unter einem Meifter, 
weldyer Liebe zur Tugend und Lehrtalent befitt, und über mannich⸗ 
faltigen Lehrftoff verfügt, jowie neben tüchtigen Selbitftudien. 
Sn den meiften Fällen bleibt fie Stüdwerf und führt nur etwa 
zur Gewandheit in einem beſchränkten Gebiet. Eine umfafjende 
techniſch⸗wiſſenſchaftliche Bildung kann heutzutage nur auf ftaat« 
lien Anftalten mit ihren reichen Lehrkräften und Lehrmitteln 
erworben werden. Dagegen ift es denjelben freilich unmöglich, 
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auch noch die prattiiche Anwendung ber durch dad Studium 
gewonnenen Kenntniſſe zu lehren. Denn die Uebungen in den 
Eonftrncttondfälen und Laboratorien beziehen fich noch nicht un» 
mittelbar auf Källe des Lebend und entbehren damit einen 
Theil bed Reizes, weldher den lehteren innewohnt. Sa die 
Schulaufgaben müffen fogar bis zu einem gewiflen Grabe 
akademiſch geftaltet, d. h. von manchen fpeztellen Bedingungen 
entlleivet werben, um ald Unterrichtömittel brauchbar zu fein. 
So bleibt denn nur übrig, die unerläßliche Schule des Lebens, 
weiche natürlich noch weit über die vorhin erwähnte Material» 
kenntniß hinausgeht, anßerhalb der Hochſchule durchzumachen. 
Dies wäre nun vor, zwiſchen oder nach den Studienfahren 
möglih. Welche diefer Zeiten die geeignetften find, das tft 
danach zu beurtbeilen, wann für die Praxis mit allen ihren 
micht nur technifchen, fondern auch perfonellen Schwierigfeiten, 
ein genügendes Berftändnib und Intereſſe vorhanden tft. Biel 
bängt dabei von der individuellen Anlage eined jungen Mannes 
ab. Im Allgemeinen muß wohl von einer praktiſchen Befchäfti- 
gung vor den Studien auf der Hochichule gejagt werden, daß 
der Erfolg den Zeitaufwand nicht lohnt. Zweckmäßig erjcheint 
aber eine Verwendung der Ferien, welche nicht minder zur 
„Echolung“ dienen können, wenn in ihnen Bureauarbeit und 
Seldmeffen getrieben wird, wenn die Vorbereitung und Leitung 
eines Bauweſens, die mannicdhfaltige Thätigleit in einem in. 
duftriellen Gejchäft zur Anſchauung und möglichft zur eignen 
Nitwirkung fommt. Da bierbei nicht grade auf Gelderwerb zu 
ſehen, fo. wird es den Studirenden in der Regel nicht ſchwer 
fallen, auf einem Bauplatz oder in einer Fabrik Zugang zu 
finden, und damit dieſe Gelegenheit recht ausgenüht werden 
fönne, empfishlt ed fich, die Ferienzeiten in ben Sommer zu 
vereinigen, eiwa anf drei Monate, dagegen um Weihnachten und 


Oſtern nur kurze Unterbrechungen zu veranftalten. Mit einer 
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ſolchen Eintheilung dürfte die auf der Hochichule geleiftete Arbeit 
nach Quantitaͤt und Qualität fteigen. 

Ob ed ferner zweckmäßig iſt, die «jährige Studienzelt 
einer techniſchen Hochſchule auf längere Zeit zu unterbrechen, 
3 3. In die Mitte derfelben ein volled Jahr Praxis einzufchieben, 
wie ed menerdingd ald Vorſchrift für künftige Banbeamte von 
ber Afademie des Bauweſens vorgefchlagen aber von anderen 
Seiten befämpft ift, jcheint mir weſentlich von der Bedingung 
abzubängen, daß ben jungen Leuten eine ganz beſonders lehr 
reiche praktiſche Thätigkeit angewieſen merden Tann, welche auf 
die jpätere Fortſetzung der Studien fegendreich einwirkt. Dazu 
ift ja freilich der Staat meiftend in der Lage. Ohne diefe 
Vorausſetzung halte ich eine Unterbrechung der Studienzeit, welche 
body ald Ganzes angelegt ift, für allzu nachtheilig. Selbſt⸗ 
verftändlich tft auch dann, wenn die praßtiihe Uebungszeit exft 
nad) den Studienjahren angetreten wird, anf lehrreihe Abe 
wechielung zu jeben, insbeſondere bei den Alpiranten des Staat 
bienftes, welchen in den jog. Elevenjahren eine erziehende Für⸗ 
forge gewidmet werden ſollte. 

Wenn biernadh die techniiche Hochſchule Forderungen abs 
weilen muß, welde auf unmittelbare Verbindung mit der Praris 
binzielen, jo bleibt doch noch das oft gehörte Begehren zu er 
Örtern, der Unterricht ſelbſt ſolle recht praktiſch ertheilt werden. 
Dieſes Begehren tft vollkommen berechtigt, infofern die Künfte 
und Wifjenichaften nicht bloß gelehrt, jondern auch geübt umd 
eben damit für den Fünfttgen Beruf fruchtbar gemadyt werben 
follen. Deshalb bilden die mannichfaltigen Uebungen bei 
Repetitorien, in Conftructiondfälen und Laboratorien, auf Er 
eurfionen eine nothwendige Ergänzung der Vorträge, ja in vielen 
Lehrzgegenftänden die Hauptſache des Unterrichts. Ihr Zwei 
ift ein dreifacher: Erlernen der techniichen Sprache im Rechnen 
und Zeichnen, Erziehen zu jelbftändiger Arbeit, Sefbiterfenntntg 


etwaiger Lüden im Wiflen. Damit nun dieſe Gelegenheit recht 
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außgenkht werde, muß der Lehrer befonders ſorgfältig anleiten. 
Die Reyetitorien ſollen nicht die Borträge einfach wiederholen, 
fondern die dort gelernten Fertigkeiten herauslocken aub befeftigen, 
durch Stegreif- Aufgaben, durch die Kritit häuslicher Arbeiten, 
durch Heine Vorträge der Studirenden. Desgleichen beſchränke 
man in dem Sonfteuctiondübungen Das Copiren und das unmittels 
bare Borfchreiben eines Entwurfes lafje vielmehr den letteren 
durch die geiftige Arbeit des Stubirenden jelbit allmählich ent» 
ttehen, md gebe außerdem Anleitung im Bennpen von Vorlagen 
und Büchern. So wird den Studirenden Befriedigung gewährt, 

Anter jener Redensart, der Unterricht folle praktiſch ſein, 
verſteckt fich aber gemeiniglich noch die irrthümliche Anficht, als 
ob zwiſchen MWiffenfchaft und Praxis ein Gegenſatz beftehe 
Wie oft hört man nicht blos außerhalb, fondern fogar innerhalb 
der Horhichule die praftifche Erfahrung gegenüber einer theore⸗ 
tiſchen Ableitung betonen, und es iſt wahr, da bie techniſchen 
und die Naturwiſſenſchaften noch lange nicht abgeichloffen find, 
unterliegen fie häufig der Correctur in Folge neuer und ermets 
terter Beobachtungen. Wie viele Hypotbeien und Formeln find 
+2. ſchon über die Bewegung ded Waſſers in Ylüffen und 
Kanälen aufgeftellt worden! Soll und died aber zur Gering« 
ſchätzung der Wiſſenſchaft veranlaffen? Keineswegs. Wenn wir 
und nur auf den empiriſchen Voden ftellten, fo wären wir 
weiter nichts als Handwerker, anf eigene Beobachtung und 
Hörenfagen beſchraͤnkt. Selbft wenn alle Erfahrungen Anderer 
geſammelt wären, vermöchten wir doch nur zu copiren und noch 
nicht felbftändig einen nenen Kal zu behandeln, es fei denn, 
daß exit Toftipielige Erperimente angeftellt werden. Als die Bri« 
tanniabrücke über den Meeresarm zwiſchen Wales und Anglefer 
erbaut werden follte, gab es fchon viele Brüden, aber feine paßte 
zu der neuen Aufgabe. Um nun „praftiih“ zu verfahren, wurden 
Modelle in „I, der wahren Groͤße angefertigt, und Belaſtungs⸗ 
verſuche an denfelben zur Beftftellung der zwedmäßigften Form 
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und der Dimenfionen der großen Brüde benutzt. Wieviel leichter 
wäre aber der Entwurf mit Hülfe der jebigen Brückentheorie 
zu Stande gelommen: heute werden neue Syiteme erfunden und 
getroft ausgeführt, ohne irgend eine Vorprobe. 

Es tft Aufgabe der techniichen Wiſſenſchaft, aus dem 
bunten Wechſel der Ericheinungen die bleibenden Gejehe heraus⸗ 
zufinden, und jo jenen Schab von Erfahrungen erit wahrhaft 
fruchtbar zu machen, ferner aber auch Ipeculativ mit dem un» 
trüglidyen Hülfämittel der Mathematit über denjelben hinaus zu 
gehen. Niemals würde ohne die body entwidelte theoretiſche 
Behandlung der Bau von Dampfmafdiuen, von Brüden, von 
Dacheonftructionen die heutige Stufe eritiegen haben. Und wenn 
allerding8 auf anderen Gebieten, z. B. im Waflerbau, in der 
Electrotechnik, im Forftwefen mannichfach noch Hypotheſen und 
empiriſche Formeln an Stelle der Geſetze ſtehen, jo ſoll nnd das 
grade zur weiteren Ausbildung anſpornen, in der Ueberzeugung, 
daß auch bei den verwickeltſten Naturerſcheinungen ein geſetzlicher 
Zuſammenhang beſteht. Nur ſo wird der Zweck aller Beobach⸗ 
tungen, aller Statiſtik erreicht. Nur fo koͤnnen auch allmählich 
Sehler vermieden werden, welche bei den noch mehr empiriſch 
betriebenen Zweigen der Technik vorkommen, und weldie 3.3. 
bei $undamentirungen, Wafferbauten, Erdarbeiten Unfälle vers 
anlaffen. Wohl mag ein geübter Praftifer fich Dagegen vorjehen, 
aber nur zu oft geichteht das mit übergrober Vorfidht, welche 
in finanzieller Hinficht kein unbedingted Zob verdient. Es fommt 
vielmehr darauf an, die Sicherheitägrade bei Bauten und Mas 
fchinen genau fo groß zu wählen, daß jeder Gefahr ‚begegnet, 
aber auch feine Verichwendung getrieben wird. Cine fichere 
Boransbeftimmung in diefem Sinn tft nur auf wiffenfchaftlichem 
Mege möglich, gegen etwaige Ueberrajchungen von Hochwaſſer 
u. dgl. müßte jelbft die Wahrſcheinlichkeits⸗Rechnung Dienfte 
leiſten. Ich will bier feine Rangordnung unter den Zweigen 
der Technik aufftellen, aber das fit fiher: In dem Maße, wie 
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an Zweig der Technik wiſſenſchaftlich ausgebildet ift, wirb er 
auch wahrhaft praktiſch nüglich, denn nur dadurd) gewinnt man 
die Möglichkeit, jede Aufgabe individuell zu behandeln, fie den 
Iofalen und finanziellen Bedingungen genau anzupaffen, alle 
erforderlichen Maßregeln und Handbwerle zu verftehen, kurz das 
ganze Gebiet felbftändig zu beherrichen. — 

Wenden wir nun dad Gefagte auf den Unterricht in der 
techniſchen Hochichule-an, jo ift es ja jelbftrebend unmöglich, 
einem Studirenden ſämmtliche bisher gemachte Erfahrungen 
mitzutheilen, und ibm fo empiriſch vollftändig auszurüſten. 
Ebenjowenig reicht die Zeit aus, alle ſpäter vorfommenden Fälle 
einzeln wiſſenſchaftlich zu erörtern, den heutigen Stand ber 
Wiſſenſchaft erfhöpfend mitzutbeilen. Es kommt deshalb 
daranf an, dad Grundlegende und häufig Wiederfehrende aus⸗ 
ujondern, jowohl bei den Erfahrungdrejultaten, ald bei den 
theoretiichen Cntwidelungen. Daneben wird an einzelnen 
Drojecten zu zeigen fein, wie dieſe allgemeine Kachbildung zu 
verwertben jei und welde jonftigen Umftände noch hinzutreten 
innen. Indem 3.8. ein Stubirender unter Anleitung bes 
Lehrers eine Locomotive für Perfonenzüge entwirft, muß er die 
in Betracht kommenden fpeziellen Bedingungen des Perfonen- 
verlehrd andzujondern lernen, um fpäter jelbitändig auch eine 
Büterlocomotive conftruiren zu Tönen. Ein auf diefe Weije 
in feinem Urtheilsvermoͤgen geübter Techniler wird ſich dann auch 
in den mannichfaltigen Aufgaben des praktiſchen Lebens zu helfen 
wifien, er wird nöthigenfalld durch eigene Beobachtungen ober 
durch theoretijche Unterfuhungen ergänzen, was die Schule ihm 
mitgegeben hatte. Darum ijt wiederum nur auf echt wiljen« 
ſchaftliche Art die Schulbildung wahrhaft praftijch. 

Es jei mir geitattet an diejer Stelle vor zwei Abwegen 
zu warnen, auf welche jowohl Profefjoren ald Etudirende zu» 
weilen geratben. Die eigentliche Aufgabe der technijchen Hoch⸗ 
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Abmweg laßt fich mit dem Sprichwort bezeichnen: man flieht ben 
Wald vor lauter Bäumen nicht. EB kann daB Heft voll Gin 
zelheiten, der Kopf voll Formeln, das Skizzenbuch voll Motive 
ſtecken, und doch eine Mare Hereichaft über das Weſen der 
Dinge fehlen. Die Einzelheiten einer Wiſſenſchaft aufs Ganze 
beziehen, und vom Ganzen abieiten gu lernen ift wichtiger, als 
eine große Summe von Einzelkenntniſſen. Deshald müllen 
bei jeder Wiſſenſchaft vor Allem die Grundzüge gelehrt und 
gelernt werden, ohne fith gleich auf allerhand Nebenfachen ein⸗ 
zulaffen. Die lebteren nachzubolen, dazu veranlaft fchon die 
Anwendung im Gonftructiondjaal oder Raboratorium, wenn nicht 
auf der Schule fo boch während des Berufslebens. 

Ebenso ſchlimm ift der andere Abweg, zu weichem bie 
Kürze der Zeit, aber auch die Bequemlichkeit verleitet. Man 
befchränft ſich nämlicdy auf einen niederen Grad wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung, auf eine Auswahl von vermeintlich brauchbaren 
Dingen, flatt den ganzen Umfang des Faches zu durchforfchen, 
auf empiriſche Regeln und unbewielene Formeln, ftatt in die 
Tiefe zu dringen. So beichäftigt fich etwa ein Chemiker weſent⸗ 
lich nur mit Theerfarben, ein Forſtmann nur mit Buchenwäl- 
been, weil er vielleicht auf fpätere Anftelung in denſelben 
rechnet. Oder ein Ingenieur lieſt ein paar empiriſche Megeln 
über Stützmauern Auf, ftatt die Theorie des Erddrucks zu ſtu⸗ 
diren. Diefed Gebahren rät ſich im fpäteren Leben des Tech“ 
niferd dadurch, daß er nicht im Stande fl, alle vorfommten« 
den Aufgaben felbftandig zu behandeln, nody weniger den unges 
ahnten Fortſchritten feines Faches zu folgen: er Bleibt Techniker 
zweiten oder dritten Ranges. Wohl geht die Theilung ber 
Arbeit in der Prartd weiter, als zwiſchen den Fachabtheilungen 
einer Lehranftalt, und wird noch immer weiter getrieben wer- 
den. Wer vermag aber voraudzufehen, in weldhe Bahn das 
Leben ihn führt, wer die Entwidelung und gegenfeitige Ein⸗ 
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Säule, die zeſammte Wifſenſchaft zu treiben, und wo etwa 
dig Zeit nicht ausceicht, einen Zweig derſelben bis zu dem dem 
waligen Ziel zu verfolgen, doch wenigſtens den Weg dahin gm 
erkennen, um ihn ſtetq wiederfinden und vollenden au loͤnnen 

Die ſoeben amgeftellte Betrachtung führt und weiter zu her 
alademijchen Studienfreiheit. Sie if «ine den beutidhen 
Hochſchulen eigenthümliche Eintichtung, Tegemsreich für Lehrende 
wat Lernende, aber gu dem Mißverſtändniß und Mißbranch 
ausgelegt. Deshalb bedarf dieſer vieldeutige Begriff einer näheren 
Auslegung. Die alademiſche Faeiheit bezieht fich theils auf dem 
Lernſtoff, theils auf ben Lernfleiß. 

Was zuerft den Stoff betrifft, jo ift bei der heutigem 
Fülle deſſelhen eine Treunung ſchon in den Studien unbedingt 
noibwenhig. Während wor mod nicht langer Zeit häufig Hoch⸗ 
bar und Brüstenbau, oder chemiſche und mechariſche Technologie 
oomhbinirt wurden, gliedern fich jetzt fämmtliche techntiche Hoch⸗ 
ſchulen mindeftens in die 4 Dauptabtheilungen: Architektux, 
Iugenieuumejen, Maſchinenbau, chemiſche Technil. Marche eni« 
halten außerdem noch keigudere Fachſchulen, ader geben beſon⸗ 
deze Studienpläne für Bergbau. Schiifshau, Eleltrotechnit, Fer 
fach, Landmirthſchaft, für Eulturingenieure, Geometer, Giſen⸗ 
bahnbeirieböhenmte u. a. m. Allein die betrefienden Etunien«. 
plͤne eines Programmes gelten ſteis uur als Empfehlung. für 
normale Fälle, Bei dee Manvichfaltigkeit der Bebürkuilie, be⸗ 
ſonders bet künftigen Privattechnikern, find Abweichungen 
geftattet, woher nur zwecmäßig der Rath den Abtheilumgsreee 
fände oder anderer Lehrer eingeholt wird, um namenilich nicht. 
in ben, worbin gngeführten Fehlen der allzugroßen Zeriplikterung 
zu fallen. 

Die Lernfreiheit kann auch als Müttel gegen Ueberbür 
dung mit Vorträgen dienen, welde leiden vielfach noch pra⸗ 
grammgemäß befördert wird, und überdies der Reigeng mancher 
fleihiger Studirender, wenigſtens im erſten feunigen Anlauf, eis 
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ſpricht. Zu einer Zeit, wo Weniger geboten wurde, weil das 
Gebiet der Technik noch nicht fo groß war, konnte der heilfame 
&rundjaß: non multa sed multum leichter befolgt werden. Aus 
übertriebenem Siten in den Hörfälen folgt unvollftändige oder 
gerwirrte Aufnahme ded Stoffes, Mangel an Zeit und Friſche 
zu häuslichen Nachſtudien, Verkürzen der unerläßlichen Uebun⸗ 
gen. Die Selbfthülfe der Studirenden gegen Weberfütterung 
beruht gewöhnlidy auf einem traditionellen Unterfchiede zwiſchen 
jog. Hauptfächern und Nebenfächern. Das correcte Hülfsmittel 
befteht aber darin, da8 Programm zu ändern, und mehr ency⸗ 
clopädiſche Borträge einzuführen, von welchen |päter noch 
bie Rede fein wird. 

Selbfiverftändlid ift es thöricht, einen Gegenftand zu be= 
legen, zu welchem die Vorkenntniſſe fehlen. In diefem Sinne 
nım muß meines Crachtend die Lernfreibeit beſchränkt jein. 
Ohne zu diefem Ende eine fürmliche allgemeine Promotion zu 
befürworten, muß doc) den Profefjoren die Befugniß zuftehen, 
gewille Kentniffe zu fordern und nöthigenfalld privatim zu 
prüfen, ohne deren Beherrfchung der Fortgang fruchtlos fein 
würde. Und eine derartige Ginrichtung ift auf den tehnijchen 
Hochſchulen noch wichtiger, als auf den Univerfitäten, weil bie 
Gegenftände des Studienplaned ftrenger -an einander gereiht 
find. Mebrigens ift auch in manchen Seminaren auf Univer 
fitäten ausdrücklich das Recht des Profefford gewahrt, unfähige 
oder nachläffige Studirende von dem ferneren Gebrauch oder 
vielmehr Mißbrauch feiner perſönlichen Bemühungen auszu« 
Schließen. 

Damit ftehen wir bereitö bei der anderen Beichränfung der 
alabemijchen Freiheit, nämlich derjenigen mit Bezug auf ben 
Fleiß. Es liegt mir fern, einen Studenten zu tadeln, welcher 
ein anziehendes Buch ftatt eines langweiligen Profeflord als 
Duelle der Weisheit benubßt, oder welcher gelegentlich ein wenig 
Ihwänzt, um Naturgenuß oder Gefelligfeit zu pflegen. Aber 
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die Sreiheit darf nicht audarten in eine Bergeudung von Zeit 
und Kraft, welche weder mit der anfpannenden Aufgabe der 
Studien noch mit dem rechten nationalen Geifte fittlicher Zucht 
vereinbar tft. Die techniſchen Hochichulen haben vor ihren 
älteren Schwefteranftalten den Bortheil, dah ihnen mehr Mittel 
zu Gebote ftehen, den Eifer der Studirenden rege zu erhalten. 
Der Lehrer hat nämlich bei den verſchiedenen Mebungen @eles 
genheit zum Heranziehen und Fefleln, fowie zum Berathen und 
Ueberwachen der Studirenden. Diefe perfönliche Beziehung 
zwilchen Lehrenden und Lernenden erfcheint um fo wichtiger, ala 
amtliche Maßregeln der Disziplin, mit Widerwillen geübt und 
aufgenommen, erfahrungsgemäß wenig Erfolg ergeben und des⸗ 
halb auf ganz extreme Fälle befchränkt werben follten. In. der 
Regel ift der Lernende der Beratbung und Grmahnung feines 
Lehrerö leicht zugänglich, wenn derſelbe nicht nur in feiner 
Biffenfchaft, fondern auch im feinem Charakter Achtung umb 
Vertrauen verdient. Das Beifpiel treuer Pflichterfüllung, Freu⸗ 
bigleit im Beruf, perfönliche Theilnahme find auch im ftuden- 
tiſchen Alter noch erzieheriich wirkfam. Sch halte es deshalb 
für eine Pflicht des Lehrers, feinen Einfluß im Intereſſe eines 
Studirenden paflend au gebrauchen, wenngleich es bequemer 
fein mag, denſelben einem verkehrten Freiheitstraum zu über 
laſſen. 

Einen anderen Sporn zum Fleiß geben Prüfungen. Ab» 
geiehen von der Prüfung in einzelnen Gegenftänden, zu welchen 
für gewiſſe Zwede Gelegenheit zu geben ift, handelt es fidh 
bauptfächlich um die ſog. Diplomprüfungen, melde jebt an 
immtlichen technifchen Hochſchulen eingeführt find. Die dafür 
ziemlich allgemein anerkannten Grumdfäge find etwa folgende. 
Die Prüfung bat nicht fowohl den Zwed, zu erfennen, wie: 
viel Einer weiß, fondern ob er das Nothwendige weih und 
diejed anzuwenden verfteht. Es jet deshalb die Auswahl der 
Prüfungdgegenftände ſparſam, gerichtet auf die unbedingt zum 
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Fach gehörigen, aber nicht, oder doch nur im zweiter Reihe, auf 
die nur wünſchensmerihen Dinge. Tretz dieſer Beichräufung 
und troßdem die Leiftumgen ded Candidaten während der Stu⸗ 
dienzeit füglich mit zur Berädfichiigung kommen, wäre es ſchon 
aus geſundheitlichen Gründen zuniel werlmgt, den Geſammmem⸗ 
fang eines Zweige ber Technik in eimer einzigen Prüfung 
gehörig nachzuweiſen. Daher wird die Dipkompräfung meiftend 
ig. zwei Abtbetlungen zerlegt, von welchen die erfte in ber Megel 
nah 2 Studienjahren den mathematiſchen und Naturwiflen- 
haften, die zweite wieder nach 2 Jahren, alle am Schluß ber 
Studienzeit den angewandten und Yachwiftenichaften gewidmet 
ti. Mit dieſer Einrichtung werben noch bie weiteren Vortheile 
exreicht, daß dad Studium von Aufong an regelmäßiger beirie- 
ben, wirh, fintt fi auf Ipüteres Nachholen zu verkifien, dab bie 
meiften Grundwiſſenſchaften fchem feft fitzen, che ihre Anwen⸗ 
dung beginnt, daß bereit& nach zweijährigem Siudinm Vexams 
laſſung fammd, ewentmelk einen Wechſel im Beruf zu überlegen, 
Statt exit ganze 4 Jahre zu opfern. Unbenommen fol «8 freilich 
ſein, Die eine oder auch beide Abtheiluegen der Diplemprüfumg 
auf fpätere Zeit zu verſchieben, wenn etwa nach deu Hochſchule 
noch pripate Ergänzung des Wiſſens, oder zunächſt Prarid ge 
wünſcht wind, 

Bislang iſt von den Diplomprüfungen nicht viel Gebrauch 
gemacht worden. In der That bedürfen fie auch noch eine ge - 
wife Hebung, um ſowohl den Studixenden al dan Publikum 
rechten Nuben zu gewähren. Bor allem wäue ihre Gleichiteb 
lung mit der erſten oder theoretiſchen Staatöpräfung em 
wünſcht, und da bei der letzteren der gleiche Zweck: Ruchmeis 
der wiffenichaftlicgen Befähigung nenliegt, To ſcheint kein ſach⸗ 
liches Hinderniß gegen eine vollftändige Verſchmelzung heiber 
Godtungen vorzuliegen. Cbenjowenig liegt ein Grund vor, bie 
nur nad geringfügigen Unterfchiede im den Anforkerungen der 
beitehenden Staatsprüfungen und Diplomprüfungen aufrecht zur 
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halten. Demnach können wir füglich ein im Wefentlichen gleich 
artiged und in allen deuffchen Staaten ald gleihwerthig aner 
fanntedö Prüfungdverfahren erftreben, dem fidy alle Techniker 
unterziehen können umd die auf Staatädienft abhebenden unter- 
ziehen müſſſen. Diejen Charakter tragen ſchon jebt die Abjo- 
Intorial» Prüfungen an der techniſchen Hochſchule in München. 
Wenngleich der Natur der Sache nad) hauptlächlich Profefloren 
eine ſolche Prüfung abnehmen, wäre doch eine Mitwirkung von 
techniſchen Stantöbeamten zwedmäßig, um jede denkbare Einſei⸗ 
figfeit zu vermeiden, und um imöbefondere den Werth des 
Eramend. im öffentlichen Leben zu erhöhen. Dadurh dab der 
Staat jedem alademiſch gebildeten Techniker Gelegenheit bietet, 
den Erfolg feiner Studien beftätigen zu laffen, ähnlich Aerzten 
und Anwälten, wird fich allmählich ein Unterjchied zwilchen un⸗ 
geprüften und geprüften Technikern heransbilden, zum großen 
Vortheil für diefe leßteren, aber auch für alle Arbeitgeber, ſeien 
es Private, Gejellichaften oder Gemeinden. Man findet in 
Deiterreich bereitö die Bezeichnung: diplomirter Ingenieur. Gin 
kürzeres Beiwort, etwa ein technifcher Doctortitel, ift zwar 
wünſchenswerth, aber wohl nicht zu erwarten. 

Neben die akademiſche Freiheit der Studirenden ftellt 
fih diejenige der Dozenten. Es ift ein unfchäßbarer Vorzug 
der Hochſchulen vor Mittels und niederen Schulen, daß die Zeit 
md Kraft ihrer Lehrer durch den Unterricht nicht ganz abjorbirt 
wird. Zwar bedürfen wir zur gewifjenhaften Vorbereitung 
mſerer Vorträge, wenn bdiejelben mit den %ortichritten der 
Biffenfchaft ergänzt werben follen, ziemlich viel Zeit. Indeffen 
bleibt doch wohl Jedem von und noch Muße zu fonftiger Thü- 
tigfeit, feien es literarifche Leiftungen, oder Bauwerke und Kunſt⸗ 
werle, oder wiflenfchaftliche Beihilfe zu dem Aufgaben des 
Staates. Dadurch wird denn die Hochichule zu einer rechten 
Pflanzſtätte von Künften und Wiſſenſchaſten, in welder nicht 
blos die fiudirende Sugend, fondern ein ganzes Gulturgebiet 
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gefördert wird. Wie der Student die alademijche Freiheit be⸗ 
nübt, um nach eigener Wahl zu arbeiten, jo tft es auch dem 
Drofeffor anheim geftellt, neben der Lehrpflicht zu fchaffen, was 
eigene Neigung und Bedürfniß ihm eingeben — wahrlich ein 
föftlicher Beruf! — 

Zum Weſen einer Hochſchule gehört ferner die Gelegenheit 
für die Studirenden, außer ihren ſpeziellen Fachgegenſtänden 
Einſicht in verwandte Fächer zu erhalten, und ihre Bildung 
nach ſonſtigen Richtungen zu erweitern. Dies geſchieht theils 
durch das Zuſammenleben der Fachabtheilungen, theils durch 
die Eröffnung der allgemein bildenden Lehrgegenftaͤnde. Erſteres 
gewährt, an Stelle von vereinzelten Akademien, wie fie früher 
mehr gebräuchlich waren, den Bortheil, dab die Studirenden 
jedes Faches fich eine vieljeitige techniſche Bildung erwerben 
fönnen, weldye vielfah auch unmittelbar von praktiſchem Nutzen 
fein kann. Mancher Ingenieur muß feine Eiſenbahnen ſelbſt 
mit zugehörigen einfachen Hochbauten beſetzen, ein Chemiker 
mechanijhe Apparate angeben, ein Architekt in den naturwiſſen⸗ 
lichen Kragen ber Heizung, Beleuchtung, Lüftung, Entwäfjerung 
enticheiden. Freilich kann diefer Zwed nicht immer einfach durch 
Einjchreiben in die betreffenden Vorträge erreicht werden, denn 
Dadurch würde eine foldhe Laft von Arbeit aufgehäuft, dab fie 
nur von wenigen, audgezeichnet begabten Leuten bewältigt wer 
den könnte. Ein gutes Hilfämittel, um den gewünfchten Ein» 
blid in andere Fächer zu ermöglichen, befteht in encyclopä- 
biihen Vorträgen, welche neben ausführlichen Vorlefungen 
über bdenjelben Gegenitand herlaufen, aber Einzelheiten und 
eventuell ganze Abfchnitte weglafien. Dem entſprechend Fönnten 
auch eingejchränfte conftructive Uebungen für das Bedürfniß 
folder Studirender ftattfinden, welche das betreffende Gebiet 
nur in jeinen einfacheren Aufgaben kennen lernen wollen. Selbfi- 
redend ſoll auch joldyer abgekürzte Unterricht nicht oberflächlich, 
jondern auf durchaus wiljenjchaftliche Art ertheilt werben. 
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Außerdem tft die gegenfeitige Einwirkung hervorzuheben, 
welche durch den freien Umgang zwilchen den Lehrern und zwi⸗ 
[hen den Studirenden verjchiedener Fachgruppen entfteht. Wie 
Manches wird da mühelos gelerut, wie Manched angeregt und 
ausgetauſcht. Insbeſondere fcheinen mir dabei zweierlei Kreu⸗ 
zungen wohlthätig, Die eine ift das Durchdringen ber grund» 
legenden Disziplinen, d. i. der matbhematifchen und Naturwiffen- 
fchaften mit den Ipeziellen Fachgegenftänden, wie folches auch in 
dem Beitreben Ausdrud findet, mit der Gonftructionslehre früb 
zu beginnen und mathematische Sachen lange fortzufeßen, über- 
Haupt die ehemalige Grenze zwifchen Vorcurſen und Bachcurfen 
zu verwiſchen. Hierbei fteht zu hoffen, dab das Studium mehr 
ald Ganzes aufgefaßt, daß die Unentbehrlichkeit der Mathes 
matik deutlicher eingejehen, ihr aber auch ein nener Netz durdy 
frühzeitige Anwendung gegeben wird. Trotz dieſes Grundſatzes 
bei den Studienplänen iſt ed nicht unmöglid, die Prüfung, 
wie früher gejchildert, in zwei Abtheilungen zu zerlegen: e8 wer- 
den eben einige mathematiiche Gegenftände erft am Schluß ber 
ganzen Studienzeit geprüft, ftatt ſchon nach dem zweiten Studien» 
jahr daran zu kommen. 

Sodann möchte ich die Berührung zwilchen der ftreng» 
wiffenfchaftlichen und der Fünftleriihen Gruppe erwähnen. In 
der Architektur durchdringen fih Kunft und Technik, Santafie 
und Wiſſenſchaft. Die techniſch⸗-wiſſenſchaftliche Grund» 
tage beruht ganz ähnlich wie bei den anderen Zweigen der 
Zechnit, auf Mathematif und Naturmwifjenichaften und tft deö- 
halb auf der techniſchen Hochſchule am richtigen Platz. Aber 
auch für die künſtleriſche Seite jcheint mir eine zwangloje 
Wechſelwirkung mit anderweitigen Richtungen vortheilhaft. Durch 
den Umgang mit Männern der ftrengen Logik und der nüdı- 
ternen Gonftruction dürfte manchmal der Fantafie eined Künft- 
lers oder Kunftfüngerd eine gewiſſe heilſame Mäßigung zu Theil 
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eingejchränft werden. Um die Entwidelung und den Zufammenhang 
des gefammten Eulturlebens einzuprägen, in welchem jeder Ges 
bildete fich als einzelne Glied fühlen fol, eignen fi vor 
Allem geſchichtliche Vorträge. Zugleich können diefelben zur 
Stärkung des fittlihen Charakters und des nationalen Bewußt- 
feind dienen. Natürlich muß die Behandlung eine andere fein 
ald auf der Mittelfchule, ſchon um Anziehungdfraft zu befigen. 
An unferer Anftalt finden dermalen geichichtliche Vorträge ftatt 
über die politiihe Entwidelung der Staaten, die bildenden 
Künfte und die Literatur. Sie lieben ſich wohl noch auf andere 
Gebiete erftreden, 3. B. auf Verkehrsweſen, Kolonialweien, Phi⸗ 
Iofophie. 

Die meiften Aufgaben der Technik greifen tief in das wirth— 
ſchaftliche Xeben ein, Es handelt fih 3.8. bei dem Entwurf 
von Berkebrsanftalten ſtets darum, die Sonftruction dem wirthe 
Ichaftlidyen Stande der Gegend anzupafjen. Ob eine Eiſenbahn 
normal» oder ſchmalſpurig, eins oder zweigeleifig, mit geringen 
oder ftarfen Steigungen, auf Voll- oder Sefundärbetrieb anzu⸗ 
legen jei, wird hauptjächlich auf Grund von commerziellen Er- 
bebungen und finanziellen Unterfuchungen beitimmt, zu welchen 
eben der Ingenieur jelbft im Stande fein follte, wenn er ſich 
nicht auf bloßes dunkles Gefühl, oder auf die Meinung anderer 
Leute verlaffen will. Ebenſo muß ein Mafchinentechnifer die 
Sndufirie, ein Forſtmann den Wald nicht blos techniſch, ſondern 
auch wirthichaftlich Fennen, wenn feine Maßregeln zwedmäßig 
ausfallen follen. Aus diefen Beijpielen erhellt die Wichtigkeit 
von Borträgen über allgemeine Nationalölonomie und über 
Ipezielle Wirthichaftögebiete. 

Eine weitere Gruppe von allgemein bildenden Vorträgen 
{ft dem Recht gewidmet und bezwedt zuerft Verftändnib und 
Sutereffe aller Studirenden für dad Gemeinwejen zu fördern, 
weiches heute in den verfchiedenen Stufen vom einzelnen Drt 
bi8 zum ganzen Reich auf der Mitwirkung der Bürger berubt. 
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Daher ift es nützlich, allgemeine Staatd- und Berwaltungslehre 
in gedrängten Zügen zu behandeln. Manche Studirende werden 
ſpäter Staatd- oder Gemeindeämter belleiden, ambere einer in» 
duftriellen Geſellſchaft vorftehen, eine Anzahl von Arbeitern im 
der Fabrik oder anf dem Bauplatz organifiten. Den Meiften 
fiehen aljo Berwaltungsgefchäfte und Rechtsfragen bevor, und 
zwar in der Regel umjomehr, in je höhere Stellungen fie auf- 
rüden. Zur Vorbereitung follen nun Vorträge über bejondere 
Rechtsgebiete dienen, welche freilich dahier noch auf Korftredht 
beichräntt find, aber füglich auf Baurecht, Gewerberecht, Waſſer⸗ 
recht u. |. w. andgebehnt werden dürften. 

Die Gruppe der wirthſchaftlichen und der juriftiichen Vor⸗ 
lefungen ift heutiges Taged um jo wichtiger, als es bei Staats⸗ 
und Privat: Unternehmungen nicht blos darauf anfommt, tedy 
nifche Angelegenheiten an und für fich fachgemäß und formgeredht 
zu verwalten, fondern auch darauf, die vielfachen Berührungen 
der Technik mit anderen Gebieten zu berüdfichtigen. Weſentlich 
mit aus diefem Grunde gefchieht die Berwaltung auf den oberen 
Stufen collegialiih. Wer fol nun die Leitung einer derartigen 
Behörde, eined Verwaltungsrathes übernehmen? In der. Regel 
ift e8 Sache eines Suriften, weldyem der Borzug der Umſchau 
und der formalen Herrihaft auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebend eignet, aber die Spezielle techniſche Kenntniß abgeht. 
Aus lehterem Grunde wird denn die vielgeruhmte Objectivität 
eined juriftiichen Borfibenden, welche ihn befähige, wiberftreitende 
Anfichten von Technikern zur Klärung zu bringen, häufig illu⸗ 
ſoriſch. Wenn nun der technifche Fachmann fich eine ähnliche 
Bielfeitigkeit und Gewandheit erwirbt, ſoweit fie für diejen 
Zwed erforderlich ift, jo dürfte ihm, wegen feiner genaneren 
Sachkenntniß, mindeftend die Gleichberechtigung mit dem Juriſten 
zukommen und jelbft eine vollftändig fachliche Leitung von 
Eollegien gelingen. Ich verkenne nicht, daß hierzu mehr ges 
bört, als einige enchelopädiiche Vorträge auf der Hochſchule. 
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Es kommt im Verwaltungsfach ganz beſonders auf perſoͤnliche 
Eigenſchaften und auf praktiſche Uebung an. Ja dieſe beiden 
Momente überragen grade auf den oberen Stufen die theoreti⸗ 
jhen Studien bei Weitem an Wichtigkeit, fo daß hier Suriften, 
Techniker, Kaufleute gleich Vorzügliches leiften mögen, wenn fie 
nur erfahren find, und verftehen, Hülfskräfte richtig zu verwen- 
ben. Im ber Regel ift dem Technikern zu wenig Gelegenheit 
geboten, Geichäftögewandheit zu erwerben. Immerhin mögen 
auch fie Danach ftreben, nicht nur berathende, fondern befchließenbe 
und leitende Factoren in der Verwaltung zu werden. Bedauerns⸗ 
werth freilich tft nach meinem Gefühl ein Techniker, welcher im 
Bermwalten feine Lebendaufgabe erbliden will oder muß und 
dadurch feinem ſchönen eigentlichen Beruf entfrempdet, aber glüd- 
lich ein foldher, welcher Begabung und Bildung genug befißt, 
um fein Fach an der höchſten Spite auszuüben. Dort kann er 
den Meifter zeigen, nicht blo8 durch bie fichere Begründung 
der Anfjprüche, welche er für fein Fach erhebt, fondern auch durch 
die maßvolle Beſchränkung derjelben, weldye er gegen ander- 
weitige Snterefjen zum Bortheil des allgemeinen Wohls zus 
geiteht. — 

Nach dem bisher Vorgetragenen joll der Grad allgemeiner 
Bildung, d. b. der verſtändnißvollen und eventuell thätigen Theile 
nahme an allen Gebieten menſchlicher Cultur, bei Zechnifern 
derfelbe fein, wie bei den anderen Berufsarten, weldye zur ge⸗ 
bildeten Geſellſchaft zählen. Dazu muß aber ſchon auf ber 
Mittelihule der Grund gelegt werden, und jo fommen wir 
zu ber Forderung, daß die Borbildung fünftiger Techniker 
von gleicher Dualität fei, wie diejenige von Juriſten, Aerzten 
u. ſ. w. Nicht minder führt zu dieſer Forderung dad Wefen 
der techniichen Wiſſenſchaften felbft, weldhe zum vollen Verſtänd⸗ 
niß und zur Fortentwidelung die gleiche geiftige Reife bedingen, 
wie die an den Univerfitäten gepflegten Gegenftände, endlich Die 
akademiſche Form des Unterrichtd, wonady der Studirende im 
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Stande jein muß, einen wifjenichaftlichen Vortrag gründlich zu 
erfaffen, den Inhalt von Büchern fich leicht anzueignen, feine 
Entwürfe jelbftändig zu begründen. Gegenüber einer in bürger- 
lichen Kreifen verbreiteten Anficht ift ausdrüdlich zu betonen, 
dab die Vorbildung für künftige Staatöbeamte und Privattech- 
niker übereinftimmen fol. Der Beweis liegt einfach darin, dab 
in ber Staats⸗ und Privat »- Prarid gleich hohe und für dad 
öffentlihe Wohl gleich wichtige Aufgaben geftellt werden. In 
beiden Kreifen fommen allerdingd auch untergeordnete Stellun- 
gen vor, aber wer wollte dad Streben und den künftigen Lebens⸗ 
weg fchon in der Schulzeit bejchränfen, ſchon bier den herkomm⸗ 
lichen Gegenſatz zwiſchen Beamtenftand und Bürgerftand auf 
fielen? Dazu fommt, daB nur bei wejentlih gleichartiger 
Borbildung feiner Zuhörer ein Profefjor den Lehrgang feiner 
Porträge und Mebungen erfolgreih dem Bedürfniß anpafjen 
Tann, fowie audy nur zwiſchen Studirenden gleicher geiftiger 
Keife jene jegendreiche gegenjeitige Einwirkung auf Wiſſen und 
Charakter erwartet werden fann. 

Was nun die Bejhaffenheit der vorbildenden Anftalt 
betrifft, fo ftehen jett für die höhere techniiche Laufbahn dreierlei 
Gattungen von Mitteljhulen zu Gebote: Gymnafien, Real- 
gumnafien und die preußifchen jogenannten Oberrealichulen (ohne 
alte Sprachen). Alle diefe Schulen zählen 9 Jahrgänge. Das 
Zeugniß der Reife von jeder Gattung beredhtigt zum Staats» 
dienft in technifchen Fächern, und das was der Staat verlangt, 
follte man eben ald Norm für alle Studirenden anjehen dürfen. 
Unwilltührli drängt fi nun die Frage auf: find diefe drei 
höchſt verjchiedenartigen Schulen gleihwerthig? 

Für andere Berufsarten gelten fie keineswegs ald gleich 
angemeſſen, vielmehr werden bekanntlich nur die Gymnafien ald 
paſſend für fämmtliche akademiſche Studien angejeben, die 
Berechtigung der Realgymnafien ift eine beichränkte, und die» 
jenige der Oberrealſchulen bezieht fich gar ausſchließlich auf tech» 
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niihe Studien. In diefer jelben Reihenfolge fteht denn natür⸗ 
lich auch die Werthſchätzung der drei Gattungen im Publitum, 
ihr Rang, ob man biefen Unterfchied für ein Vorurtheil halten 
möge oder nicht. Die Entwidelung der Technik ift fo neu, daß 
lange Erfahrungen über den geeigneten Bildungsgang ihrer 
Jünger nody nicht vorliegen. Deshalb haben Anfichten, Ber- 
ſuche und Borichriften oft gewechſelt. Wäre z. D. die Taug⸗ 
lichteit der neu eingerichteten Oberrealfchulen für die Borbildung 
von Technikern über allen Zweifel erhaben geweſen, fo hätte 
man ja folgerichtig den Gymnaſien die Berechtigung dazu ent⸗ 
ziehen müffen. Bei diejer Unficherbeit müffen wir die Frage 
nad) der beiten Vorbereitung auf eine technifche Hochſchule etwas 
eingehender behandeln, und können nicht umhin, dabei die heu- 
tigen Erfordernifje allgemeiner Bildung überhaupt zu erörtern. 

Die Aufgabe von Mittelichulen tft, abgefehen von der fitt« 
lihen Erziehung, eine dreifache: zuerft die Uebung und Ent» 
widelung aller Geifteökräfte: geiftige Gymnaſtik. Diefe wird 
an allen denjenigen Gegenftänden . getrieben, welche jebt das 
Gemeingut gebildeter Männer fein müflen, wobei alfo nicht der 
praftiihe Gebraudy in einem beftimmten Beruf zum Maßſtab 
des Werthes dient. Das Sammeln eines ſolchen Schatzes ift 
die zweite Aufgabe von Mittelichulen. Drittend follen auch 
Kenntniffe und Sertigkeiten für gewiffe einzelne Berufdarten 
erworben werden, fofern dazu die ſchulmäßige Methode und das 
Sugendalter bejonders geeignet find. 

Zur Schulung im logiſchen Aufnehmen, Entwideln und 
Miedergeben von Gedanken ift die lateiniſche Sprache das 
bewährte, bi8 jetzt unübertroffeue Hülfämittel. Ob Franzöfiſch 
und Englifh damit werden concurriren koͤnnen, ift nach dem 
Urtheil von Sprachfennern nicht wahrjcheinlich. Unerläßlich find 
freilich auch diefe beiden neueren Sprachen indbejondere für 
Techniker, es dürfte aber das fchulmäßige Erlernen derſelben 
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ohne daß lebtere, weil ed ihr gemeinfamer Stamm if. Das 
Griechiſche ſteht bezüglid, der logiſchen Einfachheit dem Latei⸗ 
niichen nad, und kann überhaupt ald zweite Sprade nicht 
mehr den geifteöbildenden Werth der zuerft gelernten erreichen. 
Smmerbin gehören beide alte Sprachen heutzutage noch zum Wiſ⸗ 
fensichab allgemeiner Bildung: ihre Wörter und Sentenzen wer- 
den auf allen Gebieten und im täglichen Xeben verwendet, fie 
erleichtern dad Verſtändniß des Altertbums, was ja befonders 
bei der Baufunft wichtig, eine freie Bewegung in deutichen 
wiſſenſchaftlichen umd edleren gejelligen Kreifen ift ohne den 
„Luxus der Haffiichen Sprachen“ jchwer zu erringen. 

Unftreitig wird jeder Unterricht um fo wertbvoller, je ein» 
gehender er betrieben wird, aber es giebt dody eine Grenze, 
über welche hinaus der Aufwand an Zeit und Kraft fih nicht 
mehr durch entiprechenden Erfolg an geiftiger Gymnaſtik lohnt, 
fondern jchon als fpezielles Fachſftudium angefehen werden muß. 
Früher mußte man lateinifch fprechen können, aber die Logik 
des Denkens ilt nicht geſunken, ſeitdem bad nicht mehr zum 
Kennzeichen eines Gelehrten gehört. Auch jebt geht der Sprach⸗ 
unterriht an Gymnafien meined Erachtens noch über dad Er⸗ 
forderniß einer allgemeinen geiftigen Reife hinaus, er liefert 
zugleich Speziallenntniffe für Philologen und Theologen, . zum 
Theil als Meberbleibjel früherer Zeit, zum Theil, namentlich 
beim Griechiſchen, in Folge neuerer Steigerung der Anfprüche. 
Der Segen Haffiicher Bildung wird aud nicht allein aus dem 
Spradyenformalismud geichöpft, jondern aus der Geſchichte, Kunft 
und Literatur. Was die lehtere betrifft, jo können die alten 
Schriftfteller in der Urſprache doch nur bruchſtückweiſe gelefen, 
und müfjen, um ein volles Bild der antiken Eultur zu erhalten, 
durch deutiche Erzählungen oder Ueberſetzungen ergänzt werden. 
Wie Jemand ein guter Textkritiker und Sprachvergleicher fein 
kann, ohne den belebenden Geift des Alterthums in fidy zu 
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Es fommt im Verwaltungsfach ganz befonberd auf perfönliche 
Eigenjchaften und auf praktiſche Uebung an. Ja diefe beiden 
Momente überragen grade auf den oberen Stufen die theoreti— 
ſchen Studien bei Weitem an Wichtigkeit, jo daß bier Zuriften, 
Techniker, Kaufleute gleich Vorzügliched leiften mögen, wenn fie 
nur erfahren find, und verftehen, Hülfäfräfte richtig zu verwen» 
ben. In der Regel ift den Zechnifern zu wenig Gelegenheit 
geboten, Geichäftögewandheit zu erwerben. Immerhin mögen 
auch fie danach ftreben, nicht nur berathende, ſondern bejchließende 
und leitende Factoren in der Verwaltung zu werden. Bedauernd- 
werth freilich ift nadı meinem Gefühl ein Techniker, welcher im 
Berwalten feine Lebensaufgabe erbliden will oder muß und 
dadurch feinem fchönen eigentlichen Beruf entfremdet, aber glück⸗ 
lich ein foldher, weldyer Begabung und Bildung genug befibt, 
um fein Fady an der höchſten Spite auszuüben. Dort fann er 
den Meifter zeigen, nicht blo8 durch bie fichere Begründung 
ber Anfprüche, welche er für fein Fach erhebt, fondern auch durdy 
die maßvolle Beſchränkung derjelben, welche er gegen ander= 
weitige Intereſſen zum Vortheil ded allgemeinen Wohls zu⸗ 
geiteht. — 

Nach dem biöher Vorgetragenen joll der Grad allgemeiner 
Bildung, d. h. der verftändnißvollen und eventuell thätigen Theile 
nahme an allen Gebieten menſchlicher Eultur, bei Technifern 
derjelbe fein, wie bei den anderen Berufdarten, weldye zur ge⸗ 
bildeten Geſellſchaft zählen. Dazu muß aber fchon auf ber 
Mittelihule der Grund gelegt werden, und fo fommen wir 
zu der Forderung, daß die Borbildung fünftiger Techniker 
von gleicher Qualität fei, wie diejenige von Jurüten, Aerzten 
u. ſ. w. Nicht minder führt zu diefer Forderung dad Weſen 
der techniichen Wiſſenſchaften felbft, welche zum vollen Berftänd- 
niß und zur Fortentwidelung die gleiche geiftige Reife bedingen, 
wie die an den Untverfitäten gepflegten Gegenftände, endlich die 
akademiſche Form des Unterricht, wonach der Stubdirende im 
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Stande fein muß, einen wiſſenſchaftlichen Vortrag gründlich zu 
erfafjen, den Inhalt von Büchern fich leicht anzueignen, feine 
Entwürfe jelbftändig zu begründen, Gegenüber einer in bürger» 
lichen Kreifen verbreiteten Anſicht ift ausdrüdlich zu betonen, 
daB die Vorbildung für künftige Staatsbeamte und Privattech- 
niker übereinftimmen fol. Der Beweis liegt einfach darin, dab 
in der Staatö- und Privat » Prarid gleich hohe und für das 
öffentliche Wohl gleich wichtige Aufgaben geftellt werden. In 
beiden Kreiſen kommen allerdingd auch untergeordnete Stelluns 
gen vor, aber wer wollte dad Streben und den künftigen Lebens⸗ 
weg ſchon in der Schulzeit bejchränfen, ſchon bier den herkömm⸗ 
lichen Gegenſatz zwiſchen Beamtenftand und Bürgerftand auf- 
ftellen? Dazu fommt, daß nur bei weientlih gleichartiger 
Borbildung feiner Zuhörer ein Profejfor den Lehrgang feiner 
Borträge und Uebungen erfolgreih dem Bedürfniß anpaſſen 
Tann, ſowie audy nur zwiſchen Studirenden gleicher geiftiger 
Reife jene jegendreiche gegenfeitige Einwirkung auf Wiffen und 
Charakter erwartet werden Tann. 

Was nun die Beihaffenheit der vorbildenden Anftalt 
betrifft, jo ſtehen jett für die höhere techniiche Laufbahn dreierlei 
Gattungen von Mittelichulen zu Gebote: Gymnafien, Real- 
gymnaſien und die preußiichen jogenannten Oberrealichulen (ohne 
alte Sprachen). Alle diefe Schulen zählen 9 Jahrgänge. Das 
Zeugniß der Reife von jeder Gattung berechtigt zum Staats⸗ 
dienft in techntichen Fächern, und Dad was der Staat verlangt, 
follte man eben ald Norm für alle Studirenden anjehen dürfen. 
Unwilltührli drängt fi) nun die Frage auf: find dieje drei 
höchſt verjchiedenartigen Schulen gleihwerthig? 

Für andere Berufdarten gelten fie keineswegs als gleich 
angemefien, vielmehr werden bekanntlich nur die Gymnafien ald 
paffend für ſämmtliche akademiſche Studien angelehen, die 
Berechtigung der Realgymnafien ift eine beichränfte, und Die 
jenige der Oberrealfihulen bezieht ſich gar ausichließlich auf tech 
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nifche Studien. In diejer jelben Reihenfolge fteht denn natür- 
lich auch die Werthſchätzung der drei Gattungen im Publikum, 
ihr Rang, ob man diefen Unterfchied für ein Vorurtheil halten 
möge oder nidjt. Die Entwidelung der Technik ift jo neu, daß 
lange Erfahrungen über den geeigneten Bildımgdgang ihrer 
Jünger noch nicht vorliegen. Deshalb haben Anfichten, Ber- 
ſuche und Vorſchriften oft gewechſelt. Wäre 3. B. die Taug⸗ 
lichfeit der neu eingerichteten Dberrealfchulen für die Borbildung 
von Technifern über allen Zweifel erhaben geweſen, jo hätte 
man ja folgerichtig den Gymnaſien die Berehtigung dazu ent- 
ziehen mülfen. Bei diejer Unficherbeit müffen wir die Frage 
nach der beiten Vorbereitung auf eine technifche Hochſchule etwas 
eingehender behandeln, und können nicht umhin, dabei die heu- 
tigen Erforderniſſe allgemeiner Bildung überhaupt zu erörtern. 

Die Aufgabe von Mittelichulen tft, abgefehen von der fitt« 
lichen Erziehung, eine breifadye: zuerit Die Uebung und Ent- 
widelung aller Geifteöfräfte: geiftige Gymnaſtik. Dieſe wird 
an allen denjenigen Gegenftänden . getrieben, welche jebt das 
Gemeingut gebildeter Männer fein müflen, wobei alfo nicht der 
praftiihe Gebraudy in einem beftimmten Beruf zum Maßſtab 
des Werthes dient. Das Sammeln eines ſolchen Schatzes ift 
die zweite Aufgabe von Mittelfchulen. Drittend jollen auch 
Kenntniffe und Fertigkeiten für gewifle einzelne Berufdarten 
erworben werben, fofern dazu die fchulmäßige Methode und daß 
Jugendalter befonderd geeignet find. 

Zur Schulung im logilchen Aufnehmen, Entwideln und 
Miedergeben von Gedanken tft die lateinifche Sprade daß 
bewährte, bi8 jet unübertroffeue Hülfsmittel. Ob Franzöfiſch 
und Engliſch damit werden concurriren können, tft nach dem 
Urtheil von Sprachkennern nicht wahrjcheinlih. Unerläßlich find 
freilich auch diefe beiden neueren Sprachen imdbejondere für 
Techniker, es dürfte aber das fchulmäßige Erlernen derfelben 
einſchließlich des Lateiniichen faum mehr Zeit erfordern, als 
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ohne das lehtere, weil ed ihr gemeinfamer Stamm if. Das 
Griechiſche fteht bezüglich der logiſchen Einfachheit dem Latei⸗ 
nifchen nad, und kann überhaupt ald zweite Sprade nicht 
mehr den geifteöbildenden Werth der zuerft gelernten erreichen. 
Immerhin gehören beide alte Sprachen heutzutage noch zum Wiſ⸗ 
ſensſchatz allgemeiner Bildung: ihre Wörter und Sentenzen wer» 
den auf allen Gebieten und im täglichen Xeben verwendet, fie 
erleichtern da8 Verſtändniß ded Alterthums, was ja befonders 
bei der Baufunft wichtig, eine freie Bewegung in deutichen 
wiflenfchaftlichen und edleren geielligen Kreijen ift ohne den 
„Luxus der Haffiichen Sprachen” jchwer zu erringen. 

Unftreitig wird jeder Unterricht um fo wertbvoller, je ein» 
gehender er betrieben wird, aber es giebt Dody eine Grenze, 
über welche hinaus der Aufwand an Zeit und Kraft fi nicht 
mehr durch entiprechenden Erfolg an geiftiger Gymnaſtik loynt, 
fondern ſchon als fpezielled Fachftudium angelehen werden muß. 
Früher mußte man lateiniſch ſprechen können, aber die Logik 
des Denkens iſt nicht geſunken, ſeitdem dad nicht mehr zum 
Kennzeichen eines Gelehrten gehört. Auch jetzt geht der Sprach⸗ 
unterricht an Gymnafien meined Erachtens nody über das Er⸗ 
forderniß einer allgemeinen geiftigen Reife hinaus, er liefert 
zugleich Spezialleuntniffe für Philologen und Theologen, . zum 
Theil als Weberbleibjel früherer Zeit, zum Theil, namentlich 
beim Griechiſchen, in Folge neuerer Steigerung der Anſprüche. 
Der Segen Laffiicher Bildung wird auch nicht allein aud dem 
Sprachenformalismus gejchöpft, fondern aus der Geſchichte, Kunft 
und Literatur. Wad die lehtere betrifft, fo können die alten 
Schriftfteller in der Urſprache doch nur bruchftüdweije gelefen, 
und müfjen, um ein volles Bild der antiten Eultur zu erhalten, 
durch deutiche Erzählungen oder Ueberſetzungen ergänzt werden. 
Wie Jemand ein guter Zertkritifer und Sprachvergleicher fein 
fann, ohne den belebenden Geift des Alterthums im ſich zu 
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zen, ohne alle Feinheiten der Grammatik, und ohne fchwierige 
Schriftfteller, ja dann wohl mit noch mehr Freude und Erfolg. 
Diefe Meinung wird durh Erfahrungen bewieſen, denn in 
vielen deutichen Gymnafien bat man auf den Sprachunterricht 
früher ein erheblich geringeres Zeitmaß verwendet, und noch 
jeßt zeigt fich ein auffälliger Unterjchied zwiſchen den beut- 
Shen Staaten und vollends mit außerdeutichen Ländern, wäh- 
rend man doch eine’ entiprechend verjchiedene Tüchtigkeit für 
die Hochſchule und für das Leben nicht behaupten Tann. 

Bei der Geftaltung ded mathematifchen Unterrichts au 
Mittelfhulen bildet die Elementar-Mathematif dad naturgemäße 
Penjum. Wo man darüber hinausgeht, was an einigen Real» 
anftalten der Fall ift, muß das ald überflüſſige Anftrengung 
erllärt werden. Unter dem Bedürfniß fünftiger Techniker blei- 
ben gegenwärtig meines Wiffend nur die humaniſtiſchen Gym⸗ 
nafien in Bayern und Württemberg, während für viele andere 
Berufsarten die dortige mathematiiche Ausbildung ficherlicy ges 
nügt. In der That giebt ed im Bereich der Glementarmathes 
matik mandye Dinge, welche nicht als nothwendig zur allge» 
meinen Gymnaſtik angejehen werden müſſen, vielmehr ſchon 
Spezialfenntniffe für. fünftige Techniker, Aerzte u. dgl. find, 
3. DB. höhere Gleichungen und Reihen, Polarcoordinaten, ſphä⸗— 
riihe Zrigonometrie. Wenn einem Schüler mathematische Ans 
lage fehlt, und demnady auch in der Regel fein künftiger Beruf 
fein mathematischer fein wird, jo erjpare man ihm die vieler» 
orts üblihe Plage mit den genannten jchwierigeren Gegen» 
ftänden, denn auch bier giebt e8 eine Grenze, über. welche hinaus 
der Erfolg nicht mehr im Verhältni zum Kraftaufwand wächft. 

Während durch Sprachen und Mathematik vorzugsmweile 
der Geifteögang der Deductiom eingefchult wird, ift es Auf⸗ 
gabe des Unterrichte8 in den Naturwiſſenſchaften die in« 
ductive Forſchungsweiſe darzulegen, und zwar an Gegen- 
ftänden finnliher Wahrnehmung. Sehr verjchieden find ja die 
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Beichäftigungen mit der Sprache und der Körperwelt, das Denk. 
vermögen und dad Beobachtungdvermögen, die Schlüffe vom 
Allgemeinen anf dad Bejondere und die in umgefehrter Ric 
tung. Beide Methoden aber, die deductive und die inductive, 
gehören zur geiftigen Gymnaftik, nidyt blos bei ben auf bie 
Naturwiſſenſchaften fich flübenden Fachmännern, jondern bet 
allen Gebildeten. Denn die imductive Behandlung ift in alle 
Biffenichaften mehr oder weniger eingedrungen, und verlangt 
ihr Recht felbft im politifchen und wirthfchaftlichen Leben. Außer- 
dem ift der Befi einer gewillen Summe concreter naturwiſſen⸗ 
Ihaftlicher Begriffe und Kenniniffe jet unftreitig Erforderniß 
„allgemeiner Bildung”. Diefen Bedürfniffen nun find die Gym⸗ 
nafien nur theilweife und langjam nachgekommen. Den Klagen 
berühmter Dozenten über die ungenügende Auöbildung der Mes 
diziner im eracten Beobachten und Schließen reiben fidy die 
Bahrnehmungen vieler Lehrer auf techniſchen Hochſchulen an. 
Benn die Realanftalten auf diefem Gebiete mehr leiften, fo 
gehen fie hinwieder vielfach über das einer Mittelichule Zie⸗ 
mende hinaus, und fuchen ihren Abiturienten außer jenem für 
allgemeine Bildung unentbehrlichen Wiſſensſchatz noch allerlei 
Spezialtenntniffe, fogar die Hebung in Laboratorien mitzugeben. 
Solches aber kann der Hochichule nicht dienen, weil dann die 
Studenten oft mit einem Dünkel, ſchon faft Alles zu wifjen, 
herankommen, was ihnen doc; erft erichöpfender und von an« 
deren Gefichtöpuntten aus geboten werden fol. Wir wünjchen 
nur den Trieb und die Fähigkeit, in den Naturwifjenichaften 
und ihren Anwendungen zu arbeiten. 

Außerordentlich wichtig für die meilten techniichen Berufs⸗ 
zweige ift ferner das Zeichnen. Dieſes muß früh begonnen 
und ftetig fortgejegt werden, um auf der Hochſchule fofort zum 
Gebraud zu fommen. Bid zu einem gewiſſen Grade ift jo» 
wohl freies als gebundenes Zeichnen für jeden gebildeten Men⸗ 
ſchen wichtig, injofern e8 den Formenfinn und das Berftändnik 
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bildlicher Schönheit fördert und mancherlei praftiichen Nutzen 
gewährt. Für künftige Architekten und Ingenieure find aber 
noch audgedehntere Hebungen iu den Mittelfchulen zu fordern, 
welche als fpezieller Fachunterricht anzuſehen find, ähnlich dem 
Ueberſchuß des Sprachunterrichted für künftige Philologen. Dies 
fem Bedürfniß entipredhen die Realgumnaften und Oberreal- 
ſchulen volllommen, während in Gymnaften methodiſches 
Zeichnen behufs geiſtiger Gymnaſtik für Alle jelten zu finden ift, 
geichweige eine Pflege defſelben bid zum Uebergang auf die 
Hochſchule. 

Aus den bisherigen Eroörterungen über die maßgebenden 
einzelnen Unterrichtögegenftände zeigt fi, daß Feine der drei 
Gattungen von Mittelfchulen genau ald Vorbildungsanftalt für 
technifche Hocyichulen paßt. Auch reicht die Erfahrung nicht 
aus, um einer Gattung den entichiedenen Vorzug vor den an« 
deren zu geben; denn ed ift faft unmöglich, bei einem Süngling 
den Erfolg ded Lehrſyſtems von jeiner angeborenen Begabung 
und von den Einflüffen des ganzen Lebenskreiſes zu jondern. 
So mag ber eine Profeffjor Humaniften, der andere Realiften 
vorziehen, je nachdem ihm zufällig talentuolle Schüler der einen 
oder der anderen Art vorgefommen find. In dieſer Verlegen- 
beit behilft man fich denn eben damit, alle drei Schulgattungen 
als gleichwerthig zu erklären. 

Bislang gewähren fänmtliche techniſche Hochſchulen auch 
ſolchen Aufnahme, welche ein Zeugniß der Reife überhaupt 
nicht erlangt haben, wenn fie nur mathematiſche Vorkenntnifſe 
befitzen und auf Staatödienft verzichten. Sie werden dann anf 
einigen Hochichulen allerdings ander benannt: außerordent- 
lihe Studirende oder Zuhörer oder Holpitanten, aber ganz 
gleich mit dem eigentlihen Studirenden unterrichtet. Dieje Zu: 
laſſung anderer und unvollftändiger Bildungswege mag zunächft 
aus der Beſorgniß entiprungen fein, die Frequenz nicht durch 


ftrenge Forderungen erheblich zu verkürzen, wie denn auch 
(186) 





31 


der Prozentſatz folcher „Zuhörer“ überall noch recht bedeutend ift. 
Liegt aber nicht auch die mehr oder weniger Mare Ueberzeugung 
zu Orunde, dab es einen vollftändig abgrundeten Gang der 
Vorbildung noch wicht giebt? In der That, wenn ein junger 
Menſch das Gymnafium etwa bis zur Milttärberechtigung bes 
ſucht hat, fi dann auf Zeichnen und Mathematik wirft, und 
daneben einen lebhaften Trieb und gute Gelegenheit zu ſonſti⸗ 
ger Fortbildung befttt, jo mag er unter limftänden ebenjo ers 
folgreih auf einer techniichen Hochſchule findiren und ebenjo 
Züchtiges im Leben leiften, wie ein Anderer, der eine einzige 
der beftehenden Anftalten durchgemacht, aber eben deshalb ges 
wille Lüden behalten hat. Wünſchens werth ift freilich eine ſolche 
age der Dinge gewiß nicht, indem ein Reifezeugniß, ald Ab- 
ſchluß einer gründlichen Geſammtbildung, ſchon pädagogiſch nütz⸗ 
lich wirkt. 

Welche beſſere Einrichtung wäre nun zu erſtreben? Dieſe 
Frage kann ſelbſtredend nicht für Techniker allein gelöſt werden, 
aber wir finden ja auch ähnliche Reformbedürfnilfe bei anderen 
Berufsarten, z. B. bei Medizinern, und vor Allem ift das Ber 
langen weit verbreitet, jede Zweitheilung oder Dreitheilung im 
Mittelſchulweſen wieder aus der Welt zu fchaffen. Zu lebterem 
drängt einmal der oben jchon berührte Rangunterſchied der 
Schulgattungen, welcher fich bei der Erziehung und felbft noch 
im ipäteren Leben ihrer Zöglinge unliebfam fund giebt. So⸗ 
daun würde eine gleichartige Vorbildung weſentlich das Ber- 
fändniß aller akademiſch gebildeten Männer für alle Seiten der 
nationalen Gultur und die Einheit des geiftigen Lebend im 
“ ganzen Volke fördern. Endlich follte die Wahl zwiichen huma⸗ 
niſtiſcher und tealiftifcher Berufsrichtung in ein fpätered Lebens» 
alter gelegt werden (etwa das 16. Sahr), wo nad alljeitiger 
geiftiger Gymnaſtik die Begabung gewöhnlich erft richtig zu be= 
urtheilen ift, während jebt jchon im 10. bis 12. Lebensjahr, 
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meiſt nad Zufall oder Willführ, gewählt werden muß, und bei 
jedem jpäteren Wechſel Zeit verloren geht. 

Das Streben nad) einer Reform der Gymnaſien im Sinn 
einer einheitlihden Mitteljchule gewinnt immer mehr An- 
bänger. Eine foldye Anftalt fcheint in der That möglich, wenn 
man den Grundfag durchführt: Es müſſen nit Alle Alles 
lernen. Zwar foll Jeder Gelegenheit finden, die jchlummernden 
Geiſteskräfte nach allen Ridytungen zu weden und zu erproben, 
aber nicht in allen Fächern zu dem höchſten Grad der Reife 
und bed Befited an Kenntniffen getrieben werden. Angeſichts 
der beiden Hauptrichtungen der heutigen Bildung, der |prachlich- 
gejchichtlichen und der mathematiſch⸗-naturwiſſenſchaftlichen, giebt 
es wenige Menjchen, welche nach beiden gleich begabt find, und 
feinen Beruf, welcher nad) beiden gleiche Anforderungen ftellt. 
Ein gewiffer Grad von formaler und materialer Bildung, wie 
er oben zu fchildern verfucht wurde, muß in beiden Richtungen 
erftrebt werden, darüber hinaus aber beide gleich intenfiv für» 
dern zu wollen wäre überflüffig und aus bygienifchen Gründen 
unerreichbar. Vielmehr follte in den oberiten Klafjen eine Zwei⸗ 
theilung, unter Umftänden eine mehrfache Gabelung eintreten, 
jei ed daß ganze Unterrichtögegenftände, jet ed daß einzelne 
Partieen aus ihnen abgefondert werden. Auf diefem Wege 
würde infonderheit für techniſcheBerufszweige Folgendes erreicht: 
Die klaffiſche Bildung, foweit fie Gemeingut zu jein verdient, 
bleibt gewahrt, aber es fallen viele Spezialitäten aud dem 
jeigen Gymnafialunterricht weg, hingegen werden Zeichnen und 
Mathematik in befonderen Curſen intenfiv gepflegt. Neuere 
Sprachen und Naturwiffenichaften möchten für Alle gleichartig 
einzurichten fein. Hoffentlidy wird in diefem Sinne bald eine 
Hare und befriedigende Borbildung zu techniichen Studien ge⸗ 
boten werden! — 

Was fonft noch über die Grundzüge einer technifchen Hoch⸗ 
ſchule zu fagen ift, läßt ſich am einfachiten durch den Vergleich 
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mit ben Univerfitäten, auf welche auch bisher ſchon zuweilen 
bingewiefen worden tft, erledigen. Unſere Organiſation iſt ders 
jenigen ber älteren Schwefteranftalten nacdhgeahmt: wir erfreuen 
und ebenfalld jener collegialifch georbneten Verwaltung mit ges . 
wählten und wechſelnden Bollzugd-Organen, weldhe in einer 
Gelehrten⸗Republik den inneren Frieden am beften gewährleiftet. 
Es befteht dad Inftitut der Privatdozenten und das Vorſchlags⸗ 
recht zu Berufungen, durdy welche Einrichtungen für tüchtige 
Erneuerung ded Lehrperfonalg möglichft gejorgt ift. Auch die 
Freizügigkeit der Studirenden ift hier zu erwähnen, von einer 
Hochſchule auf die andere, um den für gewilje Fächer bejonders 
geſchätzten Dozenten nachzugehen, und um mannidyfaltige In⸗ 
duftriezweige, Bauweilen und Kunftrichtungen kennen zu lernen. 
Bid jebt kann zwar davon nody nicht in wünſchenswerthem 
Mabe Gebraudy gemacht werden, weil die Lehrpläne der tech» 
niſchen Hochſchulen einander nicht jo ähnlich ind, um fteiß ohne 
Zeitverluft wecjeln zu Tönen. Indem wir die genannten 
Dinge dem bewährten Borbilde der Univerfitäten verdanken, 
wäre e8 aber gewiß verfehrt, diejelben in allen Einzelheiten, 
auch in dem veralteten und verwerflichen, copiren zu wollen. Es 
gehört 3. B. meined Erachtens nicht zu den nothwendigen 
Kennzeichen einer Hochſchule, daß vor und nad) jeder Ferienzeit 
etliche Tage oder Wochen verbummelt werden, daß alljährlich 
eine Anzahl von Gefichtern auf Menſuren zerfegt wird. Auch 
jheint e8 mir von untergeordneter Wichtigfeit, ob der Studien» 
plan in Sahredcurfe oder in Semeſter eingetheilt wird, ob 
Collegiengelder oder Geſammthonorare bezahlt werben u. dgl. m. 

Troß der nur zu weit getriebenen äußeren Aehnlichkeit 
zwifchen Univerfitäten und technifchen Hochſchulen, trogdem den 
beiden Gattungen von Seiten der Regierungen der gleiche Rang 
ertheilt ift, wird befanntlich die innere Gleichwerthigkeit noch 
aicht allgemein zugeftanden. Woran mag das liegen? Sch 
meine zunäcdft daran, daB die jungen technilchen Hochſchulen | in 
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ihrer Entwidelung noch nicht zu völliger Stetigkeit gelangt find. 
Zumeift hervorgegangen and techniichen Lehranftalten mittleren 
Ranges, find fie in Bezug auf die geiftige Reife der Studiren- 
den noch allzu nachfichtig geblieben und haben den hohen echt⸗ 
wiflenichaftlichen Standpunkt noch nicht durchweg und in allen 
Unterrichtözweigen erftiegen. So gilt denn zwar im Allgemeinen 
der Profeifor, aber nicht immer der Student einer technifchen 
Hochſchule ald ebenbürtig mit demjenigen einer Univerfität. 
Augenſcheinlich kann und muß diefer Borwurf allmählich be» 
feitigt werden, und es tft unjer aller Aufgabe, daran zu arbeiten. 

Ferner wird von Manchen eine innerliche Verſchiedenheit 
der Lehrzmwede behauptet: die Univerfität fördere die menſch⸗ 
liche Erkenntniß; der technifche Unterricht dagegen das Schaffen 
und Anwenden, dort die Wiffenichaften als Selbſtzweck, bier 
als Hülfsmittel. Allein dad ſcheint mir nur in beſchränktem 
Mate richtig. Denn was die den beiden Hochſchularten ge- 
meinjamen Diäziplinen betrifft — Mathematit, Naturwiffen- 
Ichaften, Kunftgefhichte u. dgl. — fo fol in der Auffaflung 
fein Unterjchied beitehben und befteht auch thatjächlich bei rich⸗ 
tigen Dozenten und bei richtigen Studirenden nicht, weshalb 
denn auch insbeſondere mit Bezug auf Doctor: und Staats: 
Prüfungen volle Gleichberechtigung gefordert werden muß. Ober 
kann man etwa den Naturforfchern auf der Univerſität unters 
fagen, fich gelegentlich mit praftifchen Aumendungen zu beſchäf⸗ 
tigen, denjenigen auf der technifchen Hochichule die Frende rauben, 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß um ihrer ſelbſt willen zu fördern? 
Meberhaupt macht e8 für eine Wahrheit an ſich feinen Unter⸗ 
ſchied, ob fie durch bloßen Forſchungstrieb oder aus Veran⸗ 
laffung praktiſcher Zwede entdeckt worden ift. Nicht felten ift die- 
Chemie durch imduftrielle Unterfuhungen, die Mechanik durch 
Brüden- und Wafjerbauten, die Geologie durch das Suchen 
nach Baumaterialien oder Trinkwaſſer bereichert worden. Ums 
gelehrt vermag fein Mann der Wiſſenſchaft, fobald er ins prak⸗ 
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tiiche Leben eingreift, gewiſſer handwerklicher Mittel und Zu» 
taten zu entbehren. Deshalb fehlt es auch auf der Univerfität 
nicht an fofortiger Anwendung von grundlegenden Wiſſen⸗ 
Ihaften: die Theologen lernen predigen, die Mediziner Turiren, 
nnd ed könnte vielleicht nicht fchaden, wenn man dort bei man⸗ 
chen Gegenftänden noch mehr das Prinzip der auf die Prapis 
vorbereitenden Uebungen verfolgen wollte. 

Außer dem eben erörterten Unterfchiede zwilchen Erfennen 
mıd Schaffen möchte noch derjenige anzuführen fein, welcher fich 
auf das Dbject der Studien bezieht. Bei den meilten Uni⸗ 
verfitätöfächern iſt dieſes geiftiger Natur, bei den meiften tech⸗ 
nifehen materieller, daher nach allgemeiner Aufiht niedri— 
ger. Jndeſſen gilt auch das nicht durchweg. Denn die Ma» 
thematik beijchäftigt fich auf der techniichen Hochſchule wie auf 
der Univerfität mit geiftigen Begriffen, die Naturmwiljenichaft 
bier wie dort mit Sinnedobjecten. Ferner haben die Mediziner 
und theilweife die Sameraliften mit förperlichen Dingen zu thun, 
audererfeit8 erftreben die Architelten mit ihrer Kunſt geiftige 
Wirkungen. 

So ſcheint mir denn in keiner Weiſe ein Rangunterſchied 
der beiden Gattungen von Hochſchulen begründet. Um ſo näher 
rüdt aber die Frage, ob nicht Univerſitäten und techniſche 
Hochſchulen zu Gefammtftätten aller Wiffenichaften zu verſchmel⸗ 
zen feien? Abgeſehen von dem äuberlichen Grunde, daß da» 
durch der Aufwand an Lehrkräften und Lehrräumen für die bei» 
den gemeinjamen Unterrichtögegenftände abnehmen könnte, ers 
ſchiene e8 gewiß ideal und fegendreih, wenn die Technik als 
organifches Glied in die universitas literarum einträte, wie 
auch die letztere erfti dann ihrem Namen vollftändig entiprechen 
würde. Geſchichtlich ift es dazu nicht gefommen, weil die Unis» 
verfität es verjchmähte, der aus niederen Regionen emporges 
blübhten Technik eine neue Facultät zu eröffnen, ſowie das hu» 
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ftoffe aufnahm, welche fi dann in Renlanftalten anfledelten. 


Sept ift wohl der Apparat einer technifchen Hochſchule zu groß 


geworden, um ihm einer Univerfität anzujchliegen, wozu ja in 
München und Berlin Gelegenheit geweien wäre. Und die frü- 
here Vertretung einiger Baufächer an der Univerfität Gießen 
bat man fogar wieder abgelöft, um eine eigene und vollftändige 
tehnifhe Hochichule in Darmftadt zu gründen. So wird es 
denn bei der Trennung der beiden Arten von Hochſchulen blei⸗ 
ben, aber hoffentlich zu einer immer freundlicheren Nachbarſchaft 
kommen: auf gleicher wifjenichaftlicher Höhe follen fie arbeiten, 
in friedlichen Wetteifer, mit gegenfeitiger Anerkennung. 


In diefem Sinne wollen wir und denn in dem Vorſatz bes 
ftärfen, daß unjere Anftalt an Leiſtungsfähigkeit blühe und wachſe. 
Die Karlsruher polytechnifhe Schule hat bereits eine große Zahl 
tüchtiger Zechnifer ausgebildet und ſich durch deren Werke einen 
guten Ruf erworben. Ihrem Lehrförper haben je und je bervor- 
ragende Männer der Wiſſenſchaft und Kunft angehört, ich nenne 
von verftorbenen Forſchern Alerander Braun, Redtenbacher, 
Chebſch, von Künftlern Hübſch, Eifenlohr, Adolf Schröbd- 
ter. Suchen wir und. einer foldhen Vergangenheit würdig zu 
erhalten! ' 
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verichiedenen Volksverdichtung in den einzelnen Erdtheilen. (450). . . 1 


Philoſophie, Mathematik. 
(20 Hefte, wenn auf einmal bezogen à 50 Pf. = 10 Marf.) 


Baftian, Die Borftellungen von der Seele (226) . ». ». ..... 1 
Gantor, Das Gele im Zufall. (275) . . L- 
Enden, Ariftoteled' Anſchauung von Freundſchaft und von Lebensgütern. (459) l.- 
Seile enheimter, Ueber Wabricheinlichleitörehnung. (335) l- 
Sebler, Die Ebel: gegenüber dem Xeben und den Cinzelwifienfihaften 
2. ‚puräge ebene Auflage. (44) ne. X 

Send" aturgeichichte er Gefühle. (249) . —! 

uber: Das 2 bättuib der deutichen Phtlofophie aut nationalen Gr: 
ebung. (1 _ 
Koeber, hie Grundprinzipien der Schelling’ ichen Raturphtlofophie em) 1 
Kreyffig, Ueber Realismus und Reglſwulweſen. u). . . 
Maſing, Die tragiſche Schuld. (162). . nn 
re Theorie des Aberglaubene. (167) . 

ch Erinnerung und —E (361). 0220. 
Siebeck, Das Traumleben der Seele. (279). . . » 2... . 
Sommer, Die pofitive (© Anguft Gomte 8. 480) .. 
Steinthal, Mythos und Reli (97 0. 
Wendt, Ueber das fittlidh Erlaubte. (345) re. . 
Weniger, Der Gottesdienft in Olympia. (443) .. 
Wiegand, Die wiſſenſchaftliche Bedeutung der platontichen "Liebe. (284) . 
Wiener, Die erften Sätze der Erfenntniß indbefondere dad Geſetz der Ur: 

ſächlichkeit und die Wirkttchfeit der Außenwelt. (212) . . 

Zeller, Religton und Philofophie bei den Römern. 2. Aufl. 4) . 
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Sn den früheren Serien der „ Sammlung” erſchienen: 


National: Oekfononmie, Statiftik. Landwirthichaft. 
(18 Hefte, wenn auf einmal bezogen à 50 Pf. = 9 Marl.) 


Beta, H., Der wirthichaftliche Werth der Waſſernutzung u. (174) — & 
Braun, Karl (Wiedbaden), Der Weinban im Rheingau. (77). . - . . 
Emminghaus, A., Hauswirthichaftl. Zeitfragen: Die renden der hau 
wirthimaftlihen Producttond: Einjchränkung. Markt: und Magazin: 
Verlauf. — Die Dienfiboten-Notd. — Das Einfamtlien : Haus ftatt der 
Mieths⸗Kaſerne. (84) » > 2 2 0 0 Le... 7 
Engel, E., Der Preis der Arbeit. 2 ‚Bortefungen, 2. Aufl. (20/21) . 1.60 
1. Borlefung: Weſen und Preis der Arbeit. 2. Vorlefnug: Die Selbft: 
foften der Arbeit. 
Frenutzel, Weber die Landeöpferbezucht im Reg.-Bez. Gumbinnen. (237) . 1.- 
v. Splgendorff, Die Verbefierungen in der gjenſchaftlichen und wirth⸗ 
PA rn Stellung der Frauen. 2. Aufl. 40). » . 2 2 2 00. l.- 
Kapp, Ueber Auswanderung. (125). - - 2 2 nn ne 0.7 75 
Karen, Map und Gewicht in alten und neuen © flemen. (126). . „0 
inwächter, Die Nationalökonomie als Wiſſenſchaft und ihre Stellung 
R den übrigen Dieciplinen. (408). 
Zammers, Die geichichtlicye Gatwidefung des Freihandels. 9. Aufl. 8) - 
Lette, Die Wohnungsfrage. 2. Aufl. )) -» » 2 220. 
Wera, kr die Bedeutung des Mafchtaenivefens für die kandwirthichaft 
2. Au 28) . 
a Meder die Refultate der Benötfernnge: and Doral- Giatifil. 
u (123 
Schönberg, Die Volkswirthſchaftslehre. (184) . ne. . "9 
Secttegaft, Aufgaben und Keiftungen der modernen Thierzuqht. mit einem 
—* (106). 2 2 2 ne 


‚Zur ðeſchichte der Liebig‘ ſchen Mineraliheorie. (426) . . ge 
—X „Die Vertheilung der Menſchen über die Erde und die urfachen der 
—— Volksverdichtung in den einzelnen Erdtheilen. (450). . . 1.- 


Philoſophie, Mathematik. 

(20 Hefte, wenn auf einmal bezogen à 50 Pf. = 10 Marf.) 
Baftiau, Die Borftelungen von der Seele. (226) -. -. » . 2... I1- 
Gantor, Das Geſetz im Znfal. (275) 2 2 Eee l.- 
Enden, Ariftoteled’ Anſchauung von Freundſchaft und von Lebensgůtern. (452) 1 
Geifenheimer, Ueber Wahricheinlichkeitörechnung. (335) 1l- 
Sebler, Die EA gegenüber dem Leben und den Cingelwiffentcaften 

e 


2. durchgeſehene Auflage. (44) .1- 
ee aturgeſchichte der Serähie. (249) „dd 
uber, Das Verhältniß der deutſchen Hhiloſophie zur ‚nationalen Er: 
pebung. (139). . „5 
Stoeber, Die Grundprinzipien der Schelling' ſchen Raturpbilofophie as) —1 
Streyffig, Ueber Realismus und Real walweſen. em. . — 
Mafing, Die tragiihe Schuld. (162). . . a 
erer, Theorie des Aberglaubend. (167) - - » 2 22.2. .,0—®B 
ulß, Erinnerung und Gedüchtniß. (361). - » 2 2 222 nn. —R 
Siebe, Das Traumleben der Seele. (279). . . . . . . 2 ..—D 


Sommer, Die pofitive Philoſo 


je Auguſt Comte . Gso) 2... Io 
Steinthal, Mythos und Religi 


(I). . en 





Bendt, Ueber das fittlich Erlaubte. (345) . ... en 
Weniger, Der Gottesdienft in Diympia. (443) ._. 
Wiegand, Die wiſſenſchaftliche Bedeutung der platonifchen "Liebe. (28% . - 7 
Wiener, Die erſten Saͤtze der Ertenntnie insbeſondere das Geſetz der Ur⸗ 
ſächlichkeit und die Wirklichkeit der Außenwelt. (212) . . . - 60 
Zeller, Religion und Philoſophie bei den Römern. 2. Aufl. (24) . .. 1 
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Sn den früheren Serien der „ Sammlung“ erichienen: 


National⸗ODekonomie. Statiftit. Landwirthicheft. 
(18 Hefte, wenn auf einmal bezogen & 50 Pf. = 9 Marf.) 


Beta, H., Der wirthichaftliche Werth ber Waſſernutzung Eau. (174) — 80 
Braun, Karl (Wiedbaden), Der Weinbau im Rheingan. (77). . » . . — 60 
nghaus, A., Handwirtbichaftl. Seitfragen: Die — der haus: 
wirthfepaftlichen Productions⸗Einſchränkung. — Markt: und Magazin- 
Berlauf. — Die Dienfiboten-Noth. — Das Ginfamilten- Hans flatt der 
Mieths⸗Kaſerne. (84) > > 200 — 7 
Engel, E., Der Preis der Arbeit. 2 ‚Borlefangen, 2. Aufl. (20/21) 1.60 
1. Borlefung: Weſen und Preis der Arbeit. 2. Borlefung: Die Selbft- 
foften der Arbeit. 
Srengel, Ueber die Landespferdezucht im Reg.:Bez. Gumbinnen. (237) . 1.- 
v. Holgendorff, Die Verbefierungen in _der geieuicaftlichen und wirthe Ä 


„Nnartiuhen Stellung ver Frauen. 2. Aufl. (40). - 2. 2 2 2 2 2. 
app, Weber Unswanderung. (126). - » 2 2 2 2 202. . 
Seren, Maß und Gewicht in alten und neuen Syſtemen. (126) . 


einwächter, Die Nattonalölonomie ale Wiſſenſchaft und ihre Stel 
ar den übrigen Disciplinen. (408). 
Zamımers, Die geihichtliche Gntwidefung des Freihandels. 3. Aufl. es) - 
Lette, Die Wohnungdfrage. 2. Aufl. 2) . . 2.2... 

Dereis, Bar die Bedeutung des Naihtzenweiens für die Sandiwirtbiägaft. 
2. Au v1 :) ER 
a er die Refultate der Bevölkerung and Moral: Statik 

u (123 
Schönberg, Die Volkswirtiſchaftslehre. (189). een 
Settegaft, Aufgaben und Leitungen der modernen Thierzuct. Dit einem 
itebi. (106). - . 
Vogel, Zur ðeſchichte der diebig ſchen Mineraliheorie. (426). . 
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verſchiedenen Volksverdichtung in den einzelnen Erdtheilen. (450). . . 
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Baftian, Die VBorftellnugen von der Seele. (226) 
Cautor, Das Geſetz im Zufall. (275) . . 1 
Enden, Ariftoteles’ Anſchauung von Freundschaft und von Lebensgütern. (453) 
Geiſenheimer, Ueber Wahrſcheinlichkeitsrechnung. (335) 1 
Sebl er, Die Philofophie gegenüber dem Xeben und ben Cingelwiffenfäaften 
. durchgejebene Auflage. (44) . . 
orinien, aturgejhichte er Gefühle. " (249) ne. 
ie De ei der deutſchen Philoſophie zur nationalen Er: 
ebun 1 
Koeber, Hie Grundprinzipien der Schelling’ichen Raturpäilofopbie een) 
Kreyffig, Ueber Realismus und Realigulmeien. m). . 
Wefing, Die tragtihe Schuld. (162). . . 
fleiderer, Theorie des Aberglaubens. (167) . 
chulg, Erinnerung und Gerttchtniß. (361). . 


Siebe, Das Traumleben der Seele. (279). . . . . . . 0.0. 
Sommer, Die pofttine Philofoggie Anguft Comte 8. (480) .. 
Steinthal, Mythos und Religi (97) . .... 
Wendt, Ueber das ſittlich Erlaubte. 4)... rn 


Weniger, Der Gottesdienft in Diympia. (443) 

Wiegand, Die wiſſenſchaftliche Bedeutung der platonifchen "Liebe. (280 

Wiener, Die erſten Sätze der Erkeuntniß insbeſondere das Geſetz der 
ſächlichkeit und die Wirklichkeit der Außenwelt. (212) . . 

Zeller, Religion und Philoſophie bei den Römern. 2. Aufl. (24) . 
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In demjelben Verlage find folgende Werke erſchienen: 


Praktiſche 
muſikaliſche Compofitionslehre 


in Aufgaben. 


Mit zahlreichen, ausſchließlich in den Text gedruckten Muſter⸗, Webungs- und 
Erläuterungs-Beifpielen nach ben Werfen ber erſten Meifter ſyſtematiſch⸗ 
methobifty dargeſtellt 
von 


Zudwig Bußler. 


Erfter Band: Lehre nom Toufi (ah (Preis broch. 12 Rat; „ge: in, albfr. 
14 Markt). — I. Harmonielehre in fgaben. 2. Aufl. Freis broch. 4 Marh). 
— II Contrapunkt. a) Der ſtrenge Ya — in der N onen Gompofitiond- 
lehre in 52 Aufgaben (Preis brod. 4 Ei. Gontr unkt und Fuge 
im freien (modernen) Tonſatz in 33 Aufgaben Reis broch. 4 Mark). 


Zweiter Band: Ereie Compoſttion (Preis broch. 12 Mark; geb. in Halbft. 
14 Mark). — I. Mufitalifhe Formenlehre in 33 Aufgaben (Preis brod. 
4 Mark). — II. Inftrumentation und Orcheſterſatz in 18 Aufgaben (Preis 
broch. 8 Marf). 


In Halbfranz und in Saulband gebundene Gremplare ſtets vorrätig 


Vartiturſtudium. 


WMoöulation der klaſſiſchen Meifler 
an zahlreichen Beiſpielen von 
Bad, Mozart, Beethoven, Wagner u. A. 
‚ erläutert bon 
Ludwig Bußzler. 


Preis: Breiß: Eleg. brod. 8 brod. 8 Mark; geb. in Orig. engl. Leinen 9,50 Marl. 


Geſchichte der Mufik,. 





Sechs Vorträge 
über 
die fortſchreitende Entwickelung der Mufik in der Geſchichte 


Zudwig Bußler. 


Erfter Dortrag: A Mufik des Alterthums. — Bweiter Bortrag: Mufik u 
A elalters b In Hulekriun u uud kaſſus. — Dritter Vortrag: Die Mufik der 
Aen A on aleftrina bis Bad. — Vierter Lortrag: Bir Opet bis Gluck. 

ortrag: Die Inftenmentol- Mufik * du und Aozart. — 
Sedhter‘ Bortrag: eethoven, feine Zeitgeno en un achfolger. 


Preis: Eleg. broch. 3 Mark; geb. in Orig. engl. Leinen-Band 4 Mark. 
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Votſch Die Vertheilung der Menſchen über die Erde und bie 
Urſachen der verfchiedenen Wolföverdichtung in den ein⸗ 
zelnen Erdtheilen. ı Mark. 


Lajus Marius 


als Reformator des römifchen Heerweiens. 


Bon 


hut... 


Dr. Milh. Botſch 


in Gera. 
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Berlin SW., 1880. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Tüderity’sche Verlagsbuchhandlung.) 
33: Wilhelm⸗Straße 33. ' 


Das Recht ver Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Marius und die Adelsparfei. 


Cajus Marius wurde im Jahre 156 v. Chr. in Ce⸗ 
reatã geboren, einem Dorfe bei Arpinum, das noch heute den 
Namen „Caſamare“ (Mariusheimat) führt. Cr ſtammte aus 
einer armen Bauernfamilie. Bon Jugend auf lernte er Hunger 
und Durft, Hite und Kälte ertragen und wuchs in der Schule 
der Arbeit und Entbehrung zum tüchigen Krieger heran. So 
bald das Alter ed ihm erlaubte, trat er in dad Heer ein. Unter 
Scipio Aemilianus, dem bedeutendften Feldherrn der Zeit, der 
fh durch die Vernichtung Karthagos unvergänglichen Ruhm 
erworben hatte, diente er im numantinifchen Kriege (133) 
zugleich mit jeinem fpäteren Gegner Jugurtha. Sn dieſem 
Feldzuge zeichnete er fi) durd feine Mäßigkeit und Tapferkeit 
vor dem übrigen Heere in hervorragender Weile aus. Hier 
hatte er zuerſt Gelegenheit, ebenjo wie Iugurtbha, die Nieder 
trächtigkeit und Unfähigkeit der adligen Herren fennen zu lernen 
und mußte, ermuntert durch die Anerkennung des Oberfeldherrn, 
die Meberzeugung mit nady Haufe bringen, dab er zu Höherem 
berufen fei. Allein „damals hatte die Nobilität”, wie Saluft 
Sagt, „das Confulat in erblichem Befig; einen ahnenlofen Mann 
Ionnten jelbft der größte Ruhm und die audgezeichnetften Thaten. 
nicht von dem Makel der Unmürdigfeit befreien.” Bei dieſem 
Stande der Dinge war für den ehrgeizigen jungen Mann wenig 
Ausficht auf Erfüllung feiner Wünſche; doch follten fich die 
Berhältniffe bald zu feinen Gunften geftalten. 

Nah der Unterwerfung Kartbagos, Macedoniens und 


Griechenlands war Rom in der That die DBeberricherin der 
Neue Bolge L6. 1* (195) 
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Welt geworden. Damit war die Reihe derjenigen Kämpfe 
beendet, welche Roms Erijtenzg bedroht hatten. Sn den nun 
folgenden Kriegen traten die römifchen Feldherren mit der rück— 
fichtölojeften Härte gegen Die ihrer Macht widerftrebenden 
Bölfer auf und ließen fidy die gröbiten Betrügereien zu Schulden 
fommen. Zudhtlofigfeit und Feigheit nahmen überhand in der 
römijhen Heeren. Abhilfe war von Seiten der Adelöparter 
nicht zu erwarten. Die Optimaten hüteten fich einen der ihrigen 
für das zur Verantwortung zu ziehen, was fie felbit einft gethan 
hatten oder zu thun beabfichtigten. Diefe Berhältniffe waren 
auf die Dauer unerträglich. Sie waren ed, welche endlich dem 
Sturz der Adelöpartei durch das Volk herbeiführten und dem 
Bauernjohne, der nicht für würdig befunden war, in Arpinum 
ein Gemeindeamt zu befleiden, den Weg zu den höchſten Ehren- 
ftellen bahnten, ja ihn zu einer politiichen Stellung emporhoben, 
der er durchaus nicht gewachſen war und die ihn in die erbit- 
tertften Kämpfe mit der Gegenpartei verwidelte. 

Im Jahre 119 wurde Marius zum Volfötribunen gemählt. 
Vier Jahre jpäter befleidete er die Prätur und ging im Sahre 
114 als $Proprätor in dad jenfeitige Spanien, wo er jeine 
militärifche Tüchtigfeit auf's Neue bewährte. Im Sabre 109 
wurde er von Metellus, dem die Führung des jugurtbinifchen 
Krieged übertragen worden war,.ald Legat mit nad) Afrika ges 
nommen. Hier legte er den Grund zu jeinem Triegerijchen 
Ruhme; er zeigte ſich als tapferer und einfichtiger Führer und 
wußte die Kiebe der Soldaten und des Bolfes in fo hohem 
Grade zn gewinnen, daß er nicht nur für da8 Jahr 107 zum 
Gonful gewählt, jondern fogar zum Feldherrn gegen Jugurtha 
ernannt wurde, troßdem der Dberbefehl bereits dem Metellus 
auch für diejed Jahr übertragen worden war. Die Zeit bis 
zur Uebernahme des Oberbefehles benutzte Marius dazu, um 
dad Volk durch Reden nody mehr gegen die Nobilität aufzu- 


reizen und felbft in der Gunft des Volkes weiter zu fteigen. 
(196) Ä 
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Saluft bat und eine diefer Bolfsreden überliefert, die, wenn 
auh nicht in dieſer Weiſe von Marius gehalten, Ficherlich den 
Grundton derjelben treu wiebergiebt. Wir wollen einige Stellen 
aus derfelben hier anführen, welche und einen Einblid in fein 
ganzes Weſen umd in fein Verhältnig zur Nobilität thun laſſen. 

„Duiriten, fagte er, ihr habt midy beauftragt ben Krieg 
gegen Jugurtha zu führen; Der Adel ift darüber aufgebradt. 
Ich bitte euch zu überlegen, ob ihr eure Anficht ändern koͤnnt. 
Volt ihr vielleicht für diefes Unternehmen unfer der Mafle 
der Adeligen einen Mann aus alter Familie auswählen, der zwar 
viele Ahnenbilder, aber keinen einzigen Feldzug aufzumeifen hat? 
Benn ihr das thut, dann müßt ihr ihm auch gleich einen Rath» 
geber aus dem Bolfe juchen, der ihn dad Kriegshandwerk lehrt. . 
Es iſt Schon häufig vorgefommen, daß der, welchem ihr den 
Dberbefehl übertragen hattet, fich einen neuen Oberbefehls- 
baber wählte." 

„Sch kenne Leute, bie nach ihrer Ernennung zum Conſul 
anfingen griechiſche Bücher zu ſtudiren, um aus ihnen die Kriegs⸗ 
funft zu erlernen. Bergleiht nun mit jenen ftolzen Herren 
mid, den Emporkoͤmmling. Was fle gehört oder gelefen haben, 
dad habe ich felbft erlebt, ſelbſt gethau. Ich Tann zwar zur 
Bezlaubigung feine Abnenbilder, Feine Triumphe oder Confulate 
meiner Borfahren aufweifen, aber, wenn es nötbig tft, zahlreiche 
friegerifche Ehrengejchente und ehrenvolle Narben. Das find 
meine Ahnenbilder, das meine Adelstitel! Ich habe fie nicht 
wie jene von andern ererbt, ſondern durch eigene Anftrengungen' 
und Gefahren mir errungen.“ 

„Man macht es mir zum Borwurf, daß ich nicht griechifch 
verftehe; aber es ſchien mir thöricht mich mit Wilfenfchaften zu 
befhäftigen, deren Lehrer die Sklaven anderer find. Dagegen 
babe ich andere für den Staat nüßliche Dinge betrieben: ich 
habe. gelernt bem Feinde mit Hieb und Stoß zu begegnen, 

Hoften zu ftehen, Hite und Kälte, Entbehrungen und An⸗ 


(197) 
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firengungen zu ertragen, nichts zu fürchten außer einen ſchimpf⸗ 
lihen Namen.” 

„Jene feinen Herren halten mich für einen verächtlichen 
und ungebildeten Menichen, weil ich nicht geſchickt genug fet 
ein Gaſtmahl auszurichten, Teinen einzigen Schaufpieler babe 
und einen ſchlechten Koch, der billiger ſei als der Berwalter. 
Das fie hierin Recht haben, geftehe ich gern zu, Quiriten. Ic 
abe nämlich von meinem Bater und von anderen ehrwürbdigen 
Männern fagen hören, Die Putzſucht fei Sache ber Weiber, bie 
Arbeit Sache dert Männer; Waffen, nicht Hausgeräth gereiche 
zur Ehre. Laßt jeme aljo ruhig bei ihren Lieblingsbeſchaͤfti⸗ 
gungen, mögen fie weiter lieben und zechen und das Greifen- 
alter ebenfo in Gelagen verbringen wie ihre Tugend; uns das 
gegen überlaffe man Staub und Hitze und die Mühen des 
Kriegslebend.” 

Den Krieg in Afrika führte Marius mit Kraft und Gefchid; 
ed gelang ihm durch mehrere Siege feine Gegner völlig in die 
Enge zu treiben. Aber erft Sullas Nänfe und der Verrath 
des Bochus brachten den ſchlauen Jugurtha in die Gewalt der 
Römer. Diefen Umftand benubte fpäter die Nobilität, um bie 
Thaten des Marius berabzujegen. Zunächft jedoch war bie 
Adelöpartei völlig vernichtet. Des Marius Ruhm war fo groß, 
daß man ihn noch in feiner Abwejenbeit zum Conful für das 
. Sabr 104 wählte und in den drei folgenden Jahren die Wahl 
immer wieder erneuerte — ein Greigniß, dad in den Annalen 
der römischen Geſchichte jo beifpiellos wie ungefeßlidh ift. Nach 
ber Ueberwindung der Cimbern und Teutonen, vor denen Rom 
ein Sahrzehnt lang gezittert hatte, feierte er einen glänzenden 
Triumph. Er ftand auf der Höhe feines Ruhmes; felbft die 
Bornehmen erkannten feine Leiftungen an. Man übertrug ihm 
fogar im Sabre 100 das ſechſte Conſulat. 

Nun jolte fidh zeigen, ob er auch ald Staatsmann etwas 


zu leiften im Stande wäre. Quantum bello optimus, tantum 
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pace pessimus, immodicus gloriae, impotens semperque in- 
guietus, jagt Kurz und treffend von ihm Dellefud.?) Seine 
zweibentigen Ränfe, namentlich gegenüber feinem alten Gegner 
Metellus, fowie feine Verbindung mit ben Demagogen Saturs 
ninus und Glaucia zeigten feine völlige politifche Unfähigkeit. 
Eine Häglichere Stellung konnte kaum jemand einnehmen als 
der Sieger von Bercellä, dem man noch furz vorher mit Schmei⸗ 
eleien und Ehren aller Art den Kopf verwirrt hatte, nad) der 
Niederlage feiner Genoffen, zu deren Sturze er felbft mitzu- 
wirfen gezwungen war. Im Jahre 98 fonnte er ed nicht ein- 
mal wagen fi} um die Cenſur zu bewerben. „Er galt gleich» 
m als ein Waffenftüd für den Krieg, und deöhalb vernadhläjfigte 
man ihn in Friedenszeiten“?). Im. Bundesgenofjenkriege jpielte 
er nur nody eine untergeordnete Rolle und zog fi) gegen Ende 
defjelben ganz vom Schauplatze zurüd. Dennocd ließ ihn fein 
Ehrgeiz nicht ruhen. Sein brennendes Verlangen nady Krieg 
und Schlachten warf ihn einem anderen verwegenen Tribunen, 
Sulpicius, in die Arme; er lieb fi von ihm zum Feldherrn 
des mitbridatiichen Krieges vorſchlagen, der bereits dem Conſul 
Sulla übertragen war. 

Was dann weiter geichah: feine abenteuerliche Flucht, nach⸗ 
dem die Stadt durch Sulla erobert worden war, ſeine Rückkehr 
und Schreckensherrſchaft und endlich ſein ſiebentes Conſulat — 
das Ziel ſeiner Wünſche — das Alles iſt bekannt genug und 
für unſeren vorliegenden Zweck ohne Bedeutung. 

Es ſoll hier nur noch darauf hingewieſen werden, von 
welchem Einfluß feine Stellung zur Nobilität auf die 
gefhichtliche Meberlieferung feiner Thaten geweien fit. 

Die Geſchichte des Marius ift, von Salluft abgefehen, nur 
von ariftofratifcher Seite gefchrieben worben. Bon feinen Zeit. 
genoffen haben nur Sulla in feiner Selbftbiographie und Ca⸗ 
tulus, fein Amtögenofje im Jahre 102, in feinem Werfe de 
cousulatu et de rebus gestis suis fi) damit beichäftigt. Etwas 


(199) 








8° 


ipäter, aber den Berhältniffen immer noch nabe genug flehend, 
bat Salluft die Thätigfeit des Marius, foweit fie fi) auf den 
jugurthiniſchen Krieg und auf die frühere Zeit bezieht, geichilbert. 
Er faßt den Marius wefentlich anderd auf als jene beiden Art 
ftofraten, deren Werke Plutarch in feinem Leben des Marins 
zum Nachtheile defjelben leider allzu viel benupt bat. Da von 
Sulla und Catulus nichts erhalten ift, fo beruht unjere Keunts 
niß, einige Notizen anderer Schriftfteller abgerechnet, zum 
größeren Theile auf Plutarch, zum kleineren auf Salluft. 
Es tft leicht die boshaften Verunglimpfungen ber Adels: 

"partei herauszufinden, aber fchwer. dad Richtige an deren 
“ Stelle zu ſetzen. Wir wollen dies an einigen Beilpielen 
zeigen. . 
Am meiften tritt die Entitelung der Thatſachen bei ben 
Sreigniffen hervor, bei. weldhen Marius in Verbindung mit 
Sulla kam. So ift es eine offenbare Verdrehung ber That 
fachen, wenn bei Plutarch (jowohl im Leben des Martins als 
auch im Leben des Sulla) die Beendigung des jugurthinifchen 
Krieges lediglich dem Sulla zugeichrieben. wird. Salluft ftellt 
den Vorgang ganz amberd dar, und jeinem Berichte ift ohne 
Zweifel Glauben zu ſchenken. Manche Entftellungen find 
aber geradezu unfinniger Art. In der Cimbernſchlacht 
jo Marius feine Truppen auf die beiden Flügel geftellt und 
Catulus in die Mitte genommen haben, um leßteren gar feinen 
. Antheil am Kampfe nehmen zu laſſen, da vorausfidhtlich Die 
beiden Schladjtlinien nur mit ihren Flügeln zujammentreffen 
"würden. Es fei aber, jo berichtet Plutarch nah Sulla’3 An- 
gaben weiter, ganz anders gekommen. Mariud habe die Feinde 
vor Staub nicht jehen fönnen und babe mit allen feinen Truppen 
ben Feind gänzlich verfehlt. Dagegen feien die Barbaren ganz _ 
zufällig auf Catulus geftoßen, und diejer habe die Schlacht ges 
wonnen. - Auch die Thaten ded Marius im Bundeögenofjen- 
Priege werden.übermäßig herabgejeßt; er ſpielt darin eine gerade⸗ 

(200) 


9 

ju erbärmliche Rolle. Er wird ald langfam und faumjelig 
bezeichnet, ein Feldzug gehe über feine Kräfte. Trotzdem foll 
er in einer großen Schlacht gefiegt haben. Daran fließen 
fih andere hämifche Bemerkungen über feine Sucht noch jung 
zu erjcheinen. Als er ſich den Oberbefehl gegen Mithridates 
übertragen laffen wollte, habe man ihm gerathen nad Bajd 
ind Bad zu gehen. Ferner wird und bei Plutarch erzählt, daß 
Marius, als Sulla gegen Rom heranrüdte, den Sklaven die 
Freiheit verfprochen habe, aber nicht mehr ald 3 Mann feien 
dadurch gewonnen worden. : Man vergleicht hiermit unwillkürlich 
Sullag Bericht über die Schlacht bei Chäronen. In diefer 
Schlacht, in welcher er mit 15 000 Zußfoldaten und 1500 Reitern. 
gegen einen weit ftärleren Feind kämpfte, follen nad) feiner 
eigenen Angabe nur 12 Mann vermißt worden fein; in der 
Schlaht bei Sacriportus nur 23, während 20 000 Feinde ge- 
töbtet worden feien und 8000 gefangen. Wer erinnerte fidh da⸗ 
bei nicht an ben berühmten einen Todten ber Neuzeit? 


Die Ruellen pur Geſchichte des rösmiſchen Briegs- 
wefens. | 

Es iſt für die Behandlung unſeres Gegenſtandes noth⸗ 
wendig einen Blick auf die Quellen zu werfen, auf denen die 
Geſchichte des römischen Kriegsweſens beruht. 

Man follte meinen, dab bei einem Volle, deſſen ganzes 
Leben nur in Krieg und Sieg beftand, die Schriftitellerei auf 
militäriichem Gebiete früh zur Ausbildung gelangt wäre. Doch 
it gerade dad Gegentheil der Fall. Der praktifche Römer ftus 
dirte die Kriegskunſt auf dem Schlachtfelde, und wie er jelbft 
ed verſchmähte dieſe aus den Schriften anderer zu erlernen, jo 
hielt er es auch für thöricht fie für andere niederzufchreiben. - 

Nur unfähige Feldherrn pflegten, ehe fie in ben Krieg zogen, 
zu griechifchen Büchern zu greifen, um aud ihnen die Taktik zu 


lernen. Daher hat ed während der ganzen Zeit der Republif 
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feinen Militärjchriftfteler von Wach gegeben.*) Erſt in ber 
Kaiferzeit treten diefe auf, und was fie und gelegentlich über 
das Ältere römiſche Heerwejen mittheilen, tft mit großer Bor» 
fiht aufzunehmen, da fie Alted und Neued nicht immer zu 
unterfcheiden willen und ſpätere Ginrichtungen ohne Weitered 
auf die ältere Zeit übertragen. Auch bier, wie auf dem Gebiete 
ber Kunft und Wiffenfchaft überhaupt, entlehnten die Römer fo 
gut wie Alles von den Griechen, obwohl die griechiſche Kriegs- 
funft auf allen Schlachtfeldern der römiſchen unterlegen war. 

Eine kurze Beiprehung der Quellen des römijchen Heer 
wejend, wobei wir uns auf die Zeit der Republik beichränfen, 
wird zur Genüge zeigen, daB diejelben in Folge der eben bar- 
gelegten Abneigung der Römer gegen eine wiſſenſchaftliche DBe- 
handlung bed Kriegsweſens jehr dürftig find. 

Die beiten Nachrichten verdanken wir den Griedhen Poly» 
bius Diefer jchildert und im 6. Buche feined Geſchichtswerkes 
in ausführlichfter Weife die Heeredeinrichtungen, wie er fie zur 
Zeit der macedoniſchen Kriege und des dritten puniſchen Krieges 
jelbft ſah; und dies ifl der eingebendfte und zuver- 
läffigfte Beriht über die römifhe Heeresverfaflung, 
den wir befiten. Für die legten Jahrzehnte der Repu— 
blik haben wir dann in den Schriften Cäſars eine ziemlich 
ergiebige Fundgrube. Livius liefert und zwar in feinen Erzäh⸗ 
lungen von Kriegen und Kämpfen ein reichliched Material, er 
tft aber nur mit großer Vorſicht zu benußen, ba feine 
Darftelung der militäriichen Verhältniſſe nicht nur häufig an 
Mibverftändnifien leidet, fondern auch durch Beimifchung von 
Zügen aus feiner eigenen oder der ihm zunächſt liegenden Zeit 
den Leſer zu vermwirren geeignet fit. Was außerdem an Duellen- 
material noch vorhanden ift, befteht in einer großen Menge von 
"Notizen, die fich bei den verſchiedenſten Schriftſtellern des Alter⸗ 
thums zerſtreut vorfinden. 


Am Beklagenswertheſten aber iſt es, daß wir gerade für 
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die Perioden des Ueberganges von einem Syſtem zum 
andern äußerſt dürftige Nachrichten haben. Hier, wo ber 
Mangel einer zufammenhängenden Darftellung und genauer 
Zeitbeftimmungen am empfindlichiten fich geltend macht, fönnen 
wir meift nur durch Rüdichlüffe von Epäterem auf Zrüheres, - 
oder umgelehrt, zu einem einigermaßen ficheren Ergebniß ge» 
langen. 

In den eben dargelegten Terhältniffen haben wir demnach 
die Erklärung dafür zu ſuchen, warum aud heute noch in 
vielen wichtigen Tragen auf dem Gebiete des rö— 
mifhen Kriegsweſens fein Einverftändniß herricht. Es 
‚find zwar in den lebten Sahren zahlreiche Abhandlungen in Zeits 
Ihriften, Programmen und fonftigen Einzelichriften erjchienen, 
welhe einzelne Theile auf's Gründlichfte behandeln, dennoch 
bleibt noch manches zu thyn übrig, ehe von einer eingehenden 
Bearbeitung des gefammten römiichen Kriegsweſens, wie wir 
fie für das griechifche in der vorirefflihen Darftellung von 
Rüftow und Köchly befiten, bie Rede fein fann. 

Die Heereöreformen ded Marius, deren Behandlung wir 
und zur Aufgabe gemacht haben, fallen in eine ſolche Uebergangs⸗ 
zeit. Die vorhergehende Zeit tft und durch Polybius, die ſpä⸗ 
tere ans Cäfars Sommentarien bekannt. Weber die zwiſchen 
beiden liegenden Veränderungen ftehen und nur fehr bürftige 
Nachrichten zu Gebote. 

Bon den Schriften, welche unferen Gegenftand behandelt 
haben, find bier zu nennen: ange, Historia mutationum rei 
militaris Romanorum inde ab interitu rei publicae usque ad 
Constantinum Magnum libri tres. @öttingen 1846, eine von 
der philofophiichen Fakultät gefrönte Preigfchrift, welche für alle 
folgenden Arbeiten bie Grundlage bildet. Auf ihr beruht aud) 
in der Hauptiache ber Abfchnitt über die römischen Kriegsalter⸗ 
thümer im 5. Bande von Marquardt's Handbud der rö- 


miſchen Altertbümer. Außerdem bat Madvig in feiner Ab» 
(208) 





12 


handlung über die römifchen Dffiziere (Kleine philologifche 
Schriften, Leipzig 1875) dieſen Gegenftand berührt. Da num 
biefe Arbeiten in wichtigen Punkten zu verfchiedenen Refultaten 
tommen, jo wird eine nochmalige Unterfuchung und Vergleichung 
. der Quellen wohl gerechtfertigt erfcheinen. Bevor wir jedoch 
an dieſe Aufgabe gehen können, ift es nöthig, einen kurzen Ueber- 
blid über ‚die Einrichtungen der früheren Zeit zu geben; nur 
ſo ift e8 möglid zum richtigen Verſtändniß der Veränderungen, 
die das Kriegsweſen zur Zeit des Marius erfahren hat, zu 
gelangen. 


Die Enfiwirkelung des römiſchen Heerweſens bis 
auf Mariues,‘) 

Das römifche Heerweien hat im Laufe der Sahrhunderte 
vielfache Veränderungen erfahren. Dieſe wurden theils durch 
die Erfahrungen, welche die praktiſchen Römer in ihren Kriegen 
mit den verfchiedenften Völkern fammelten, hervorgerufen; theils 
wirkten auch die politiichen Verhältniffe, mit. denen das Heer. 
weien bei den Römern in fo innigem Zuſammenhange ftand 
wie bei feinem Volke ded Altertbums, umgeftaltend auf das» 
ſelbe ein. | 

Innerhalb der republikaniſchen Zeit müfjen folgende . 
Stufen der Entwidelung unterjhieden werden: die Phalanx, 
die ältere und jüngere Manipularlegion und die Co— 
hortenlegion. 

Bon der Einrichtung bed römilchen Heered vor Servius 
Tullius haben wir erflärlicherweile nur jehr dürftige Nachrichten. 
Es wird uns berichtet, daB die Ältefte Truppenmacht der Rönier 
aus 3 centuriae celerum und 3000 Mann fchwergerüfteten 
Fußvolkes beftand. Die Neiterei war eine ftehende Truppe, 
während dad Fußvolk, zu dem jede der drei Geichlechter- Tribus 
1000 Mann ftellte, nur für den Kriegöfall ausgehoben wurde. 
Bei diefer Heereöverfafiung ruhte die Laſt der Kriegführung 
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alein auf den Patriciern und würde diefelben bald aufgerieben 
haben, wenn nicht durch Serviud Tullius die allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt, oder richtiger gejagt auf fämmtliche 
Beſitzende (assidui) ohne Unterfchied des Standes ausgedehnt 
worden wäre. Die Nachrichten, welche und über dieſe Verän⸗ 
derung zu Gebote ftehen, find jchon etwas reichlicyer, aber zum 
Theil noch jo dunkel und unzuverläffig, dab den verjchiedenften 
Bermuthungen Raum gegeben if. Wir müflen und daher auf 
einige Kurze Andeutungen beſchraͤnken. 

Der Heerbann des Servius ftand in innigftem Zujammen- 
Bange mit der von ihm eingeführten Genturienverfafjung. Die 
Bejammtbevölferung Roms, Patricier und Plebejer, wurde nad) 
dem Vermögen in 5 Klaffen eingetheilt. Zu jeder Klaffe ges 
hörte eine beftimmte Anzahl Centurien, zur eriten 3. DB. 80. 
Bon diefen waren jedesmal die Hälfte, alſo bier. 40, centuriae 
iunioram, und die andere Hälfte seniores. „Die Jüngeren, 
nämlid die Leute vom 17.—46. Lebensjahre wurden zum Zeld» 
dienit, die Aelteren, jolde vom 47.—60., zur Beſatzung der 


Stadt oder als Reſerve verwendet. Da nun die Bürger fih 


ſelbſt ausrüften mußten, jo war die Bewaffnung der einzelnen 
Klaffen eine verſchiedene. Nur die Männer der erften Klafie 
trugen eine volle Rüftung, in der zweiten fiel der Bruſtharniſch, 
in der dritten die Beinfchienen weg und fo weiter, fo daß die 
fünfte Klaffe nur noch mit leichten Speeren und Schleudern 
ohne Schutzwaffen kämpfte. 

Meber die Gliederung und Aufftellung diefes jervianifchen 
Heered geben die Anfichten der Forſcher weit auseinander.“) 
Gewoͤhnlich nimmt man an, daß die Schlachtordnung der legio 
eine der doriſchen Hoplitenphalanx ähnliche geweſen iſt, deren 
Tiefe zu 6 oder 8 Gliedern angeſetzt wird, je nachdem man die 
lebten beiden Klaffen mit zur Phalanr rechnet oder nit. Nach 
Marquardt (Handbud der römijchen Alterthümer) beſtand die 
ſewianiſche Phalanx aus 6000 Schwerbewaffueten, welche in 
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einer Tiefe von 6 Gliedern aufgeftellt waren und nur aus den 
Bürgern der drei erjien Klaſſen gebildet wurden. Die vierte 
und fünfte Klaffe rechnet er zu den Leichtbewaffneten (rorarii), 
welche den Kampf eröffneten und fich während des Handgemenges 
hinter die Phalanx zurüczogen. Für diefe Annahme foll be 
jonderd der Umſtand |predyen, daß Die jpälere dreifache Schlacht» 
ordnung fi aud dieſer Dreitheilung der Phalanx leicht habe 
entwiceln können. 

An das Fußvolk ſchloß fich eine verhältnißmäßig nicht zahl. 
reiche, aber angejehene Reiterei an, welche von ba ab ihre 
Stellung auf den Flügeln der Phalanr erhielt und dem Fuß—⸗ 
volt gegenüber an ftrategiicher Bedeutung immer mehr zu: 
rüdtrat. 

Ze mehr die Feldzüge mit der wachſenden Macht des rd» 
miſchen Staates an Auddehnung zunahmen, deſto mehr mußte 
fih die ferviantiche Heeredverfafjung, weldye nur für die kurzen 
Sommerfeldzüge berechnet war, ald unzulänglid herausftellen. 
Zum eriten Male trat diefe Unzulänglichfeit, wie überliefert 
wird, in dem langwierigen Kriege gegen das mächtige Veji 
(406—396 v. Chr.) zu Tage. Angeſichts diefer großen Unter 
nehmung entſchloß man ſich zu einer Maßregel von einſchnei⸗ 
bender Bedeutung, zur Sinführung des Solded. Die nädyfte 
Folge davon war wohl, daß die den Cenſusklaſſen entiprechende 
verjhiedene Bewaffnung der einzelnen Glieder aufbörte, 
jo daß für die Schlachtordnung jet nur noch das Dienftalter 
und die Erfahrung des Soldaten maßgebend war. 

Die bald darauf folgenden Kriege mit den Galliern 
führten nicht nur eine Berbefferung der Bewaffnung berbei,®) 
jondern nöthigten die Römer auch zu einer taktiichen Ber: 
änderung von der größten Bedeutung: aus der Phalam 
entwidelte fih die Manipularlegion. Wann diefe Ein- 
richtung getroffen wurde und ob fie auf einmal oder nach und 
nah entitanden ift, läßt fich nicht mehr nachweifen. Die ges 
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wöhnliche Annahme, daß fie auf Camillus zurüdzuführen fet, 
ift nicht ganz unberechtigt, da ihm die anderen Veränderungen 
in der Bewaffnung von den alten Schriftftellern zugefchrieben 
werben. " 

Livius berichtet zum erſten Male von diefer nelen Heeres⸗ 
organijation (manipulatim structa acies) bei der Erzählung 
des großen Latinerfrieged vom Sahre 340 v. Chr. Da jedoch 
fein Bericht vielfady verborben und unklar ift (namentlich find 
die Zahlenverhältniffe der einzelnen Zruppengattungen durchaus 
unfidher), jo beihränfen wir und bier darauf dieje ältere Mani⸗ 
pnlarlegion nur in ihren Grundzügen vorzuführen. 

Um die Legion beweglicher, alfo vom Terrain unabhängiger 
zu machen, zerlegte man fie der Xiefe nad, in 3 hinter ein- 
ander ftebende Treffen, denen eine nicht . unbedeutende 
Anzahl leichten Fußvolkes beigegeben wurde. Der.Breite nad) 
zerfiel jeded Treffen in eine Anzahl Fleiner Abtbeilungen (mani- 
puli), die einen beftimmten Abftand von einander hatten und 
jo aufgeftellt waren, dab die Manipel der hinteren Treffen auf 
die Zwiichenräume der Vordertreffen eingededt fanden. Die 
eriten beiden Treffen erhielten als Hauptwaffe die Wurflanze 
(pilum). Möglich ift, dab dad dritte Treffen (triarii), welches 
allein vie alte Stoßlanze (hasta) weiter führte, anfangs noch 
die phalangitifche Aufftellung beibehielt. Schließlich wird von 
Livius noch berichtet, daB das Heer damals in der Negel aus 
4 Legionen beftand, jede 5000 Mann Fußvolk und 300 Reiter 
enthaltend. 

Die Bortbeile, welche die neue KHeeredorganilation der 
alten Phalanı gegenüber gewährte, liegen auf der Hand. Sie 
geftattete dem Einzelnen freiere Bewegung unb volle Ent- 
widelung perjönlicher Tapferkeit; durch die Gliederung in zahl 
reiche Tleinere Truppenkörper erreichte man Beweglichkeit und 
Unabhängigkeit vom Terrain; der welentlichfte Fortſchritt lag 
endlidy in der Einführung des Reſerveſyſtems, in der gegen- 
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jeitigen Unterftüßung unb Ablöfung der drei Treffen; diefe bes 
wirkte eine außerordentliche Nachhaltigkeit der römiichen Wehr: 
fraft, infofern eigentlich der Sieg vom Feinde dreimal gewonnen 
werden mußte. | 

Zwiſchen der livianiſchen Manipularlegion und der von- 
Polybius beichriebenen liegt ein Zeitraum von etwa 200 Jahren. 
Daß innerhalb diefer Zeit, weldye durch bedeutende Kämpfe 
audgefüllt iſt, noch mandye Veränderungen im Heerwejen vor« 
genommen worden find, kann nicht zweifelhaft fein. Worin die- 
jelben aber beitanden haben, läßt fich bei ber Unzuverläffigfeit 
des livianifchen Berichte nicht angeben. 

Wenn wir und nun zu der jüngeren Manipularlegion 
wenden, bie wir aud der eingehenden Darftellung des Polybius 
tennen lernen, fo können wir bier ſchon aus dem Grunde etwas 
"ausführlicher fein, weil unmittelbar aus dieſer die marianifche 
Legion fich entwidelt bat. 

Polybius beſchreibt uns die Legion, wie fie in der Blüthe⸗ 
zeit der Republik war. Ihre normale Stärke betrug 4200 Mann. 
Sie zerfiel in folgende 4 Truppengattungen, in welche die Mann⸗ 
ſchaften mit Rückſicht auf das Dienſtalter eingeſtellt 
wurden: 

1200 hastati 
1200 principes 
600 triarii 
1200 velites. 

Der römiſche Rekrut trat demnach zuerft bei den Leicht- 
bewaffneten ein - und gelangte mit fteigendem Dienftalter und 
zunehmender Erfahrung almählich zu den hastati und weiter 
zu den principes und triarüi; die legten waren alfo die erfah- 
renften Soldaten des ganzen Heered. In der Schlacht ftand 
die Legion regelmäßig in drei Treffen, deren Theile im Ver 
haͤltniß zu einander eine ſchachförmige Aufftellung einnahmen. 
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Das erfte Treffen bildeten die Haftaten, dad zweite die 
Principes, das dritte die Triarier. Die Leichtbewaffneten bildeten 
feine eigenen Manipel, fondern waren zu gleichen Theilen auf 
die drei Treffen vertheilt. Jedes Treffen hatte 10 manipali, 
jeder manıpulus war in 2 Züge (ordines, centuriae) eingetheilt. 
Die Centurie wurde von einem centurio befehligt, doch galt 
der Manipel als die kleinfte taktiſche Einheit und war deshalb 
unter einem Feldzeichen vereinigt. 

Ein Manipel der Haftaten oder Principed beftand demnach 
ans 120 Mann (ein Manipel der Triarier war halb jo ftarf); 
dazu kamen dann nody 40 Leichtbemwaffnete, weldye die beiden 
letzten Glieder deffelben bildeten, jo daß bie Aufftellung des 
Manipels folgende war: 





10 Rotten 10 Rotten 
eenturio 
post. ent. || —— — c. prioris 
centurla 6 lieder 
(ordo) 
| 8 2 @lieder 
velites 


Die velites konnten verfchieden verwendet werden. Bei 
Beginn der Schlacht zogen fie fich entweder durch die Zwiſchen⸗ 
räume der Manipel hindurch und ſchwärmten vor denjelben aus 
oder fie kämpften in den Intervallen und dienten fo zum Schuße 
ber Flanken. 

Die Stärke der Legionen war nicht immer diejelbe, fie 
wechfelte zwifchen 4000 und 6000 Mann. Bei einer Ber- 
ſtärkung der Legion erhöhte fich jedoch nie die Zahl ber Triarier, 
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fondern nur die der drei andern Truppengattungen. Daß jeder 
Legion 300 Reiter zugetheilt wurden, iſt ſchon oben erwähnt. 
Außerdem gehörte zu jedem römiſchen Bürgerheere eine be 
ftimmte Zahl Bundedgenofien. Die socii hatten meiltend eben 
fo viel Fußvolk, aber an Reiterei das Dreifache zu ftellen. Die 
Kontingente der Bundesgenojjen wurden aber niemals 
zu Legionen vereinigt, jondern bildeten Cohorten; jede 
Stadt ftellte im Verbältni zu ihrer Größe eine oder mehrere. 
In der Schlacht hatten fie ihre Stellung auf den Zlügeln. 
Diefe Heeredeinrichtungen, welche wir eben in ihren mejent- 
lichften Theilen kennen gelernt haben, beftanden aljo im Großen 
und Ganzen von den Zeiten ded Camillus bi8 auf Marius 
unverändert fort; ihnen verdankt Rom jeine Weltherrichaft. 


Die Penerungen des Marius im römiſchen 
Beerivefen. 

Unfere eigentliche Aufgabe, an die wir jet berantreten, 
gebenfen wir jo zu löfen, daB wir zuerft diejenigen Berän» 
derungen behandeln, welche ſich auf die Aushebung der 
Legionen beziehen, dann die Veränderungen in der Bewaff- 
nung und Audrüftung und im dritten Theile die taktiſchen 
Reformen. Unter dieſe drei Punkte werden fich Tämmtliche 
Veränderungen, wie wir'jehen werden, unterorbnen laffen. Bor 
weg möge noch erwähnt werden, daß bei der Mehrzahl diejer 
Beränderungen Marius als der Urheber genannt wird, dad wir 
aber keinen Anftand nehmen werben auch ſolche Beränderungen 
im Heerwejen auf ihn zurüdzuführen, welche fidy mit Nothwen⸗ 
digkeit aus den anderen ergeben und in feine frühere ober ſpä⸗ 
tere Zeit verſetzt werben können. 


1, Die Veränderungen in der Anshebnung der Legionen. 


Es giebt wohl in der Geſchichte des römiſchen Heerweiend 
feine folgenjchwerere Aenderung als die durch Marius herbei⸗ 
geführte Einftellung der Befitlofen (capite 'censi) in die 
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Legionen. Alle früheren Aenderungen, fo fehr fie auch immer 
das römifche Heerweſen umsgeftaltet haben mochten, hatten body 
ſtets den oberfien Grundſatz unangetaftet gelaffen, daß bie 
Berechtigung und Berpflichtung zum Kriegsdienſte ausſchließlich 
mit dem auf Belt gegründeten Bürgerrechte verbunden ſei. 
Es ift befaunt, daß auch in früheren Zeiten Proletarier, Freie 
gelafiene und ſogar Sklaven öfter zum Kriegsdienſte heran 
gezogen worden find; aber died war doch immer nur in Zeiten 
äußerfter Gefahr, wie im hannibalifchen Kriege, geſchehen. Durch 
Marius wurde das, was früher nur ausnahmsweiſe gefchab, zur 
Regel gemacht. 

Den ausführlihften und zuverläaffigften Bericht 
über dieje Neuerung verdanten wir Salluft, einem Schrift 
fteller, der den Ereigniſſen jelbit, wie wir oben erwähnten, ber 
Zeit nach nicht jehr fern ftand und außerdem aus gleichzeitigen 
Schriftftellern fchöpfte. Diefer berichtet und, dab Marius um- 
mittelbar nach feiner Conſulwahl, nachdem er feinen Legaten 
A. Manlius mit dem nötbigen Kriegsmaterial vorausgeſchickt 
hatte, bei der zur Ergänzung des Heeres nöthigen Aushebung 
auf die früheren Bebingungen keine Rückſicht genommen habe, 
indem er nicht die in den 5 Vermögensklafſen befindlichen und 
zum Kriegödienft berechtigten Bürger in fein Heer einftellte, 
jondern jeden, der ſich freiwillig meldete, und zwar größtentheils 
capite censi. Die Nachrichten der anderen Schriftiteller gehen 
ſämmtlich auf diefe Duelle zurüd und geben daher im Wejent- 
lihen dafjelbe.?) Die geringen Abweichungen, welche fich im 
diefen Berichten finden, bedürfen zunächft noch einer kurzen 
Beſprechung. 

Die bei Gellius erwähnte Anficht einiger Schriftſteller, 
daß Marius dieſe Aenderung erſt im cimbriſchen Kriege getroffen 
habe, ift ohne Bedeutung gegenüber dem beſtimmten Zeugniſſe 
des Salluſt, welcher die Reform in die Zeit kurz nach ſeiner 
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gabe Plutarchs, daß Marius bereits bei feiner erften Aushebung 
zur Beendigung des jugurtbiniichen Krieges Sklaven angeworben 
babe. Diefe Nachricht Plutarchs gehört entweder unter die 
oben erwähnten böswilligen Entftelungen und Berleumdungen, 
welche von der Adelöpartei über Marius gefliffentlich verbreitet 
wurden; oder fie beruht auf einer Verwechfelung mit der Zeit 
der Bürgerfriege. Sicher ift, daß Marius erft nach feiner Rüd- 
kehr aus Afrika Sklaven aushob; feinem Beijpiele folgten ſpãter 
Pompejus, Labienus, Brutus und andere. 

Dieſe die Aushebung betreffende Neuerung des Marius bat 
nun ſchon von den Zeitgenoſſen verſchiedene Beurtheilung 
erfahren. Die einen ſuchten die Erklärung dafür in dem Mangel 
an befitenden Bürgern, die anderen in dem Ehrgeiz und ber 
bürgerlichen Stellung ded Marius.!°) 

Es iſt nun zwar nicht im Mindeften zweifelhaft, dab wir 
ed bier mit einer durchaus eigenmächtigen, gegen das Her 
fommen verftoßenden Maßregel zu tbun haben, und wir werben. 
aljo niemald leugnen, dab dieſe echt demofratifche Reform in 
dem Charakter und den ehrgeizigen Plänen ded Mariud zum 
Theil ihre Erklärung findet; aber die eigentliche Urſache tft 
do, wie ſich fogleich zeigen wird, in der Entwidelung der. 
politifhen Verhältniſſe Roms zu fuchen. 

Wir haben oben fchon darauf hingewiejen, daß in feinem 
Staate die militärijhen und politiihen Einrichtungen jo unzer⸗ 
trennbar von einander waren mie in Rom. „Das Maß der 
Dienftpflicht mar immer zugleich das Maß der politiichen Rechte, 
und die politifh zurüdgejehten Kategorien der Bürger waren 
vom regelmäßigen Kriegädienfte audgefchlofjen."1!) Daher 
fönnen und audy bier die politifchen Verhältniffe zur Erläuterung 
der militärifchen dienen. 

Wenn Marius feine Neformen damit begann, daß er den 
Cenſus bei der Audhebung bejeitigte und auch die Nicht» 


Klafienbürger, und zwar diefe in befonders ſtarkem 
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Berbältnig zum SKriegädienfte beranzog, fo that er damit 
nicht? anderes, als daß er die für die Aushebung zum Kriegs⸗ 
dienfte erforderlichen Bedingungen aufhob. Die inneren Bere 
haͤltniſſe des Stanted hatten aber bereits feit bem zweiten 
punifchen Kriege eine ſolche Geftalt angenommen, daß ed nicht 
mehr möglid war die Aushebung oder vielmehr die Bes 
rehtigung zum Kriegödienft noch an die früheren Be- 
dingungen zu Inüpfen. 

Zunähft war daran Schuld die Abnahme der freien 
Bevölferung Staliend. Die meift auf italiihem Boden ger 
führten Kriege der vorhergehenden Periode hatten dad Verhältniß 
der waffenberechtigten Bevölkerung Noms zu der übrigen mit 
der Zeit dahin geftaltet, daß die Zahl der in den 5 fervianijchen 
Klafjen befindlichen Bürger nicht mehr zur Ergänzung jo großer 
Heere hinreichte, wie fie die langwierigen und verluftreichen 
Kriege erforderten. Nach den punifchen Kriegen muß eine ganz 
bedeutende Abnahme der Bevölkerung ftattgefunden haben. Dies 
gebt daraus hervor, „daB wegen Mangels an Wehrpflid- 
tigen nicht allein wiederholt dad Bürgerrecht an Fremde 
und Sklaven verliehen wurde, fondern auch mehrmald eine 
Herabfetung des für den Militärdienft erforderlichen Cenſus 
ftattfand?2). Die erfte Herabfeßung deflelben liegt jchon vor der 
Zeit des Polybius. Denn während der Cenſus der jervianijchen 
5. Klaſſe 11000 Affe beitrug, wurden bereitd zu Polybiud Zeit 
diejenigen, welche bis zu A000 Affe befaßen, regelmäßig zum 
Dienft in ber Legion herangezogen. Werner folgt aus einer 
Bemerkung bei Gellius, wo unter Proletariern diejenigen ver- 
ftanden werden, weldye unter 1500 Aſſe befiten, daß in ber 
Zeit bis auf Marius eine nochmalige Herabjeßung des Genus 
flattgefunden haben muß. 

Mit diefer Abnahme der freien Bevölkerung ftand in 
Zuſammenhang die ftarfe Zunahme der armen Ber 


völferung. Die wenigen Zamilien, weldhe die mörberiichen 
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Kriege überftanden hatten, waren im Staate zu hohem Anfeben 
emporgeftiegen und hatten den Grundbeſitz nad und nad in 
ihre Hände gebradht. Dem tüchtigen römijchen Mittelftand, den 
einen Grundhefißer hatten fie vertrieben und Sklaven zur 
Bebauung der Aeder an feine Stelle geſetzt12). Die Folge 
davon war eine ftetige Vermehrung ded Proletariats in 
den Städten. Beſonders in Rom mehrte fi der Poöbel., 
und die Einwanderung dahin war fo ftark, daß die latinifchen 
Städte ſich befchwerten, fie koͤnnten, wenn dies fo fortginge, 
die auszuhebende Mannſchaft nicht mehr ftellen. Die Verhält⸗ 
niffe wurden durch den unglüdlichen Ausgang der gracchiſchen 
Neformverfjuche, die diefem Uebel allein hätten abhelfen können, 
noch verihlimmert. Mag auch die Aeußerung bed Tribunen 
2. Mareius Philippus (im Jahre 104): e8 feien nur nody 2000 
befigende Bürger im Staate vorhanden!*), immerhin als eine 
ftarfe Webertreibung gelten; ſoviel geht doch immer daraus 
hervor, daß die wirtbichaftlihen Verhältniffe des römifchen 
Staates in hohem Grade zerrüttet waren. 

Hierzu kommt ſchließlich noch ein dritter Uehelftand, den 
die Kriege mit fich gebracht hatten. Died war die immer mehr 
zunehmende Abneigung der Reihen gegen den Kriegs— 
dienfte Dieje Abneigung erklärt fich eines Theils daraus, daß 
der Krieg nach der Vernichtung Karthagos mehr Beichwerden 
und weniger Ehre einbrachte; und andererſeits daraus, daß 
durch die Berührung mit dem Driente zugleich mit den unge- 
beuren Reichthümern fih auch afiatiſches Wohlleben ein- 
bürgerte!5). Aus mehreren Stellen der oben erwähnten Rede 
bed Marius geht hervor, daß die allgemeine Wehrpflicht, wenn 
fie auch noch zu Recht beftand, dennoch bereitd vor dem jurgus 
thiniſchen Kriege thatſächlich nicht mehr ftreng durchgeführt 
worden war. So wurden denn mehr und mehr die Laften des 
Krieged auf die Schultern der ärmeren Bevölferung abgewälzt. 


Nur der reiche Gewinn lodte diefe an, denn er machte für fie 
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den Krieg zu einer lohnenden Erwerböquelle, und das Beiſpiel 
einzelner Feldherrn fteigerte noch die Habjucht des Poͤbels. 

In Folge der Befeitigung bed Genius mußte nun unbedingt 
auch die Form der Aushebung, dad Aushebungdgeichäft 
jelbft eine andere Geftalt annehmen. Bei dem Mangel an 
fiheren Nachrichten hierüber können wir nur dadurd) zu einem 
beftimmten Ergebniß gelangen, daß wir auf die frühere Form 
der Aushebung zurüdgeben, die und von Polybius in ein- 
gehendfter Weiſe beichrieben wird, und zuſehen, welche Verän- 
derungen biejelbe durch Marius’ Neuerung erleiden mußte. 

Das Aushebungsgeſchäft zerfiel regelmäßig in drei ver« 
ſchiedene Abjchnitte: die Ernennung der Oberofflziere (6 tribuni 
militum für jede Legion); Aushebung und PVereidigung der 
Behrpflichtigen; Einftellung berjelben in die Legionen. 

Polybins ſchildert und eine regelmäßige, jährlich ftatt- 
findende Aushebung einer beftimmten Heeresftärke (vier Legionen). 
Bor der regelmäßigen Aushebung fand alljährlih nach ber 
Conſulwahl zunächft die Wahl der 24 tribuni militum ftatt, 
von denen 14 mindeftend fünf, die übrigen 10 mindeftens zehn 
Dienftiahre haben mußten. Später wurde dann von den Con⸗ 
juln ein Tag beftimmt, an welchem die Dienftpflichtigen auf 
dem Sapitol ſich verfammeln mußten. Hier wurde jeder einzelne 
nah den beim legten Cenſus entworfenen Tribusregiſtern auf- 
gerufen, und nad) Beendigung der Aushebung wurde den 
Rannihaften der Eid durch die Tribunen abgenommen. Hierauf 
wurden fie zunächſt wieder entlaffen mit der Weiſung, fich 
Ipäter zu einem beflimmien Termine wieder zu ftellen, um dann 
nady ihrem Dienftallee und Cenſus in die Legionen verteilt zu 
werden. 

Welches dad Verfahren war, wenn man mehr ald 4 Le⸗ 
Bionen oder wenn Ergänzungsmannſchaft zu mehreren Kegionen 
auögehoben wurde (supplementum scribere), wird nirgendö 
erwähnt! ©). 
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Es kann nun wohl nicht zweifelhaft fein, daß die oben 
befchriebene Form der Aushebung feit Marius eigentlich in 
feinem Punkte mehr durdhgeführt werden konnte. 

Zunähft Tonnte, feitdem die Cenfusliften aufbörten die 
Grundlage für die Aushebung zu bilden, ftrenggenommen von 
einem dilectus, d. h. von einer Auswahl aus der dienftpflid- 
tigen Mannſchaft nicht mehr die Nede fein. An deren Stelle 
mußte jchon jebt das Werbeſyſtem treten. Wenn und nun 
auch hierüber beftimmte Nachrichten fehlen, fo läßt fih wohl 
faum annehmen, dab dafjelbe von dem fpäteren verſchieden ge⸗ 
weſen jein folltee Die Gefchäfte, welche früher den Tribunen 
bet der Aushebung zufielen, wurden jebt den MWerbeofftzieren 
oder Kommifjarien (conquisitores) übertragen. Auch darin 
mußte ferner die jetzige Aushebung von der früheren abweichen, 
daß die dienſtpflichtige Mannſchaft nicht mehr nach Rom ges 
fordert wurde. Die Ausbebungen fanden vielmehr gleich an 
dem Wohnorte der Mannichaften ftatt; doch konnten erft nad) 
dem Bundeögenofjentriege die Werbungen für die Legionen fich 
auf ganz Stalien erftreden. 

Eine weitere Folge der Einrichtung des Söldnerheered 
war ed dann, dab die Aushebung nicht mehr am Anfang eines 
jeden Jahres ftaltfand, fondern dag nur noch nad) Bedarf 
auögehoben wurde. Auch wurden die Soldaten jeßt nie mehr 
nah jedem einzelnen Feldzuge entlafien, fondern mußten fo 
lange bei.der Zahne bleiben, bis fie die geſetzlich vorgeſchriebene 
Zahl von Feldzügen (16—20) mitgemadjt hatten. 

Wir jehen demnach, dab die dur) Marius herbeigeführte 
Einrichtung viel Achnlichleit bat mit der Aushebung, welche 
früher nur in- Fällen der Noth (tumultus) angewendet zu 
werden pflegte. Sn foldhen Zeiten konnte man nicht mit der» 
felben Sorgfalt und Genauigkeit verfahren, wie bei der regel» 
mäßigen Aushebung; in diefem alle wurde dann die dienft- 
pflichtige Mannfchaft auch nicht erft nach Rom gefordert, jon« 
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dem die Conſuln mußten die Aushebung während ihres 
Vormarſches gegen ben Feind vornehmen. Diefe Aehnlichkeit 
zeigt fi) noch ganz befonders darin, dab feit Einführung des 
Sälönerheered auch diefelbe Form der Bereidigung ftattfand 
wie beim tumultus, Bei einem plöglich ausbrechenden Kriege 
wurde nämlich der Beſchleunigung wegen nicht von jedem Sol» 
daten einzeln, fondern von dem ganzen Aufgebote zugleich der 
Sahneneid geleiftet (coniuratio). 

Wie ed in früheren Zeiten zwei Arten von Aushebung gab, 
fo gab e8 audy zwei Arten der Vereidigung, sacramentum und 
coniuratic. Da nun ſeit Mariud nur noch eine Art der Aus 
bebung beftand, fo ift es erflärlih, warum wir jeitbem auch 
nur noch eine Form des Eides finden. Während aber früher 
der Eid den Soldaten nur für den nächſten Feldzug verpflichtete, 
bebielt er feßt für die ganze Zeit feine Geltung, in welcher der 
Soldat fily bei der Fahne befand. 

Wir haben nun zum Schluß unferes erften Theiles noch 
auf eine Einrichtung hinzuweiſen, welche ihre Entſtehung eben- 
falls dem Mariud verdanlt. Salluft berichtet und nämlich von 
ihm, dab er ansgediente Soldaten in Maffen zu feinen 
Zahnen berief!!). Wenn ed auch fchon früher nicht felten 
vorgelommen war, daß in Zeiten der Noth audgediente Leute 
freiwillig fih zum Kriegsdienſte geftellt hatten, jo 
beftebt Doch zwifchen dieſen und den fpäteren evocati, wie fie jeit 
Marius genannt wurden, darin ein wejentlicher Unterjchied, daB 
jene freiwillig ihre Dienfte anboten, die leßteren von Dem 
Feldherrn namentlih aufgefordert wurden. Sie waren 
außerdem weit zahlreicher als früher, pflegten bei keinem Heere 
zu fehlen und kämpften in bejonderen Abtheilungen. Dieſe 
evocati bilden daher jeit Marius die Stübe bed Yeldheren, 
dem fie aus perfönlicher Zuneigung folgen, und den Kern ber 


fpäteren Heere der Republik. 
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2. Die Veränderungen in der Bewaffnung und Ausrüftung 
der Truppen. 

Mit Veränderungen in der Heereöorgantjation pflegen auch 
meift Veränderungen in der Bewaffnung verbunden zu jeln. 
Es ift befaunt und oben (Anm. 8) ſchon darauf hingewieſen, 
dab mit der Ummwandelung der fchwerfälligen Phalanr in die 
beweglichere Manipularftelung auch in der Bewaffnung eine 
Veränderung injofern eintrat, als nur die XTriarier die alte 
Stoßlanze (hasta) noch beibehielten, während die Haftaten uud 
Principed mit einem leichteren Wurfipteb, dem pilum, bewaffnet 
wurden. Seitdem aber, alfo während des langen Zeitraumes 
von mehr ald zwei Sahrhunderten, war hierin feine Veränderung 
von Bedeutung vorgefommen, außer daß dieſes ältere pilum, 
welches wahrfcheinlich mit dem fpäteren pilum murale zu ver. 
gleichen ift, zur Zeit de8 Pyrrhus mit einem leichteren, für die 
Feldſchlacht geeigneteren vertaufcht wurbe!3), 

Nach dem ausführlichen Berichte Plutarch8 wurde die erfte 
wichtige Umgeftaltung am pilum von Marius vor der 
Cimbernſchlacht vorgenommen. Derjelbe berichtet darüber 
folgendes? ?): Während früher der in das Eijen hineingejchobene 
Theil des Holzed mit zwei eijernen Nägeln befeftigt wurbe, 
lieg Marius nur den einen eijernen darin, ftatt des andern 
aber jeßte er eimen leicht zerbrechlichen hölzernen Nagel ein. 
Durch diefen Kunftgriff wollte er bewirken, dab das in den 
Schild eingedrungene pilum nicht in gerader Richtung ftedlen 
blieb, jondern daß zunächſt der hölzerne Nagel brach, dadurch 
das Eilen mit dem Schafte einen Winkel bildete und jo das 
pilum, welches durdy die Berbiegung der Spibe feitgehalten 
wurde, von dem Gegner mit dem Schilde nachgejchleppt werden 
mußte. 

Bei diefer Aenderung hatte alſo Marius einen doppelten 
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Waffe von Seiten bed Feinded verhindern, und fodann follte 
and auf diefe Weife der Schild des Gegners beichwert und 
wohl gar die Handhabung defielben unmöglich gemacht werden. 
Diefelbe Wirkung erreichte Cäfar auf eine andere Weije, indem 
er nämlich das Eifen etwas unterhalb der Spite weich ließ, fo 
daß die pila, wenn fie den Schild durchbohrt hatten, durch die 
Schwere des Scyaftes ſich verbogen und gar nicht oder doch 
nur mit großer Mühe aus dem Schilde wieder heraudgezogen, 
zum Wiederwurf aber nicht benußt werden Tonnten? 9). 

Soviel ift uns über dieſe Aenderung ded Marius über- 
liefert. Wir müſſen jedody noch weiter gehen und annehmen, 
daß dur ihn das pilum auch die gemeinfame Waffe aller 
Legionsfoldaten wurde. Es folgt dies ohne Zweifel daraus, . 
daß wenig fpäter, umd zwar ſchon vor Cäſar, Fein Unterfchieb 
in der Bewaffnung der Legionen mehr bemerkbar ift: fie werden 
von den griechifchen Schriftftellern daher ald öndirau bezeichnet. 
Es giebt Niemand weiter, auf den dieſe Aenderung zurüd- 
geführt werben fünnte. 

Noch eine andere Veränderung in ber Bewaffnung wird 
Marind zugeichrieben. Es wird berichtet, daß er bei den Hilfs» 
truppen die Tleineren Schilde (parmae) abichaffte und durch 
größere, die fogenannten bruttifchen, erfehter1). Ob num diefe 
Neuerung fi) auf die Bewaffnung der Yußtruppen oder de 
Reiterei bezieht, ift nicht auszumachen. 

Eine befondere Zürforge wandte Marius ferner der Aus- 
rüſtung zu. Er fuchte dem Soldaten im Tragen des Gepäds 
eine Erleichterung zu verſchaffen. Bekanntlich war der. römijche 
Soldat (in der Älteren Zeit no mehr als in ber fpäteren) 
derartig mit Gepäd verſehen, daß daſſelbe mit Einfchluß der 
Baffen etwa 60 römifche Pfund beitrug. Der Marſch gehörte 
daher zu feinen größten Beichwerden. Marius führte nun zur 
leichteren Fortſchaffung des Gepädes die nach ihm genannten 
„Rarianifhen Eſel“ (muli Mariani) ein. Dad Gepäd 


(219) 


_ 8 


wurde, nachdem ed bündelförmig über ein Brettchen geſchnürt 
war, an dem oberen Ende einer gabelfürmigen Stange befeftigt, 
welche der Soldat auf dem Marſche über der Schulter trug, 
bei Beginn des Gefechtes aber ablegte. Die Marianifchen Efel 
vertraten alfo die Stelle unferer heutigen Torniſter. In biefer 
Meife find die auf der columna Traiana abgebildeten, ins Feld 
rüdenden roͤmiſchen Soldaten audgerüftet, und e8 geht daraus 
hervor, daß bie praftiiche Einrichtung des Marius fidy auch noch 
während der Katferzeit erhalten hatte. 

Endlich ift noch eine Neuerung zu erwähnen, weldye bie 
Feldzeichen betrifft. Im der älteren Zeit hatten nur die Ma- 
nipeln Fahnen. Erſt Marius führte in feinem zweiten Confulate 
ein gemeinfames Feldzeichen für die ganze Legion ein, ben 
Adler. Diejer wurde mit audgebreiteten Schwingen und haufig 
den Donnerfeil in feinen Klauen haltend dargeftellt, war von 
Silber und in fpäterer Zeit auch von Gold gearbeitet und wurde 
auf der Spite einer Stange befeftigt??). Seitdem wird öfter ftatt 
der Zahl der Legionen die Zahl der Adler angegeben (acies tredecim 
aquilis constituta), ebenfo wie der Manipel kurzweg Fähnlein 
(signum) genannt wurde. Der Legiondadler war der Obhut 
der erften Cohorte umd indbefondere dem eriten Genturionen 
derjelben (primipilus) anvertraut. 

Daß nun aber audy nad Einführung der Cohortenftellung 
die Feldzeichen der Manipel fortbeftanden, wird durch ficdhere 
Nachrichten bezeugt. Es geht erftend daraus hervor, daß die 
manipuli und signa fehr oft als zufammengehörig genannt 
werden (continere ad signa manipulos — se in signa mani- 
pulosque coniciunt); ferner aus ber Erklärung ded Varro 
(manipulos exercitus minimas manus, quae unum sequuntur 
signum), die doch ohne Zweifel auf feine Zeit zu beziehen ift; 
und endlich ganz deutlich aud einem Berichte über die Schladht 
bei Mutina (bei Cic. ad fam. X, 30). Antonius führt 2 Le 
gionen und 2 prätoriiche Cohorten ind Xreffen, erleidet eine 
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volftändige Niederlage und verliert den größten Theil feiner 
Truppen. In die Hände der Sieger fallen 2 Adler und 60 Feld- 
zeichen. . 

Andererſeits ift e8 aber ebenfo als fiher anzunehmen, daß 
die Cohorten, ſeitdem fie felbfiftändige Truppenkoͤrper geworden 
find, bejondere Zahnen gehabt haben müflen. Bei Cäſar ift 
denn auch an einer Stelle ganz beftimmt von einer Cohorten- 
fahne die Rede. Als Cäſar in der berühmten Rervierichlacht 
zur zwölften Zegion Tommt, find bereitd alle Genturionen der 
vierten Sohorte gefallen, ebenfo der Fähnridh; die Fahne ift 
verloren (quartae cohortis signifero interfecto, signo amisso). 
Auch in der jpäteren Zeit werden Gohortenfahnen erwähnt?2). 

Es bleibt alſo nichts weiter übrig ald anzunehmen, daß 
ſowohl die Manipeln als auch die Cohorten Zeldzeichen gehabt 
haben. Beides läßt fidh recht gut in der Annahme vereinigen, 
dab die Fahne der Legion zu gleicher Zeit das Feldzeichen der 
erften Cohorte und die Fahne jeder Cohorte ebenfo das Feld- 
zeichen des erften Manipeld jeder Cohorte geweſen ift; will 
man das. nicht thun, dann muß man annehmen, daß der erfte 
Manipel jeder Legion 3 Fahnen gehabt habe. 

Daß auch diefe Neuerung auf Marius zurüdzuführen fei, 
wird nirgends erwähnt. Wenn fidh aber nachweifen läßt (und 
dies ſoll im folgenden Abjchnitte gefchehen), dab Marius die 
Einführung der Gohortenftelung zugefchrieben werben muß, 
dann wird man wohl auch weiter folgern dürfen, daß er den 
Sohorten befondere Feldzeichen gegeben hat. 


3. Die taftifchen Veränderungen. 

Nachdem wir im Borbergehenden geſehen haben, wie 
Marius durch jeine tief eingreifende Aenderung in der Aus 
bebung das alte Bürgerheer thatfächlic zu einem Söldnerheere 
umgeftaltet battle; wie er ferner auch den übrigen Seiten des 


Heerweiend feine Beachtung geichenft, indem er mit praktiſchem 
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An dieſer Stelle ift nun noch bejonders daranf hinzuweiſen, 
daß dieſe Aenderung, nämlich die Bejeitigung der früheren 
Unterfchiede nicht mit einem Schlage, fondern nur allmählid 
durchgeführt werden konnte. Im jugurtbinijchen Kriege ber 
fand das Heer ded Marius nur zum Theil aus dem ange 
worbenen Soldaten, den größten Theil defjelben bildeten nod 
die alten Soldaten des Metellus. Darand folgt, daB eine 
volftändige Gleichitellung der. verichiedenen Elemente noch nidt 
ftattfinden konnte, fo ſehr fle auch von Marius ohne Zweifel 
ſchon damals angeftrebt werden modhte??), Die vollftändige 
Durchführung diejes Prinzipes fällt daher erft in die Zeit dei 
Gimbernfrieges, und es ftimmt mit dieſer Anfiht vollfommen 
überein, daß die velites zum lebten Male im jugurtbhinijchen 
Kriege erwähnt werben. 

Im Borbergehenden ift auf die inneren Gründe hin- 
gewielen worden, weldye die Beleitigung der Manipularlegion 
herbeiführen halfen; es fehlte aber auch nicht an einer äußeren 
Veranlaſſung dazu. Bevor wir jedody hierzu übergeben, 
fommt ed darauf an darzulegen, wie wir uns den Heberganz 
aus der Manipularftellung in die Cohortenſtellung 
zu denfen haben. 

Der Ausdrud „cohors“ war anfangs nur technifche Bes 
zeichnung für die taktiſchen Abtheilungen, welche die einzelnen 
Aushebungsbezirke der Bundesgenoſſen zu ftelen hatten; er 
muß aber, da die Eintheilung der bundesgenöſfiſchen Kontin- 
gente, obwohl fie nicht zu Legionen vereinigt wurden, dennoch 
genau diejelbe war wie bei den Römern, jchon lange vor Marius 
auch auf die drei hinter einander ftehenden Manipel der Legion 
angewendet worden fein. Daß die Cohorten der Bundesgenofſen 
ebenfalls in Manipel zerfielen, geht jowohl aus der Anordnung 
des Lagers, ald auch aus der Aufftellung des Heered in der 
Schlacht bei Magnefia, wo. die Bundedgenoflen mit zur iuste 


acies gerechnet werden (Liv. 37, 39), deutlich hervor. Aus der 
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gleichen Organifation, die noch darin ihre Beftätigung findet, 
daß ein Wachſen der Cohorten in Verbindung mit der Legions⸗ 
ziffer bemerkbar ift, läͤht ſich denmach mit Stcherheit fchließen, 
dab man ſich allmählich gewöhnte dem einer Gohorte der 
Bundesgenofjen entiprechenden Legionstheil ebenfalls den Namen 
cohors zu geben, noch ehe die taktiiche Vereinigung der drei 
Manipel zu einer Cohorte erfolgt war. Es ift auch wahr- 
iheinlich der Umftand nicht ohne Einfluß darauf gewejen, daß 
die ſchachbrettartige Aufftellung der Manipel nicht immer bei« 
behalten werben fonnte und daß bisweilen fogar eine beftimmte 
Anzahl Manipel aus jedem der drei Treffen von der Legion 
getrennt und zu bejonderen Zweden verwendet wurbe. 

Bann diefer Gebrauch aufkam, laäßt fich freilich nicht mit 
Sicherheit nachweiſen. Polybins jagt an einer Stelle (XI, 23) 
ausdrücklich, daB zu feiner Zeit eine Verbindung von drei Ma- 
nipeln der Legion eine Cohorte genannt worden jei. Andy bei 
Livius findet fich der Ausdrud cohors in der 4. und 5. Dekade 
häufig fo gebraudyt, dab nur an Legionen zu denken ift, während 
er in den vorhergehenden Büchern bald in der urſprünglichen 
Bedeutung als „unbeitimmte Anzahl” oder „Schaar”" zu ver- 
ſtehen ift, bald auf einer falfchen Ueberſetzung des Polybius 
oder auf einer Verwechſelung mit der fpäteren Zeit beruht. 
Benn nun ferner auch bei anderen Schriftftellern für die Zeit 
vor Einführung der Cohortenftelung die Legionscohorten oft 
auddrücklich von den Auxiliarcohorten unterfchieden werden, fo 
kam man wohl fchwerlich mit der Erklärung ausfommen, daß 
an allen dieſen Stellen der Gebraudy des Worted ber Unwiffen- 
beit oder Nachläſſigkeit der Schriftfteller zuzuſchreiben jei?®). 
Jedenfalls ergiebt fi) daraus ſoviel, dab ungefähr um bie 
Mitte des 2. Jahrhunderts v. Chr. für die 3 binterein- 
ander ftebenden Manipel der Legion die Bezeichnung cohors 
üblich wurde. 

Die im Borbergehenden erwähnten Neuerungen hatten nım- 
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die frühere Mantpularlegion bereitd derartig umgeftaltet, daß 
von diefer bis zur Gohortenftellung nur nody ein Keiner Schritt 
übrig blieb. Kam zu den inneren Gründen noch eine äußere 
Beranlaffung hinzu, fo mußte jene taftijche Veränderung, die 
Aufftellung der Legion nach Cohorten, eintreten. 

Unmittelbar vor dem Auftreten des Marius waren inner 
halb weniger Sahre an der Nordgrenze ded Reiches nicht 
weniger als 5 conſulariſche Heere vernichtet. Eine gründlichere 
Niederlage hatte die Manipulartaltik noch niemals erlitten. 
Worin der Grund dieſer fortwährenden Niederlagen zu juchen 
war, fonnte einem einfichtigen Feldherrn nicht verborgen bleiben. 
Die Heinen taktiichen Einheiten mit den zahlreichen Zwiſchen⸗ 
räumen mußten dem gewaltigen Anfturm der Barbaren gleich 
beim erften Angriff unterliegen, und die auf einen langen Kampf 
berechnete römiſche Aufftellung in drei Treffen war dabei völlig 
nuglod. Diefem Uebelftande konnte nun, ohne dab man an der 
Beweglichkeit der einzelnen Truppenförper einen erheblichen Nach⸗ 
theil erlitt, dadurch leicht abgeholfen werben, daß man dieſe 
Einheiten verftärttee Marius fuchte dies auf folgende Weife zu 
erreichen. Er vereinigte erftens die drei hinter einander ftehenden 
Manipel, um fie widerftandsfähiger zu machen, zu einer tal 
tiihen Einheit, zur Cohorte; zweitens verftärkte er die ganze 
Legion und brachte fie auf 6200 Mann, und dies war aud 
Ipäter die vorfchriftgmäßige Stärke der Legion? ”). 

Ueber die Gefechtsſtellung der Cohortenlegion ift man 
in Folge des Mangeld an ficheren Nachrichten lediglih auf 
Vermuthungen angewiefen. Wir betradıten zunächft die Ge- 
fechtsordnung der Cohorte. Es giebt darüber zwei verichiedene 
Anfihten?®). Der General von Göler behauptet, daß bie 
3 Mantpel der Cohorte hintereinander, die beiden Züge jedes 
Manipeld wie zur Zeit der Manipularlegion nebeneinander ges 
ftanden hätten. Nah Rüſtow dagegen hatte die Cohorte 
folgende Aufftellung: 
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L. Eohorte. 








centuriones: 


1. (pilus prior), primus pilus, primipilus. 2. princeps prior. 8. 
hastatus prior oder primus. 4. pilus posterior. 5. princeps posterior. 
6. hastatus posterior. 


Die drei Manipel der Cohorte ftanden alfo nebeneinander, 
ihre Züge hintereinander. Wir verwerfen die Anfiht von 
Goͤlers ſchon aus dem Grunde, weil durch eine folche Aufftellung 
nicht allein Die gleihmähige Theilnahme der Manipel am 
Kampfe verhindert, fondern auch während des Kampfes die 
einzelnen Manipel vollftändig durdyeinander gekommen wären. 

Was die Gefechtöftellung der Legion anbetrifft, fo glauben 
wir als fiher annehmen zu dürfen, dab Marius die Cohorten 
in einem Treffen aufftellte, und zwar aus dem oben angeführten 
Grunde, weil es bei dem Kampfe mit den Gimbern nur daranf 
ankam ihren erften Anprall auszuhalten. Später wurde dann 
je nach Bedürfniß die Aufftellung in zwei, drei und vier Treffen 
gewählt, doch blieb die Aufftellung in drei Treffen die regel 
mäßige. 

Es bleibt nody übrig zu unterfuchen, in welche Zeit die 
Einführung der Gohortenftellung zu feßen if. Die 
meiften verlegen fie in die Zeit des Cimbernkrieges und fchreiben 
fie dem Marius zu. Madvig dagegen ſpricht dieſe Aenderung 
dem Marius ab und will fie in die Zeit des Bundesgenofjen- 
krieges verwiejen wiſſen zujammen mit der Aufhebung der 
eigentlichen vömifchen Reiterei??), Er thut dies erftens aus 
dem Grunde, weil es fein beftimmtes Zeugniß dafür gebe, und 
zweitens, weil jene Aenderung, wenn man annehme, daß bie 
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oben erwähnten Unterjchiede innerhalb der Legion jchon während 
des jugurthiniſchen Krieges verſchwinden, gerade darum dem 
Marius nicht zugeſchrieben werden könne. Das erſtere iſt aller⸗ 
dings richtig: im unſeren Quellen findet ſich nicht die geringfte 
Andeutung davon. Der zweite Einwurf jedoch, den Madvig 
macht, will gar nichts beſagen. Dieſer Umftand ift vielmehr 
für die Urheberfchaft des Marius beweijend. 

Wir haben im vorhergehenden Abjchnitte ausführlich dar« 
gelegt, daß die Befeitigung der verſchiedenen Alteröflafjen, bie 
Bleichftelung aller Mannfchaften innerhalb der Legion eine 
nothwendige Folge der von Marius im Aushebungsverfahren 
getroffenen Aenderung war, daB aber Marius im jugurthiniſchen 
Kriege zum Theil noch die alten Soldaten des Metelus hatte 
und daher Feine einjchneidenden Aenderungen treffen Tonnte. 
Es kommt noch hinzu, daß es nicht nur an der nöthigen Zeit 
zu ſolchen Neuerungen fehlte, ja dab fie der Kriegführung des 
Jugurtha gegenüber nicht einmal nothwendig waren. 

Wenn wir .nun finden, daß die Manipularftellung in 
jugurthiniſchen. Kriege noch erwähnt wird, und dann weiter 
fehen, daß bereit im Leben des Sulla, wo Plutarch die in ber 
Darftelung der kriegeriſchen Ereigniffe jehr auführlicden Kom⸗ 
mentare ded Sulla benugt bat, und ebenfo bei Salluft im 
bellum Catilinarium die Stärke der Heere nur noch nad 
Cohorten angegeben wird?°), jo folgt daraus doc, unbedingt, 
dab die Ummwandlung der Manipularftellung in die Cohorten- 
ftelung in die Zeit zwiſchen Sullad Auftreten und dem Ende 
des jugurtbhinijchen Krieges fallen muß. In diefer Zeit haben 
wir nun feinen anderen Neformator auf dem Gebiete des Heer- 
weiend als Mariud. Da nun von der Mehrzahl der oben 
erwähnten Aenderungen ausdrücklich angegeben wird, daß fie in 
die Zeit des Cimbernfrieges fallen, jo nehmen wir feinen An⸗ 
ftand auch diefe taktiiche Neuerung in die Zeit ſeines zweiten 


und dritten Conſulates zu verlegen. Dieje Zeit war es, wo er 
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raſtlos thätig war fein Heer zu dem bevorftehenben Kampfe mit 
den Barbaren einzuũben? 1). 

Ob mit der eben beiprodhenen taltifchen Neuerung auch 
eine Aenderung in der Rangordnung und Beförderung 
der Centurionen eingetreten fei, ift eine jchwierige, vielfach 
erörterte Frage. Da wir uns bier auf eine eingehende Unter- 
ſuchung nicht einlaffen koͤnnen, fo mag es genügen, dab wir 
fu unjeren Standpunkt darlegen. 

Auch bier ftehen fich in der Hauptjacdhe zwei verjchledene 
Anfichten gegenüber. Die eine wird vertreten von Goͤler, die 
andere von Rüftow. Erfterer behauptet, daß die Beförderung 
der Genturtonen auh nah Marius diefelbe geblieben 
fei wie zur Zeit der Manipularftellung. Wie aus dem 
Berichte des Polybius hervorgeht, war dad Berfahren in der 
Zeit der Manipularlegion folgendes. Die Centurionen wurden 
in zwei Wahlgängen aus den Mannſchaften der drei Altersklaffen 
(hastati, principes, triarıi) mit Rüdficht auf ihre früher 
bewiefene Tüchtigkeit von den Staböoffizieren (tribuni 
militum) ausgewählt. Sie gehörten alfo derjelben Alters 
Haffe an wie die ihnen zugetheilten Mannſchaften, 
oder um die Sache an einem Beiſpiel deutlich zu machen, es 
fonnte niemand, der zur Alteröflaffe der Triarier gehörte, bei 
den Haftaten oder Prinziped Genturio fein. Man bat nun 
weiter gefolgert, daB ein Genturio erft ſaͤmmtliche Stellen der 
hastati, und zwar zunächſt die posteriores, dann die priores 
babe durchmaflen müffen, darauf in derjelben Weife die Stellen 
der principes nnd triarii bi8 zum primus pilus. Allein diefe 
Annahme ift eine durchaus irrige und läht ſich durch nichts be» 
weifen. Bei Polybius ift von einer Unterordnung der poste- 
riores unter die priores feine Spur zu finden und von einer 
regelmäßigen Beförderung kann in diefer Zeit überhaupt nicht 
die Rede fein, da bei der jährlichen Neubildung der Heere bie 


Stellen ftetö neu befebt wurden. Nur foviel läßt fi) aus den 
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Duellen beweilen, daß es drei verichiedene Klaſſen von Centu⸗ 
rionen gegeben hat und daß die drei primi jeder Gattung eine 
angejehenere Stellung einnahmen, der primus pilus aber ber 
angefehenfte von allen 60 Genturionen war. 

Die eben ald unhaltbar nachgewiefene Anficht von der 
Beförderung der Centurionen bat nun v. Goͤler ohne Weiteres 
anf die Cohortenlegion übertragen. Nach diefer Auffaflung 
müfjen zu jeder Rangklaſſe 10 Centurionen gerechnet werden. 
Da nun aber bei Cäſar Genturionen der achten Rangflafle 
(octavi ordines) erwähnt werben, fo bat v. Göler, um einen 
paſſenden Theiler zu befommen, 12 Rangklaffen und 120 Centu⸗ 
tionen für jede Legion angenommen, nämlich 60 centuriones 
und 60 subcenturiones. Die Lebteren, deren Vorhandenfein 
er annimmt, ohne den Beweis bafür zu erbringen, jollen 
nach jeiner Anficht auch gewöhnlidy centuriones genannt worden 
fein, wie man heutzutage die Unterlieutenantd auch einfach Lien- 
tenantd nenne. Dieſe Anficht ift im Welentlihen von Marquardt 
(in der neueften Bearbeitung der Kriegdalterthümer) und von 
Kraner (in der VBorrede zur Audgabe des Bellum Gallicum) 
angenommen worden; doch führen beide die Goöler'ſche Anficht 
infofern nicht folgerichtig durch, als fie nicht 120, jondern nur 
60 Genturionen annehmen. Das Gölerrihe Syſtem iſt aber 
nur haltbar, wenn man annimmt, daß es 120 Genturionen in 
der Legion gegeben habe; da died jedoch niemals der Fall ger 
weſen tft, fo bleibt nichts weiter übrig als die Anfichten v. Goͤler's 
und der anderen, weldhe ihm gefolgt find, zu verwerfen und mit 
NRüftom anzunehmen, daß nah Einführung der Sohorten- 
ftellung die Rangverhältnifje der Genturionen ſich 
ändern mußten, daß nämlidy die früheren Unterfchiede nach den 
Alteröflaffen in der Gohortenlegion nicht fortbeftehen konnten. Dar 
rin jedoch, daß das Auffteigen der Genturionen ſeitdem von Cohorte 
zu Cohorte ftattgefunden haben fol, können wir Rüſtow nicht 
beiftimmen. Die Stellen der Schriftfteller und die Inſchriften 
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führen darauf bin, dab nicht 10 Rangklaflen unter den Centu⸗ 
rionen der Legion beftanden, fondern nur deren zwei: primi 
ordines (Genturionen der 1. Gohorte) und inferiores ordines 
(Senturionen der 9 übrigen Gohorten). Da nämlid, die drei 
primi jeder Gattung, welche ſchon zur Zeit der Mantpularlegion 
ein höheres Anſehen genoffen, in die erfte Cohorte eintraten, 
fo mußte dieſe nnd mit ihr audy die übrigen Genturionen ber 
erften Cohorte bald eine befondere Stellung den anderen Co⸗ 
borten und deren Genturionen gegenüber einnehmen??). 

Daß diefe Veränderung von Darius herrühre, ift nun zwar 
nirgends überliefert, dennoch läßt fie fih mit demfelben Rechte 
ibm zujchreiben wie die oben befprocdyenen taktiſchen Reformen, 
da fie eine nothwendige Folge diefer neuen Heeredorganifation war. 

Der letzte Punkt, deffen Beſprechung und noch übrig bleibt, 
ift die Frage, wann die eigentliche römijche Reiterei ein- 
gegangen tft. Sie gehört zu den fchwierigften in der Ges 
ſchichte des römischen Heerweiend und ift, da fichere Beweis⸗ 
ftellen fehlen, von den Forſchern verfchieden beantwortet worden. 

Wir willen, daß, ſoweit dad Geſchichtswerk des Livius 
reicht, aljo bi8 zum Sabre 167 Jahr für Jahr bei jeder 
Legion die betreffende Anzahl Reiter aus den in bie 
centuriae equitum Eingejchriebenen ausgehoben wurde. In 
Cäſars Sommentarien ift aber feine Spur von römildher 
Reiterei mehr zu finden. Die gefammte Reiterei befteht jett- 
dem aus Hilfätruppen, die theild aus den Provinzen audgehoben, 
theild von fremden Bölfern angeworben werden. Für die rö⸗ 
mifchen Ritter bat die Verpflichtung zum Kriegsdienfte auf 
gehört, fie dienen freiwillig in der cohors praetoria bed Feld 
berrn umd werden von diefem ald Oberoffiziere (Xegaten, Tri⸗ 
bunen, Präfelten) verwendet. Kür den Zeitraum von 100 
Sahren, welcher zwiſchen dieſen beiden Angaben liegt, fehlt ed - 
and an jeder ficheren Nachricht. Daraus erflärt fich, daß die 
Anfichten über diefen Punkt weit auseinander gehen. Lange 
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nimmt an, daB diefe Veränderung zu Marius’ Zeit ftattfand. 
Nach Mommjen war die Bürgerreiterei im Yelddienft ſchon vor 
Marius ihatfächlid eingegangen. Als wirklicher Heerlörper 
werde fie zuleßt in dem ſpaniſchen Feldzuge von 140 genannt 
und ericheine im jugurthinifchen Kriege nur noch als eine Art 
‚Robelgarde für den Feldherrn und fremde Bringen; von da an 
verjchwinde fie ganz. Madvig dagegen verlegt das Eingehen 
der römiichen Reiterei in die Zeit unmittelbar nach dem Bundek 
genofjenkriege und macht für feine Anficht folgendes geltend. Als 
nad Beendigung ded Bundedgenofjenfrieges alle Stalifer das 
Bürgerrecht erhielten, hätten eigentlich diejenigen unter ben 
Buudesgenoſſen, welche dem Ritterftande angehörten, ohne Wei⸗ 
tereö in Die centurise equitum eintreten müfjen. Da bie aber 
große Schwierigkeiten bereitet haben würbe, jo babe man Lieber 
bie römijche Bürgerreiterei ganz aufgegeben und die alten cen- 
turise equitum mur noch ald Paradecorps beſtehen lafjen.**) 
Doch giebt Madvig jelbft zu, dab diefe Aenderung zum 
Theil ſchon früher vorbereitet war und daß die aus den 
centuriis equitum ausgemählte Reiterei fchon jeit langer Zeit 
wenig brauchbar und auch an Zahl unzureichend geweſen jel, 
wo ber Krieg eine audgebehntere Anwendung von Reiterei 
erheifchte, fo daß die Hauptrofle ohnehin den Nicht⸗Römern zufiel. 

Welche Stellung bat man nun diefen verjchtedenen Anfichten 
gegenüber einzunehmen? Daraus, dab im jugurtbiuifchen Kriege 
nur nod die Auriltarreiterei erwähnt wird, welche im Gefechte 
bald mit ben Legionen, bald mit ben Cohorten verbunden aufs 
tritt, von einer Verwendung römijcher Retterei aber nirgends 
die Rede ift, glauben wir den Schluß ziehen zu dürfen, baß 
die leßtere jo gut wie nicht mehr vorhanden war. Die eine 
“ Stelle (Jug. 46), weldye dagegen zu ſprechen fcheint, wo der 
Legat Marius mit der Reiteret den Rüden deckt und gleidy daranf 
equites auxiliarii erwähnt werden, welchen die Sicherung ber 


Slanfen übertragen wird, Tann bier nicht ind Gewicht fallen. 
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Bollte man bei den erften equites an die Legionsreiterei denken, 
jo würde ed zum Mindeften fehr auffällig fein, dab Metellus 
gerade den Marius an die Spitze diejer „alterthümlichen und 
Ichwerfälligen Reiterei”, wie fie Madvig felbft nennt, ftellte, „die 
and ganz oder halb vornehmen und anipruchöuollen Männern 
beitand, welche, der Feldherr und die Offiziere vorfichtig und 
rüdfichtsvoll behandeln mußten.“ Es mag fichon fein, daß eine 
kleine Abtbeilung diefer Herren als Leibwache des Keldherrn im 
Heere des Metellus fi) befand, unter denen auch der zwanzig« 
jährige Sohn des Conſuls diente (contubernio patris ibidem 
militabat). An diefe tft jedenfall zu denken, wo von dem 
Numidier Gauba berichtet wird, daß er von Metellus roͤmiſche 
Reiter ald Leibwache gefordert (turmam equitum Romanorum 
custodiae causa), aber nicht erhalten habe. Wie gering das 
Bertrauen war, welches Marius zu der militärijchen Tüchtigkeit 
der römiichen Ritter: hatte, geht daraus hervor, dab er bei der 
Bildung feiner Leibwache ausſchließlich auf Tapferkeit, nicht aber 
anf Berwandtichaft ſah. Wie er felbft alle Anitrengungen und 
Gefahren ded Krieged mit dem gemeinen Soldaten theilte, jo 
verlangte er auch von feiner Umgebung, daß fie in gefährlichen 
Angenbliden thätig mit in das Gefedht eingriff (Marius cum 
turma sus, quam ex fortissumis magis quam familiarissumis 
paraverat, vagari passim ac modo laborantibus suis succurrere, 
ınodo hostis, ubi confertissumi obstiterant, invadere). Wir 
können in diejer Maßregel des Marius nur die Abficht erbliden 
in ber Bejeitigung der eigentlich roͤmiſchen Reiteret einen Schritt 
weiter zu thun und glauben eine Beftätigung unferer Annahme 
noch in der befannten Etelle zu finden, wo davon berichtet 
wird, daß der Duäftor Sulla von Marius in Nom zurüdgelafjen 
wurde, um eine zahlreiche Reiterei lediglich aud Latium und den 
Bundedgenofjen für den Feldzug in Afrika auszuheben. 
Demnach ergiebt fidy ſoviel, daß die römische Reiterei, wenn 
auch nicht rechtlich, fo doch thatjächlich zur Zeit des Marius 
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einging und daß auch der letztere auf ihre Befeitigung bin» 
wirkte. Möglich ift es ja dann immer, daß diejed Verhältniß 
nach dem Bundesgenoffenfriege die rechtliche Beftätigung erhielt. 

Nachdem wir jo die einzelnen Veränderungen im Heerwelen, 
welche auf Marius zurüdzuführen find, beiprochen haben, wollen 
wir zum Schluß nody einen Blid auf die militäriihen und 
potitifchen Folgen derjelben werfen. 

Durch die eine Neuerung, gegen die alle übrigen ald minder 
bebeutend zurücktreten: durch die Befeitigung ded Genus bei der 
Aushebung und die Heranziehung der Befiglofen zum Kriegs⸗ 
dienfte hatte Marius das vömiiche Heerweien von Grund aus 
erichüttert und auf einem ganz neuen Boden aufgebaut. Das 
Heer war thatfächlic, nichts anderd mehr ald ein Söldnerheer. 
Das Berhängnißvolle diefer Neuerung lag darin, daß die Sol 
daten jet zu einem willenlofen Werkzeug in der Hand bed 
Feldherrn wurden. Was die militäriſche Ausbildung umd 
Tüchtigkeit der Truppen anbetrifft, jo tft zunächft noch feine 
Abnahme der Leiltungen bemerkbar; ed mußte ſogar noch eine 
Steigerung derjelben eintreten, da die Soldaten länger bei der 
Sahne blieben und von den Heerführern auf ihre Schlagfertig- 
feit alle Mübe verwandt wurde. Anders ftand es mit der 
militärifhen Zudt. Hier zeigte ſich bald der nadhtbeilige 
Einfluß des neuen Aushebungsverfahrend. Wenn aud) zugegeben 
werden muß, dab die im lebten Sahrhundert v. Chr. fo oft 
bervortretende Zügellofigkeit der Truppen nicht eine unmittelbare 
Folge jener Neuerung war (denn die Klagen über den Mangel 
an militäriicher Zucht werden ſchon feit dem 2. puniihen Kriege 
immer häufiger); fo läßt fidy dody nicht leugnen, daß durch Ein- 
führung des Werbeſyſtems dad Nebel noch bedeutend verſchlimmert 
wurde. Das Verhältniß der Soldaten zu dem Feldherrn wurde 
ein ganz andered. Chrgeizige Männer buhlten um die Gunft 
ber Soldaten und drüdten felbft bei den gröbiten Ausfchreitungen 
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ihrer felbftfüchtigen Pläne. Auch hierin wurde Marius anderen 
ein Borbild. Man erzählte von ihm, daß er im jugurthinifchen 
Kriege die unter feinem Befehl ftehenden Soldaten weniger 
ftreng hielt, um durch ihre Bunft zum Conſulate zu gelangen. 
Bon feinem nuverföhnlichen Feinde Sulla wurde er in diefer 
Hinficht Schon weit übertroffen. Diejer verjchwendete, wie Plutarch 
berichtet, große Summen, um fremde Truppen zur Berrätherei 
zu verleiten, und ging jogar ſoweit, daß er die Soldaten wegen 
ded an ihrem Feldherrn begangenen Mordes belobte. 

Bon weldher politifhen Bedeutung endlich diefe Neue- 
rung war, ift leicht einzujehen, wenn wir und erinnern, in wie 
enger Beziehung zu einander in Rom die politiſchen und milis 
täriichen Einrichtungen ftanden. 

Die republikanifche Berfaffung beruhte auf dem Grundfate, 
daß der Bürger auch zugleidy Soldat, der Kriegadienft aljo eine 
Ehrenpflicht war; fie mußte zu Grunde gehen, jobald dieje Grund: 
lage wegfiel. Nachdem durdy die unaufbhörlichen Feldzüge der 
Krieg zu einer uuerträglichen Laft geworden war, jehnten fidy 
die befibenden Klafjen nad der Befreiung vom Kriegddienfi; 
an ihre Stelle traten feit Marius zum großen Theil Proletarier. 
Diefe ſahen den Krieg nur ald Beruf, als lohnende Erwerbs. 
quelle an und wollten daher nicht nur für Die Zeit verforgt 
fein, wo fie bei der Fahne ftanden, fondern auch für ihr fpätered 
eben. Daraus entitand für den Zeldherrn die Verpflichtung 
die Soldaten nach ihrer Entlafjung mit Landbefiß zu verforgen. 
Durch diefe Entwidelung der militärifchen und politiichen Ver⸗ 
hältniſſe war in der That das ftehende Heer ſchon geichaffen, 
welches dem Staate die Monarchie bringen ſollte. Marius hatte 
es zwar durch feine Reformen zu eimem folchen gemadht, aber 
es wäre falſch ihn allein dafür verantwortlich machen zu wollen. 
Seder, der den Staat retten wollte, mußte unter den obwaltenden 
Berhältniffen fo handeln. Der Name eined Baterd des Bater- 
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genoflfen wegen der Befiegung der Cimbern beigelegt wurde, ®*) 
gebührt ihm daher mit demjelben Redyte audy wegen feiner für 
die ſpätere Entwidelung ded Staates jo wichtigen Neuerungen 
auf militäriichem Gebiete. 


Anmerkungen. 


1) Sallust. bell. Iugurth. 85. 

2) Vell. II 11,1. (M. Bellejus Paterculus diente unter dem 
Oberbefehle des Ziberius in Germanien und gab einen kurzen Abriß der 
römischen Geſchichte heraus, worin er feinen Kriegsherrn in über- 
ſchwäͤnglicher Weiſe verherrlichte; das 1. Buch, welches die römische Ge⸗ 
ſchichte bis zur Zerftörung Karthagos flüchtig behandelt, tft in trümmer⸗ 
haftem Zuftande erhalten, das 2. Bud reiht von 146 v. Chr. bis 
30 n. Chr.) 

3) Plutarch Mar. 32. 

4) Wovon die bei Vegetius genannte Schrift des Älteren Cato 
(234—149 v. Chr.) de re militari gehandelt habe und ob fie in den 
Lebensregeln an feinen Sohn, in welden er ihm Anleitung über Land» 
wirtbichaft, Beredſamkeit u. a. giebt, enthalten geweſen, ift jehr zweifel⸗ 
haft (Xeuffel, römifche Kitteraturgeichichte S. 180). — Außerdem wird 
noch ein Bud de re militari von einem L. Gincius erwähnt. 
Darunter ift jeboch nicht der befannte Annalift 8. Cincius Alimentus zu 
verftehen, jondern ein viel fpäterer Juriſt, deffen Zeit nicht genau be- 
ftimmt werden Tann. 

5) Polybius (etwa 210—127 v. Chr.) ftammte aus Megalopolis 
in Arfadien. Er war ber Sohn des achäiſchen Bundeshauptmanne 
Lykortas und befand fi unter den 1000 Achäern, welche ald der mace⸗ 
bonifchen Gefinnung verdächtig im Sahre 166 nad Italien abgeführt 
wurden. Zu Rom lebte er im Haufe des L. Nemilius Paulus, Ternte 
römifches Leben im Kriege und Frieden kennen und ftand mit den be 
beutenditen Männern ber Zeit, namentlich mit dem jüngeren Scipio in 
vertrautem Verkehr. Den Lebteren begleitete er auf feinen Beldzügen in 
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Afrila und Spanien und nahm noch an beffen Feldzuge gegen Numantia 
im Sabre 133 Theil, in weldem, wie wir oben gefehen haben, auch 
Marius mit Auszeichnung diente Seine Univerſalgeſchichte im 
40 Büchern, von welcher leider nur ein kleiner hell erhalten if, be 
bandelt die Gefchichte des Wachsthums der roͤmiſchen Macht bis zur Be⸗ 
fegung Macedoniens (264—166). 

6) Kür diefen Abfchnitt verweiien wir auf folgende Werke, welche 
demjelben im Allgemeinen als Grundlage gedient haben: Ihne, roͤmiſche 
Geſchichte. Leipzig 1868; Mommſen, römiihe Geſchichte, Band 1, 
Berlin 1881; Madvig, Berfaffung und Verwaltung des römifchen 
Staates. Band 2. Leipzig 1882; Marquardt, römifche Alterthümer. 
Band 5. Leipzig 1876; Steinwender, die Stärke ber römijchen 
Legion. Programm des Gymnaflums zu Marienburg 1877 und Ente 
widelung des Manipularweſens im roͤmiſchen Heere. Zeitfchrift für 
Gynmafialweſen. 1878; Brunde, Beiträge zur Entwidelungdgejdhichte 
bes römifchen Heerweiene. Philologus, 40. Band. 1881. 

7) Eine von der gewöhnlichen Anficht völlig abweichende, aber recht 
anſprechende Darftellung giebt Brunde in der oben erwähnten Ab⸗ 
handlung. Er geht von ber auf ftatiſtiſche Berechnungen geſtützten An- 
nahme aus, daß die Zahl der Wehrfähigen vom 17.46. Lebensjahre 
zur Zeit des Servius Tullius etwa 17000 betragen bat; aus dieſer 
Zahl ergiebt fi (die Legion zu 4200 Mann gerechnet) die gemügende 
Mannſchaft für 4 Feldlegionen (iuniores). Die Hauptjchwierigkeit liegt 
nach feiner Anficht darin, daß alle Erflärer, dem Livius und Dionyfius 
folgend, für die verjchiedenen Glieder der Phalanr eine verjchiebenartige 
Dewaffuung anſetzen. Etwas ähnliches komme in der ganzen übrigen 
Geſchichte des Kriegsweſens nicht vor. Es fei geradezu unmöglich), unter 
jolden Verhältmiffen die nothwendige Gleihmäßigkeit der Bewegungen 
in der Phalanx herzuftellen. Bet eng aufgefchlofienen Gliedern fünne 
der wuchtige Stoß der Schwerbewaffneten nicht durch bie folgenden 
Mafien der leichter bewaffneten Krieger verftärft werben. Brunde ftellt 
daher die gleichmäßige Bewaffnung der Phalangiten als unerlaͤßliche 
Forderung hin. Um dahin zu gelangen, nimmt er an, die Stellen bei 
Livins und Dionyfius ſeien fo zu verftehen, daß die Bürger ber einzelnen 
Klaffen die dort ihnen zugetheilten Waffen felbft zu liefern hatten, bie 
übrigen Theile der Hoplitenrüftung aber vom Stante empfingen. Er 
vertheilt die einzelnen Waffengatiungen auf die Legion folgendermaßen: 

3000 Schwerbewaffnete (in 6 Gliebern zu 500 Mann), 
1000 Leichtbewaffnete (rorarii), 
200 Erjagmänner (accensi), 


4200 Mann Gejanmtftärke der Legion. 
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8) Statt des bisherigen Rundſchildes (clipeus) wurde der wieredige 
Langſchild (scutum), welcher größeren Schuß verlieh, eingeführt ımd am 
Stelle des Lederhelmes (galea) der Eiſenhelm (cassis); endlich wurk 
bem erften und zweiten Treffen eine neue Angriffswaffe gegeben, das pilum. 

9) Sall. Ing. 86: Ipse interea milites scribere, non more 
maiorum neque ex classibus, sed uti cuiusque lubido erat, 
capite censos plerosque Gell. XVI 10: Capite censos autem 
primus C. Marius, ut quidam ferunt, bello Cimbrico diffieillimis 
rei publicae temporibus vel potius, ut Sallustius ait, bello Iu- 
gurthino milites scripsisse traditur, cum id antea in nulla 
memoria exstaret. Damit ift zu vergleidhen: Plut. Mar. 9; Flor. 
3, 1; Val. Max. II 3, 1. 

10) Sall. Iug. 86, 3: Id factum alii inopia bonorum, alii per 
ambitionem consulis memorabant, quod ab eo genere celebratus 
auctusque erat et homini potentiam quaerenti egentissumus quisque 
opportunissumus. 

11) Mommfen, „das Militärfuftem Cäſars“ in Sybel's Zeit- 
ſchrift. Bd. 38, 

12) Am ausführlichften handelt hierüber Jumpt: Weber ben Stand 
ber Bevoͤlkerung im Alterthum. S. 18—25. 

13) Ausführlich werden diefe Verbältniffe geſchildert bei Sall. Ing. 
41, 7; Plutarch Tib. Gracch. 8 und Appian, bell. civ. I, 7. 

14) Cic. de off. II 21, 73. 

15) Vell. II. 1: Remoto Carthaginis metu ... ab armis ad 
voluptates, a negotiis in otium conversa civitas. 

16) Auch über manche andere wichtige Frage bleiben wir völlig im 
Unklaren. ©. Madvig, die Verfaffung und Verwaltung bes röͤmiſchen 
Staates II. S. 471—474. 

17) Sall. Iug. 84: Praeterea ex Latio fortissumum quemque, 
plerosque militise, paucos fama cognitos acoire et ambiundo 
cogere homines emeritis stipendiis secum proficisci. 

18) Ueber die Geftalt der verfchtedenen Pilen findet man Aus⸗ 
führlicheres bei Guhl und Koner, bad Leben der Griechen und Römer, 
©. 755 und in den bort genannten Schriften von Köcdly und Linden 
ſchmit. 

19) Plut. Marc. 25. 

20) Die Beichreibung diefer Einrichtung finden wir bei Gäfar in 
bem Berichte über die Helvetierfchlacdht (de bell. gall. I. 25), und es 
kann nicht zweifelhaft jein, daß er feinen Sieg zum Theil dieſer Ein 
richtung zu verdanken hatte, 

21) Festus p. 238 M.: Parmulis pugnare milites soliti sunt, 
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quarum usum sustulit C. Marius, datis in vicem earum Bruttianis. 

22) ©. Plin. N. H. X 16; Sall. Cat. 59: Cie. in Cat. I, 9, 24 
und die Abbildungen bei Lindenjchmit. 

23) Tac. Ann. I, 18 tres aquilae et signa cohortium, Ann, I. 
3. Bei Lindenfhmit, Tracht und Bewaffnung bes römifchen Heeres 
während der Kaiſerzeit. Braunſchweig 1882 ift ein signifer cohortis 
V. abgebildet. 

24) Diefer Weg ift von Lange eingefchlagen in ber oben ange- 
führten Preisſchrift S. 14. 

25) Man Tann eine Andeutung davon in den Worten Sallufts 
(lug. 87, 3) finden: sic brevi spatio novi veteresque coaluere et 
virtus omnium aequalis facta. 

26) Die livianifhen Stellen |. bei Madvig, Berfaffung bes röm. 
Staates I. ©. 493. — Bei Bellejus (IL. 5, 2) werden 5 Legiond- 
cohorten erwähnt, die fich bei der Belagerung von Contrebia (im numan- 
tiniſchen Kriege 143 v. Chr.) ausgezeichnet; Liv. ep. 74 wird von zwei 
Zribunen erzählt, daß fie bei der Belagerung von Kartbago im Sabre 
149 mit ihren Cohorten auf eigene Fauſt einen Angriff unternahmen. 
Bei Salluft endlic werden an verſchiedenen Stellen die Legionscohorten 
von den Aufxiliarcohorten ausbrüdlich umterfchieden. Man vergleiche 
cum cohortibus sociorum; ex cohortibus auxiliariis miles gregarius; 
cohortes Ligurum quattuor u. a. mit cohortes legionarias quattuor 
advorsum pedites hostium collocat; excubitum in portas cohortes 
ex legionibus, pro castris equites auxiliarios mittere. 

27) Man vergleiche Plut. Sull. 9 mit Mar. 35; Plut. Cic. 36 
mit Cie. ad Att. 5, 15. — Da man lieber neue Legionen bilbete, ftatt 
die alten zu ergänzen, fo ift die wirkliche Feldſtärke der Legionen oft 
eine weit geringere als die oben angegebene. Cäſars Legionen hatten 
mitunter nur 3 000 bis 3600 Mann. — Es muß hier noch erwähnt 
werben, daß die Legionen vor Marind nur ausnahmöweife (3. B. 
im Sabre 171, Liv. 42, 31) auf 6 000 Mann gebradyt wurden. 

28) Freiherr v. Göler, Cäfars galliiher Krieg. 2. Auflage. 
Tübingen 1880; NRüftow, Heerweien und Kriegführung C. Sulins 
Caͤſars. 2. Aufl. Nordhanfen 1862. 

29) Kleine philol. Schriften ©. 507. 

30) Sall. Iug. 49, 6: inter manipulos funditores et sagittarios 
dispertit; 101, 6: primos et extremos cum expeditis manipulis 
tribunos locaverat. — Plut. Sull. 17. 19. 21. 24. 27. 28; Sall. Cat. 
56. 59. 60. 

31) Vell. II 12, 2: tertius consulatus in apparatu belli con- 
sumptus. Plut. Marc. 13. 14. 
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32) Der Gegenftand ift zulebt eingehend behambelt von Brunde, 
die Rangorbnung der Genturionen. Progr. Wolfenbüttel, 1884. Hier 
ift in Plarer und überzeugender Weiſe die Unhaltbarkeit der entgegen 
geſetzten Anfichten nachgewieſen. 

33) Kleine philologiſche Schriften. s. 508. 

34) Cicero: C. Marius, quem vere patrem patriae, parentem, 
inqguam, vestrae libertatis atque huiusce rei publicae possumus 
dicere. — Plutarch: udlısra dt oi moAAol vrlerw re Pwpung Tpirer 
Eneivov Avyopevov, ws aux Arrova Tol Keirixou roürov dmswaudrer rü 
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Druck von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerfir. 17a. 
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Preis 4,50 Mark, 
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Heinrich Urban. 
Heft J und D. 

Jedes Heft: a) Für 1 Violine. Preis & Heft 1 M. 

b) Für 2 PViolinen. Preis & Heft 2 M. 

c) Für Bioline mit Begleitung des Pianoforte. Preis 

a Heft 3 M. 

Bas Weck ift bereits in der „Aenen Aullak'ſchen Akademie der Tonkunfl‘‘ 
und im, Stern'ſchen Conferuatorium‘“ zu Berlin als Lehrfioff eingeführt. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Wenn man vor einem Menſchenalter einem ſogenannten 
aufgeklaͤrten Manne gejagt hätte, es ſei vielleicht moͤglich einen 
Spiegel ſo einzurichten, daß er das Bild des Hineinblickenden 
auf immer feſthalte, ſo würde dieſer wahrſcheinlich eine ſolche 
Behauptung für eine Läaͤcherlichkeit erklärt haben; hätte man die 
Unterhaltung aber ein paar Jahrhunderte früher gehalten, fo: 
würde der Zuhörer vieleicht ein Kreuz geichlagen haben und 
höchftens hätte er zugegeben, dab nur mit Hülfe bed böfen 
Seindes fo etwas möglidy fein könne. — Diefe Worte fand ich 
vor einiger Zeit an ber Spitze einer Beſprechung der Photo» 
graphie. Sch kann mir feine paflendere, zutreffendere denken, 
und habe mir deßhalb nicht verjagen fünnen, meinen Vortrag 
hiermit einzuleiten. 

Unjer Sahrhundert ift, — wer wüßte dieſes nidt, — 
namentlich in feiner zweiten Hälfte, eine Zeit der Gährung, ber 
Umwälzungen und des Ueberganges. 

Auf den meiften Gebieten menfchlicher Tchätigkeiten ftehen 


wir Neuerfcheinungen gegenüber, deren Tragweite wir noch nit 


ermeilen fünnen. Die Hauptjache dieſer Erfcheinungen tft ber 
Riefenfortfhritt, den die Naturwiſſenſchaften gemacht haben und 
der Fortjchritt, den wir von ihnen uody gewärtigen. Diejer 
Sortjchritt in der Erkenntniß der Natur beeinflußt nidt nur 
direkt alle Schaffenägebiete — die Künfte ebenfo wie bad Ge⸗ 
werbe, das Staatöleben, dad Haus, bie Familie u. |. w., nein, 
jein indirefter Einfluß tft auf alles dieſes ein viel größerer, 


indem er unfer ganzes Leben umgeftaltet. Bon den großen Er⸗ 
Neme Eolge LT. 1° (248) 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wenn man vor einem Menſchenalter einem ſogenannten 
aufgeflärten Manne gejagt hätte, es ſei vielleicht moͤglich einen 
Spiegel jo einzurichten, dab er das Bild des Hineinblidenden 
auf immer fefthalte, jo würde diefer wahrſcheinlich eine foldye 
Behauptung für eine Lächerlichkeit erflärt haben; hätte man bie 
Unterhaltung aber ein paar Jahrhunderte früher gehalten, jo 
würde der Zuhörer vieleicht ein Kreuz geichlagen haben und 
bödyftend hätte er zugegeben, daß nur mit Hülfe des böjen 
Zeindes fo etwas möglich fein fönne. — Diefe Worte fand idy 
vor einiger Zeit an der Spibe einer Beſprechung der Photo» 
grapbie. Sch kann mir feine pafjendere, zutreffendere deuten, 
und babe mir deßhalb nicht verfagen Tünnen, meinen Vortrag 
hiermit einzuleiten. 

Unfer Jahrhundert tft, — wer wüßte dieſes nit, — 
aamentlich in feiner zweiten Hälfte, eine Zeit der Gährung, der 
Umwälzungen und des Weberganges. 

Auf den meiften Gebieten menfchlicher Thätigkeiten ftehen 


wir Neuerfcheinungen gegenüber, deren Tragweite wir noch nit | 


ermeflen können. Die Hauptfache diefer Erſcheinungen ift der 
Kiefenfortichritt, den die Naturwiffenichaften gemacht haben und 
der Fortfchritt, den wir von ihnen mod) gewärtigen. Diejer 
Sortfchritt in der Erkenntniß der Natur beeinflußt nicht nur 
direkt alle Schaffendgebiete — die Künfte ebenfo wie das Ge⸗ 
werbe, das Stantöleben, dad Haus, die Familie u. |. w., nein, 
fein indirefter Einfluß ift auf alles diefed ein viel größerer, 


indem er unfer ganzes Leben umgeftaltet. Bon den großen Er⸗ 
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findungen, den Eijenbahnen, dem Telegraphen, der Dampftraft 
anfangend, bis zu den zahllofen Meinen Erfindungen, die und 
auf Schritt und Tritt begegnen, es tft einfach eine ganz andere 
Melt, wenn wir fie mit dem Anfange unfered Sahrhunderts ver- 
gleihen. — 

Zu den Kindern dieſes Jahrhunderts gehört auch bie 
Photographie und gar mande unter und haben die nt. 
widelung derſelben mit erlebt und bewundert. — Denten wis 
zurüd, wie vollkommen die Zeit dieſes Kind geftaltet hat! Wie 
ficher arbeitet ein Photograph der heutigen Zeit und wie hülf 
108 war berjelbe nody in den vierziger Sahren. Der linter 
ſchied läßt fich am beften Tennzeichnen durch die Produkte ber 
damaligen Zeit, verglichen mit den vollendeten Bildern der Jetzt⸗ 
zeit. Damals z0g der Photograph ald mandernder Künftler von 
Drt zu Drt, heute empfängt er im Atelier. Die wifjenichaftlichen 
Kenntniffe, oder doch wenigftens die fichere Empirie fehlte dieſen 
Künftlern damals jehr häufig, und da in kleinen Orten zu jener 
Zeit der Apotheker gemeiniglicy der Ratbgeber für Alles, was 
mit den Naturwillenichaften zufammenhing, abgab, fo war ed 
ganz erflärlich, daß, wenn irgend etwad an der ganzen Mafchinerie 
ftocte, der Gang in die Apotheke die erfte Selbfthülfe war. 

Bekanntlich ift im Leben nichts unheimlicher, ald wenn man 
Urſache und Wirkung irgend einer Sache nicht fennt und fo 
waren dieje Leute jehr übel daran, wenn fie längere Zeit er- 
trägliche Bilder producirt hatten, und auf einmal lieferte der- 
jelbe Apparat ganz unleidige. Gemeiniglich mußten fie ſich dann 
in ihrer Art zu helfen und fo erinnere ich, daß bei der Bean⸗ 
ftandung foldher fchlechten Fabrikate der Photograph den guten 
Rath eriheilt hatte, die Bilder müffen, um Träftig hervorzutreten, 
noch einige Tage in den Rauch gehängt werden, leider habe er 
jelbit feine Zeit mehr diejed Erperiment vorzunehmen, da er ans 


irgend einem Grunde abreifen müffe Wenn wir nun weiter 
(244) 





5 


hoͤren, daß dieſer Rath treu befolgt wurde (nebenbei bemerkt 
war derjenige, welcher ihn ausführte, keineswegs ein Simplex), 
ſo haben wir wohl das Recht heute darüber zu lachen, jedoch 
in Srinnerung der gänzlichen Unfenntniffe der Vorgänge da» 
maliger Zeit, können wir und faum darüber wundern, daß auf 
diefe Weiſe eine ganze Familie verurtheilt war acht Tage im 
Rauch zu hängen. 

Bon diefer Einleitung nun zu den Anfängen unjerer 
ſchwarzen Kunft — der Photographie — übergebend, ift 
joldhe keineswegs fertig aus des Jupiters Haupte, wie Minerva, 
entiprungen, fonbern diefelbe ift, wie jo manche, ein Kind des 
Zufalls, und frappirt von dem erften Eindrude bei dem richtigen 
Manne, der fi für die Sache intereffirte, ift fie nad und nach 
zu einer Kunft von einer ganzen Anzahl Ammen und Erziehern 
großgezogen. 

. Wie bekannt, berubt die Photographie auf der Einwirkung 
ded Lichtes, dieſe Einwirkung hat man gewiſſermaßen in großen 
Zügen ſchon recht lange gekannt. 

Diejenige Ur- oder Ahnfrau, welche zuerft ein gelbes Stüd 
Leinen auf die Bleiche legte, und nach einer gewiſſen Zeit 
dafjelbe weiß gebleicht wieder wegnahm, hat bereitd die wohls 
thätigen Einwirkungen des Lichted erfahren, entgegengefebt ihren 
Enkelinnen, welche heute mit Bedauern wahrnehmen, wie wenig 
ftichhaltig fih die Farbentöne, namentlich die der Anilinfarben, 
ihrer Kleiderftoffe den Sonnenftrahlen gegenüber zeigen. Beide 
Erjcheinungen find Einwirkungen des Lichted und ftehen mit der 
Photographie im direkten Zufammenhange. 

Ganz im Anfange dieſes Jahrhunderts finden wir, daß fich große 
Gelehrte in England, wie Davy und Wedgewood, namentlich aber 
ein reicher Privatmann „Zalbot” ſchon damit abgaben, in ihrer 
Weiſe Lichtbilder zu erzeugen. Ihre chemiſchen Kenntnifje hatten fte 
gelehrt, daß Auflöjungen von Silberfalzen durch das Sonnen⸗ 
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licht zerjeßt, reducirt, reip. geichwärzt würben. Auf diefer &r- 
fahrung fußend, tränkten fie Papier und Leder mit Silber 
löfung, ließen ſolches im Dunklen trod'nen, belegten baffelbe mit 
irgend einem @egenftande, welcher Licht und Schatten zeigte, 
3. DB. ein Cpheublatt, Mood, dann aber auch ein Bild, und 
fetten num da8 Ganze der Einwirkung ded Sonnenlichtes aus. 
Das Licht zerjegte nun die unbededten Stellen und die Herren 
befamen, wie ganz natürlich, weiße Profile, Schattenrifie in 
einer ſchwarzen Umrahmung. 

Da man nun nicht verftand, den noch nicht zerfehten Theil 
des Papiered, aljo das eigentliche Bild, vor der weiteren Zer- 
ſetzung des Lichtes zu ſchützen, (dasjenige Verfahren, welches wir 
heute firiren nennen,) jo fonnten diefe Bilder auch nur beim 
Zampenlichte befehben werden. Genug, fie führten ein jehr 
ephemeres Dajein, fie wurden felbftverftändlich mit der Zeit 
gänzlich fehwarz und bamit war das Bild unrettbar verloren. 

Obgleich die Franzoſen wenig geneigt find die Erfindungen 
anderer Bölfer anzuerfennen, im Gegentbeil gar zu gern die 
felben überjehen oder verkleinern, fo wollen wir doch bier der 
Wahrheit die Ehre geben und befennen, daß, wenn immerhin 
bie Idee auch fchon verhanden war, der Haupttheil der ganzen 
Stfindung, alfo die Ausführung, unftreitig franzöfiſch ift und 
bleibt. 

Zwei Keute waren ed, welche, ohne fich zu Tennen, mehrere 
Sahre gleiche Beftrebungen verfolgten, ohne gerade nennen? 
werthes bis zu ihrer Vereinigung erzielt zu haben. Der eine, 
weniger befannte, hieß Nieypce, der andere Daguerre; — feinen 
Namen bat das nad ihm benannte Verfahren „Daguerreo- 
typie“ unvergehlich gemacht. — Der erfte, „Niepce”, erperimen- 
tirte mit allerlei Harzen und fo wird und erzählt, daß er mit 
einer Löſung von Asphalt in Lavendelöl eine Kupferplatte über: 
ftrichen habe und diefe draußen zum Trodnen in bie Sonne ge- 
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legt hätte. Der Zufall habe ed num gewollt, dab ein Kupfer 
ſtich dieſer Platte. gegenüber geftanden und fo die Platte von 
jenen Somnenftrablen getrocknet ſei, welche von dem Bilde 
veflectirt, oder bei einer anderen Lage, das fragliche Bild durch⸗ 
gelaffen habe. | 

Niepce fei nun nicht wenig erflaunt gewejen, auf ber ge 


trodneten Asphaltplatte dad Bild zu fehen, welches, zufäliger 


Weiſe in der Nähe ftehend, dieſes hervorgerufen. Nidpce wollte 
nun mit Zerpentbinöl den Adphaltlad wieder entfernen, unb 
fiehe, er erlebte eine Ueberraſchung, denn wohl Löfte fich der 
Lack an jenen Stellen auf, welche vor dem Lichte, — aljo in 
diefem Falle durch das Bild geſchützt waren, aber nicht an jenen 
Stellen, welche belichtet, aljo von den Sonnenftrahlen getroffen 
waren; — ed war hiermit alfo eine indirecte Firirung gefunden. 

Die Geſchichte erzählt, daB Daguerre mit verfilberten Kupfer- 
platten erperimentirte, die vorher zur größeren Empfindlichkeit 
über Soddämpfe gehalten wären. Dieje Platten habe er in 
einer Camers obscura dem Lichte ausgeſetzt, bei welcher, anftatt 
ber heutigen Linſe, eine einfache Deffnung zum Lichtdurchlaffen 
vorhanden gewejen wäre. Da aber nun Daguerre nit im 
Stande war die erhaltenen Bilder gegen weitere Ginwirfung bes 
Lichte zu jchüßen, jo war deren Eriftenz, wie wir vorher bei 
ben Beftrebungen der englifchen Gelehrten fchon gehört haben, 
eine abjolut binfällige. Bei jedem Befehen diefes Bildes beim 
Tageslichte wurde es dunkler, bis es zuleßt ein fchwarzes Blatt 
geworden war und damit aufhörte ein Bild zu fein. 

Auberdem war die Hauptunannehmlichfeit dieſes Berfahrens, 
daß jenes Bild, weldes ald Vorlage diente, mindeftens 
20 Minuten und drüber als vis-A-vis der präparirten Platte 
auszuhalten hatte, mithin dieſes Verfahren nur für leblofe 
Gegenftände zu gebrauchen war. 

So ftanden die Saden, ald im Jahre 1829 dieje beiden 
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Männer Niepce und Daguerre ſich Tennen lernten und in gemein- 
famem Streben weiter ihr Ziel verfolgten. Mit Betrübnik 
erfahren wir, dab Niepce im Jahre 1833 voll Kummer 
darüber, dab feine 2Ojährigen Bemühungen ihn dennoch nicht zu 
einem anftändigen Bilde verholfen hätten, geftorben jei. 

So wurde nun Daguerre der alleinige Erbe der Ideen und Er» 
fahrungen feined Compagnons und wenige Jahre ſpäter iſt es 
wiederum der Zufall gewejen, welder die Ausdauer und dad 
Beftreben dieſes Mannes endlich zum Ziele führte. 

Es wird und erzählt, daß Daguerre einen alten Küchen⸗ 
ſchrank gehabt, in weldyem alles Mögliche und Unmögliche feinen 
Plab gefunden habe, jo namentlih Platten, Chemikalien, 
Apparate und dergl. 

In dieſen Schrank legte er num eined Taged eine Anzahl 
Platten, welche zu kurze Zeit belichtet waren und deßhalb noch 
fein Bild zeigten. 

- Nach einigen Tagen wollte er, da inzwijchen wiederum 
Sonnenſchein eingetreten war, dieſes Belichten nachholen umd 
fand zu feinem freudigen Crftaunen, daß dieſe Platten in dem 
alten Schranfe ſichtbare Bilder erhalten hatten. — Wie ganz 
natürlid, ſagte er ſich nun, diefelben müßten nothwendiger 
Weiſe hervorgerufen fein durch irgend einen Gegenftand, der im 
Schranke enthalten fei, und um nun feftzuftellen durch welchen, 
mußte er nach einander fänmtliche Chemikalien herausnehmen und 
immer von neuem hatte er die Freude, daß der Schrank Bilder 
bervorrief, ja man höre, als er ſchließlich anjcheinend ganz leer 
war, gelang dieſes Erperiment noch immer weiter. 

Der arme Mann war vor Verzweiflung außer fi) und fing 
nun an dieſes Möbel ald einen Wunderſchrank zu betrachten. 
Da entdedte er zu jeiner großen Freude, daß die meiften Riffe 
und Fugen QDuedfilber enthielten, berrührend von einen zer- 
brodyenen Gefäße, welches Quedfilber enthalten hatte — Der 
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Gedanke, dab nur diefem Metalle die Wohlthat zuzufchreiben, 
war der richtige und Daguesre war im Stande, fi fofort 
hiervon zu überzeugen, indem er jodirte Silberplatten, welche er 
nur furze Zeit dem Lichte erponirte, fo daß nody fein Bild darauf 
fihtbar, — über Queckſilberdämpfe hielt. 

Daguerre hatte die Freude mit dieſem ‚Verfahren fofort 
das Bild hervorzurufen oder zu entwideln, wie noch heute 
der techniſche Name ift und mit diefem Augenblide be» 
ginnt der eigentlide Geburtstag der Photographie oder 
Dagnerreotypie, und alle Verfahren bi8 auf den heutigen 
Tag, jo verjchieden und abweichend fie immerhin fein mögen, 
haben ihr eigentliche8 Fundament in dieſer Entdedung. 

Daffelbe beruhte bei Daguerre auf der Erjcheinung, wonach 
Duedfilber fich in außerordentlich Meinen Kügelchen auf jene Theile 
der Platte anjebt, welche vorher durch das Licht von Jodſilber 
zu metalliichem Silber reducirt find. 

Rechnen wir nun noch hinzu, daß ein Engländer, Sir 
Sohn Herfchel, jenes wichtige Mittel ſpäter fand, mit Hülfe 
befien dad nicht vom Lichte getroffene Silberfal; ohne 
Beihädigung ded Bildes entfernt werden Tonnte, jo daß 
die höchſt unangenehme Nachſchwärzung, wovon ih Icon 
einige Dale geiprochen habe, nun auch wegfiel, jo war da» 
mit ein bedeutender Schritt weiter auf dem Wege der Ent- 
willung gemacht. Diefed Salz, welches noch heute in ber 
Photographie diefelben treuen Dienfte leiftet, heißt „unter- 
Ihwefligjaures Natron”. 

Daguerre zeigte nun dieſe vervolllommneten Bilder den 
groͤßten Naturforichern der damaligen Zeit — Humboldt, Arago, 
Says Luiffac u. A. Auf Antrag derjelben kaufte die franzöftiche 
Regierung dad Geheimniß der Herftellung für eine Rente von 
6000 Ars. für Daguerre und 2000 Frs. lebenslänglidyer Rente 


für den Sohn des verftorbenen Nidpce. 
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In einer vereinigten Sibung der Akademie der Wifſen⸗ 
chaften und der Künfte am 19. Auguft 1837 theilte ber be 
rühmte Phyfiker Arago dieſes Verfahren den ftaunenden Parifern 
mit, als ein Geſchenk für die ganze Welt. Und die Welt be- 
grüßte dies unerwartete jchöne Geſchenk mit Erftaunen und 
freudigem Jubel. 

Wir haben faum eine Ahnung von der Erwartung und bes 
techtigten Neugierde der Parijer! 

Das Gebäude, in welchem die Sitzung ftattfand, Tonnte nur 
einen Heinen Theil der Zuhörer faffen, aber große Menfchenmengen 
harrten draußen auf derStraße, um von den herauskommenden Zu- 
börern die Neuigkeit zu erfahren. Diele hatten von dem Gange 
der Entwidlung namentlich das Aöphaltverfahren des Nidpce 
behalten und beantworteten daher die ungeftümen Fragen mit 
dem Stichworte: „Dad Geheimniß beftehe in Judenpech, be- 
fanntlicy ein anderer Name für Asphalt.“ 

Da das Publilum diefe8 aber nicht glauben wollte, fondern 
im Gegentheil meinte, man wolle es damit foppen, jo entftand 
eine große Aufregung, die anfing in eine folenne Prügelei über 
zugeben, bis dann andere Zuhörer, die mehr davon behalten 
hatten, im Stande waren, die dürftigen Notizen der erfteren zu 
berichtigen. Ä 

Soviel von der Geſchichte der Photographie. Wir finden 
nun, daß von diefer Zeit ab bi zum heutigen Tage eine Ber 
befjerung und Neuerung die andere jagt. Selbftredend kann e& 
nicht in den Rahmen eined einftündigen Vortrages gehören, 
diefe hier eingehend durchzunehmen, ich werde mich meiftend 
darauf beſchränken müſſen, fie nur zu erwähnen. Die Photo 
graphie ift machgerade zu einer Wiffenfchaft geworden umd 
dickleibige Lehrbücher derjelben laffen und erkennen, welchen Um⸗ 
fang diejelbe angenommen hat. 


Daguerres Bilder der damaligen Zeit waren, trotz des mit⸗ 
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getheilten Kortfchrittes, zum portraitiren noch immer jo gut wie 
ungeeignet. Man ſetzte Damals Den, welcher fich photographiren 
Iaffen wollte, in die Sonne, wo er mindeltend 10 Minuten 
erponirt bleiben mußte, und dieſe zehn Minuten hörten ganz ge⸗ 
wiß nicht zu den Annehmlichkeiten des Lebend. Den direkten 
Sonnenftrahlen auögefeßt, mit der Aufgabe den Blid auf einen 
beftimmten Punkt zu richten, mußte nothwendiger Weile eine 
Erihlaffung eintreten, welche unmöglich dazu beitragen fonnte, 
da reiultirende Bild zu verfchönern. Die Augen wurden feucht, 
fie fingen an zu blinzeln, und nicht felten fah der aufnehmende 
Photograph den Delinquenten — im Kampfe gegen dieſe Unbilden 
— unfreiwillige Thränen vergießen. 

Außerdem bat das Duedfilber die Eigenſchaft flüchtig zu fein, 
wie wir wiffen, — und deßhalb waren die Bilder, wenn auch be⸗ 
ftändiger als früher, doch immerhin noch vergänglicher Natur. Es 
bat genug Bilder aus früherer Zeit gegeben, bei denen wir mit ftiller 
Betrübniß die auf ſolche Weife targeftellten und theuren Perfonen 
Immer fchattenhafter werden und zulebt ganz verjchwinden fahen, 
ohne dag wir im Stande gewejen wären irgend etwas zu thun, 
um ihr Dafein zu friften. 

Zweierlei fehlte dem Berfahren noch, erſtens ein Mittel um 
die Platten lichtempfindlicher zu machen, und zweitens ein befjeres 
Fixirmittel, um die fertigen Bilder beftändiger zu erhalten. 

Beiden Mebeln wurde etwa gleichzeitig abgeholfen. — Im 
Jahre 1840 entdedte Claudet, daß Brom, ein dem Jod nahe 
verwandter Körper, die Platten ganz bedeutend lichtempfindlicher 
mache und damit war der eine Uebelſtand befeitigt. Diefed Ver: 
fahren befteht bis auf den heutigen Tag. 

Etwa gleichzeitig entdedte ein anderer Franzoſe, der Chemiler 
Fizeau, daß eine wunderbare Wirkung auf das fertige Bild durch 
Ehlorgold, ein in Waſſer lösliches Salz, ausgeübt wurde. Einmal 


wurden dadurch bie Bilder wejentlich beſſer firirt, jodann verloren 
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diejelben einen großen Theil ihres unangenehmen Spiegelglanzeb. 
Man erhielt aljo jebt vergoldete Bilder, und diefe, feiner Zeit gut 
gemacht, find noch bis auf den heutigen Tag mit Wohlgefallen 
zu betrachten. 

Inzwiſchen wurde nun durch Schönbein und Böttcher im 
Jahre 1847 die Schießbaummolle entdedt. Diefe Schiekbaum- 
wolle löft fich in einer Miſchung von Aether und Spiritus und 
führt dann den Namen Collodium; anftatt Wunden zu fchlagen, 
ſehen wir in leßterer Form durdy dieſes Mittel ſolche heilen. 

25 Jahre lang fpielte dieſes Collodium eine große Rolle 
in der Photographie. Das ganze Verfahren hieß nad ihm 
Colodiumverfahren, und erft kürzlich mußte dieſes dem Gelatine 
verfahren weichen. Einen ungemeinen Impuls erhielt erftered 
durch Einführung der Vifitenfartenphotographien. Dieſes Kleine 
Bildformat, weldyed darauf berechnet ift, verſchenkt, daher alio 
in einer Mehrzahl bergeitelt zu werden, wurde 1853 von 
Disderi in Parid, dem Hofphotographen des Kaijer Napoleon, 
erfunden und erfreute fich jo ungemeinen Beifalls, daß es fofort 
in alle Kreife eingeführt und bald zu einem nothwendigen,Objert 
für jeden civilifirten Menſchen wurde. 

Durch die photographiihe Bifitenfarte wurde das alte 
Stammbuch, das beliebte Souvenir jugendlicher Seelen, fall 
ganz verdrängt, an Stelle der gefchriebenen Worte ded Freunde 
oder der Freundin traten dafür durch das Licht 'geichriebene 
Bilder. In jedem Bauernhaufe eriftirt jet ein photographiſches 
Album, und wie viele Fabriken find in Thätigfeit, um dieſen 
Bedarfdartitel anzufertigen. 

Nahdem wir nun die Entwidlung der Photographie 
jo zu fagen aus bem Rohen heraudgearbeitet haben und 
damit der Gegenwart ziemlih nahe gerüdt find, will id 
verfuden, darüber ein klares Bild zu geben, was in ben 


photographiichen Atelierd noch heute alles geichieht, -von jenem 
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Angenblide an, wo wir und bem befannten Saften gegen» 
über ſetzen, bis dahin, dab wir das fertige Bild entgegen 
nehmen. — Die Proceffe, weldhe hierbei vorgehen, find theils 
phyſilaliſcher, meiftens aber chemiſcher Natur und zerfallen etwa 
in 5 möglichft raſch auf einander folgende Theile: 

1. Die Erzeugung der lichtempfindlihen Schicht. 

2. Die Wirkung des Lichte auf diefe Schicht. 

3. Das Hervorrufen ded Bildes. 

4. Das Befeltigen oder Firiren deflelben. 

5. Das Copiren ded negativen Bildes. 

Zuerſt überzieht der Photograph in einem dunflen Zimmer 
(oder diefer Raum hat gelbe ober röthliche, alſo möglichft 
wenig lichtempfindliche Scheiben), eine ganz abfolut rein gepußte, 
ebene Glasplatte mit einer Schicht von Collodium, in welchem 
zu ganz geringer Menge Jod und Bromfalze aufgelöft find. 
Dad Collodium felbft fpielt hierbei weiter feine Rolle, als bie 
des Anhaftend bei richtiger Didflüffigkeit durch fchnelle Ver⸗ 
dunftung. Nachdem diefe Collodiumſchicht ganz gleichmäßig 

vertbeilt ift, achtet der Photograph darauf, daß fie nicht zu 
Aroden werde. Der Moment ift getroffen, wenn an einer Ede 
das Collodium fi zu Fäden ausziehen läßt. Nun kommt die 
Tafel in ein Silberbad, d. h. in eine Auflöjung von falpeter 
ſaurem Silber oder Höllenftein in Waſſer. — Hier findet eine 
Umſetzung in das fo höchft lichtempfindliche Jod» und Bromfilber 
fat. Die vorher Hare Colodiumhaut wird hierdurch gelblich, 
rahmartig und undurchfichtig. Noch feucht, wird nun Diele 
Platte in einen Rahmen gelegt und jenem Kaften mit Dem 
Guckloch eingeichoben, welchen wir alle unter dem Namen 
Camera obscurs fennen. Wir wilfen, daß dieſes ein dunkler 
Kaften ift, welcher vorn ein Linſenſyſtem trägt und durdy die Optik 
auf mannigfache Weiſe geändert umd gebefjert wurde. Auch 
will ich bier gleich hinzufügen, da — je nachdem Linfen von 
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großer oder Tleiner Brennweite angewandt werden — dem 
entfprechend große oder Keine Bilder natürlich hieraus vefultiren 
müfjen. 

Nun feben wir und, und unfer Kopf wird jenem Halter 
eingeflemmt, gegen befjen Anwendung wir und gemeiniglic mit 
Hand und Fuß wehren. Dennody ift derfelbe durchaus noth⸗ 
wendig, denn einmal würde fonft die fihere Einftellung des Photo 
grapben verloren gehen, und außerdem machen wir mit unjerem 
Kopfe weit mehr unfreimillige Bewegungen, ald wir wiffen und 
glauben wollen. Seht erſchallt der und allen wohlbefannte Ruf: 
„Run ein reht freundliches Geſicht machen“, die Kapld 
des Kaftend, aus welchem, wie dem Kinde ftetd gejagt wird, 
der Vogel herausfliegt, wird abgezogen und unfer werthes Ih 
macht num feinen Eindrud auf die wohlpräparirte Platte. Nah 
etwa 10 Sekunden ift diefer Eindrud hinreichend gemefen, um 
mit dem Worte: „Fertig, ih danke!” die wohlbelannte 
Meifingkapjel wieder aufzufeßen. Der Photograph nimmt den 
Holzrahmen, worin die präparirte Glasplatte enthalten, heraus 
und geftattet und ausnahmsweiſe mit ihm die dunkle Kammer 
zu betreten. Auf der Platte, die wir recht neugierig betrachten, 
ſehen wir zunächft gar feine Veränderung, von einem Bilde ift 
feine Spur zu entdeden. Der Photograph weiß ed aber 
hervorzuzaubern, er legt die Platte einfach in die Hervorrufungb 
Flüſſigkeit, weldye in diefem Zalle genan dieſelbe Wirkung aub 
übt, wie beim Syſtem Daguerre die Duedfilberbämpfe und 
weldye aus einer Auflöfung von Eifenvitriol in Wafler, mit ein 
wenig Eifigläure angefäuert, befteht. Kaum ift die Platte von 
diefer Ylülfigkeit beneßt, jo jehen wir jchon hier und da bie am 
meiften vom Licht getroffenen Stellen des Bildes hervortreten 
und kaum einige Minuten find vergangen, jo ift dad ganze 
Bild Har und deutlich zu fehen. 


Mit Recht fragen wir: Wie geht dad zu, was geht hier vor! 
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Zunächſt bat die Belichtung der Platte eine theilweiſe Reduction, — 
wo fie vom Lichte betroffen natürlich am meiſten, an den Schatten» 
feiten weniger, — erfahren. Hierauf wirkt nun eine Eijenfalzlöfung, 
welche die Eigenthümlichkeit hat, aus Silberfalzen dad Silber aus» 
zufälen, und in unferem Falle haben die vom Lichte beſonders 
getroffenen Stellen die weitere Cigenthümlichkeit, dieſes prä⸗ 
cipitirte Silber auf fih haften zu laflen. 

Die Uebung lehrt nun den Photographen, die Platten 
niht zu lange in dem ifenbade liegen zu lafjen, denn 
jonft würde fich die Reduction auf die gelammte Platte 
erftreden umd eine gleichmäßige Schwärze wäre dad End» 
reſultat. Tritt das Bild genügend und Mräftig hervor, jo 
nimmt e8 ber Photograph aus der Flüffigfeit heraus und ſpült 
ed mit deſtillirtem Waffer ab, um die anbängende Eifenflüffig- 
feit zu entfernen. — Damit hätten wir den Prozeß ded Her- 
vorrufens beendigt. 

Seht wirb die Platte zum Ziriren in die Löfung jenes 
Salze gelegt, defien Namen auch ſchon bei den Daguerreo» 
typen von mir genannt ift — des jchwefligjauren Natron. 
Diefes Salz bat die Eigenihaft, mit Stilberlöfungen lösliche 
Doppelſalze zu bilden, d. 5. alſo bier in unferem Falle, 
all jenes Silber aufzunehmen, welches bei der Lichteinwirfung 
nicht betheiligt war. Es leuchtet ein, wie nothwendig diejed 
ft, würde es nicht geichehen, fo wäre die natürliche Folge 
äne fpäter fortichreitende Nachſchwärzung des Bildes, weldyes 
einem Verderben ſchließlich gleich bedeutend fein würde, 
Nachdem die Löſung dieſes Salzes jeine Wirkung gethan unb 
hernach Die Platte abermald mit Waſſer reichlih abgeſpült 
wurde, pflegt fie der Photograph beim durchicheinenden Tages⸗ 
lichte als Kritiker zu beſehen, fich gleichzeitig äußernd, ob das 
Werk gelungen ift, oder nicht. 


Dad fehen wir nun? Wie wir alle willen, ein 
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Negativ. Wir ſehen ein Bild, bei weldem, entgegen 
gelegt dem fpäteren Pofitiv, das Schwarze weiß und 
das Weihe ſchwarz erſcheint, wie dad bei einigem Nachdenten 
ja auch nicht anders fein Tann. Alſo unfer fchwarzer Rod 
muß auf dem Bilde weiß erjcheinen, denn von ihm gingen ja 
feine Lichtftrahlen aus, um das weiße Silberjalz zu einem 
ſchwarzen zu reduciren, umgefehrt muß unjer Geficht fchwarz 
fein, in umgelehrter Wirkung des Rockes. — 

Diefes find wenigftend die Hauptzüge ded Verfahrens, die 
Hauptprocefje, die jedes Bild durchmachen muß; faft jeder 
Photography hat dann noch feine befonderen Kunftgriffe, um 
dem Bilde die richtige Färbung u. |. w. zu ertbeilen. . 

Es giebt nun wohl wenige Negative, die als abſolut tadelfrei 
gelten Fönnen und die jofort pofitive Copien zu liefern im Stande 
find. Ein aufgefallenes Stäubchen veranlaßt nicht felten einen 
weißen oder Schwarzen Fled. Genug, das Negativ muß mit der Lupe 
vom Photographen genau befichtigt werden, und mit dem Pinjel in 
der Hand allerlei Eleine Berbeflerungen, Entfernungen, reſp. Auf 
munterungen erfahren. Diefed Verfahren, wie wir wiflen, führt 
den Namen ded Retouchirend und wir dürfen Den Retouchent 
wohl ald den beiten betrachten, welcher hierbei am jelbftlofeften 
verfährt. — | 

Nichts ift nun leichter, als von dieſem Negativ ein 
Pofitiv zu erhalten. — Wir präpariren lichtempfindlicyed 
Papier ohne Collodium, bededen ſolches nad) dem Trocknen mit 
dem Negativ und überlaffen ed der Sonne, einen Abdrud 
hiervon zu nehmen. Wie fi) von felbft verfteht, kommt jeßt 
der fchwarze Rod, reſp. dad weiße Geficht wieder zu Ehren, 
denn jebt muB ja umgelehrt jchwarz und weiß wechjeln aus dem 
einfachen Grunde, weil das Licht auf dem Untergrunde ſchwarz 
zeichnet, wo oben eine weiße Fläche ſolches durdläßt. Hinter 


ber wird dieſes Bild aus demfelben Grunde, wie vorhin an 
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gegeben, mit unterfchwefligfaurem Natron gewafchen, dann getrod- 
net, gepreßt und zum Schluffe des ganzen Verfahrens mit einem 
Ihübenden Lade überzogen. So wäre das liebe Gonterfei . 
nun fertig. 

Da wir unter dem Namen „Photographie" jedwede Zeichnung 
des Lichtes vwerftehen, fo möchte e8 ſich wohl ziemen, der eben 
durchgenommenen Manier, welche wohl unftreitig von den meiften 
Leuten als die alleinige gekannt wird, die Abweichungen folgen 
zu laſſen, welde in fo vielfadher Weile dieſe tntereffante 
Kunft zeigt. | 

Es giebt noch eine große Anzahl von Menfchen, welche 
glauben, daß, wenn man eine rothe Wefte anzöge, einen blauen 
Shlips trüge, oder fonftige farbige Kleidungdftüde, diefe Karben 
im pbotographiichen Bilde einfach übertragen werden Tönnten. 
Diefed beruht auf einem Irrthum. Wo wir bei photographifchen 
Bildern ſolche Farben jehen, find fie hintermalt, welches 
natürlich immer mit mehr oder weniger Geſchick gejchehen Tann. 

Nichts deftoweniger ift ed der fehnlidhfte Wunſch aller 
Sachmänner und Laien, daß diele Aufgabe einer birecten 
farbigen Photographie gelöft werde, eine Menge Erperimente 
legen von dem Beltreben Zeugniß ab, dieſes Ziel zu erreichen. 

Schon vor dreißig Jahren benußte ein amerikaniſcher 
Beiftlicher, Namens Hill, dieſe Sehnſucht zu einer nichtöwürdigen 
Ausbeutung. Sn einem $achblatte fündigte er an dad Nätbfel 
gelöft zu haben und verfprady jedem, der ihm fünf Dollar ein- 
jende, diefe neue Erfindung in Form einer Brochüre mitzutheilen. 
Die Zufendungen follen mafjenhaft gemwejen fein. Nachdem fie 
aufbörten, verfhwand auch der dunkle Ehrenmann, Rob und 
Reiter ſah niemand wieder. 

In einem ganz anderen Lichte müfjen und die Beftrebungen 
zweier Fachmänner, Niepce ded jüngeren und Poitevin zu 
Paris, erjcheinen. Dieſe haben mit redlihem Bemühen ſich an 
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die Erfüllung der Aufgabe gemadyt und mit den erzielten Erfolgen 
weder hinter den Bergen gehalten, nody Humbug getrieben. 

Schon bei der vorleßten Parifer Austellung im Jahre 1867 
hatten die genannten Herren in einem halbverjchloffenen Kaften, 
bei gebämpftem Zageslichte farbige Photographien ausgeftellt, 
weldye ohne Retouche, ald natürliche Farbenwiedergabe be 
trachtet werden mußten. 

Blumen, Kirchenfenfter und fogar eine Pfauenfeder zeigte 
ihre natürlich fchillernden Farben. Dieſe Bilder waren auf 
folgende Weije erhalten. 

Zunächſt wird dad Papier imprägnirt mit Chlorfilber in 
der Weile, daB man zuerft eine Kochlalzlöjung und nach dem 
Trocknen eine folche von jalpeterfaurem Silber anwendet. Nah 
reichlichem Auswaſchen erhält da8 Papier ein abermaliges Bad 
von Zinnchlorür, wodurch eine Reduction ded weißen Chlorfilbers 
zu dem violetten Silberchlorür ftattfindet. Endlich zieht man 
das Papier durch eine Löjung von doppelt chromjaurem Kali 
und Kupferpitriol und erponirt in nody nicht völlig getrodnetem 
Zuftande. 

Diefe fo erhaltenen farbigen Photographien erreichen nicht 
die natürlich lebhaften Farbentöne und — wie fhon aus der 
Art und Weife der Aufbewahrung hervorgeht — Tönnen fie 
das Sonnenlicht nicht vertragen, denn leider fehlt dieſer ganzen 
Errungenſchaft noch das geeignete Firirmitte. Wollte man 
fi) bier der fonft üblichen bedienen, würde die fofortige Zer- 
ftörung ded ganzen Bildes die nächſte Folge fein. Hoffen wir, 
daß der Zufall oder eine glüdlihe Kombination dem Forſcher 
dieſes Mittel recht bald zuführt. 

Höchſt interefjant find die neueren Mittbeilungen des 
Profeſſors Vogel in Berlin und Dr. Albert in München, um 
bei Aufnahme farbiger Gegenitände, indifferente, oder wenig 


actiniihe Farben — actionsfähiger zu machen. 
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Der Photograph weiß, daß roth und gelb fo gut wie gar 
feinen, grün nur einen ſchwachen Eindrud auf die Platte madıt. 
Um diefem zu begegnen haben die Herren entweder eine gelbe 
Glasſcheibe vor dad Object der Camera gefchoben, oder fie haben 
glei der Gelatine der Aufnahmeplatte einen beſonderen gelben 
Sarbftoff beigemengt und hierdurch die Platte iſochromatiſch — 
alſo gleich empfänglih für alle Farben gemacht. Die Erfolge 
diejed neuen Verfahrens in Wiedergabe der Abtönung find eben 
jo erftaunlich wie erfreulich. 

Aus dem vorhin Angeführten gebt zur Genüge hervor, daß 
es nicht gleichgültig, in welchen Farben wir und zum Photo» 
grapben begeben. Bet den einfachen Anzügen, welche wir 
Männer tragen, bedarf e8 hierzu gemeiniglich Teined großen 
Nachdenkens. Ganz anderd bei unjeren Damen, dieje willen 
gar wohl, daß fie bei einer Aufnahme die photographifc, richtigen 
— alſo lichtwirkenden Farben zu wählen haben. 

Als Beiſpiel fann.man die blaue Uniform der Lüneburger 
Dragoner mit gelben Aufichlägen anführen. Die Zarbenfcala 
zeigt uns, daß, ohne Zuthun des Photographen, ein ganz ver- 
tehrtes Bild zu ftande kommt. Der Soldat hat im Bilde einen 
belen Rod mit dunklen Aufichlägen. Der Photograph weiß 
fi) aber zu helfen, indem die Auffchläge vor dem Photographiren 
mit weißem Papiere beipendelt werden und der helle Nod die 
richtige Retouche erhält. 

Dennoch giebt es anſcheinend directe farbige Photographien 
und die eigenthümliche Art und Weiſe ihrer Entſtehung ver- 
dient unfere volle Aufmerkjamfeit. Einmal fpielt ihre Dar- 
ſtellungsweiſe in der Entwicklungsgeſchichte unferer Kunft eine 
große Rolle, dann aber auch dürfte ed weniger befannt fein, 
daß jene Farben entweder von bejonderd präparirtem Aufnahme: 
yapier abhängen, oder daB foldhe durch ein jehr finnigeß, 


directed oder imdirefted Drudverfahren herbeigeführt werden. 
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Diefed Verfahren — die jogenannte „Chromophotographie” 
— beruht auf der Erſcheinung, daß gewifle Salze und nament- 
lich die des Chromd, durch das Licht farbig zerjeßt werden. 

Alfo jened Papier, welches wir bislang mit Silberjalz getränft, 
tränfen wir nun mit einer. Löſung von hromfaurem Kal. Das 
darüber liegende Negativ veranlaßt die richtige Zerſetzung durch 
das Licht und die verjchiedenen Farben, welche das Bild durch⸗ 
zumachen hat, endigen jchließli in grünem Chromoryd. Wie 
ganz erflärlich, eignet fi} um der grünen Farbe willen die 
Reproduktion einer Landſchaft ganz bejonderd zu diefem Ber: 
fahren. E 

Mit diefer Sache war nicht viel zu machen, benn jo 
intereffant immerhin das Verfahren, fo wenig ift am Ende ber 
Menichheit mit grasgrünen Bildern gedient. — Aber ed reiben 
fih an dieſe einfahe Thatſache eine ganze Menge weiterer 
Erperimente, weldye von außerordentlichem Intereffe und Nuten 
für die gelammte Photographie wurden. 

Leim, im reinften Zuftande unter dem Namen Gelatine be 
kannt, bat die und allen wohlbefannte Eigenſchaft, fich in 
heißem Waffer aufzulöfen, dagegen in altem nur aufzuquellen. 
MWird zu einer ſolchen Leimlöfung Gerbiäure, reſp. Lohe zugeſetzt, 
fo wird der Leim fofort unlöslih. Auf diefem Fundamente bes 
ruht die Lohgerberei. Bedient man ſich anftatt der Gerbfäure 
des Alauns, fo geichieht dafjelbe, — nur weit langfamer; auf 
diefem Verfahren beruht die Weißgerberei. Die chromſauren Sale 
gehen mit dem jchmwefeljauren Kali im Alaun nun eine Verbindung 
ein, welche den Namen Chromalaun führt, und diefer Chrom: 
alaun wirkt der Gelatine gegenüber, wie gewöhnlicher Alaun in 
der Weibgerberei, dad heißt, er gerbt die Leimſchicht — er 
macht fie unlöslich. 

Der ſchon einmal erwähnte Engländer, For Talbot, der 
fih als hoöchſt aufmerkjamer Beobachter um die Photographie 
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große Verdienſte erworben bat, wußte auch von dieſer Bes 
obachtung Nuten zu ziehen. Cr verfuhr dabei folgendermaßen: 
Chromſaures Kali und Leim löjen fi in warmem Waffer ohne 
weitere Zerfegung im Dunkeln auf. MWeberzieht man nun mit 
folder chromfauren Kalileimlöfung eine Platte oder einen Bogen 
Papier und läßt die Schicht troden werden, jo wird fie feit, 
bleibt aber, jo lange fie im Dunklen aufbewahrt wird, im 
Waſſer auflösiih. Sobald aber die Schicht vom Licht ge- 
troffen, wird das chromfaure Kalt zu Chromoryd reducirt 
und dieſes gerbt die Leimjchicht, d. b. es macht fie unlöslich im 
Waſſer. Talbot überzog nun mit der Chromleimlöfung eine 
Stahlplatte, ließ diefe im Dunklen trodnen und belichtete fie 
alddann unter einer Zeichnung oder einem pofitiven Glas⸗ 
Bilde. 

Wie ganz natürlich bielten die ſchwarzen Stellen das 
Licht zurück. Hier blieb die Gelatine löslich unter den weißen 
Stellen, dagegen wurde fie unlöslich durch die Einwirkung des 
Lichtes. 

Diefe ftehen gebliebenen belichteten Stellen zeigen nun 
weiter die Cigenthümlichkeit, daB fie empfänglich find für fette 
Schwärze. Legt man auf eine foldhe eingejchwärzte Keimfchicht 
nun ein Stüd Bapier und prebt ed, jo bleibt die Schwärze am 
Papiere haften und fo haben wir das Berfahren des Licht» 
drudd kennen gelernt. In diefer Branche hat fich ein Deutjcher, 
Albert in München, bejonderd auögezeichnet. Bon ihm ftammen 
unter dem Namen Alberttypien die Neproductionen von Schwinds 
Märchen, von den fieben Naben, mehrere Kaulbadj: Cartond 
u. f. w. Ebenſo find die Aufnahmen des photographiichen Des 
tachements des Preußiſchen Generalitabes im franzöfiichen Kriege . 
im Lichtdrud reprobucirt worden, und ganz bejonderd eignet fich 
diefed Verfahren zur Wiedergabe von Bleiftift- und Kreid e⸗ 


zeichnungen. 
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Diefem jchließt ſich unmittelbar dasjenige an, welches 
wir unter dem Namen Pigment oder Kobledrud kennen, in 
welcher ſeit einer ganzen Reihe von Jahren der gefammte 
Kunftverlag von weil. Adolf Braun in Dornach hergeſtellt wirt. 

Wenn man der Gelatine oder dem Leim nun irgend einen 
Barbftoff zujebt, wie 3. B. Zufhe, Kohle, engliih Rotk, 
Zinnober u. ſ. w. und im Webrigen ebenfo verfährt, wie oben 
erwähnt, jo würde beim Kichtdrudverfahren ein Zufchbild, Kohle⸗ 
bild, Röthebild, Zinnoberbild u. |. w. entftehen und wir haben 
hierbei nur darauf zu achten, daß wir und lihtbeitändiger Farben 
bedienen. 

Wenn wir nun aber die GelatinesPlatte nicht abmafchen, 
ſondern von der Cigenthümlichfeit, daß die belichteten Stellen 
die Fähigkeit, hinterher mit Waller aufzuquellen, verloren haben, 
Gebraudy maden, jo erhalten wir die Photorelief$ und zwar 
auf die einfache Weile, dab wir unjere Platte nad dem Be⸗ 
lichten mit einem in Waſſer getränften Schwamm überziehen, 
wobei durch dad Aufquellen aller jener Stellen, die vom Lichte 
nicht getroffen find, dad ganze Bild en relief erjcheinen muß. 

Wir find num in der Lage, durch langes (Sopiren unter 
einem intenfiven Negativ ein jo ftarfed Relief zu erhalten, daß 
folhed von der feuchten Schicht in Gyps abgegoſſen werden 
kann, welches, ald Matrize benußt, den verlchiedenften Zwecken 
zu dienen vermag. Dahin gehört z. B., dab man eine ſolche 
Matrize nach vorangegangenem Beltreihen mit Kohlenpulver 
leitend macht und nun auf galvaniihem Wege verfupfert. 
Hiervon fönnen direct Bilder abgedrudt werden, gänzlich mit 
Umgehung des Supferftecherd. Dieſes Berfahren führt ben 
Namen Kupferdrudmanier. 

Mit der Zeit haben fich die verfchiedenften photographiſchen 
Drudverfahren ausgebildet, möge bier ein außergewöhnlich 
intereffantes etwas näher befchrieben jein. 
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In Mitte der jechöziger Jahre verftand ein Engländer, Namens 
Woodbury, aus dem Chrom-Gelatineverfahren einen bejonderen 
Nutzen zu ziehen. Er wich nämlich von dem gewöhnlichen Gange 
infoweit ab, daß er der Gelatine ganz feinen Sand und Schmirgel- 
pulver zumifchte und fpäter, nady dem Auswaſchen in lauwarmem 
Bafler, dad nun refultirende Bild mittelft einer bydraulifchen 
Drefie in Blei oder fonftiges weiches Metall zu einem voll» 
fommenen Relief geitaltete. Das hinzugeſetzte feine Pulver 
hatte obenein dad Metall noch körnig und damit doppelt geeignet 
gemacht, nach vorangegangener Einſchwärzung, dafjelbe beliebig 
als Drudplatte zu verwenden. Nach feinem Erfinder hat man 
dieſes Verfahren „Photographifcher Woodbury⸗Oruck“ genannt. 
Später bat man dieſes noch weſentlich vereinfacht, jo daß 
heute ſowohl Preſſe wie DBleiplatte bei folgendem Verfahren 
ganz überflüjfig geworden jind. 

Bon einem Glasnegativ wird nad Art des Kohlendruds 
ein Gelatinedrud auf Glas erzeugt. Auf dieſes wird ein Staniol» 
blatt jcharf aufgelegt und durch einen galvaniichen Kupfernieder» 
ſchlag, ſowie durch Beftreichen mit einer Harzmaffe beliebig ver- 
ſtaͤrkt. Das Gelatinerelief wird num entfernt und es bleibt eine 
Form zurüd, von der ſich eine beliebige Zahl Abdrüde herftellen 
laffen. Dieſes neue Woodbury-Verfahren hat den Namen 
„Stannotypie” erhalten. 

Denken wir und weiter, wir hätten von vorn herein anftatt 
Papier eine Stahlplatte genommen und diefe mit der Chrom- 
leimfchicht überzogen, belichtet und abgewaſchen, und laffen nun 
auf dieſe Platte verdünnte Säure einwirken, jo werden natürlich 
nur jene Stellen geäßt, weldje unbededt find. Nur diefe Stellen 
nehmen Druderichwärze an, und fo können wir ohne weiteres 
mit diefen Stahlplatten druden. 

Weiter gehend, denken wir und die Chromleimſchicht auf einen 


Solenhofener Stein ausgegoſſen und nah dem Trocknen im 
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Dunklen mit einem Negativ Träftig belichtet, jo haben wir bei 
gleichem weiteren Verfahren die „Photolithographie”, von weldyer 
man hauptſächlich Anwendung zur SKartendarftellung macht. 

Das photolithographiſche Inſtitut Burchard in Berlin 
lieferte innerhalb der Kriegszeit 1870—1871 nahe an 500,000 
Karten und zwar mit jener affenartigen Gejchwindigfeit, welde 
unjeren vorrüdenden Truppen zur Kenntniß des zu bejeßenden 
Zerraind abjolut nöthig war, da die Karten vorher unmöglich in 
Bereitihaft gehalten werden fonnten, weil man ja jchlechterdings 
nicht zu willen vermochte, weldyed Terrain zu occupiren war. — 

Nehmen wir nun anftatt eines Steines eine Zinkplatte, 
jo haben wir dad Weſen der Zinfophotographie erklärt und 
mache ich noch ganz befonderd darauf aufmerffam, daß ſolches 
auch ohne zu ätzen geichehen fann, denn jowohl der richtige zur 
- Lithographie pafjende Stein — namentlich der oben angeführte 
von Solenhofen, wie aud dad Metall Zink haben die Eigen⸗ 
thümlichkeit, auf naflen Stellen feine Drucerfchwärze anzunehmen, 
dagegen um jo mehr an den Etellen, welche das photographiſche 
Bild enthalten und durch die und befannte Chromgelatine vor 
dem Abwaſchen geſchützt find. 

Es iſt wohl nichts natürlicher, ald dab man audy auf den 
Gedanken fam, ein gleiche8 Verfahren auf den Holzftod, reip. 
zum Holzichnitt zu übertragen, wad man dann audy felbitredend 
gethan hat. Die Mebertragung der Zeichnung für den Holz 
Ichneider ift hierbei nicht fo ganz einfah, da gewöhnliche 
Goflodiumbilder bei der Holzbearbeitung abfpringen. Nach 
einem verbejjerten Verfahren wird der Holzftod mit einer 
teigartigen, auß weißem Bimfteinpulver gebildeten Schicht 
überzogen. Nachdem diefelbe möglihft in bie Poren bed 
Holzed eingedrüdt und getrodnet ift, wird ein, auf ge 
leimtes chinefilched Papier gedrudter Lichtdruck in geeigneter 
photographiicher Weife auf den Holzftod umgedrudt. Selbſt⸗ 
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redend ift hiermit dem Xylographen die Aufgabe weſentlich er- 
leichtert. 

Nachdem wir fo zum Träger photographiſcher Bilder wer 
weiß welches Material verwandt haben, als da ift Papier, Glas, 
Holz, Zink, Silberplatten, Kupfer, Stahl, Stein, Wachstuch 
u. |. w., fo Tönnte es fcheinen, ald müßten wir in dieſer Bes 
ziehung und gänzlich erichöpft haben, aber ed bleibt noch DVer- 
Idiedeneg übrig und hiervon wollen wir in erfter Linie das 
Porzellan erwähnen. — 

Die Photographie fcheint ed darauf abgejehen zu haben, 
ale edlen Metalle in das Bereih ihrer Wirkſamkeit zu 
ziehen, und fo begegnen wir hier den Salzen ded Platins. 
— Längft find die Platinoryde in der Glasmalerei ald feuer: 
beftändige, Jchwarze Farben befannt. Hier fommt nun nod 
die Annehmlichfeit hinzu, daß Silberjalze die Platinfalze zu 
ſchwarzem Platinmoor reduciren. Taucht man nun ein Silber 
Eolodiumbild in eine Platinlöjung,, überzieht hiermit eine 
Porzellanfchicht, überzieht ferner das Bild mit einer Schmelze und 
brennt e8 ein, jo hat man, wie man mir Recht geben wird, dem 
Porzellanmaler höchſt wirkſam ind Handwerk gepfuſcht. Dieſe 
Manipulation nennt man das naſſe Verfahren. Uebertragen 
auf Blech, hat es den Namen Patina erhalten. 

In nächfter Nähe von Hildesheim eriftirt die Stenderfche 
Glasfabrik, ein altes befanntes Etabliſſement. Dieje Fabrik ift 
mit einer Glad- und Porzellan-Schriftmalerei verbunden und 
tepräfentirt ein andered, von dem eben durdygenommenen ab» 
weichendes Verfahren, welches man da tredne nennt. 

Wenn man eine Miſchung von Gummi, Honig und chrom⸗ 
jaurem Kali auf Glas bringt, diefe Schicht vorfichtig im Dunflen 
ttodnet, hiernach mit einem Negativ fräftig belichtet, jo zeigt 
die Einwirkung ded Lichted wiederum etwas ganz Neues. 

Unfer Gemifh von Honig und Gummi iſt jelbftredend 
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flebrig, hört aber bald auf ſolches zu fein, wo ed von den Licht⸗ 
ftrahlen getroffen wird. Sofort hat man daraus Nuten gezogen. 
Man beftäaubt nämlich nach der Belichtung das Bild mit feuer 


| beftändigen Schmelzfarben und fchmilzt es ein. Im Brenn 


ofen vergeht natürlich alle8 andere, aber unfere Photographie 
zeigt fich als das Ichönfte Porzellanbild, mad man nur wünjden 
fann. 

Mem find nicht noch die Dienfte, welche die Photographie 
den Franzoſen, fpeciell den Parifern, in den Kriegsjahren leiftete, 
in beiter Erinnerung?! 

Bei der Belagerung von Paris im Sabre 1870 communi- 
cirte die eingefchloffene Stadt mit der Außenwelt nur durch 
Luftballond und Brieftauben. Das erfte Beförderungämittel 
war faft ausſchließlich für politiiche Zwede in Anjpruch ges 
nommen, das zweite erlaubte nur den Xrandport einer ganz 
leichten Schriftſendung. Geſchriebene Briefe hätte man, jelbft 
auf dad engfte zulammengefaltet, ſchwerlich mehr ald zwei oder 
drei durch eine Taube befördern fünnen. Hier bot die mikro— 
ſtopiſche Photographie ein unſchätzbares Hülfsmittel dar, viele 
Seiten Geſchriebenes auf ein nur quadratzollgroßed Eollodium: 
häutchen zu concentriren und von foldhen faſt gewichtsloſen 
Häutchen der Zaube mehr als ein Dubend zufammengerollt und 
in einem Federfiel verpadt mitzugeben. Sämmtliche Depefchen, 
welche verkleinert werden jollten, wurden zunächft gejebt und 
auf eine Folioſeite gemeinſchaftlich abgedrudt. Dieſe Foliojeite 
wurde mikroſkopiſch photographirt, fo dab man ein Bildden 
von 1/, Zoll Größe erhielt. Am Orte der Ankunft wurden 
diefe Häuschen aufgerollt und dann mit Hülfe einer Laterna 
magica vergrößert. Cine Anzahl Schreiber machten fich jofort 
daran, die vergrößerten Depeſchen abzufchreiben und ihren 
Adreffaten zuzuftellen. 


Eo forrefpondirte Paris mit Hülfe der Photographie ſechs 
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Monate lang mit der Außenwelt und jelbft Unbemittelten war 
ed möglich, draußen lebenden Verwandten eine kurze Notiz über 
ihre Eriftenz zulommen zu laflen. 

Auh möge bier nody erwähnt fein, daß eine Anzakl 
Bijonterien und Nippesſachen, wohin unter anderm Sigarrenipiben, 
Federhalter u. |. w. gehören, mit Mikrographien geziert werden. 
Mit Hülfe Kleiner Linſen, von jehr furzer Brennweite, werben 
mifroflopiiche Bildchen angefertigt, einer Kleinen Glaslinſe als 
Kolodinmhäutchen hinterklebt, in Metall gefaßt und an der 
entiprechenden Stelle eingeſetzt. Wie ganz erflärlich fieht nun 
dad Auge durch die Linje das mikroſkopiſche Bildchen jo und 
jo viel mal vergrößert. 

Diefe bejondere Abzweigung der Photographie verdanft 
ihre Entftehung einem Parifer, Namend Dagren und Paris 
debütirte auf den verſchiedenen Ausftellungen in großartigem 
Mahftabe mit diefer immerhin niedlichen Spielerei. Mangelnde 
Dieeretion in Bezug Audwahl ded Dbjectd hat diefe Branche 
jpäter in Mißkredit gebradt. 

Diejem reiht fi) noch eine andere Spielerei an: Die Ges 
Brüder Gröne in Berlin brachten in den ſechsziger Jahren foge- 
nannte Zauber» und Rauch⸗-Photographien. Es waren dieſes 
photographiiche Bildchen, welche, zunäcft gänzlich unfichtbar, 
erſt dann zum Vorſchein famen, wenn ein mitgegebened Blatt 
Papier, mit Wafjer angefeuchtet, darauf gelegt wurde. Folgendes 
die Entzauberung: Die Photographie wurde urjprünglich nicht 
vergoldet, fondern in ein Sublimatbad gelegt, wobei fie an« 
Iheinend gänzlich verſchwand. Das beigegebene Blättchen iſt 
aber mit unterfchwefliglaurem Natron getränft, wodurch das 
Bild wieder hervorgerufen wird. Bei den Raud»Photographien 
wirft dad Ammonial, welches ſtets im Tabackrauche zugegen, 
ald Hervorrufer. 


Man follte nun meinen, diefe angeführten verichiedenften 
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Maniern zu photographiren befriedigten allerjeits , — dem 
ift jedoch nicht jo, Die jeßige Zeit ift hierzu eine viel zu ruhe 
loje. Die Findigfeit der Photographen hat e8 fertig gebradit 
die Zeit der Aufnahme, welche bislang etwa 5 Secunden betrug, 
auf 1/, Secunde und weniger zu reduciren, und verdankt diele 
außerordentliche Zeitbeichränfung einem neuen, „dem Gelatine 
Berfahren“, welches feit kurzem das biöherige Collodiumverfahren 
abgelöft bat. 

Erinnern wir und daran, daß man dem lichtempfindlichen 
Sodfilber das noch lichtempfindlichere Bromfilber zufeßte. Ange 
regt durd dad Chrom»Gelatineverfahren fam man auf die Idee, 
reiner, namentlich abfolut fettfreier Gelatine in heißer Löjung 
Bromkalium zuzujeßen und durch ein Silberbad ſolches in Brom⸗ 
fülber überzuführen. Ausgemajchen, wird diefe Gelatine⸗Emulfios 
erwärmt und hiermit werden Platten überzogen, weldye von 
außerordentlicher Lichtempfindlichkeit find. 

Eine Anzahl Fabriken eriftiren, dieje Außerft Lichtempfindlichen 
Platten anzufertigen und foldhe in den Handel zu bringen. 

Dieſes find gleichzeitig die Platten der feit dem Sabre 1878 
befannten Augenblicks- oder Moment-Bilder, welche fi noch 
dadurch von dem früheren Verfahren unterfheiden, daß die 
* weitere Bearbeitung durch oraljaures Eifen, oder durch Pyrogallus⸗ 
ſäure geichieht. Außer der angeführten größeren Empfindlichkeit, 
bat Ddiejed neue Verfahren — feinem Borgänger gegenüber — 
jedenfalls noch den Borzug größerer Sicherheit und Bequemlich⸗ 
keit. — 

Da früher jeder Photograph ſich feine Platte ſelbft 
präparirte und damit das Bild mehr oder weniger von jeiner 
Geſchicklichkeit abhing, und da weiter eine fürzere Aufnahmezeit 
allemal den Vortheil größeren Gelingens bietet, fo läßt man ſich 


die Bequemlichkeit, daß die Aufnahmeplatten fertig ſchichten⸗ 
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weile im Dunfelfaften liegen, als angenehme Zugabe fchon 
gefallen. 

Ein Parifer Namend Mary, conftruirte, auf Grund dieſer 
böchft lichtempfindlichen Platten, feinen photographifchen Revolver. 
Im Laufe fit das Object und in der drehbaren Revolver- 
trommel eine Heine photographiiche Platte. Zielt man mit diefem 
Inftrumente auf einen fliegenden Vogel, und drüdt ab, fo wird 
ein Uhrwerk Ioögelöft, das die Revolvertrommel mit der Platte 
in der Secunde in 12 Abfäten herumdreht und mach jeder 
Zwölftelumdrehung einen Momentverichluß auf nur 1/,,o Ses 
funde öffnet. Diefes reicht bei der Anwendung bochempfindlicher 
Gelatineplatten vollftänbig aus. 

Hieran reiht fich die Momentaufnahme laufender Pferde, 
marſchirender Soldaten, ſchwimmender Schwäne u. dergl. 

Unter den Momentbildern der Thierwelt iſt wohl am häufig» 
ften das Pferd aufgenommen. Einmal ift es das werthvollfte 
und edelfte der Haudthiere, jodann aber auch ift bekanntlich 
jeder Befiter eines fchönen Pferdes ein halber Narr. Er ift 
äußerst ftolz darauf und feit überzeugt, fein Thier wäre das 
beite, welche8 überhaupt eriftir. — Ein Amerifaner Mugbridge 
bat ſich, unterftüßt von einer Anzahl Mäceen, die größte Mühe 
gegeben, das Pferd in allen denkbaren Stellungen und Bewe- 
gungen in Momentbildern aufzunehmen. 

Zunächft lieh er eine Rennbahn mit Kautjchuf pflaſtern. Dieſe 
Bahn wurde mit einer Reihe feinſter Fäden überzogen und jeder 
diefer Fäden war in geeigneter Weife ſoweit mit einer in gerader 
&inie aufgeftellten Camera in Verbindung gejebt, daß bei einer Ber 
rührung, oder einem Zerreißen diefer Fäden, fich ein electrijcher Ver⸗ 
Ihluß der gegenüberliegenden Camera löft und damit die Aufnahme 
herbeiführt. Bon foldhen Apparaten waren nicht weniger denn 
30 neben einander aufgeftellt, außerdem aber noch fünf andere, 


welche den Vorgang an den anderen Seiten zu verzeichnen hatten. 
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Sobald nun das Pferd die Rennbahn betrat umd dem 
Schenkel feines Reiters folgend im Schritt, Trapp oder Galopp 
die automatisch functionirenden Fäden durchſchnitt, wurde nidt 
blos jede Bewegung, jondern jede Muskelanſtrengung genau und 
haarſcharf verzeichnet. 

Diefe bierdurdy herbeigeführten Errungenſchaften ſollen 
teineswegd etwa nur Die Neugierde befriedigen, ſonden 
Aufihlug und Anleitung geben, über bislang vergeben! 
betriebene Bewegungöftudien, über den durch diele Bewegung 
geleifteten Kraftaufwand, um darnach die vortheilhaftefte Weile 
zur Benußung dieſes Kraftaufwandes herauszufinden. 

Vergleihen wir nun mit diefen Momentaufnahmen die 
jenigen Bilder, welche wir biölang den Malern und Zeichnern 
verdanfen, fo zeigt fich feineöwegs eine Nebereinftimmung, — im 
Gegentheil erfennen wir auf den erſten Blid die allergrößten 
Abweichungen. 

Die photographiichen Aufnahmen müſſen unftreitig doch 
wohl die richtigeren fein, dennoch ericheinen und die Ge 
mälde und Zeichnungen naturwahrer und weſentlich am 
mutbiger, ja die photographiichen Aufnahmen ericheinen nicht 
jelten als lächerlihe Garricaturen. So lehrt und beipieläweile 
die Photographie, daß das galoppirende Pferd, — entgegen 
allen Zeichnungen und Gemälden, — fi nicht zuerft mit den 
Vorder-, fondern mit den Hinterbeinen vom Erdboden erhebt. 
In einem anderen Momente find die Beine ded Pferdes nad 
allen Richtungen, etwa wie ein recht ftörriicher Saul, gegen 
den Erdboden geftemmt, um gleich darauf, — alle vier Beine 
unter dem Bauche, — in der Luft zu ſchweben. 

Mit Recht nimmt Profeffor Eder in Wien an, baß der Grund 
dieſer Cricheinungen, weldye und ald Abnormitäten vorlommen, 
jedenfalls darin liegt, daß das Auge nicht im Stande jet, ben Einzel 


heiten einer fo rafchen Bewegung zu folgen. Schwingen wir 
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eine glübende Kohle mehr denn achtmal im Kreife umher in einer 
Secunde, jo ericheint fie und, wie befannt, als ein feuriger 
Kreid und wir jehen nichts mehr von der Kohle, ebenjowenig 
wie wie bei einem ſchnell fahrenden Wagen noch die Speichen 
der Räder zu erfennen vermögen. 

Der Profeffor Eder theilt außerdem in einem Vortrage, den er 
im Sanuar 1884 über Momentphotograpbie gehalten, mit, daß 
ein Amerilaner, Abbot, einen alten abgängigen Maulefel dazu 
veruribeilt habe, durch feinen Tod Zeugniß für die Momentphoto> 
graphie abzulegen. Ein dieſem Vortrag beigegebened Bild zeigt uns 
den armen Mauleſel an einem Pfahl gebunden, mit einer Dynamit. 
patrone vor ber Stim, rubig und harmlos ftehend und ficherlich 
feine Ahnung von dem Schidjal habend, welches ihm benorfteht. 
Dem Thiere gegenüber ift ein photographifcher Apparat aufge« 
ftelt und eine eleftrifche Leitung verbindet gleichzeitig die Ver- 
ſchlußklappe defjelben mit der Dynamitpatrone, jo daB Erplofion 
und Aufnahme gleichzeitig vor fidh gehen muß. Sm zweiten 
Bilde ſehen wir das Thier unmittelbar nad) der Erplofion. Der 
Delinquent ftebt freilich noch auf den Beinen, aber der zerftüdelte 
Kopf wird umbergejchleudert, während fidh der Schwanz krampf⸗ 
baft gefrümmt zeigt. 

Sn lebterer Zeit hat fich die Photographie in den Dienft 
der Wiffenichaft geftellt und zwar nach ſolch verjchiedenen Seiten 
hin, daß bier nur ganz im Allgemeinen auf die Wichtigkeit 
diejer Abzweigung aufmerkſam gemacht werden fann. 

Zunächſt ift es die Aftronomie, in deren Dienft fie ſich bes 
geben, namentlich feit der Zeit ber Momentbilder, und gar 
mancherlei ift von Seiten diefer Hülfswilfenichaft gefchehen, 
entweder um die früheren mitteljt Fernrohr gemachten Beobach⸗ 
tungen zu beftätigen, oder aber fie zu rectificiren. 

Die Aufgaben der aftronomifhen Photographie können 
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zweierlei Art fein. Einmal geben die Bilder eine treue Shi 
gewiſſer Himmelderjcheinungen, die jo raſch vorübergehen, va} 
ein Zeichner nicht zu folgen vermag, wohin gehören: Dh | 
Sonnenfinfterniß, Sonnenflede u. dergl. mehr, oder aber die er 
haltenen Bilder von Himmeläförpern und Sternbildern dien 
zu aſtronomiſchen Meſſungen, wozu namentlich die Beobadıtum 
gen beim Venusdurdhgange gehören. 

Die Art und Weile der Anfertigung diefer Bilder ift von 
jener der gewöhnlichen nur wenig verichieden. Die Größe der 
felben fteht in directem Berhältniß zur Brennweite der Linfen, 
weßhalb man zu aftrongmijchen Aufnahmen ſolche Linfen ver 
wendet, deren Brennweite ſehr lang ift, nnd fo ein aftı« 
nomifched Rohr auf geeignete Weiſe in ein photographiſche 
Snftrument ummwandelt. 

Auch muß bei Aufnahme der Geftirne noch dem Umftande 
Nechnung getragen werden, daß fich foldhe, — wenn auch fir 
ein unbewaffnetes Auge unmerfbar, — bewegen, und ift, — 
um diefem zu begegnen, — das Aufnahmerohr mit einem Uhr 
werk in Verbindung gejebt, welches diejes Rohr, dem Laufe der 
Geftirne entiprechend, nachfolgen läßt. 

Es liegt nahe, daß man längft auf den Gedanfen kam, den 
Regulator unferes ganzen Weltalld, — die Sonne — zu photo⸗ 
graphiren, in der Erwartung, durch daß refultirende Bild Auf 
Schlüffe irgend weldyer Art zu erhalten, und fo fehen wir, dah 
ihon im Jahre 1851 auf der Königsberger Sternwarte, — da 
mald natürlich noch nad Daguerrefher Manier, — eine 
Sonnenfinfteniß aufgenommen wurbe. 

Diefes hat man, fo oft fid) fpäter dazu Gelegenheit bot, 
mit allen Fortichritten, welche die Photographie erfahren, 
wiederholt. 

Namentlich mögen bier die Refultate Platz finden, welche 
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wir der Beobachtung letter totaler Sonnenfinfterniß vom 
18. Auguſt 1868 verdanfen. 

Sn diefe Zwiſchenzeit fällt die Entdedung einer neuen 
Wiſſenſchaft, welche gleich verwandt der Chemie wie Phyfik, 
fi zur Erfüllung ihrer Aufgaben der Photographie beviente, 
wie umgefebrt letztere fich von erfterer unterftühen und ergänzen 
läßt, — ich meine die ſeit dem Jahre 1859 von den Profefjoren 
Bunfen und Kirchhof gleichzeitig gemachte wichtige Entdedung, 
„die Spectralanalyfe”. 

Dieſe Wiffenfchaft ftellte fich fofort in den Dienft der 
Aftronomie und dad Ziel, welches fie hier verfolgte, war 
fein geringeres, als unter anderem die Beftandtheile kennen 
zu lernen, aud denen unſere Himmelskoͤrper beſtehen. Die 
vorhin angezogene große centrale Sonnenfinfterniß in Indien 
vom 18. Auguft 1868 bot für beide Theile eine paſſende Ges 
legenbeit fich zu verfuchen, und fie förderte auch Nefultate, 
weldye. biölang mit dem beften und größten Fernrohre zu er- 
zielen nicht möglidy war. 

Eine der Hauptaufgaben der Aufnahmen und Beobady- 
tung während der Finſterniß beitand Darin, fit Aufflärung 
über die fogenannten Protuberanzen zu verichaffen, das find 
jene eigenthümlichen merkwürdigen Erſcheinungen, welche bei 
totalen Sonnenfinfterniffen als flammenartige Gebilde über 
dem verfinfterten Sonnenförper hervortreten. Hierzu waren 
von England, Frankreich, Defterreih und Deutihland Er- 
peditionen audgerüftet und Männer, wohlbewandert in ver 
Photographie, unter denen bier nur Profeffor Dr. Vogel und 
Dr. Fritſch genannt fein mögen, fanden fi) unter der beutjchen 
Geſellſchaft. 

Wie bekannt, war für die deutſche Expedition Aden in 
Arabien hierzu auserſehen, und der Erfolg war nach beiden 


Seiten hin ein Außerft zufriebenftellender, denn ſowohl die vor- 
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bin erwähnten Koryphäen der Photographie erhielten während 
der kurzen Beobachtungäzeit von nur drei Minuten für Aden 
(für Indien waren es deren fünf) einige gute Bilder mit genauer 
Begrenzung der Protuberangen, wie, ebenfo lohnend, die Spectral⸗ 
analytiter im Stande waren, dieje als Waflerftoff zu erkennen. 

Die Aſtronomie ift wohl die ältefte aller Wiſſenſchaften. 
Ihr Anfang ift in das graue Dunkel der Vorzeit und der Sage 
gehüllt, und die große Reihe langjähriger Beobachtungen hat 
längft alle Sterne, welche wir mit bloßem und bemwaffnetem 
Auge zu erfennen vermögen, aufgezeichnet und klaſſificirt. 

Nebenbei bemerkt unterläuft dem Laien hierbei gemeiniglich 
der Irrthum, daß die Menge Sterne, weldye mau mit bioßem 
Auge zu erkennen vermag, bei weitem überſchätzt wird. 

Der Laie Spricht von Hunderttaufenden, ja von Millionen, 
und doch lehrt die eracte Aftronomie, daß die gelammte Zahl 
der Sterne, weldye im Laufe eined ganzen Jahres mit bloßem 
Auge betrachtet werden können, noch feine 7000 beträgt. 

Anders allerdings geftaltet fih ber Fall, wenn das Auge 
mit einem Xeleflop bewaffnet wird. Hier wird das Sprüde 
wort vom Sterngewimmel zur Wahrheit. Die Aftronomie bat 
nun längſt alle diefe Sterne haarſcharf, mit genauer Beſtim⸗ 
mung ihre Plabed am Himmelsgewölbe, verzeichnet, und find 
ſolche Sternfarten gewifjermaßen Blätter aud dem großen Buche 
bed Himmelszelteß, — einem Buche, in dem zu lejen die Aſtro⸗ 
nomie lehrt. 

Leicht erflärlich und begreiflich erjcheint es, daß dieſe Wiflen- 
ſchaft eine möglichtt große Zahl folder Eopien zu befiben trachtet, 
bilden fie doch in ihrer Geſammtheit erft dad Material einer 
ungeheuren Zahl von Beobachtungen, aus denen ed erlaubt ift, 
- anjcheinend fichere Schlüffe zu ziehen. 

An der Sternwarte von Parid arbeiten die Gebrüder 
Panl und Prosper Henry ſchon feit ISahrzehnten an der Ber 
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wirflihung des großen Planes, nach und nach Die ganze Sternfarte 
bed Himmels photographiich aufzunehmen. Der Vorzug dieſer 
Himmelsphotographie befteht num nicht allein darin, dab fie viel 
raſcher ald auf dem gewöhnlichen Wege des Einzeichnend zu 
überaus reichhaltigen Sternfarten führt, jondern auch haupt⸗ 
üblich mit darin, daß fie Bilder liefert, wobei jedweder Zeichen⸗ 
fehler auögefchloffen if. — 

Die ‚Platte des Himmeldphotographen ift gewiffermaßen 
eine Netzhaut, welche nichts überfiebt. Bei genauer Be⸗ 
trachtung einer joldjen Platte, reſp. des nad ihr her⸗ 
geftellten Cliché,, konnte man leicht auf den Gedanlen kommen, 
dab einzelne Heine winzige Punkte urſprünglich Verunreinigungen 
diefer Platte geweſen wären, und es bleibt jehr finnig, wie die 
Gebrüder Henry es verftanden haben, diefen immerhin wichtigen 
Zweifel zu befeitigen. Sie haben nämlich die Platte, nachdem 
fie eine Stunde erponirt war, um den geringen Bruchtheil eines 
Haareß- Breite verfchoben und dann wiederum eine Stunde er- 
ponirt. Hierauf haben fie die Platte mit dem Aufnahmerohr 
um ein gleiche Minimum gefenft und zum dritten Male eine 
Stunde exponirt. 

Betrachtet man nun das Original mit einer Fräftigen Lupe, 
jo zeigt es fidy, daß jedes wirkliche Sterndyen aus drei winzigen 
Pünktchen befteht, die ein Meines Dreied bilden, wodurch jeder 
Zweifel, ob man ed mit einem wahren Sterne ober mit einer 
Verunreinigung zu thun habe, gehoben ift. 

So giebt die photographiiche Karte ein genaues Bild vom 
Ausfehen der Himmeldräume während ihrer Aufnahme, und da 
dies die Abficht der Aftronomie tft, diefe Aufnahme in gewiſſen 
Zeiträumen zu wiederholen, werden ſpäter Vergleihungen beider 
und fichere Auskunft über etwaige Veränderungen geben. 

Aber noch nicht genug diejer Finefjen. Staunend hören wir, 


dab die Photographie im Stande ift, und Kenntniß von Sternen 
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zu geben, welche dem jchärfften Auge und dem beftem Xeleflop 
biölang verborgen geblieben find, und in diefer Beziehung ſpricht 
man von einer Photographie des Unfichtbaren. 

Gewiſſe — ultraviolette Kichtftrahlen, alſo foldye, welche jid 
noch über den violetten hinaus befinden, find auf photographiide 
Platten ſehr wirkungsfähig, während fie auf unfer Auge gat 
feine Wirkung bervorbringen, mithin für unjer Sehpermögen 
gar nicht vorhanden find. — Dieſes Dogma klingt im erften 
Augenblide höchft ſeltſam, dennody ift e8 in der Lehre vom Lichte 
eine längft anerkannte Thatſache. — Da ed nun fehr verjchieden 
ftrahlende Sterne giebt, jo tft der Fall nicht undenkbar, daß ed 
einige darunter geben Tönnte, weldye in ultraviolettem Lichte 
ſtrahlen, — uns alfo niemals fidhtbar werben, während fie aber 
der Himmelsphotograph auf feiner Platte um jo deutlicher zu 
entdeden vermag. 

Solh ein Fall ſcheint nun kürzlich vorgefommen 
zu ſein. Die vorhin genannten Gebrüder Heury haben am 
16. November ihr großes photographiſches Fernrohr auf die 
Stelle des Himmels gerichtet, welche der Stern „Maja” unter den 
Plejaden einnimmt und fanden ſpäter auf ihrer photographiſchen 
Platte einen ſpiraliſchen Nebelfleck von drei Minuten Ausdehnung, 
während die genaueſten Nachforſchungen mit dem Fernrohre 
nichts davon erkennen ließen. Dieſe Entdeckung wurde ſpäter 
verſchiedene Male mit gleichem Erfolge wiederholt, und ſo kann 
kein Zweifel mehr darüber exiftiren, daß ein für unſer Auge 
bislang nicht wahrnehmbarer Stern ſich ſelbſt gemeldet und in 
die Himmelskarte eingezeichnet hat. 

Meteorologiſche Beodachtungen erfordern bekanntlich ein in 
kurzen Zwiſchenräumen ſich wiederholendes Ableſen des Thermo⸗ 
meterd. und Barometers. Auch hierzu bedient man fich der 
Photographie. Hinter dem aufgeftellten meteorologiichen In 


ſtrumente wird eine Trommel angebradht, welche lichtempfindliched 
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Papier durch ein Uhrwerk um ihre Achfe rollt. Eine anderweitige 
geeignete Vorrichtung, — indem das Licht durch einen jehr 
engen Spalt auf diejes Papier jcheint, — verzeichnet auf dieſe 
Weiſe Die zu beobachtenden Abweichungen nicht wie bisher graphifch, 
fondern photographiich. 

Profeſſor Neumeyer hat vor nicht langer Zeit ein Inftrument 
conftruirt, mit Hülfe deffen nicht bloß die Temperatur der Meeres⸗ 
tiefe photographiſch gemefjen wird, ſondern auch noch gleich⸗ 
zeitig die Richtung der unterirdifchen Meereöftrömungen feſt⸗ 
geftellt werben fol. Als Licht bedient fi Neumeyer hierzu 
einer Geislerjchen Röhre, gefüllt mit Stidftoff, weldye, bei einem 
Durchgehen der elektriichen Funken, allerdings nur mit ſchwachem 
Lichte leuchtet, aber chemiſch dafür foviel Fräftiger wirft, weil 
jehr viel ultraviolette Lichtftrahlen darin enthalten find. 

Ebenſo giebt es eine Photogrammetrie, aljo eine photos 
graphiiche Feldmeßkunſt, begleichen photographifhe Höhen⸗ 
meilungen, — ein Verfahren, wonady man im Stande, nad 
einer photographifchen Aufnahme die Entfernung, ſowie die 
. Höhe eined Berges, Thurmes ꝛc. zu berechnen. Meydenbauer 
hat u. a. eine gute Karte des Unſtrutthales nach Diefer Methode 
angefertigt. Der preußifche Generalitab hat 1871 nach diefem 
Verfahren vor Straßburg operirt, jedoch, wie wir offen erklären 
müflen, feine bejonderen Reſultate damit erzielt, indeß werden 
vielleicht ſpäter befjere Apparate auch befjere Refultate liefern. 

Dr. Stein in Sranffurt a. M. bat auch mit Erfolg die Photo- 
graphie auf dad Gebiet der mebdicinifchen Forſchung übertragen. 
Blei wie man mit dem Ohren⸗, Augen und Keblkopfipiegel 
ſchon längft bemüht gewejen ift, anjcheinend unzugängliche innere 
Drgane zu erforfchen, jo hat man auch mit Erfolg Dielen Be- 
mähungen die photographiiche Platte angereibt. Durdy bie jehr 
ſinnige Linfencombination eined Aufnahmeapparates, welcher von 


Dr. Stein den Namen Heliopictor erhalten bat, verjchafft fich 
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der Arzt u. a. ein genaues Bild des Trommelfells, bed leiden 
den Gehörganges, Kehllopfes ıc. Bon weldy großer Bedeutung 
für den behandelnden Arzt ein fold genaues Bild fein muß, 
braucht wohl nicht befonders hervorgehoben zu werden. 

Ebenfo fängt in den Gerichtöfälen die Photographie an eine 
Rolle zu Spielen, nicht bloß in der Weife, dab die Zufammen- 
ftellung eined Verbredheralbumd, welchen ſich auch der geriebenfte 
Gauner nicht zu entziehen vermag, durch die jchwarze Kunft 
herbeigeführt wird; nicht bloß durch Aufnahme ſolcher Situationen, 
weldye mit einem Verbrechen oder dergl. in nächfter Beziehung 
ftehen, und damit bei Richtern, Zeugen und Gejchworenen größere 
Klarheit berbeiführt, — jondern auch dadurch, daß fie anfängt 
durch ihre genaue Wiedergabe der corpora delicti ald Beweis⸗ 
mittel zu dienen und damit häufig Licht und Klarheit in eine 
bi8 dahin dunfle That Hineinträgt. 

In New⸗-York fand fürzli ein Proceß ftatt, in welchem 
ein Kaufmann beichuldigt wurde,: Dokumente zur Crlangung 
von Feuerverficherungsgeldern gefäljcht zu haben. Angeftellte 
Nahforichungen blieben ohne Erfolg, nur hatte man eine 
Scyreibunterlage gefunden, welde derart Cindrüde zeigte, 
ald ob auf einem darauf gelegten Papiere mit Bleiftift ge 
jchrieben wäre. ine gewöhnliche photographifche Aufnahme 
blieb ohne Erfolg, ald man aber auf eine Bromfilber- 
gelatineplatte photographirte und das Negativ bei electrijchem 
Lichte vergrößerte, zeigten fi darin die gefälichten Zahlen 
Deutlich. 

Höchſt unredht würde es fein, wollten wir unfere Betrach⸗ 
tungen über „die Photographie im Dienft der Wiffenfchaften* 
ichließen, ohne der Hülfe zu gedenken, welche diefe Kunft dur 
die Wiedergabe mikroſkopiſcher Präparate liefert. Hier ſehen 
wir fie jo recht an ihrem Plate. Ohne große Schwierigfeiten 
kann ein Mikroffop, durch die Hinzufügung eines Vergrößerungd« 
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Imfenfuftems bei ber Objectlinfe und einer photographiichen 
Camera an dem Denlar, zur directen Aufnahme hergerichtet 
werden. Steht electrifched oder Magnefiumlicht zu Gebote, fo 
it der Beobachter vom Wetter gänzlich unabhängig. Vergegen⸗ 
wärtigen wir und nun, welch eine Rolle dad Mikroſkop in der 
Hand des Forſchers fpielt, bedenken wir, wie alle mitroffopifchen 
Präparate, wenigftens die organifchen, höchft vergänglicher Natur 
find, fo erſcheint es und ſehr erflärlich, daß dieſes Verfahren, 
wonach die Heinften mikroſtopiſchen Bilder in beliebiger Ver» 
größerung als Photographie feftgehalten und wiedergegeben 
werden, mit großer Freude begrüßt wurde. 

Aber nicht nur bei den Gebilden leicht vergänglichen 
Characters ift dieſes Verfahren mit großem Nuten angewandt, 
londern auch bei Körpern ftabilerer Natur, z. B. im Gebiete der 
Mineralogie. 

Drofeffor Vogel, der fich auch in diefem Specialfache aus» 
gezeichnet hat, lieferte zu einer Abhandlung über Meteoriten von 
G. Roſe eine Anzahl Mikrophotographieen, welche milroffopifche 
Kryftalle, — eingefchloffen in Gefteinen, — nicht blos deutlich 
zeigten, ſondern durch die Schärfe ihrer Winkel und des Geſammt⸗ 
bildes die Möglichkeit zu Meffungen und damit zu endgültigen 
Beſtimmungen Beranlaffung gaben. 

Möge dieſes Wenige aus der Abzweigung bed Gebietes 
„die Photographie im Dienfte der Wiſſenſchaft“ den Beweis 
liefern, daß dieſe Kunft fchon feit Sahren bemüht ift, wo fie 
nur kann, der Wiffenichaft helfend und fördernd zur Seite zu 
ftehen. 

Bet einem flüchtigen Nüdblide auf das Vorhergehende 
muß es und mit einiger Wehmuth erfüllen, wie dieſe Kunft jo 
nach und nach in ihrer Entwidlung eine ganze Anzahl anderer 
Künſtler jo zu fagen falt ftellt. Zuerft tritt fie in ben Dienft 
des Portraitmalers und beffen heutige Thätigleit — der Photos 
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graphie gegenüber — ift gleich Null zu bezeichnen. Der Lithe 
graph, der Zylograph, der Kupferftecher, der Porzellanmaler, fie 
alle werden von unferer Kunft ganz mwejentlich berührt. Dennoch 
fehlt ihr eins, wa8 den wahren Künftler characterifiren joll, es 
fehlt ihr die Gentalität! — Ihre Aufgabe wird immerhin mu 
darin beftiehen, möglichft treu zu copiren, nicht aber zu entwerfen 

Aber wer wollte fi dem großen Nuben diefer Erfindung 
verfchließen und jo wollen audy wir fie anerfennen, gewifle: 
maßen als die Trägerin und Vermittlerin der Kunft, welche ſchon 
um des außerordentlich billigen Preifed willen nicht nur in die 
Häufer der Reichen, fondern ebenjo in die Hütten der Armuth 
die getreuften Copien großer Meifter einführt und fomit ficherlid, 
wie die Kunſt felbft, wejentlich dazu beiträgt den Geſchmack und 
die Sitten der, Menſchen zu fördern und zu veredeln. 
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17 6Ex vwird gebeten, die anderen Seiten des Umſchlages zn beachten. “ug 


In demſelben Verlage find folgende Werke erjchienen: 


Praktiſche 
muſikaliſche Compoſitionslehre 


in Aufgaben. 


Mit zahlreichen, ausſchließlich in den Text gedruckten Mufter-, Uebungs- und 
Erlauterungs. Beifptelen nach den Werfen der erſten Meifter ſyſtematifch⸗ 
methodiſch dargeſtellt von 


Ludwig Bußler. 


Erſter Band: Lehre vom Tonſath Freis broch. 12 Mark; geb. in, Dir 
14 Mark). — I. Harmonielehre a Sn fgaben. 2. Aufl. (Preis brod. 4 
— I. Gontrapunft. a) Der en ah inder ber aa ankeen or bofitiene 
lehre in 52 Aufgaben (Preis —* Contrapunkt und Fuge 
im freien (modernen) Tonſatz in a Yufgaben J broch. 4 Marf). 

Jweiter Band: Sreie Eompofition (Preis brod. 12 art geb. in Halbir. 

4 Mark). — I. Mufifaliihe Formenlehre in 33 Aufgaben (Preis brod. 

f Mark). — U. Injtrumentation und Orceiterjag in 18 Aufgaben (Preis 
brod. 8 Mar). 


In dulbfranz und iu ‚Sahulband g gebundene (rempiare ſtets norräthig. 


— — — — 


Iriedrich Stroedel | Kinderlieder 








der Begründer ber von 
Kindergarten - Erziehung. Hermann Siette, 
Sein Leben und Wirken Gefammt- Ausgabe 
dargeftelli von : : A 
Hermann Goldammer. mit dem Bildnik des Dichters. 
Preis 2M.; geb. in engl. Leinen3M. | 4. Cleg. cart. 4 M. 


Modulation der Klaflifcher Meiſter 
an zahlreichen Beifpielen von 
Bad), Alozart, Reethoven, Wagner u. A. 
erläutert von 
Ludwig Bußler. 
Preis: Eleg. brod. 8 Mark; geb. in Drig. engl. Leinen 9,50 Marl 


Geſchichte Der Muſik. 


Sechs Vorträge 
über die fortſchreitende ECntwickelung der Muſtk in der Geſthichtt 


Ludwig Bußler. 


Erfter Vortrag: Mie Mufik des Alterthyums. — Zweiter Vortrag: Mufik Bes 
Mittelalters bis Balefirina und Laffus. — Dritter Vortrag: Die Mufk der 
Nenzeit von Paleſtrina bis Rad. — Vierter Vortrag: Bie Oper bis Gluc. 
— Fünfter Vortrag: Rie Iuftrumental- Mufik. Ne An und Mozart. — 
Sechſter Vortrag: eethonen, feine Reitgeuoffen und Aachfolger. 


Preis: Eleg. broch. 3 Mark; geb. in Drig. engl. Leinen-Band 4 Marl 


Altnordifches Rleinleben 


und die Renaiſſance. 


Bortrag 


von 


Dr. Milhelm Coetz. 


SP 


"Serlin SW., 1886. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. 6. Züderity'sche Derlagsbuchpandlung.) 
38. Wilhelm⸗Etraße 38. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Welch' eine einfache Thatſache und welch' ein einfacher 
Begriff ſcheint ein Haus zu ſein! Dem iſt es ein Befitz, dem 
iſt es ein Gut, jenem nichts als ſein Eigenthum, dem anderen 
mr die Wohnung, noch einem anderen eine Capitalsanlage. 
Und doch fängt mit dem Hauſe eine neue Geſtalt der ganzen 
Weltgeſchichte an. Es hat hausloſe Völker gegeben, welche mit 
einer elementaren Gewalt in die Geſchichte eingegriffen, gewal⸗ 
tige Schlachten gewonnen, Reiche geſtürzt und vernichtet haben; 
aber Dauerndes zu leiften, haben fie erſt vermocht, wo die wil⸗ 
den Reiter und Jäger aus Wald und Wüfte fi) den Herb ge 
baut oder an dem eroberten fich heimticy gemacht haben. Mit 
dem Hanfe erft beginnt die allgemeine Gefittung, mit dem häus- 
lihen Leben ded Einzelnen die Gefittung ded Individuums.“ 

Mit diefen Worten bed Meifterd Lorenz von Stein!) 
möchten wir und in das altnordiſche Bauernhaus einführen. 

Der ganze Raum deffelben warb von einer einzigen Stube 
mit einem Vorzimmer eingenommen.?) Diejed diente nur ald 
Durdgang, zuweilen auch als Aufenthalt für die Hühner des 
Haufes, wenn diefelben nicht zur Winterzeit in die warme Stube 
Ihlüpften, wo alle übrigen Hausbewohner verfammelt waren 
und wo bie „Hahnenbalken“ eine natürliche Freiftatt gewährten 
für den befiederien Weder, die Uhr ded Haufes. 

Die Stube ftellte, was ihre Dede betraf, ein jeltened Ge» 
miih von Hod) und Niedrig bar. Unter den Duerbalfen konnte 
kein erwachjener Mann aufrecht ftehen; zwifchen ihnen aber 
durfte man fich, foviel man wollte, in die Höhe reden; denn 
bier reichte die Stube bis zum Dache hinauf. Eine Stuben- 
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decke alfo, jo wie wir fie begreifen, war dazumal gar nicht vor 
handen. Und dies konnte auch füglich nicht fein; demn die 
Stube follte ihre ganze Helle dur eine Deffnung erhalten, 
welche fi entweder in dem hohen Firft des Daches oder dicht 
neben ihm befand. 

Diefe althergebrachte Beleuchtungsweiſe war eines der wid« 
tigften Kennzeichen der Bauernhäuſer und gab der Stube ein 
Höchft eigenthümliches Gepräge. Das im Dadye angebrachte 
Loch wurde verfchieden benannt: in Dänemark und Norwegen 
„Lyre“ oder „Ljore“ — ein Name, nahe verwandt mit Dem 
Morte „Lys“, „Lius“, „Ljos“ (Licht), indem nur die Bud» 
ftaben r und 8 vertaufcht worden find; in Schweden jcheint man 
die Benennung vorgezogen zu haben, welche auf die Verbindung 
mit der friichen Luft hinzielte; denn bier bezeichnete man haufig 
die Deffnung mit „Bindöga" (Windauge). 

Die Dadöffnung war nur Hein. Zur Zeit des Sommert 
und bei gutem Wetter ftand fie ungedeckt; des Winters aber, 
und wenn es fonft wünjchendwerth erichten, konnte fie mit einer 
Klappe oder einem Schieber gefchloffen werden. Diejer war 
wie ein vierfantiger Rahmen, an Größe der „Lyre” entiprechend 
und mit einer feinen Haut überzogen, jo dab er nicht gänzlid 
das Tageslicht fernbielt. 

Nicht jede Thierhaut konnte dem Schieber dienen; fie mußte 
ſtark und dabei durchfſichtig fein. Häufig gebrauchte man daß 
Zwerchfell eined Ochſen, welches jedoch das Licht nur fpärlid 
durchließ, weshalb man denn, wie heute noch auf Seland, lieber 
die dünne Haut verwandte, in welche ungeborene Kälber und 
Lämmer eingehüllt find. Cine aus diefem Stoffe gebildete 
Scheibe fonnte jo klar fein, daß es bei einigem Abſtand fi 
ausnahm, ald ſähe man empor in den hellen Tageshimmel. 


Um von unten, von der Stube aus, diefe Scheibe öffnen 
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zu koͤnnen, war dieſelbe durch eine einfache Keitung mit dem 
Bewohnern in Berbindung gefeßt. Die Vorrichtung beftand 
aus zwei zufammengefügten Stangen, von welcden die niebri- 
gere mitten in die Stube herabhing. Diefe berabhängende 
Stange bezeichnete gleichſam den heiligen Mittelpunft des 
Hauſes. Sie durfte in Norwegen jeder, der zum Abfchlufie 
eined wichtigen Gefchäftes das Haus des Bauern betrat, gefaßt 
halten, während er ſprach; es hielt fi daran der Wortführer 
ded Freierd, wenn er für feinen Freund des Haufed Tochter 
begehrte. | 

Aber ungeachtet des zureichenden Lichtes möchte einem Kinde 
unjerer Tage fo eine Stube Tellerartig und nieberdrüdend er- 
ſcheinen. Nicht jo den Alten. Hier ging biefen das Dichten 
und Sagen auf; bier fanden ded Nordens Götter ihre Pflege; 
bier ward der fchönfte und geiftigfte Mythus der Edda empfun- 
den, der von Balder, deflen Verehrung und vor allen die 
Brithjofßfaga bezeugt; hier ging die Nede zumal von den Oſt⸗ 
fahrten, Die den damals noch unverfchollenen Zufammenhang 
germanticher Völker mit Aften deuten; hier wurden finnige Sagas 
gefügt wie die Nialdjaga?), in ber fidh die Sage vom Golde 
borte der Nibelungen abhebt; und bier erftarkte bei der trau⸗ 
lihen Helle des Herdfenerd die Liebe zum heimathlichen Boden, 
wie fie ſich in der Herwarafaga*) jo ergreifend ausſpricht: 


Fahr wohl! Ich muß did meiden, 
Mein nord ſches Heimathland ! 
Dich grüß' ich, eh’ wir ſcheiden, 
Mit Mund und Herz und Hand. 
Wie liegft du vor mir blühend 
Im Morgenfonnenftrahl, 

Wie fhimmerft du erglühend 

Wie Walhalls Götterjaal i 
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Du Land der firengen Schöne 
In deiner Gletfcher Glanz, 
Du Land der Freiheitsjöähne 
Sn mächt'ger Berge Kranz, 
Du Land der ftolgen Siege 
Umraufcht vom wilden Meer, 
Du hoher Helden Wiege, 

Wie ftrahlft du mir jo jehr! 
Fahr wohl! Sch muß dich laſſen, 
Du treibft mid aus in Stoll: 
Ich Tanne ja noch nicht fafſen, 
Daß ich dich meiden fol... 

Sn der groben Stube mochte auch mandyer audgelajjene 
Jubel wiederhallen, und dies fonderlich bei Gelegenheit des 
Brautlaufes, wie die folgende anziehende Erzählung erweift: 
Als die Männer ale Plab genommen, wird die Braut mit 
ihrem Gefolge bereingeführt; der Bräutigam ſetzt fich aber nicht 
zu ihr, jondern fibt auf dem Hochfib neben dem Könige. Einer 
der Säfte greift nach der Harfe und beginnt zu jpielen; als 
dad Trinken gebracht wird, joll er aufhören, der König jedod 
erlaubt ihm, fortzufpielen. Da wird der erfte Gedaͤchtnißtrunk 
(minni) dem Thor gebracht, und Sigurd beginnt eine Weile, 
dat alle tanzt, was beweglich ift, Mefier, Ziiche und Menjchen. 
Demnädhft kommt der Becher für alle Götter (öllum äsum), 
und eine zweite wunderfame Weiſe ertönte, Die alle bis auf das 
Brautpaar und den König von ihren Siben brachte. Darauf 
ipielte Sigurd den Gygjarslag und Drambudlag und das Hiars 
randalied (Horantes liet). Dann fommt der Odhinsbecher, und 
ber Harfner jchlägt mit einem weißen golbgejäumten Handſchuh 
den Faldafeyfir, bei dem die Kopftücher der Frauen herunter 
fliegen und alles tanzt. Endlich nach dem Freyatrunf ift das 
Zehen zu Ende.... 

(286) 
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Schauen wir und unter dem gaftlichen Dache um! 

Die Sitzplätze waren längft der Wand angebrachte fefte 
Bänke, der Tiſch eine ſchwere Platte, häufig fo lang, als die 
Stube breit war, und in vielen Fällen in dem Fußboden bes 
feftigt. Der vornehmfte Sitz war der Plab des Hausherrn, 
ber Hochfitz, weldyer zuweilen durch ein Paar Pfoften am Rande 
der Bank ausgezeichnet wurde, eined von den wenigen Dingen 
in der Stube, die lediglich ald Zierrath dienen follten. 

Daß dem Site eine bejondere Bedeutung zukam, befundet 
draftiich ein Vorgang der Nialsſaga. Die Erzählung des Zwi⸗ 
ſchenfalls von größter Bedeutung trägt bie Ueberſchrift „Das 
Gaſtmahl auf Bergthorſhvol“ und erinnert und an Die äventiure 
im Ribelungenliede: „wie die küniginnen ein ander fchulten“: 

Gunnar und Nial hatten die Sitte, einander wechſelweiſe 
Binter um Winter — man zählte damald nad Wintern und 
Nächten, nicht nach Sahren und Tagen — zu einem Gaftmahl 
einzuladen, uud im erften Winter nach Gunnard Vermählung 
mit Halgjerbe war an diefen das Baftgebot von Nial ergangen. 
Der Geladene z0g dahin mit feiner Gemahlin, und Nial nahm 
fie beide freundlich auf. Bei ihrer Ankunft waren Helge Nials⸗ 
ſohn und feine Gattin Thorballe nicht zu Haufe; fie erjchienen 
aber bald nachher. Da fahte Bergthora, die Hausfrau, Thor⸗ 
halle an der Hand und führte fie zur Querbank, wo die Frauen 
ihren St hatten. „Du wirft vor diefer Frau zur Seite rüden,* 
ſagte Bergthora zu Halgjerde. „Nicht weiche ich von der Stelle”, 
erwiderte Halgjerde, „ich will nicht ein Afchenbrödel fein, das 
man in die Ede jagt.” „Hier babe ich zu beftimmen“, fagte 
Bergihora, und Thorhalle ließ fich nieder. Nach dem Mahle 
ging Bergthora um den Tiſch herum mit Wafler, um die 
Hände zu negen. Als fie zu Halgjerde kam, ergriff dieſe ihre 


Hand und ſprach: „Du und Nial find ganz für einander ge⸗ 
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Ihaffen; Bu haft Inotige Nägel, und er ift bartlod.” „Wahr 
ift es“, verfebte Bergthora, „aber feiner von und legt ed bem 
undern zur Laſt. Dein Eheherr Thorwald war nicht bartloß, 
und dennoch fiel er durdy deine Ränke.“ Halgjerde wandte fid 
nad) der Seite, wo Gunnar ſaß und rief: „Nur wenig frommt 
ed mir, dem trefflichiten Mann auf Island anzugehören, wenn 
du ſolche Worte ungerädht Läffeft, Gunnar.“ Da ſprang Gunnar 
auf vom. Tiſch und fagte: „Sch will heim; wenn du zanfen 
wilft, magft du e8 mit deinen Haudgenofjen thun und nicht im 
Haufe ded fremden Mannes. Biel Ehre habe ich Nial zu ver 
danken und will nicht deinen Launen ein Spielball fein.” Sie 
züfteten fich jogleich zur Heimfahrt. Bei Abſchiede ſagte Halg- 
jerde: „Erinnere dich, Bergthora, daß wir hiermit nicht geſchie⸗ 
den find.“ „Am fchlimmften wird es für dich fein“, entgegnete 
Bergthora. Gunnar mijchte fi nicht hinein; er zog heim mit 
Halgjerbe und hielt fi den ganzen Winter zu Haufe. 
. „von zweier vrouwen bägen wart vil manic belt verlorn.” — 
Befondere Bettftellen fanden ſich felten. In der Regel 
wurden die Bänke auch zu Schlafftellen benubt: der Haushen 
und feine Ehefrau lagen in dem Hochfitze, die Kinder und 
Dienſtboten auf den übrigen Bänken. Die Bekleidung der 
Lagerſtätten war eine höchft dürftige, loſes Stroh als Unterlage 
und einige Zelle als Dede. Kehrten fremde Gäfte ein, die im 
“ Haufe übernadhten follten — was im Winter leicht geicheben 
fonnte, da Reiſende häufig den Weg verfehlten —, fo war &8 
Teine leichte Sache, Nachtquartier für fie zu fchaffen; denn bie 
Bankpläße waren in der Regel alle befebt. Man behalf ſich 
alddann, indem man Gäften geringen Standes den nadten Zuß- 
boden anwied, vornehmen aber oben auf dem Ziiche ein Lager 
bereitete. 


Die Grundidee, welche in den Bauemwohnungen zur Gel⸗ 
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tung kam, ift deutlich ausgeiprocdhen: die Einheit bed Aufent- 
baltdortes für alle Hausgenofjien ohne Ausnahme. 

Wir wandern von der Art Arche zum ftädtiihen Haufe. 

Bon allen Bemweggründen, welche urjprünglich die Menjchen 
dazu geführt haben, fi in Städten ein- und enger an einander 
zu Schließen, war ficherlich einer der enticheidendften derjenige, 
welcher dem Bedürfniffe gemeinjamer Wehr entiprang. In der 
Stunde der Noth vergaß man die alte Abneigung gegen um: 
mauerte Wohnfige; dad alte „ut fons, ut campus, ut nemus 
placuit‘““ fonnte au in Skandinavien feinen Beftand haben. 

Die Dachbekleidung der Stadthäufer war jedenfalld der 
Punkt, welcher noch im fechzehnten Jahrhundert einen Fort⸗ 
Schritt mifjen ließ. In Norwegen und Schweden waren bie 
Dächer entweder mit Holzichindeln oder, was das Haͤufigſte 
war, mit Birkenrinden und Grasſoden bededt; Dänemark be. 
laß in den Strohdächern eine Bedachung, welde im Sommer 
Kühle, im Winter Wärme bot und zu jeder Zeit Strohbündel 
und „Firſttorf“. Ballenwände und Birkendach, Fachwerk und 
Strohdächer — welche Nahrung für die Flammen! Alles war 
wie zugerichtet für große Feuerdbrünfte; und dieſe blieben audy 
nicht aus, wie denn allein in der zweiten Hälfte des jechzehnten 
Jahrhunderts ſechsunddreißig Städte im Norden abbrannten, 
und mehrere von ihnen nicht weniger ald dreimal. 

Die wichtigften Zimmer in den ftädtiihen Wohnhäufern 
waren bie Wohnftnbe, welche zugleich auch als Ehzimmer und 
Schlafkammer diente, und die Staatöftube oder „Großſtube“, 
die nur bei feftlichen @elegenheiten benußt wurde. Bor allen 
Möbeln z0g aljobald das Himmelbett die Aufmerkſamkeit des 
Eintretenden auf fidh und verdiente fie; denn, wie eine Stube 
in der Stube, beberrichte ed dad Ganze, ein Zeuge von dem 


BVohlftand und Geſchmack der Bewohner, dad Vorbild, welches 
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diefen im Stillen vorichwebte, wenn ed fi darum handelte, 
dad ganze Zimmer feitlich zu ſchmücken. Nicht ohne Grund 
machte ed den Eindrud, dab es ein häuslicher Raum für fidh 
war: ed wurde gemeiniglih noch mit der Seite gegen 
die Wand angebracht, nicht, wie in füdlihen Ländern, nur 
mit dem Kopfende War ed nun, was häufig vorfommen 
mochte, mit Panelwerk aus Eichenholz und einer Thüre jowie 
einem Himmel mit vollftändiger Dede audgeftattet, To konnte, 
jelbft wenn ed frei in der Stube ftand und auch mit Hilfe aus⸗ 
reichender Mannfchaft von feiner Stelle zu rüden war, immer 
noch der Zweifel walten, ob ed den Namen „Möbel” verdiene 
oder vielmehr Zimmer heiten müffe. Bor der Bettftatt ftand 
gewöhnlich eine Fußbank. 

An fo eine Bettitadt führt und die Hovard Söfjordingd- 
Sage?°): 

Als fe zur Ruhe gingen am Abend, legte fi) Dlaf in ein 
Bett an jener Wand, an welcher die Thüre war; ed brannte ein 
Licht in der Stube; im oberen Gelafje war e8 hell, im unteren 
hingegen dunkel. Hemd und Hofe behielt ex an; denn er trug 
ja nie andere Kleider am Leibe, und mit einem Thierfell deckte 
er fih zu. Als es Nacht wurde, kam Thormod richtig zur 
Thüre bereingegangen . .. . er war nidyt befonderd gaftfreund« 
li, und ald er ſah, dab da ein Bett in der Stube aufgemacht 
war, welches früher nicht da zu jein pflegte, ging er hin und 
griff nach Olafs Pelzdede. Dlaf wollte fie nicht jo ohne Wei⸗ 
tereö loslaſſen und bielt fie feit, jo daB jeder ein Halbtheil da⸗ 
von erwilchte. Als Thormod nun merkte, daB der, mit dem 
er ed da zu thun hatte, ſehr fräftig war, ſprang er auf die 
Bank neben dem Bette; Olaf Iprang nun auch auf, ergriff feine 
Art und wollte mit ihr zufchlagen, aber Thormod war gejchwins 
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der und packte ihn um den Leib; nun mußte ſich Olaf zuſammen⸗ 
nehmen, und ed begann jetzt der härteſte Kampf ... 

Selten wurde in alter Zeit das Bett nur von Einem be» 
nugt. Außer den Eltern pflegte in dem großen Bette noch eine 
Anzahl der Kinder zu fchlafen, welche wenigftend am Abend 
nad) zwei Seiten, der „Schwert“⸗ und der „Kunkelſeite“, geord⸗ 
net wurden; Die Grenzicheide bildeten Bater und Mutter. Ueber- 
died mochte wohl zu Zeiten noch ein werther Freund oder An« 
verwandter in der Lagerftätte Aufnahme finden. War in den 
Herzen Raum, dann fehlte e8 auch niemald an Raum im Haufe, 
bemerft in feiner Weiſe unfer Gewährämann Troeld Lund. 

Während in England bereits im fechzehnten Jahrhundert 
die Forderung ded Nachtgejchirred einem Yuhrmanne zukam — 
in Shakſpeare's König Heinrich IV., I. Theil, Alt 2, 1 beißt 
ed: Ja, dad kommt daher, weil fie und nie einen Nachttopf 
geben wollen, da maden wir denn die Gelchäfte im Kamin 
ab —, war im Norden der bezeichnete Bebürfnibgegenftand ein 
Lurudartifel fonder Gleichen. Es deutet died auch ein Bild in 
Nield Hemmingfend Haudpoftille, welche Die Ericheinung des 
Engeld bei Joſeph und Maria vorftellt: Joſeph liegt aus» 
geſtreckt auf einer elenden Pritiche und hat eine Bierfanne neben 
fi) ftehen; Maria dagegen ruht in einem Toftbar audgeftatteten 
Bette, unter welcdyem ein kleines Möbel mit einem Henkel Platz 
gefunden bat, jo, dab der Boden nad) oben fteht. 

Bom Himmelbette hinweg richtet fich dad Auge auf die 
Wand, welhe im Norden durchaus nicht vernachläjfigt ward. 
Bon Alters her war es Sitte, die nadten Wände mit Teppichen 
zu behängen, fie zu „zeiten“, wie man ed nannte. So wird 
und in der Frithjofsſaga erzählt, daß Ingibjoͤrg's Gemach ganz 
und gar mit feidenen Teppichen und foftbaren Geweben be 
hängt war. 
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Der Fußboden beftand lange Zeit aus geftampften Lehm. 
Gepflafterte Fußböden waren im ſechzehnten Tahrhundert das 
Kennzeichen von Prunkſtuben. Die Steine, weldye man hierzu 
verwandte, waren verjchiedener Art. In Schweden gebraudite 
man wohl meiftend Flieſen aus den eigenen Steinbrüchen. 
Sie zu poliren, war eine bejondere Kunſt. In Dänemark da 
gegen dienten dem Zwecke beinahe immer die fogenannten Aſtraks 
(aus dem griechiichen Goroaxor, d. h. irdenes Geſchirr, Scherbe 
aus gebranntem Lehm), Fleine glafirte Würfel, entweder weiße, 
wenn fie, was meiftene der Fall war, von Gips waren, oder 
Dunflere, wenn von gebranntem Lehm. Sie wurden aber nicht 
im Lande felbft gebrannt, fondern aus England und Holland 
verichrieben. Wie fich von felbft verfteht, waren die Fliefen in 
Figuren gelegt. Hierzu kam ein Andered. Bet einem Feſte 
mußte den Fußboden ein blumendurchwirktes Grün zieren. Im 
Minter ließ ſich dad allerdingd nur unvollflommen ausführen: 
man mußte fi) alddann mit einer Lage Heu begnügen; im 
Sommer dagegen gab ed Gras, Laub und Blumen genug, und 
fein Haus war jo arm oder fo reich, daß man nicht bei jedem 
Sefte den Zußboden beftreute. Den alten Braudy bekundet die 
Edda: 

Weiter ging Rigr 

Grades Weges; 

Kam er zum Saal 

Mit ſüdlichem Thor. 
Angelehnt wars, 

Mit leuchtendem Ring. 

Er trat hinein, 

Beitrent war ber Eftrid. 

Und werfen wir noch einen flüchtigen Blid auf den Heinen 
eingefriedeten Fled der Stube, weldher der Sammlung von 


Nippſachen diente. Unter diefen ſpielten Feſtkrüge, Sparbüchſen, 
can 
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Balſambüchſen, Pretioſenſchachteln („Kridthuſe“) eine Hauptrolle. 
Die meiften ſolcher Nippes“ wurden ohne Zweifel von Nürn⸗ 
berg her, dem ehemaligen Tandladen der Welt, eingeführt. 
Befſonders beliebt waren die erwähnten „Kribthufe”, zumal als 
Behältniffe für Erinnerungdzeihen; daher die Redendart: „Bei 
jemandem im Kridthud (das ift: in Gunft) fein“. — 

Berlaffen wir wieder die Stadt und bejuchen bie Herren» 
fite außerhalb derjelben ! 

Die berrichaftlihen Gehöfte und Schlöffer vereinigten in 
fih die einfame Lage der Bauernhäufer mit dem Vermögen der 
Städte, Dedung zu gewähren; und die zwei Factoren Neigung 
und Gewähr der Sicherheit bradten denn vereint eine eigen- 
thümliche Bauart zuwege. 

Seit der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts wuchs fort- 
während der Vohlftand; das eingezogene Kirchengut bereicherte 
die Könige, die fleigenden Kornpreife den Adel. Bisher war 
die Baukunſt Sache der Kirche geweſen; nunmehr trat das Volt 
dad Erbe der Kirhe an. Und fo erhob fidh, wie auf einen 
Zauberfchlag, über das ganze Land hin von der Elbe bis zum 
Geftade des Mälaren ein Heer von ftolzen Burgen. Ben Him- 
mel emporfteigend, redlich erzählend vou jedem aufgewandten 
Schilling, mühlam aufgeführt auf der Väter Boden, ein Pro» 
duct jened mächtigen Dranges, welchen der Geift der Renaiſſance 
in den Gemüthern erweckte, vereinten diefe Bauten Alles in fidy: 
einen verwirklichten Traum, eine Schubwehr gegen Gewalt, ein 
Denkmal für die Nachwelt. 

Stand der Wanderer vor dem Thore eines folchen Herren- 
fies, jo mochten wohl Injchriften wie die folgenden feine Neus 
gier reizen: 

„In Schweden ſaß ich in Kerkers Graus; 
Da baute meine Frau mir dieſes Haus.“ 


. 
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„Wir bauen bier Häufer und Burgen jo fefte, 
Und find doch alle nur fremde Gäfte. 
Gott Taf uns jo bauen und wohnen bienieben, 
Daß wir gewinnen den ewigen Frieden.” 

“ MR 


„Bott lafſſe ed bier Lange fteh’n, 
Und nie den rechten Erben entgeh’n.“ 


. 4 
„Unter koöͤſtlichen Schäten und allerlei Pracht, 
Die Fürſten und Könige reich gemacht, 
Arm find fie an Einem fort und fort: 
Sie hören nur felten der Wahrheit Wort." 


Hatte man das Thor paffirt und ging über den Hof, um 
in dad Innere ded Gebäudes einzutreten, fo trat einem, wenig» 
ftend in allen neueren Schlöffern, ein anmuthended Bild vor 
Augen. Es war „ber Brunnen”, wie der befcheidene Name 
lautete; in Wirklichkeit ein ftolzer Springbrunnen, welcher mit 
feinem mächtigen Steinbaffin und lebhaften Plätfchern den gan- 
zen Hofraum beberrichte: 

Der Springquell plätibert und ergießt 

Sid in der Marmorjchale Grund, 

Die, ſich vericheiernd, überfließt 

In einer zweiten Schale Rund; 

Und dieſe giebt, fie wird zu reich, 

Der dritten wallend ihre Fluth, 

Und jede nimmt und giebt zugleich, 

Und alles ftrömt und alles ruht. 

Gleich großartig war die Wafferleitung unter der Erde 
und das Neb von Adern, welches ſich unter dem Steinpflafter 
nad) allen Seiten verzweigte, in die Küche hinein, nach der 
Brauerei, zu der Badeftube, zu ber Höhe, die ehedem bem 
Waſſer unerreichbar erfchienen. | 

Der äußere Anlaß zu der Anlage finnreicher Wafferwerfe 
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war unftreitig das erwachende Interefjie ber Nenaiffance für 
ähnliche Arbeiten des Alterthums. Der Anblid ber gewaltigen 
sömifchen Wafferleitungen, der befonderd im Süden jo bezau⸗ 
bernde Eindrud von Schönheit, den ein reich fprudelnder Wafler- 
born bervorbringt, hat gewiß zuerft italienische Meiſter dazu 
begeiftert, fi auf dem @ebiete zu bethätigen. Es war bie Zeit 
gekommen, da die jo lange verloren gewejene Kunft der Grie- 
den und Römer durch bie Wälſchen wieder zu Tag gebradt 
ward, da ein Albredht Dürer auf Vitruv verweift: „So man 
aber von dem ganten Bauwerk ober feinen Teylen reden will, 
acht ich, e8 fey feinem berümbten Baumeifter und werkmann 
verborgen, wie Tünftli der alt Römer Vitruvius in feinen - 
Büchern von der beftändigfeit, nußbarfeit und zierden der Geben 
geichrieben bat, derhalb jenem audy vor anderen zu fol» 
gen und ſich feiner ler zu brauden iſt. So ich aber ytzo 
fümym ein feulen oder zwo leren zu machen für die jungen 
gefellen fi darin zu üben, jo bedenkt ich die deutjchen gemüt, 
dann gewonlich alle, die etwad newes bauen wollen, wollten 
auch gerne eine newe Fatzon .dazu haben, die for nie ge» 
fehen war.“ 

Wir willen, daß dad achte Buch von Vitruv's „Ba ufunft“ 
vom Wafler und von Wafjerleitungen handelt. 

. Bon Stalien breitete fi) das Begehren nad) Wafferkünften 
weiter aus, jo nad) den Niederlanden; und vorzugsweije von 
bier au8 drang die Bewegung nach dem Norden vor. Und das 
Neue, weldyes zum Durchbruche fam, mußte ſich auf vielen Ge 
bieten geltend zu machen, zumal da ihm aud in Skandinavien 
„Lebendfreude und ein gewiſſes reſolutes Behagen in finnlichen 
Dingen" entgegengebracht wurde. 

Im Sabre 1554 nahm Guftaf Wafa I, ber ſchwediſche 


König, welcher die Reformation in feinem Lande einführte, drei 
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„Waſſerkünſtler“ in feinen Dienft, welche behaupteten, ein Mittel 
erfunden zu haben, mit welchem man dad Wafjer aus vollen 
Gruben, felbft wenn biefe hundert Klafter tief jeien, emporheben 
koͤnne; ebenfo vermöchten fie, ſowohl ftille als fließende Gewäſſer 
zu beliebiger Höhe emporfteigen zu laffen. Höchſt bezeichnend 
für den Eifer der Zeit ift ein Brief aus Antwerpen, in welchem 
die Mitiheilung gemacht wird, dab es im bdiejer Stadt einen 
Mann gäbe, der aller Art Pumpen verferfigen könne, durch 
weldye man mit großer Gejchwindigkeit Wafler in die Höhe 
treibe. Es ſei die Möglichkeit vorhanden, diefen Mann für 
Schweden zu gewinnen; vorläufig verlange er nur freie Reiſe 
zu Lande. 

Es tft ſehr wahricheinlih, dab die „Waſſerkünſtler“ jener 
Tage ihr Glück befonderd durch ihre Kenntniß des Pumpen- 
weiend gemacht haben, welches im fechzehnten Jahrhundert be» 
deutende Berbefjerungen erfahren hat. Jedoch blieb man bier: 
bei nicht ftehen. Die Anlagen jowohl in den Städten wie in 
Schloͤſſern, weldye wir aus den letzten Jahrzehnten des bezeich- 
neten Sahrhundertd kennen, erweijen, daß man ed dazumal viel 
weiter gebracht hat, al8 nur das Waffer in den Gebäuden in 
die Höhe zu pumpen. Mittelft Anlagen verwidelter und koſt⸗ 
Ipieliger Art leitete man dad Waſſer, jo daß diejes nicht allein 
im Hofe, jondern überall, wo man es in dem Gebäude wünjchte, 
CS pringbrunen zumege bringen Tonnte. Auf Kronborg am Sund 
war die Wafferleitung nicht allein in die Badeltube, die Brauerei 
und die Küche geführt, fondern auch in die Kammer der Kö» 
nigin, wo fich eine filberne Wanne mit vergoldeter Arbeit befand, 
ein „Silberbrunnen”, wie fie hieß, aus welchem das Waller 
ftrahlenförmig fprang. Auf Uranienborg auf dem Eilande Hveen 
im Sunde war in der Gentralhalle ein Springbrunnen ein» 


gerichtet, welcher eine bewegliche, von allerlei Gethier umgebene 
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Figur darftellte; dieſe wurde durch die Gewalt des Waſſers 
herumgebreht, während fie Strahlen nach allen Seiten and« 
fandte. Zugleich waren Wafferröhren gelegt, die nad allen 
Zimmern, vom Keller bid zum oberiten Stockwerk gingen, eine 
Arbeit, welche die Bewunderung aller Beſucher erweckte. 

Es ift von ſonderlichem SIntereffe, dem Gange der Ent⸗ 
widelung in Dänemark zu folgen, wo der Eifer für die Sache 
am ftärkiten war. Der beicheidene Anfang der Bewegung war 
der, dab Chriftian III. im Sommer 1558, ald der weitläufige 
Umbau des Kopenhagener Schloſſes beinahe fertig war, ben 
Befehl erließ, als Schlußftein des großen Werkes im Garten 
einen Springbrunnen zu eritellen: eine Wendeltreppe jollte vom. 
Schloſſe herabführen, jo daß man mit Leichtigkeit aus den Zim⸗ 
mern in den Garten kommen fönne, und der Springbrunnen 
follte nah ausländifcher Sitte mitten in einem großen Balfin 
aus . behauenen Steinen fi erheben. In der Folge begann 
man gleichzeitig mit der Anlage von Wafferfünften auf den drei 
Sclöffern Frederifsborg (Seeland), Standerborg und Kolding- 
bus (Sütland). 

Alled deutet darauf, daB dieſe Arbeiten mit Erfolg gekrönt 
wurden. Die Waſſerkünſte auf den drei Schlöſſern werden bis 
zum Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts oft ermähnt. 

Der Adel, durch das Vorbild des Königs angelpornt, folgte 
mit ähnlichen Unternehmungen. Peder Dre ließ fi auf Giſſel⸗ 
feld. eine Waſſerkunſt von denſelben Leuten einrichten, welche. 
für den König gearbeitet hatten; und einige Iahre darnad) ließ 
Zuge Brahe auf Uranienborg jene finnreichen Arbeiten gleicher 
Art ausführen. Hierdurch wurde der König zu neuen Anftren- 
gungen aufgefordert. 

Sriedrich II. beftellte nunmehr bei einem Künftler zu Nürn- 
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berg eine großartige Metallarbeit, deren Gleichen der Norden 
noch nicht gejehen hatte. 

Su jenen Lagen war zu Nürnberg die Herrlichkeit 
und Lebensluft flandriiher Städte gepaart mit der Blüte 
des geiftigen und fünftleriichen Lebens von Florenz. Nirgends 
in deutichen Kanden war jo mannigfache Anregung, jo mannig⸗ 
fache Gelegenheit der Beobachtung umd Förderung geboten; nir- 
gends fanden die neuen Ideen der Zeit einen befjer vorbereiteten 
Boden, verftändigere Pflege, fröhlichered Gedeihen®). 

Der Nürnberger Künftler war Georg Labewolf. lieber ihn 
und fein Werk berichtet Doppelmayer?) Folgendes: „Ein 
Kunftgiefer, triebe wie der Batter, Pancratz Labenwolff, feine 
Kunft mit vielem Ruhm; von den Werden, die er verfertiget, 
wurde ein groſes Brunnen» Werd, dad aus puren Metall, fo 
bey 200. Centuer fchweer, beftunde, und vor den König in 
Dännemard Fridericum II., gehörte, ald das confiderabelfte, in« 
deme man noch nie zuvor eines von dergleichen Gröſe in Nürn- 
berg zu ſehen befommen, durchgehends bewundert. Zu öberft, 
in einer Höhe von mehr ald 20. Schuhen, waren Neptunns 
mit dreyen Meer: Pferden, der vermöge des in die Höhe fteigen- 
den Waſſers und eines inwendig beweglidyen Rades fidh immer 
umdrehen mufte, unter diefen aber verichiedene Meerweiblein, 
noch weiter hinab einige Göttinnen mit verſchiedenen Bögeln, 
endlich zu unterft um den Brunnen jechjerley Nationed, eigent⸗ 
lid, anzutreffen, da alle diefe Bilder, in der Anzahl von 36., 
ſpringende Waſſer, gleichwie die XI. Kupfferr-Zabell eine Vor⸗ 
ftellung hiervon machet, von ſich gegeben. 

Diejed Ichöne Werde liefe Kabenwolff, ald er gegen das 
Ende des 1582. Jahrs damit fertig worden, auf erhaltene Ober⸗ 
herrliche Erlaubnid ungejäumt in dem Stadt » Graben, wo ber 
ſogenannte Fiſchbach über denfelben in die Stadt hinein laufft, 
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aufrichten, und ed mit Beyhülffe diefed Waſſers drey Tag lang 
zu grofen Vergnügen der Zufchauer jpringen, worauf er dann 
joldye8 nad) Coppenhagen und dabey zwey von jeinen Bettern 
und einen von jeinen Söhnen, die zuvor auch zugleich ihren 
Fleiß mit daran ausübten, mit abſchickte, die das gante Werd 
allda in dem folgenden 1583. Jahr glüdlidh darftellten, worauf 
fie alle drey an bemeldten Orth, wider Vermuthen, bald nad 
einander, fturben, welchen zwey Jahr hernach unfer Künftler in 
Nürnberg nadyfolgte, da diefer A. 1585. gegen das Ende bes 
Monaths May auch fein Leben befchlofjen.” | 

Wahrjcheinlich war es Tyge Brahe, der berühmte Aftronom, 
welcher des Königs Aufmerkſamkeit auf den Künftler binlentte, 
den er während jeined mehrjährigen Aufenthalts in Bayern 
fennen gelernt; jedenfalld war er während der langen Warte- 
zeit zwilhen der Beftellung und ber Ausführung die vermit: 
telnde Perfon. Denn mehr ald einmal war der König nahe 
daran, bie Geduld mit diefem Meifter zu verlieren, welcher 
immer und immer wieder Vorſchuß verlangte und niemals fertig 
ward. Umgekehrt war ed auch für Georg Labenwolf „den 
Nürnberger” Tein leichted Ding, Broucefiguren zu gießen aus 
unbezahlten Anweifungen; die Arbeit war dazu von folddem Um- 
fange, daß fie felbit im beiten Falle Fahre zu ihrer Ausführung 
erforderte. Briefe gingen hin und ber, voll von Vorwürfen 
und Entſchuldigungen; Bürgermeifter und Rath von Nürnberg 
wurden in Bewegung gelebt, und zuleßt ward den Künftler 
gedroht, daß er feine Arbeit jelbft behalten müffe, falls er nicht 
bald mit ihr zu Ende fomme. Da kam nady Norden die frohe 
Kunde, daß alles, was zum Werke gehöre, wohl verpadt unter- 
wegs fei. 

Die großartige Arbeit hatte den Meifter ſechs volle Jahre 


befchäftigt. Und das Werk war des Schweißes der Edlen werth. 
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Wie prächtig nahm ed fich aus, wie es da mitten im Schloß- 
bofe ftand! Wir betrachten e8 näher. 

Den Fuß des fechdedigen Baffins umgab ein Rand aus 
Ihwarzem Marmor; innerhalb defjelben hob fih die eigentliche 
Kupferfontckne empor. An jeder der Eden des Baffins fniete 
eine menfchliche Figur in Lebendgröße, die verfchiedenen Volks⸗ 
ftämme in Europa und Aflen voritellend und mit ihren Büchſen 
und Bogen, aus denen Waflerftrahlen jprangen, auf dad Waſſer⸗ 
beden zielend. Aus dem Boden defjelben ftieg eine Säule mit 
Abſätzen zur Höhe, von denen ein jeder mit feltfjamen Menfchen- 
und Thiergeftalten bevölkert war, während das Ganze feinen 
Abſchluß fand in einer gewaltigen Neptundfigur, welche in einer 
von fchwimmenden Rofjen getragenen Mufchelichale Aufnahme 
gefunden. Aus ded Meergotted geſenktem Dreizad fprang das 
Waſſer, und aus feinem Mufchelhorn fuhren dret ſtarke Strahlen 
himmelwärts. Wenn dad Wafler in Thätigfeit war, fo drehte 
ed durch feine Kraft die Hauptfigur im Kreiſe herum, jo daß 
die Strahlen nach allen Seiten gefchleudert wurden; und zugleich 
iprühte, ſtrahlte, ſtrömte von allen Abfägen und Figuren auf 
der Säule das reine Naß hervor, während die zielenden Schüben 
das Gebrauſe und Gepläticher um den Mittelpuntt noch mehrten. 

Es war ein würdiger Schmud für Kronborg, Töniglich 
und einzig daftehend, wie die Burg felbft. Und beim Anblid 
dieſes Kunſtwerkes verdroſſen König Friedrich ficherlicy nicht die 
Zaufende und aber Zaujende, welche die Vollendung deſſelben 
gekoſtet hatte. 

Der Eindrud ift ein tiefer: die Begeifterung für die Wafler- 
fünfte war ein echte8 Kind der Nenaifjance, ein Pennzeichnendes 
Erzeugniß der Zeit, deren Sinn hauptſächlich auf das Reiche, 
das Frifche, das Sprudelnde gerichtet war. — 

Salt der Beſuch des Herrenfibed dem Herren felbit und 
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feiner Samilie, jo wurde man auf der Wendeltreppe hinaufge⸗ 
führt in die tägliche oder die Wohnftube. Sie führte jedoch 
nicht dieſen Namen, Jondern wurde entweder mit dem Bornamen des 
Hausherrn benamjet: „Björnd Kammer”, „Nield! Kammer“ u. ſ. w. 
oder nach des Inhabers bürgerlicher Stellung, z. B.: „Lehnömanns 
Kammer”, oder mit ihrem altväterliden Namen: „Winter 
ftube”. Dieſer war eigentlidy ein Chrentitel, weldyer darauf 
deutete, dab die Stube mit einem Kamin verfehen war. 

Etwas Sonderliches war in diefer Stube die Bibliothek. 
Mochte nun der Haudherr ein ftudirter Mann fein oder in feiner 
Jugend ſich damit begnügt haben, nur „Neiterei und Gottes⸗ 
furcht“ zu erlernen, in der Regel wurde die Bücdherfammlung 
mit audgezeichnetem Reſpecte behandelt und body über dem AU» 
tagdtreiben des Lebens auf einem Regal aufgeftellt. Die Anzahl 
der Bücher war zumelft eine bejcheidene; aber jo Mein fie auch 
war, es fehlten faft niemald zwei von hoͤchſt verſchiedener Art: 
ein Buch über Pferdeheilfunde und eine Bibel mit Spangen. 

Was gerade die fchwere Bibel zu einem Samilienftüde von 
unvergleidhlihem Werthe machte, dad waren ihre jchriftlichen 
Anhänge Schlug man fie nemlich auf, jo zeigte es fi, daß 
vorne oder hinten eine Anzahl weißer Blätter eingebunden war, 
welche zu Samiliens Aufzeichnungen beftimmt waren. Hier wurden 
von Geſchlecht zu Geſchlecht die Geburten, Taufen, Hochzeiten, 
Todesfälle der Familie forgfältig eingetragen; bier ftand zu lefen, 
wem man entftanımte; bier feierte Die Reihe der Ahnen, foweit 
man fie kannte. Mit Recht war dies ein Föftliched Erbgut; 
denn im Nothfall Eonnte es ald Adelöbrief, Zauf- oder Trauungs⸗ 
zeugniß dienen. Und von heiliger Gewalt lag darin, alle Namen 
der Familie gerade in bdiefem Buche eingejchrieben zu willen, 
welches als ein ftummer Zeuge und Wardein über ihrem Thun 


und Laffen machte von der Wiege bis zum Grabe. 
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Und mochte die „Bibliothef" nicht auch bie Aufzeichnung 


einer der mittelalterlichen Balladen bergen, in melden der un- 
vermeidliche Ausgang der Handlung fo fidher geahnt wird, wie 
in der folgenden: 
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Die Harfe. 
Es haufte ein Bauer am Meeretftrand — 
Sung bin id noch — 
Der hatte zwei Xöchter, das ift bekannt. 
Die Harte bezwingt mid. 
Die Aeltefte war dunkel und ſchwarz wie die Nacht, 
Die Jüngſte weiß wie Tagespracht. 
Und einmal die Schwarze zur Weißen fih wandt': 
„Wir wollen und baden am Meeresftrand.* 
„Und wenn du auch Tag und Nacht badeft dich, 
So wirft du doch nimmer fo weiß wie ich.“ 
Und als fie gekommen zum Meeresftrand, 
Stieh die Schwarze die Schweiter vom Uferrand. 
O Scwelter, ah Schweiter, hilf mir an’s Land, 
Ich will dir ja geben mein fchönes rothes Band! 
„Dein ſchönes rothes Band wird jetzt doch mein, 
Aber nimmer folft du treten auf grünen Rain.“ 
O Schwefter, ah Schweſter, hilf mir ans Land, 
Meinen goldenen Kranz geb’ ich dir zum Pfand! 
„Dein goldener Kranz wird jet doch mein, 
Aber nimmer folft du wandeln im grünen Hain.“ 
O Schwefter, ah Schweiter, hilf mir an's Rand, 
Ich will dir auch geben meinen Bräutigam Horand! 
„Dein Bräutigam Horand nimmt jet mich zur Frau. 
Aber nimmer folft du fpielen auf Gottes grüner Au.” 
So bring meinen Gruß dem Vater gut, 
Sch trinke meinen Brautmeth in der falten Fluth. 
Und bring meinen Gruß der Mutter, der guten, 
Sch tanze meinen Brauttanz in den falten Fluthen. 
Und grüße auch meinen Bräutigam Horand, 
Meine Hochzeit, die hab’ ich in kaltem Sand. — 
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Ein Inftiger Spieler an’s Nfer kam, 

Auf den Wogen die weiße Leiche ſchwamm. 
Die Leiche zu faflen er nieder fich bückt 

Und fertigt aus ihr eine Harfe geſchickt. 
Er nahm da des Mädchens Fingerlein 

Und drehte daraus die Schrauben fein. 
Dann nahm er bes Mädchens goldene Locken 

Und macht' draus die Saiten, bie rauſchten wie Glocken. 
Drauf wanderte er zum Haufe der Braut, 

Wo die Hochzeit fi) regte feftlich laut. 
Und wie den erften Schlag er jchlägt, 

Ein helles Lachen die Braut aufichlägt. 
Und als erfiungen ber zweite Laut, 

Da Meldet man aus die gepußte Braut. 
Und wie er gejchlagen den dritten Schlag, 

Im Bette tobt die Schwarze lag. — 


Bollsbücher fehlten in der Bücherei wohl auch nit. Wir 
denfen an die Geſchichte der jchönen Helga, deren Ende ein ſo 
rührendes ift: Thorftein Egilfon verheirathete feine Tochter Helga, 
ald eine Zeit vergangen war, mit einem Manne, Namens 
Thorkel, dem Sohne Hallkels; er wohnte in Hraunthal; Helga 
zog mit ibm nad) feiner Heimath, aber fie faßte wenig Liebe 
zu ibm, weil fie niemals Gunnlaug vergefien konnte, obgleich 
er tot war; doc war auch Thorkfel ein tüdytiger und vermögen» 
der Mann und bekannt als guter Dichter. Die hatten nicht 
wenige Kinder zuſammen; Thorarin und Thorftein hießen zwei 
von ihren Söhnen; aber fie hatten noch mehr Kinder als Diele. 
Das war eine Lieblingsunterhaltung der Helga, daß fie ben 
Mantel, dad Gunnlaugdfleinod, entfaltete und ihn lange anfah. 
Einft fam eine ſchwere Krankheit auf bad Gehöfte, das Thorkel 
und Helga befaßen, und viele mußten lange leiden. Helga 
wurde da and krank, wollte fich aber doch nicht legen. An 
einem Sonnabend Abend ſaß Helga in der Wohnftube, fie ließ 
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ihren Kopf auf Thorkeld Knie finfen und ließ fi den von 
Gunnlaug erhaltenen Mantel holen. Als ihr nun der Mantel 
gebracht wurde, da ſetzte fie fich auf, entfaltete den Mantel vor 
fi) und fchaute ihn eine Weile an; dann ſank fie in die Arme 
ihred Gatten zurüd und war tot®). — | 
Dder ed war eine uralte Erzählung von dem Leben in der 

Tiefe des Maflerd ſammt feinem beftridenden Zauber, die ein 
beicheidened Pläbchen unter den wenigen Büchern fand, fo eine 
Erzählung, die dem geheimnißvollen Naturgefühl Rechnung trägt, 
wie e8 die Dichter Fünftleriich geftaltet haben und dem auch der 
nordiihe Sänger Sohan Yudvig Runeberg?) die jchöne Form 
geliehen: 

Spielte einft ein Knabe unter Tannen 

Einer Bucht des vielbejungenen Saimen: 

Bon der Wellen Saal aus ſah ihn Necken, 

Sah mit Liebe auf den ſchönen Knaben, 

Und dem Wunfche, ihn zu fi) zu locken. 

Da erfchien er erſt ald Greis am Strande, 

Doch der muntre Knabe floh von dannen; 

Und als Süngling fam er dann zum GStrande, 

Doc der muntre Knabe blieb nicht ftehen; 

Schließlich ſprang er, in ein wildes Füllen 

Umgewandelt, jpielend zwiſchen Bäumen. 

Als er nun dad muntre Roß erblickte, 

Ging der Knabe bin mit ſanftem Xoden, 

Sprang, die Mähne padend, auf den Rüden, 

Lüftern, einen frohen Ritt zu wagen; 

Doch im jelben Augenblid floh Necken 

Mit der fehönen Beute in die Tiefe. — 

Und des Knaben Mutter fam zum Strande, 

Sudte dort ihr Kind mit Schmerz und Thränen. 

Bon der Wellen Saal aus fah fie Neden, 

Blickte auf die ſchöne Frau mit Liebe, 


Und dem Wunfche, fie zu fih zu loden. 
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Da erichien er erft ald Greis am Strande, 
Doch es floh die fchmerzerfüllte Mutter; 
Und als Jüngling fam er dann zum Gtrande, 
Das betrübte Weib blieb doch nicht ftehen; 
Endlih, in Geftalt des muntern Knaben 
Lag er, froh fid) wiegend, auf der Woge; 
Da, als fie den Sohn fah, ben beweinten, 
Sprang fie in die Fluth, in feine Arme, 
Lüitern, ihn den Wellen zu entreißen; 
Neden floh im ſelben Augenblide 

Mit der jhönen Beute in die Tief. — — 


Es war in Sfandinavien, wie au in England, Sitte und 
Gebrauch, nur eined oder zwei von den Zimmern des Herren» 
hauſes zu bewohnen und die übrigen unbenußt zu laffen. Die 
Anzahl diefer leer ftehenden Räume konnte eine bedeutende fein, 
zumal wenn der Hof mit vier Flügeln ausgebaut und nicht, wie 
gewöhnlich, nur zwei Stodwerle hoch, jondern mit einem dritten 
dazu verjehen war. 

In diefer ftilen Welt waren es zwei Räume, die, jeder auf 
feine Weife, Anſpruch hatten auf befondere Aufmerfjamfeit. Der 
eine ein Tleined Zimmer, jo ficher wie möglidy angelegt, am 
ltebften in einem der Thürme, wo die Mauer did und die Thüre 
niedrig und fchmal war: das war die Brieffammer. Diele 
jpielte eine ganz eigenthümliche Rolle, und die bürgerliche Gegen 
wart hat eigentlich feinen Raum, der diefem an Wichtigkeit 
gleichfäme. 

+ Baared Geld war in jener Zeit das Sicherſte; denn bei 
den Goldmünzen blieb doch die Möglichkeit, falls der Hof ab» 
brennen follte, Klumpen des geichmolzenen Metalld in den 
Nuinen wieber aufzujammeln. Alles andere aber ging verloren. 
Oeffentliche Schuldnahweifungen wie Obligationen und Actien 


faunte man nicht, die Form der. Sicherheit, daß des Eigners 
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Name in anderdwo niedergelegten Protofollen verzeichnet wird. 
Ale Schuldſcheine waren private; verbrannten fie, jo konnten 
die Schuldner leichten Herzens behaupten, daB die Schuld ge= 
zahlt fei: „Ich verlang’ den Schein." So fonnte das ganze 
Guthaben eines Mannes verloren gehen, ja, was fchlimmer war, 
Hans und Hof, Wonne und Beide. Kaufbriefe und Erb» 
theilungöbriefe waren fort, und die Thüre ftand einem jeden 
geöffnet, der neue Rechtsanſprüche geltend machen wollte. 

Das Innere der Brieffammer zeigte nadte Mauern und 
mitten auf dem Fußboden eine oder mehrere Briefladen. Man 
fonnte bezüglidy diejer etwaigen Dieben augenicheinlich in zmei- 
facher Weile DVerlegenheit bereiten: entweder, indem man die 
Behältniffe fo groß und fchwerfällig machte, dab fie nicht aus 
der Kammer zu jchaffen waren, oder dadurdy, daß man beren 
eine ſolche Anzahl aufftellte, weldye keinen Uneingeweihten ahnen 
ließ, wo die widhtigften Documente zu finden jeten. 

Feueröbrünfte und Diebe waren jedoch durchaus nicht die 
einzigen, welche von der Brieflammer fernzuhalten waren. Bis⸗ 
weilen Tonnte e8 gejchehen, dat jedes Mal nur mehrere zugleich, 
fämmtlicye Berechtigte, da8 Heiligthum betreten durften. Alddann 
mußte man bie Thüre zu demfelben mit mehreren Hänge: 
fchlöffern verfeben und die Schlüffel an die Antheilhaber ver- 
theilen oder auch Briefladen, Thüre und Schlüffel verfiegeln, 
jo daß der Beweis erbradyt werden fonnte, daß niemand auf 
eigene Hand darin gewelen. 

Und es ift begreiflich, dat die Brieflammer beim Vollke in 
einem eigenen, geheimnißvollen Lichte ftand. Hinter ihrer 
Schwelle war ja fo vieled geborgen; fein Uneingeweihter durfte 
fie betreten. Läutete unter dem Gewölbe barinnen bie Glocke, 
jo that fie fund, daß die mit ihr verbundene Thüre zu dem 


tiefften Fundamente der Samilienverhältniffe fich geöffnet habe, 
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ſei e8 zum Gegen oder zum Unfegen. Dieſes halb unheimliche 
Gepräge der Brieflammer ift ausdrudövoll in der Sage wieder: 
gegeben, welche Chriſtian Friis fterbend zu feiner Ehefrau jagen 
läßt, fie müfle bereit fein, ihm zu folgen, wenn fie die Glode 
von der Brieflammer ber ertönen höre. Einige Jahre nachher, 
fo wird erzählt, ſaß fie auf ihrem Hofe und fpielte Karten mit 
einigen Frauen und Sungfrauen. Da hörte fie plößlicy die 
Glocke in der Brieflammer läuten, worauf fie die Karten von 
fi legte und fagte: „Das ift mein Tod.” In demjelben Augen- 
blick befam fie einen Blutfturz und ftarb. 

Sm oberften Stodwerfe des Hofed war der Ritterjaal. 
Beſtand das Hauptgebäude nur aus einem Haufe, fo bildete 
befagted Stockwerk meiftend einen einzigen Saal mit freier Aus 
fiht nach allen Seiten; beftand der Hof aus vier Flügeln, fo 
nahm der Ritterfaal wenigftend den höchftgelegenen Wohnungs» 
raum des ganzen Hauptflügeld ein. In der Regel war ber 
Eingang zu dem Raume von der Wendeltreppe ded Thurmes 
aus, welche an ber Seite deffelben mündete; feltener führte die 
Treppe in die Mitte des Fußbodens hinauf. Die Ausftattung 
des Ritterfaaled war von derjenigen der anderen Stuben merklich 
verichieden. Hier ſtand fein Himmelbett oder eine wohlverjchloffene 
Kifte,; Kanonen lagen da und ftarrten zu den Fenftern über den 
Wal hinaus, und längs der Wand fanden fich bei Seite ge- 
ſchobene Tifchplatten und. Boͤcke. Das Ganze machte einen düfteren 
Eiublid; niemand mochte gerne dort oben verweilen, und die 
verlaffene und vergeffene Stätte ward vom Aberglauben bevölkert, 
der freilich eine Stüße fand in den vorhandenen geheimen Ein⸗ 
richtungen, Schleichtreppen, Schlupfwinkeln, Sprachrohren u. |. w. 
Und diefe Neigung, die alten Herrenhöfe etwas Näthjelhaftes 
bergen zu laffen, bat in der Folge zugenommen, wie denn auf 


Kronborg fi) der Glaube, dab es in einem neben der Pforte 
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gelegenen Gemache des nördlichen Flügels nicht richtig zugebe, 
fih noch über die Mitte unferes Jahrhunderts hinaus behauptet 
bat. Selbit die zuverläffigften Männer haben e8 unferem Ge- 
währdmann Troels Lund bezeugt, fie hätten an dem bezeich- 
neten Orte zur Nachtzeit ſeltſame Töne gehört, Zlüftern, tiefes 
Seufzen, Schritte wie von einem, der ftöhnend ſich die Treppe 
hinauf fchleppte, um plößlid) mit Geheul zu Boden zu ftürzen. 
Bor Kurzem ift man nun bei Gelegenheit der Unterjuchung diejed 
Zlügeld in der Nähe des befagten Gemaches unvermuthet auf 
eine geheime Treppe geitoßen, die an beiden Enden zugemauert 
war. Es ift in hohem Grade wahrjcheinlih, daß eine Kleine 
Maueripalte in derjelben dieje jeltiamen Zöne hervorruft, weun 
der Wind durch diefelbe hineinfährt, aber nicht wieder heraus: 
kommen fann. “ 

Fallen wir unfere Cindrüde zufammen, fo muß man an« 
erfennen, daß dad Grundgepräge der Herrenfite ein düſtres und 
Schwermuth wedendes war. Die Urſache hiervon war eine 
zwiefache: theild hatte man alles lediglich im Blicke auf die Ver⸗ 
theidigung eingerichtet; theild entiprach die Art der Bewohnung 
nicht dem Plane ded Baues. Das Haus war wie zu einem 
Sefte angelegt, aber nur für die ftrengite Nothdurft bewohnt. 
Anders ftand es um dafjelbe freilich im Falle eined feindlichen 
Angriffed; alddann befamen die ſchweren Kormen und Maſſen 


Leben, wurden zu Öliedern ded Ganzen und griffen Träftig umd. 


leicht. eined in das andere ein. Ganz dafjelbe wiederholte ſich 
bei einer Fefteöfeier. Die öde Burg ward zu einer ganz anderen, 
wenn der Hof fih mit Rofjen füllte, wenn Teine Thüre ver» 
Ichloffen ftand, jondern ed auf Treppen und Gängen wie in ben 
teppichgeihmüdten Stuben von ungezählten Gäften wimmelte; 
wohin man fidy wandte, volles Xeben und rüftige Lebendfreudige 


keit. Wer dachte an die Geifter der Zinfterniß, wenn am Abend 
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jeder Winkel erhellt war, wenn im Nitterjanle getanzt wurde, 
die Leute in der überfüllten „Burgftube“ lärmten, und Burghof 
ſowie Wirthſchaftshof ein verworrenes Wogen darſtellten bis 
zum Hahnenruf! 

Aber Krieg und Feſte waren doch nur Ausnahmen. Wo 
fand man in der Zwiſchenzeit Troft in der Vereinfamung? „Wer 
ftebt uns tröftend ftet8 zur Seite?" Die Frage war auch in 
jenen Zagen eine berechtigte. 

Es waren da zwei Wege der Zukunft vorbehalten, auf denen 
man fein Verlangen Stillen mochte. 

Der eine Tröfter war der Garten. Dem Nordländer war 
das Sehnen gekommen, dem der deutſche Dichterno) Worte 
leiht, nachdem es in feinen Tagen zu einem allgemeinen ges 
worden war: 

Süße, heilige Natur, 
Laß mich gehn auf deiner Spur, 
Leite mich an deiner Hand 
Wie ein Kind am Gängelband! 
Wenn ich dann ermüdet bin, 
Sink ih dir am Buſen bin, 
Athme ſüße Himmelsluft, 
Dangend an der Mutterbruft. 

In der Art, wie man den Garten auffabte, ging während 
des fechzehnten Jahrhunderts ein bedeutender Umſchlag vor fidh. 
Die altväterliche Anfiht war bislang die, daß ein Garten bei 
einer Burg ſo ziemlich ein Unding fei. Wurde er auf der Burg- 
infel angelegt, jo war dies ein Mißbrauch des Plabes, welcher 
fi bei einer etwaigen Belagerung rächen mußte; und ließ man 
ihm außerhalb des Grabend Raum, jo gab er nur zu neuen 
Berlegenheiten Anlaß, indem er Feinden zu einem Berfted oder 


den Frauen zu einem unficheren Aufenthalte dienen mochte. 
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Ein paar Generationen jpäter, und Gärten waren, aller 
jener Unannehmlichkeiten ungeachtet, faft zu einer Nothwendigkeit 
auf jedem Herrengute geworden, ein beliebter Aufenthalt für 
Männer wie für Frauen, mit einer Sorgfalt und Kunft gepflegt, 
über weldhe man heutigen Tages ftaunen muß. 

Wie Fam died alled? Früher war die Kirche im Norden 
jo eben die einzige Pflegerin von Gärten. Nichts konnte mit 
den Kloftergärten in Stadt und Land wetteifern. Waren es 
nicht aud) Mönche, welde in Schweden die Obfteultur einführten, 
und zwar zuerft in Weitgotbland, wie denn dad Wort „Treegard“ 
(Baumgarten) zuerft im weftgotbifchen Rechte vortommt 11)? 
Da trat die Reformation ind Leben; die Klöfter wurden ein» 
gezogen; König und Adel traten dad Erbe der Kirche an, und 
dies im eigentlihen Sinne ded Wortes; denn die Gärten lagen 
ja, wie fie waren, rings um die Klöfter, weldye nunmehr der 
Regierung und dem Adel eigen wurden. Wie ward dad Erbe 
angetreten? 

Da war ed denn ein glüdliches Zujammentreffen der Um⸗ 
ftände, durch weldyes das Schidjal der Härten beftimmt wurde. 
Sener Sinn für die Natur umd das Natürliche, welcher die 
Renaiſſance überall, wo fie plabgriff, fennzeichnete, hatte ſchon 
in den erſten Sahrzehnten ded fechzehnten Jahrhunderts ange» 
fangen, audy im Norden Lebendzeichen von fich zu geben. Es 
waren Aeußerungen diejed neuen Geiſtes, der Liebe zur Natur, 
wenn zwei Männer in Dänemark, Chriftiern Bederfen und 
Henrif Smith, voll Begeifterung für die Sadye ihre Zeitgenoffen 
unterrichteten, wie fie alle die inländifchen Gewächſe verwerthen 
jollten, für welche nur fo wenige ein Verſtändiß hatten; es waren 
Ausflüffe defjelben Geiftes, wenn Gejhmad und Begehren gerade 
in dieſer Zeit umfchlugen und ed in dem fleifchfpeifenden Norden 


immer allgemeinere Sitte wurde, auch Pflanzennahrung zu ges 
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nießen, eine Neigung, welche zumal in Dänemark Förderung 
fand, dadurch, daß Chriftian IL. holländiſche Gärtner nach der 
Inſel Amager bei Kopenhagen berief. — 

Holen wir etwas aus und fragen an dieſer Stelle: Wie 
wurde dad Abendland und fpeciell Deutichland mit den Ratur- 
anfchauungen der Alten befannt gemadht? Ueber den breiten 
Strom der Bergefjenheit bauten fich zwei Brüden, die eine im 
neunten, die andere im breizehnten Jahrhundert. Bon den 
Schriften des Ariftoteled waren bis zur Mitte ded zwölften 
Sahrhundertd nur einige logiiche bekannt, überjeßt und mit 
Sommentaren verjehen von Bosthius (470—525); file wurden 
in den Klofter- und Domfchulen für den linterricht verwandt. 
Die naturwiſſenſchaftlichen Werke ded großen Stagiriten, echte 
wie unechte, waren unbelannt. 

Mit den Naturanſchauungen der Alten wurden die Deutfchen 
durch Rhabanus Maurus zum erftenmale vertraut gemacht. 
Diefer, der gelehrtefte Deutjche jeiner Zeit, wurde 822 Abt von 
Zulda, 847 Erzbiſchof von Mainz und ftarb 856. 

Bon feinen zahlreichen Schriften jondert fich eine Art Ency⸗ 
Mopädie, benannt „de universo“, in 22, Büchern. Diefelbe 
enthält alles für jene Zeit Wiſſenswerthe und beichäftigt fich 
vom VI. bi8 XXII. Buch mit Profangegenftänden; ſpeciell handelt 
dad XVII. über Medicin, dad XIX. über das Pflanzenreich. 
Rhaban bietet in dieſem Werke nichts Originelles; dafjelbe beruht 
vollfommen auf der Real⸗Encyklopädie Iſidors von Sevilla: 
„lbri originum seu etymologiarum“ in 20 Büchern und „de 
natura rerum“. 

Die Duelle aber, welche Sfidor in feinen botaniſchen Schriften 
benußt bat, ift faft ausſchließlich Plinius, defjen „historia natu- 
ralis“ zufammengeftellt ift aus Ercerpten der bedeutendften 


griehtihen und lateinifchen Autoren, Im jeinen botaniſchen 
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Schriften ift die am meilten benubte Duelle Theophraft von 
Ereſos, ein Schüler des Ariftoteled und der Erbe feiner Bücher. 

Hiermit wäre in Kürze die erfte Verbindungskette dars 
gelegt, welche die Naturanfchauungen des Ariftoteles nach Deutſch⸗ 
land vermittelt hat: Theophraftus, Plintus, Sfidor von 
Sevilla, Rhabanus Maurus. 

Die zweite Brüde ftellt fidy folgendermaßen dar: 

Nachdem, wie oben bemerkt wurde, fchon von früher her 
einige von den logiſchen Schriften des Ariftoteled in dem chriftlich 
abendländifchen Schulen benußt worden, wurden die übrigen 
Theile ded „Organon“ doch erft um die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts bekannt. Erft in der zweiten Hälfte des zwölften 
und im dreizehnten Jahrhundert wurden durch die Ver—⸗ 
mittlung der Araber auch die phufiichen, metaphufiichen und 
ethiſchen Schriften des Stagirten dem Abendlande erjchlofien. 
Schon unter Alerander und noch mehr unter den Seleuciden 
und Römern nahm griechifched Weſen, griehiiche Bildung in 
Syrien zu; es blühten zahlreiche griechiſche Schulen, denen fidh 
jeit der Ausbreitung des Chriftenthbumd auch chriftliche würdig 
an die Seite ftellten. Die berühmtefte unter diefen chriftlichen 
Akademien war die von Edeſſa, wo Theologie und Profan- 
wiffenichaften betrieben wurden. Bon Lehrern diefer Schule 
wurden die Werfe des Ariftoteled ind Syrifche überjebt. Im 
Sahre 489 wurde die Schule von Zeno Sfauricns aufgehoben, 
weil fie dem Neftorianismus huldigte. Die Gelehrten fanden 
aber freundliche Aufnahme in Perfien und brachten vie Schule 
von Gondiſchapur, an der Theologie und Medicin gelehrt wurde, 
zur höchften Blüthe. Die griechiiche Cultur übte auf die bild» 
famen Araber während ihrer aſiatiſchen Feldzüge den beften 
Einfluß. Die Araber wurden die Träger und Vermittler der 
Wiſſenſchaft vom Orient zurüd nach dem Abendlande. Arabiiche 
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Gelehrte überfebten die Erzeugnifje griechiicher Gelehrſamkeit 
aus dem Syriſchen ind Arabiſche, und aus dem Arabiſchen erft 
wurden fie, ind Lateiniſche gebracht, dem chriſtlichen Abenblande 
angänglid. 

Erſt nad) 1225 wurden die meiften Schriften des Ariftoteles, 
befonder8 in Folge eine Aufforderung des Thomas von Aquino, 
direct nach griechiicdhen Zerten, Die aus Gonftantinopel nach dem 
Beten gelommen waren, in die lateinifche Sprache übertragen. 

Und damit find wir bei dem lebten Gliede der zweiten 
geiftigen Verbindungskette zwiſchen Orient und Dccident 
angelangt. Seitdem die gelammten Werke bed Ariftoteles im 
Abendlande befannt wurden, begann ein totaler Um⸗ und Aufs 
ſchwung der Scholaftif, und was bier betont werden muß, auch 
der Botanik durch Albert von Bollitadt, genannt Albertus 
Magnus. . 

Albert ftudirte an der Schule zu Padua, wo er auch in die 
artftotelifche Lehre eingeführt wurde. Bald verfammelte der 
Ruf feiner Gelehriamfeit, namentlih in „rebus 'naturalibus“, 
eine bedeutende Scyülerzahl um ihn. Don Padua kam er als 
Lehrer nach Deutichland und wirkte als folder an den Schulen 
zu Freiburg, Straßburg, Regensburg, vorzugsweife aber zu Köln, ' 
wo auch Thomas von Aquino zu feinen Schülen zählte Er 
ftarb, hochgeehrt von feinen Zeitgenofjen, zu Köln im Fahre 1280. 

Albertus gehört der zweiten Periode der Scholaftil an, in 
welcher die gefammte ariftoteliiche Philoſophie mit dem kirch⸗ 
lichen Glauben verbunden wurde. Ihm kommt dad Berdienft 
zu, der Naturwifjenfchaft neben der firchlichen Xehre einen ehren- 
vollen Pla angewieſen zu haben.13) 

Immerhin blieben im Mittelalter und in der Folge noch 
die Anfänge der Pflanzenktunde wie der Gärineret in den ger: 


manifchen Landen beſcheidene. Die Niederlande machten freilich 
Neue Folge L 8. 8 - (319) 
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eine Audnahme; fie knüpften einmal an die Saat botanifcher 
Kenntniffe, geſäet am Culturſtrome Deutſchlands (Mainz, Köln), 
‚an, zum anderen direct an Stalien und die erſten Glieder der 
geiſtigen Verbindungsketten. 

Nirgends — fo berichtet der italieniſche Kaufmann Guic» 
ciardini, der fich zu Antwerpen angeſiedelt hatte und ein werth⸗ 
volles ftatiftiiches Gemälde der Niederlande zwiſchen 1560 und 
1570 entworfen hat?) — hat die ganze Natur ein lachenderes 
Ausjehen ald in den Niederlanden. Wege, Canäle, Wiejen und 
Häufer find entweder mit edlen Fruchtbäumen oder mit ſchönem 
Zaubholz regelmäßig bepflanzt oder umpflanzt ... Die Nieder 
ländet waren die erften, welche die feinen Gemüje und Früchte 
des jüdlichen Europa in ihren Boden verpflanzten, in großer 
Mannigfaltigkeit und Menge anbauten und damit einen beträdyts 
lichen Handel, bejonder8 nad) England, trieben, wie denn dieſes 
noch unter Heinreich VIIL faft alle feine Gemüfe aus Flandern 
erhielt. | 

Sogar Wein wurde in den Niederlanden gebaut, und zwar 
im Löwen’fhen Gebiete, in Namur, Zuremburg und einem Theile 
Lüttichs; ja man hatte ed in der Gegend von Brüfjel und Ant⸗ 
. werpen verfucht. 

Holländifches Gartenwejen fand nun die günftigite Aufe 
nahme im Norden. Während bier die Garteufunft in der Mitte 
des ſechzehnten Jahrhunderts anjcheinend mit dem letzten Mönche 
auöfterben mußte, fand fie eine Schaar neuer Verehrer auf den 
bisher ihr jo feindlichen Burgen. Und mit jenem Hang zur 
Mebertreibung, welcher das Neue zu begleiten pflegt und an 
welchem e8 zumal. der Renaiffance niemald gefehlt hat, ging 
man nunmehr mancherorten zu dem entgegengejebten Extrem 
über und verfolgte Ziele, welche das nordifche Klima ein für 


allemal ald unerreichbar bezeichnet hat. 
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In der Regel waren die nordiſchen Gärten in zwei Haupt⸗ 
tbeile eingetheilt: den Gemüfehof und den Apfelhof. Diefe lagen 


häufig eine Strede von einander, und zuweilen gab es mehrere” 


von jeder Art. Der Gemüfehof zerfiel wieder in zwei Partien: 
das, was wir Küchengarten, den Gemüfegarten im engeren 
- Sinne nennen würden, und den Blumengarten oder Roſenhof. 
Außerdem war, wie fett Alters, ein Hopfengarten da. 

Bon Küchengewächſen war früher eigentlich nur Kohl im 
Norden recht befannt und beliebt geweien. Seht famen neue 
Arten in großer Zahl hinzu, wie Blumenkohl, „Kapubentohl“ ; 
auch wurden andere Gemüſe modiih: Zwiebeln, Peterfilien- 
wurzeln und Meerrettig. „Dieweil du ſchreibſt von Rüben, alfo 
fhide ih dir nun mit Send zwei Tonnen Peterfilienwurzeln 
und zwei Tonnen ſchoniſcher Rüben; die Rüben find theuer”,1*) 


fchrieb Herluf Trolle aus Schonen nach Haufe an die barauf 


wartende Birgitte Göye. Peber Dre hatte die Ehre, zwei neue 
Specied Rüben in Dänemark einzuführen, „die Barderwigiche 
und Burbdfeldtihe”. Zwiebeln befam man nirgends fo gut wie 
bei den Holländern auf Amager und auf Falſter. 

Höchſt anregend ift, zu beachten, wie die Vorliebe für die 


neuen Gemüfearten und dag „Grün“, von welch' allem vieles 


in früherer Zeit als Heilkraut gebraucht und daher in den 
Kloftergärten gezogen ward, jebt von oben herab um ſich griff. 
An dem königlichen Tifche wurde auf Malmöbus im Sommer 
1541 täglich, gegen alte Sitte, nicht allein eine Malle Mohr: 
rüben, Kohl, Zwiebeln, grüne Erbfen!®) und Peterfilie verzehrt, 
fondern ebenfo bedeutende Mengen von Thymian, Salbei und 
anderem. Nach erhaltenen Lehnsabrechnungen aß man eine 
Woche hindurch Tag für Tag Thymian und Salbei. 

Hand in Hand hiermit ging die Kiebhaberei, Pflanzen auf 


zuziehen, welche künſtliche Wärme oder doch ausgejuchte Pflege 
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erforberten. Chriftian IV. ließ wildwachfende Spargeln in Garten» 
erde einpflanzgen und veredlen. Wir hören nicht bloß von 
Gurken reden, die tonnenweife von einem Tleinen led Erde 
gewonnen worden waren, jondern aud von Kürbiſſen, welde 


‚32 Pfund und darüber wogen, von hundert Melonen aus dem- 


felben Garten u. a. m. 
Wo der Gemüfegarten, was gewiß häufig der Fall geweſen 
ift, nur mit einem Kreuzgang in der Mitte angelegt war, da 
wurde zwifchen bem eigentlichen Küchengarten und dem Blumen» 
garten kaum eine jcharfe Grenze gezogen. In größeren Gärten 
machte der Roſenhof eine felbftändige Abtheilung aus. Beſon⸗ 
ders beliebte Blumen waren Rojen, Lavendel, .Päonien und 
Nelten. Im Iahre 1611. waren im Schloßgarten bei Kopen- 
hagen 240 gefüllte Nelfen in Töpfen. Gefüllte Nelken werden 
überhaupt viel erwähnt und jcheinen mit Rosmarin und Provinz» 
rofen um den Vorrang in der Gunft jened Geſchlechts gewett⸗ 
eifert zu baben.16) Wie es fidy denken läßt, taujchte man oft 
verjhiedene Arten Samen und Sehlinge unter einander aus. 
Die eigentlihe Duelle, von weldher man Samen, Blumenzwies 
bein und Pflanzen bezog, war doch Holland. Mit Hilfe des 
Zöllnerd zu Hellingör konnte man von dort ausgeſuchte Sachen 
erhalten, und ſowohl die Könige wie die Edelleute verwandten 
auf dergleichen bedeutende Summen. 

Derjenige unter den Gärten, in welchem das lebhafte Ins 
tereſſe jener Zeit fi am ftärfiten geltend machte, war aber 


ſonder Zweifel der Apfelgarten. Hier begegneten fich die ver⸗ 


einten Beftrebungen der Männer und Frauen. Man nahm den 
Kampf mit den Imfecten auf und bejoldete Mannichaft, die 
Bäume von Gewürm rein zu halten. Das Pfropfen der Bäume 
jheint in hohem Anjehen geftanden zu haben. Pfropfwachs und 


andere hierher gehörige Dinge werden öfter erwähnt — auf 
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Gripsholm verbrauchte Björn, der Gärtnerknecht, im Tahre 1547 
acht Pfund Wachs zu „Baumpflaftern” —, und in Hamar, einer 
Stadt in Norwegen, gab ed um die Mitte des jechzehnten Jahr⸗ 
bundert3 mehrere „Pfropfmeifter“, weldye einzig durch Ausübung 
der Kunft des Pfropfend ihr Ausfommen fanden. 

Unter ſolchen Verhältniſſen Tann es und nicht befremden, 
alle die Arten Fruchtbäume, die unjere Zeit Tennt, anzutreffen: 
eine Menge verjchiedener Species Aepfel, Sommer und Winter 
birnen, weiße, rothe u. a. Pflaumen, ſpaniſche Kirichen und weiße 
„welſche“ Morellen, Maulbeerbäume, Pfirfihe, Johannes⸗Aepfel 
und Sohanned-Birnen, Duitten u.a.m. Auch ift ed nicht auffallend, 
dab großartige Summen aufgewandt wurden, um feine Srudytbäume 
zu Hunderten, ja Zaufenden aus Holland zu erhalten; natürlich 
finden wir ed auch in Hinblid auf den Geilt der Zeit, dab der 
Norden felbft durchftöbert wurde, um gute Arten, die bereitö 
die Probe beitanden hatten, zu entdeden. Und ed war gewiß 
eine vortrefflihe Weiſung, die Friedrich II. gab, als es ſich 
darum handelte, junge Wallnußbäume zur Anpflanzung im 
Scloßgarten von Fredendborg zu gewinnen: man folle gut 
nachfehen in den Gärten des Domftiftes zu Roeskilde. 

Was aber unleugbar unjer Staunen erregt, das ift die Up⸗ 
verdrofjenheit, mit welcher man dem Klima Trotz zu bieten und 
Gewächſe zu cultiviren juchte, deren Früchte unter der Herrichaft 
eined fo fühlen Klimad nur ungemein ſchwer zur Reife zu 
bringen find. 

Es hieß fchon, die äußerſte Grenze ftreifen, wenn man in 
allen drei Reichen fih mit Eifer auf die Anpflanzung und 
Pflege von Weinftöden verlegte. König Hans (1481—1513) 
fonnte bereitd den Befehl eriheilen, dab man ihm einen Korb 
mit Weintrauben aus feinem Weingarten in Kopenhagen fchicen 
jolle. Johann IH. (1568—1592) ließ bei Kalmar Reben pflanzen, 
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und Chriftian IV. (1588—1648) war auf die Eultur des Wein- 
ftod3 jo eifrig bedacht, daß er, nachdem er jährlich eine ziem- 
liche Anzahl Neben aus Holland verjchrieben hatte, im Sabre 
1610 jo weit ging, 200 Stüd auf einmal kommen zu laffen. 
Von Bergen, der „Regenftadt“, wird berichtet, daß der erfte 
lutheriſche Bilchof, Gjeble Pederjön, mit Hilfe eines flandriichen 
Gärtnerd einen vorzüglich ſchönen Garten angelegt, aber fidh 
vergeblich angeftrengt habe, die Weintrauben zur Reife zu brin- 
gen. Er nahm dann die unreifen Trauben und ließ fie über 
feinem Zijche aufhängen, damit Fremde fehen fönnten, dab Weine 
trauben in Norwegen, wenn nicht reifen, doch wachſen Tönnten. 

Aber allzu viel verlangte man, wenn man, immerhin nur 
in Dänemark, die Eultur von Feigen und Mandeln fih ange- 
legen fein ließ. Friedrich II. ließ in dem Schloßgarten zu Stan» 
derborg zehn Feigenbäume und zwanzig Mandelbäume pflanzen, 
und Chriftian IV. trat fomohl in dem Rojenborger Schloß⸗ 
garten ald auch anderswo getroft in des Vaters Fußtapfen. Und 
ein Schriftfteller aus ſpäterer Zeit behauptet, dab ſowohl Mans» 
deln ald Feigen in Kopenhagend Gärten wie in Italien reiften 
und citirt ald Zeugen dafür die Aerzte Finke, Bartholin, Worm 
u. a. melde fie felbft gefoftet. 

Maren diefe Früchte und andere in der Regel auch etwas 
berbe, man nahm es dazumal im allgemeinen nicht fo genau, 
wie denn Friedrich II. im Jahre 1584 den Lehnsmann auf Kron⸗ 
borg beauftragte, zwei bis drei Tonnen Schlehen einzufammeln 
und feinem Mundſchenk zuzufertigen, damit diefer fie zu Schlehen⸗ 
wein für den König verarbeiten könne. 

Das Aeußere der herrichaftlichen Gärten glich in der Regel 
einem Tihiergarten unferer Tage. Ste waren mit einem Gehege 
von Stangen aus Wachholderholz eingefriedigt. Solange die 


milde Jahreszeit währte, waren fie für die Frauen der gewöhn- 
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liche Aufenthaltsort uud fo eine Art Refugium. So heibt es in 
ber Ligprädifen over Fru Eliſabeth Pedersdatter: „Zumweilen ließ 
fie fi) audy im Garten, zumeilen im Gemüfegarten finden, mit 
Leſen und Gebet beichäftigt, wohin gewöhnlich Feine Leute zu 
fommen pflegten.“ 

Das Bedürfniß, welches fi in der eifrigen Fürſorge für 
die Gärten Luft madıte, war offenbar ein größeres und tiefered 
als das bloße Verlangen, Aufenthalt und Beihäftigung zu 
ſuchen außerhalb der ungemüthlichen Burg. Es war, wie alle die 
lebhaften Intereſſen in der Zeit der Renaiffance, eine erwachende 
Geifteöregung, in weldyer jehr verjchiedene Richtungen unmittel⸗ 
bar und innig verſchmolzen. Berlangen nady Behaglichkeit und 
Intereſſe für die Speifebereitung, Schönheitsfinn und wifjen- 
Ichaftliher Trieb flochten fidy bier auf wunderbare Art in ein» 
ander. Es ift bemerkenswerth, daß die berühmten Gärten des 
Nordens, der ded Cornelius Hamödfort in Odenſe, des Peder 
Dre bei Gifjelfeld, ded Tyge Brahe auf Hveen, des Claus Urne 
bei Beltebiärg in Schonen, der Sophie Brahe bei Eriksholm, 
des Gjeble Pederfön in Bergen und noch mandhe andere, einen 
ehrenvollen Pla in der Geſchichte der Wiſſenſchaft einnehmen. 
Trotz aller ihrer Abjonderlichleiten ftehen fie da ald die erften 
kühnen Berfuche, einen Gedanken auszuführen, welcher in den 
fortgefchritteniten Ländern Europas erſt lange nachher durchge⸗ 
führt worden ift, nämlich durch Einrichtung botanijcher Gärten. 

Aber warum die Natur allen auf die Pflanzenwelt bes 
ichränfen? Das Thierreich hatte ja denſelben Anſpruch auf 
Sntereffe. Auch in diefer Richtung brach fich daher eine ähn⸗ 
liche Bewegung Bahn und fchuf alle jene jonderbaren Thier⸗ 
Sammlungen, halb Menagerien, halb Acclimatifirungd-Anftalten, 
welche fich bei jo vielen- Schlöffern und Herrenhöfen des Nors 


dens in Verbindung mit den Gärten befanden. 
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Und auch auf dem Gebiete der Baukunſt ließ ſich das 
Natürliche erreichen. Wie, wenn man bier in ben Gärten, wo. 
alle8 Freiheit und Leben athmete, jo ein dem entiprechendes 
Gebäude aufführte, unähnlich der büfteren Burg und ihrem 
Bertheidigungdzwede! Man verfuchte eB. 

Mas nun aufgeführt wurde, war die wunderlichite Mifchung 
von allem Möglihen: Burg, Wohnung, Stube, Feitplab, in 
des Morted eigentlichiter Bedeutung ein Gedicht in Stein. 

Die Frauen im Garten begnügten fich mit einer Laubhütte, 
um Schatten zu haben oder Zuflucht gegen den Regen; den 
Männern genügte dad nicht. Dem finnenden Haudherrn kam 
dad Denkbild eined Lufthaufes von Stein. Und ehe er fidh der 
Sadje recht bewußt war, befam das Bild über ihn Gewalt und 
fieß ihm weder Ruhe noch Raft, bis der Bau daftanbd. 

Ungefähr feit der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts läßt 
fich eine beftändig wachſende Neigung nachmeilen, Luftbäufer 
aufzuführen. Anfangs fcheinen fie dem entiprocyen zu haben, 
was wir heutzutage mit dem Namen bezeichnen würden; aber 
hurtig überjprang die Bewegung die engen Schranten. Die 
Lufthäufer wuchlen heran zu fundamentirten, zwei und drei 
Stockwerke hohen Gebäuden mit Epiben und Thürmen, in» 
wendig ausgeltattet mit marmornen Fußböden und fteinernen 
Säulen. 

Bon dem Begehren ausgehend, im Schatten hinträumen 
zn lönmen, die Ausficht zu genießen oder Würfelſpiel und Brett⸗ 
ipiel zu fpielen, dehnte fi die Beitimmung der Luftbäufer bis 
zur wirfliden Wohnung mit der vollftändigen Audftattung der 
angrenzenden Burg. 

Und die Entwidelung diejes Sinned für Lufthäufer barg 
eine nicht geringe Gefahr in ſich für die Burgen, und es läßt 
fi) Taum bezweifeln, daß, hätte alles fidy völlig frei entfalten 
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tönnen, da8 Ende davon dad geweſen wäre, dab die Lufthäufer 
das Hauptgebäude jelbft feiner hervorragenden Bedeutung be» 
raubten. So ift e8 bemerlenswerth, dab jene unter Chriftian IV. 
eine andere Rolle |pielten, als im früherer Zeit. Während fie 
unter Friedrich IL immer ein Schloß vorandgefeht hatten, wur⸗ 
den fie unter Chriſtian IV. felbft gleichfam die Anläufe zu einem 
ſolchen. 

Aber die ganze Entwickelung wurde in ſchroffer Weiſe unter⸗ 
brochen. Die heimiſche Baukunſt bekam nicht die Freiheit, ſich 
auf ihren eigenen Wegen zu entfalten. Selbft der Zuſammen⸗ 
bang mit der Vorzeit wurde abgebrochen, ald durch die Einfüh- 
zung unumfchränfter Regierungdgewalt (1660) jowohl der Stand 
als auch die Bedingungen verdrängt wurden, unter denen die 
alten Burgen ind Xeben getreten waren. 

Immerhin fteht feit: die Baukunſt war das Gebiet, auf 
welchem der Norden am fräftigften ſich bethätigte und der Geift 
der Renaifjance die tiefften Wurzeln ſchlug. Was in nicht 
geringem Grade hierzu beitrug, war der Umftand, daß eine 
innere Berwandtihaft ftatthatte zwiichen den altwäterifchen 
Bauernhäufern und den Burgen des jechzehnten Jahrhunderts. 
Beiden lag der Gedanke zu Grunde, daß dad Wohnhaus das 
befeftigte Heim der Kamilie fein müffe. Die Renaiſſance brachte 
diefen Gedanken zu feiner höchften Entfaltung; aber zugleich 
iprengte fie audy die alte Hülle. Denn fie lehrte, mit Hilfe 
der verbefjerten Erwärmungsanftalten das Haus in mehrere 
Zimmer zergliedern und ed in Stodwerfe aus einander zu legen 
zur Wohnung für mehrere Familien. Und die neuen Kanonen 
führten den Beweis, wie gering der Schub war, welchen felbft 
die ſtärkſte Burg gewährte. 

Aber während die Nenaiffance jo das Alte vollendete und 
zugleich umftürgte, bahnte fie den Weg für eine ganz neue Zeit. 


Neue Folge L 8. 5*+ (831) 
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Die Priefters und die Kriegerkafte hatte biöher die Alleinherr- 
ichaft in dem Gebiete der Bauten geübt; nunmehr trat eine 
dritte Gefellfchaftschaffe auf, der Bürgerftand. Der Schwer- 
punft der Baukunſt ift jeitdem von den Burgen und Schlöffern 
in die Städte verlegt worden. 

Und fo konnte es in der Folge aud nicht mehr vorfommen, 
daß der König feine eigene Landftraße hatte. Mit ſolch' einem 
Bilde laffen wir unjeren Vortrag ausgehen: „Montags poft 
Zrinitatem — erzählt ein Reijfender aud dem Jahre 158917) 
— bin ich zu landt nad) Eronenburg fünf Meihl hinder Coppen- 
hagen gefahren, den weg über viel fchöner thiergarten, Tönigliche 
Jagthäuſer, bochwildt und Luftwäldt gefehen, dardurch von einem 
Schloß und ftatt zur anderen der. Zandtweg uff 12 Schritt 
breit, von großen fteinen bejeßt und gepflaftert ift, via regia 
des Königd weg genant, dann fonften niemandt denjelben ge 
brauchen darff.” 

Eine dem Einen dienende via Appia, regina viarum! 
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Anmerkungen. 


1) Dr. £orenz von Stein, Die Zrau auf dem Gebiete der 
Nationalälonomie. Stuttgart, 1875. | 

2) An diefer Stelle bezeichnen wir als unfere Hauptquelle: Dr. 
Troels Lund, Das tägliche Leben in Skandinavien während des 
fechzehnten Jahrhunderts. Kopenhagen, 1882. 

3) Dr. Wilhelm Goetz, Die Nialsfaga ein Epos und das ger- 
manifche Heidenthum in feinen Ausklängen im Norden. Berlin, 1885. 
— Wie in der Nialsfaga, jo ift zumal in der Edda von DOftfahrten 
die Rebe. Vergl. auch „Nordens Guder. Et episk Dight af Oehlen- 
schläger* (Die Götter Nordens. Epiſches Gediht in drei Büchern. 
Aus dem Dänifchen des A. Dehlenfchläger von Legis. Leipzig 1829). 

4) 8%. Sreytag, Herwara. Berlin, 1883. 

5) Willibald Leo, Die Hovard Isfjordings⸗Sage. Heilbronn, 
1878. 

6) Prof. Dr. 9. Weftermayer, Hand Sachs der Borkämpfer 
der neuen Zeit. Nürnberg, 1874. — Viele Italiener lebten im fechzehn- 
ten Jahrhundert zu Nürnberg, wie benn bamald die über die Pegnik 
führende „Sleifchbrüde” nad dem Vorbilde der Rialtobrüde in Venedig 
gebaut ward, und dies auf Beranlaffung ber in der Reichsſtadt lebenden 
reichen venetianifchen Kaufleute (Priem, Geſchichte der Stadt Nürn⸗ 
berg. Nürnberg, 1875). 

7) Johann Gabriel Doppelmayr, Hiftoriihe Nachricht von 
nürnbergifchen Mathematicis und Künftlern. Nürnberg, 1730. Etwas 
abweichend von der Abbildung bei Doppelmayr lautet die Notiz in 
„Reyße inn Dennemardt” (Srankfurtiihes Archiv für ältere deutſche 
Litteratur und Geſchichte. Frankfurt am Main, 1812. II, 177 ff): 
„a der Beitung [Sroneburg] zu underft im Hoff ift ein |pringender 
Bronn, umb welchen Neun Bilder erhoben von Meß. gegoffen feindt 
drey in geftalt welicher Mußquetirer, drei in formb deutſcher Haden- 
ſchützen und drei al türkifche Janitſchar mit Bögen und Pfligpfeilen, 
die alle auf daß in ber mitt uf einer Kugel ſtehendes umblauffendtes 
Fertun bildt mit wafjer auß den waaffen fchießen und ſich daß auf- 
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geſchoßene Waffer an feinen ortt famlet, alfo durch under ber erben ge- 
legte canales artig auß leuffet und gleichtam verſchwindet.“ 

8) Eugen Kölbing, Die Gedichte von Gunnlaug Schlangen- 
zunge. Heilbronn, 1878. 

9) Sohann Ludvig Runeberg, Ausgewählte Gedichte. Leip- 
zig, 1878. 

10) Fr. &. Graf von Stolberg, Werke, I, 113. Hamburg, 1820. 

11) K. W. Volz, Beiträge zur Kulturgefchichte. Leipzig, 1852. 

12) Stephan Fellner, Albertus Magnus als Botaniker. Wien, 
1881. 
13) &. Öuicciardin Description de tous les Pays-bas. An« 
. vers, 1582. 

14) Dagegen das deutjche Sprichwort: „Rüben in die Bauern, Heu 
in die Ochſen“. 

15) Grüne Erbſen waren in Frankreich noch zu Colbert's Zeit (1619 
bis 1683) eine ſolche Seltenheit, daß ein Maß 9 mit 50 Thalern 
bezahlt wurde. 

16) Die Nelke ſcheint erft zur Zeit der Blüthe ber italienifchen Frei⸗ 
ftanten in den Gärten verbreitet und zu den zahllofen Spielarten heran- 
gebildet worben zu fein. Volz a. a. O., ©. 498. 

17) Srankfurtifches Archiv für ältere deutfche Litteratur und Ge- 
ſchichte, a. a. O. 
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Drud von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerfir. 17 a. 
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Der Kindergarten. 
Handbuch 
der Fröbel'ſchen Erziehungsmethode, Spielgaben und Befhäftigungen, 


Nach Fröbel's Schriften und den Schriften der Frau B. v. Marenholtz⸗Bülow 


bearbeitet von 
Hermann Goldammer. 
Mit Beiträgen von B. v. Marenholt- Bülow. 
Mit 120 Tafeln Abbildungen. 





I. Theil: Bie Erbe (hen Spielgaben. Cr 50 Tafeln Abbild.) Vierte Auf- 
lage 5M. 60 Pf., geb. in Orig. Band 


II. Theil: Bie Aefhäftinungen des Aindergurteng. (Mit 60 Sajeın Abbild.) 
Vierte Auflage 4 M. 20 Pf. geb. in Orig.-Band 5 M. 60 Bf. 


IH. Theil: Gymnaſtiſche Spiele und Bildungsmittel für Kinder von 3—8 Fahren. 
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IV. Theil: Bie ſprachlichen Bildungsmittel für Kinder von 3—8 Sahren. Für 
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Hermann Goldammer. | Hermann Goldammer, 
Avec une introduction de | with introduction and conclusion by 
Mne,]a Baronne deMarenhoitz-Bülow. | Baroness B. v. Marenholtz-Buelow. 
Translated with the author's 
consent from the third german 

avec autorisation de l’autcur edition, and compared with 
par the second french edition by 
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?e Bütiee. Louis Fournier. 2e Kaition. | William Wrigbt. 


Ouvrage traduit de la 
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Bus Buch uom Kinde. 


Das Kind in den drei erften Lebensjahren. 


Seine Entwidelung, Pflege und Erziehung. 
Ein Bud) für Frauen und Mütter 
VON 


Hermann Goldammer. 
Preis broch. 6 M.; elegant in Driginal-Leinen gebunden 7 M. 50 Bi. 


Sn den früheren Serien der „ Sammlung” erfchienen: 


SKulturgefchichte und Alterthumswiſſenſchaft. 


(65 Hefte, wenn auf einmal bezogen & 50 Pf. = 32,50 M. Auch 24 Hefte und 
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Alsberg, Die Anfänge der Eifenkultur (476/477) 1.50; — Angerſtein, 
Volkstänze im deutfchen Mittelalter. 2. Aufl. (58) — 75; — Bahyher, Die Ent: 
ftehung der deutſchen Burſchenſchaft (412) 1.—; — Buchner, Der Rhein, der 
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Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Unverhältnißmäßig lange blieb auf unſerem Erdballe 
dad riefengroße Gebiet des ftillen Dceand unbefaunt. Wenn 
das Dunkel, dad über dem Iuneren Afrikas fchwebt, fich nur 
langlam lichtet, wenn wir über weite Streden von Südamerika 
feine, oder nur jpärlichite Kunde befiten, jo hat das feinen 
natürlichen Grund in den Schwierigleiten der Kandreije in un. 
eivilifirten Gegenden, unter wilden, feindlichen Voͤlkerftämmen; 
dat ed aber noch heutigen Tags in der Südſee Eilande giebt, 
die, obgleih mit Schiffen leicht erreichbar, unjerer Kenntnik 
verjchloffen blieben, wirft ein fonderbares Licht auf modernen 
Unternehmungdgeift. Bis gegen Ende ded vorigen Jahrhunderts 
fannte man von dem ſtillen Dcean nur fo viel, als die auf 
einander eiferfüchtigen Holländer und Spanier in die Deffent- 
Tichkeit zu bringen für gut hielten und das war herzlich wenig. 
Den erften, nennenswerthen Kortjchritt in der Durchforſchung 
des gewaltigften aller Meere verdanten wir Coof, der den 
Ausſtralkontinent aufſuchend, welchen er nicht finden konnte, 
weil derjelbe nicht erijtirt, auf feinen 3 Reifen (1768—1771; 
1772—1775; 1776-1779) einen großen Theil der räumlich 
weit getrennten Südſee⸗Inſelgruppen entdedte und beſchrieb. 
Mit unermüdlidher Ausdauer immer wieder in unbelannte Meere 
hinausſteuernd, bereicherte er die geographiiche Wiſſenſchaft in 
einer Weife, wie vor und nah ihm nur Wenige, bis er im 
Februar 1779 auf den Hawaii⸗Inſeln, jenen berrlichen, vul⸗ 
kaniſchen Eilanden, deren Beichreibung die folgenden Zeilen 
gewidmet find, feinen Tod fand. | 
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Es unterliegt zwar keinem Zweifel, daß bereits vor Cook 
Europäer dieſe Inſelgruppe ſahen und betraten, weil der Kurs 
der von Mittelamerika nach den Philippinen fteuernden Spanier 
in der Nähe von Hawaii vorüberführte; weil eine einheimifche 
Tradition eine Familie von weißen Schiffbrüdigen abftammen 
läßt, welche unter der Regierung des Königs Kealüokaloa dort« 
hin verichlagen wurden; weil die Eingeborenen, ald Cook zu 
ihnen fam, bereitö das Eiſen Tannten und eine ſehr merf- 
würdige Steinfigur, die fich gegenwärtig im berliner ethnogra⸗ 
pbifchen Mufeum befindet, eine menfcliche Geftalt mit Hald- 
fraufe und Zopfperrüde, auf ſpaniſches Modell hindeutet; aber 
der allgemeinen Kenntniß blieb die Gruppe verſchloſſen. 

Die Hawaii⸗, oder wie fie Cook nannte zu Ehren feines 
Vorgeſetzten, ded Leiterd der Admiralität in London, Sandwich⸗ 
Infeln — ein Name, der an Ort nnd Stelle bis heutigen 
Tags To gut wie unbefannt blieb — liegen im nordöftlicyen 
Theile des ftillen Dceand, in Nähe des nördlichen Wendekreiſes, 
jedody noch innerhalb der Tropenzone. Sie umfaſſen 8 Eilande: 
Hawaii, Maut, Oahu, Kauat, Molofai, Lanai, Nithau und 
Kahulaui, mit einem Klächenraum von 19760 Duadratfilos 
metern, aljo annähernd demjenigen des Königreich8 Würtem⸗ 
berg. Die Gefammtbevölferung beläuft fidy gegenwärtig auf 
57 000 Seelen, von denen faum 40000 Vollbiuteingeborene 
find. Der Reft beſteht aus Chinefen, Deutichen, Amerifanern, 
Engländern, Portugifen, Norwegern, Franzojen und Mifch- 
lingen. 

Die Injeln bilden einen fchroffen Gegenfag zu der über 
1000 deutſche Meilen langen Kette niedriger Atolle, die von 
Südoft nah Nordweit den ftillen Ocean quer durchziehend, 
lediglidyh ein Werk Torallenbildender Thierchen find, und nad 


der von Darwin ſcharfſinnig durchgeführten Theorie einen 
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klaffiſchen Beweis liefern für die große Veränderlichkeit der 
Oberfläche unſeres Planeten; fie konnten nur durch ununter⸗ 
brochenes Sinken des Meeresbodens entſtehen. Hawaii dar 
gegen gehoͤrt, ebenſo wie die Neuen Hebriden, Neu⸗Britannien 
und Neu⸗Irland zu den vulkaniſchen, mit thätigen Vulkanen 
beſetzten Inſeln, wo jedes Fleckchen Erde Zeugniß ablegt von 
den gewaltigen, im Innern ſchlummernden Kräften. Es find 
felfige Eilande mit riefigen Bergen, deren Mächtigkeit in feinem 
Verhältniß fteht zur Größe der Inſeln. So erreicht der Ha- 
leakala auf Maui eine Höhe von 10200, auf Hawaii, der 
Mauna %oa eine foldye von 13 760, der Mauna Kea von bei- 
nahe 14 000 Fuß. 

Unternehmen wir, um die Gruppe näher fennen zu lernen, 
von Honolulu, der auf Dahu gelegenen Hauptftadt, einen Aus 
flug nad dem berühmten Vulkan Kilauen auf Hawaii. 

Nachdem der Heine Küftendampfer ſich durdy die, den Hafen 
Honolulus ſchützenden Korallenriffe vorfichtig hindurchgearbeitet 
und daß fteile Borgebirge der malerifchen Diamantipibe pajfirt 
hat, werden wir in dem Kanal, der Oahu von Molokai trennt, 
von den gewaltigen Wellen des Norboftpaflates erfaßt, und in 
wenig angenehmer Weiſe daran erinnert, dab der große Dcean 
fehr mit Unrecht den Namen des ftillen trägt. Der über dies 
Weltmeer faft beftändig wehende fteife Wind wühlt unaus 
gejebt die Waſſer auf, und läßt die Wogen auf ihrem endlos 
weiten Wege zu beträchtlicher Höhe anjchwellen. Kaum je 
bieten fich fpiegelglatte Flächen, wie fie der Reiſende auf dem 
indifchen Dcean jo oft zu bewundern Gelegenheit hat. Der 
Name „Pacific* rührt von Ferdinand Magelhaens her und paßt 
nur auf ſehr beichräntte ‚Regionen. 

Sobald das Schiff in den Schub der Inſel Molokai 


kommt, gebt die Fahrt ruhig, wie auf einen Binnenfee. Scharen 
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liegender Fiſche fchießen, vom nahenden Fahrzeuge aufgeichredt, 
. aud dem Waller, und flattern mit Hülfe ihrer flügelartigen 
Schwungflofjen einige Zeit nahe der Oberfläche. Die Mehr- 
zahl verichwindet allerdings nach wenigen Sekunden wieder in 
den Fluthen doch vermögen etliche mehr ald 1000 m in der 
Luft zurüdzulegen, während fle durch wiederholted Aufichlagen 
auf die Wellenfämme ihre Schwungfloffen feucht halten. | 

Das fchmale, Tanggeftredte, felfige Molokai hat eine traue 
rige Berühmtheit, denn bier werden, abgefchieden von der Welt 
und getrennt von ihren Angehörigen, die unglüdlichen Opfer 
des Ausſatzes — gegenwärtig bereit mehr ald 2000 — unter 
gebracht, und bis zu ihrem Tode verpflegt. 

Die Inſel Lanai zur Rechten behaltend fteuern wir auf 
Maui zu, deren ſüdliche Hälfte der mächtige Haleakala „das 
Haus der Sonne" einnimmt, ber Gewaltigfte aller befannten, 
erlojhenen Vulkane. Sein längft auögebrannter Riefenfrater 
mißt 44 deutihe Meile im Umfange. — Das freundliche, in 
dunfelem Laubwerk verborgene Lahaina, ehemals die Haupt- 
ftadt der ganzen Gruppe, liegt am Strande, blühende Zuder- 
felder ziehen fich die Abhänge der Berge hinauf. Zahlreiche 
Eingeborene, Jung und Alt, umſchwärmen in ihren ganz fchmalen, 
zur Verhütung des Umjchlages mit Auslegern verjehenen Sands 
dad Schiff, und bieten. köftliche Ananas, Kokusnuͤſſe, Fiſche und 
Drangen zum Kaufe. 

Borüber an kahlem, zerflüfteteri Felögeftein, das am Fuße 
des Haleakala die brandenden Wogen body aufiprigen macht, 
nimmt das Fahrzeug feinen Kurs nach der Nordipike von Ha⸗ 
wait, der größten Inſel der ganzen Gruppe, welche gleichzeitig 
den Gejammtnamen für leßtere herlieh. Deutlicher und immer 
deutlicher treten die Umrifie des Mauna Loa und Mauna Kea 


aus den Dünften, aber nichts läßt ahnen, daß dieſe Bergkoloſſe 
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den höchften Spiten unjerer Alyen nur wenig nachgeben. Man 
folte meinen, dat diefe Riefen um fo gewaltigeren Eindrud 
machen, als fie unmittelbar aus dem Meere auffteigend, fich in 
ihrer ganzen Mächtigfeit darbieten. Dem tft jedoch nicht fo; 
jeder unbefangene Beobachter würde die Höhe allermeiftend 
auf 5—6000 Fuß ſchätzen. Set es, daB Bergleichöobjefte 
fehlen, fei ed, daß dieſe Berge, riefigen Maulöwurfähaufen ver- 
gleihbar, zu allmählich anfteigen, jedenfalld will der Antömm- 
ling nicht glauben, Koloffe vor fih zu haben, die mit dem Mont 
Blanc und der Sungfrau rivalifiren. 

Bald gelangen wir, an der Weftküfte Hawaiis hinftenernd, 
zur Kawaihae⸗Bucht, wo Ruinen eine alten Heidentempeld an 
vergangene Tage erinnern, in denen eine glückliche, ſorgenloſe 
Bevölferung in dichten Scharen allerwärts haufte, wo frucht⸗ 
barer Boden Lebendunterhalt fpendete; in denen die Civiliſation 
noch nicht die Naturfinder hinweggefegt hatte, ohne vollgiltigen 
Erſatz zu ſchaffen. 

Die Scenerie iſt ſehr großartig: überall markiren fich am 
den fanft zum Geſtade abfallenden Abhängen Lawaſtroͤme, deren 
dunkeles Kolorit von der grünen Umgebung grell abftiht. Mit: 
unter eritreden fich diefelben weit in dad Meer hinein, und 
werden, von der Brandung umpeilcht, mit jchneeweißem 
Schaume beipritt. Während in kühleren, trodenen Klimaten 
Sahrhunderte alte Lavaftröme noch jeden Pflanzenwuchſes ent. 
behren, ift e3 bier unter den Tropen anderd. Bald überzieht 
eine dünne Flechtendede dad ſchwarze, pordje Geftein, und es 
währt nicht lange, -fo fiedeln ſich Sräfer, an Stellen, wo Regen- 
wafler ſpärlichen Humus zuſammenſchwemmte, fogar Cocos⸗ 
Palmen an. 

Längs der Küfte liegen, eingeklemmt zwijchen Lavaftrömen, 
malerijch unter Palmengruppen zahlreiche Heine Ortichaften, 
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die meift nur aus wenigen elenden Grashütten beftehen. Nie 
jedoch fehlt eine Kirche, größer ald alle übrigen Behaufungen 
äufanmengenommen, und nicht jelten befitt fo ein Meines Neft 
fogar 2 große Gotteshäufer. 

Wir nähern und einem hiſtoriſchen Fleckchen Erde: Der 
in Mitte der Weftküfte Hawaiis liegenden Bai Kealakeakua, wo 
im Februar 1779 Cook fein thatenreicyes Leben beſchloß. Zur 
rechten und linken find die Ufer lady, während im Grunde der 
Bat eine hohe, gefchichtete Felswand jenfreht zum Meere ab» 
fallt. Bon einer Entdedungsfahrt längs der MWeftküfte Nord» 
amerifad zurüdkehrend, landete bier Cook, nachdem er bereitd 
1 Sahr früher zum erften Male die Sandwich-Infeln betreten 
hatte. Die damals in großer Zahl vorhandenen Eingeborenen 
empfingen ihn aufs Yreundlichite, verjorgten die Mannſchaft 
reichlich mit Lebensmitteln und erwiejen ihm göttliche Ehren. 
Die Matrojen konnten die Schiffe ausbeſſern, ein Obfervatorium 
anlegen uud ungehindert Streifzüge in dad Innere unter 
nehmen. Schließlich aber wünſchte man die Abfahrt der 
Engländer, weil lebtere zum Unterhalte mehr verbrauchten, als 
die Umgegend liefern konnte. Cook ſtach wiederum in See, 
um die Unterfuhung der Inſel Hawati fortzufeben, und dann 
Maui zu bejuchen, ald ſich ein fchwerer Sturm erhob, die Segel 
zerriß, die Maften bejchädigte und die Seefahrer nad) Keala- 
keakua zurüdzufehren zwang. Unterdefjen hatten die Hawatier 
ihren Sinn geändert. Nicht drängt ſich mehr eine bewundernde 
Menge lärmend um die Anlümmlinge; die Bucht lag fill und 
öde, und nur felten ftahl fich eine einjame Piroge am Ufer 
hin. Nach wiederholten, kleinen Neibereien wurde Nachts ein 
englifches Boot geftoblen, und Cook beichloß, um fein Eigenthum 
zurüdzuerhalten, einen angejebenen Häuptling gefangen zu 


feßen. Hierbei fam ed am Lande zu einem Scharmüßel, bei 
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dem der Kapitän mit feinen wenigen Leuten in heftige Be— 
drängniß gerieth. So gewaltig aber war Cooks Anjehen, daB 
feiner der Eingeborenen einen Angriff auf ihn felbft zu machen 
wagte, jo lange er ihnen das Geficht zumendete. Da drehte 
fih der unglüdliche Befehlähaber, um den in Booten befind» 
lichen Marinefoldaten zuzurufen, daß fie dad Feuer einftellen, 
und ihn mit feinen Begleitern abholen möchten. In diefem 
Augenblide wurde er von hinten durchbohrt, und fiel mit dem 
Geficht ind Meer. Die Infulaner fchleppten feinen Körper and 
Land, zerriffen ihn buchſtäblich, und vertheilten die einzelnen 
Stüde als Trophäen. — Ein hoher weißer Obelisk bezeichnet 
die Stelle, wo der kühne Seefahrer jeinen Geift aufgab. — 
Bei der Fortjeßung unferer Küftenfahrt bietet ſich dem 
Ange wenig Neued: Lavaftrom folgt auf Lavaftrom, und ſpär⸗ 
lih find am Strande zerftreut ärmliche Grashütten der Ein- 
geborenen. Bald nach Umſchiffung der Südweſtſpitze raffelt der 
Anfer im Hafen von Punaluu nieder, einer Heinen, an der 
Süpdoftfüfte der Inſel gelegenen Ortichaft, unjerem vorläufigen 
Reiſeziele; denn von bier aus wird jebt in der Regel die Be— 
fteigung des SKilaulen vorgenommen. Der Yleden liegt auf 
einem breiten, mild zerflüfteten Lavaſtrom, und verdankt feine 
Eriftenz einem hart am Geſtade entipringenden Duell bradiid, 
fchmedenden Waflerd. Die Trintwaflerfrage ift natürlich an 
joldyen Orten, wo das poröfe Geftein jeden Tropfen fofort 
verjchwinden läßt, von allergrößter Bedeutung. Punaluu ift 
zugleidy Hafenplat für eine in der Nähe gelegene, große Zuder- 
plantage, und fteht mit leßterer durch ein acht Kilometer langed, 
ſchmalſpuriges Schtenengeleife in Verbindung. — Der von der 
Ankunft bed Dampferd telephoniſch benachrichtigte Verwalter 
der Plantage fendet einen mit 5 flinfen Maultbieren beipannten, 


feinen, offenen Bahnmwagen zum Meere hinab, und bald jagen 
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wir in faujender Eile dahin, anfänglid, über einen vegetationd- 
loſen Zavaftrom, der mehrere ausgezeichnete Beiipiele von Lava⸗ 
Gewölbe darbietet. Lebtere entftehen dadurch, dab in dem 
glühenden, fließenden Strome die oberflächlichen Schichten er⸗ 
ftarren, während unten die vor Abfühlung geſchützte, zähflüfftge 
Maſſe fi weiterwälzt. Dann rollt dad Gefährt durch wohl⸗ 
beftandene Zuckerrohrfelder, weldye die Zuderfabrif in weitem 
Umfreije umgeben. Auf jchwer beladenen zweirädrigen Ochſen⸗ 
farren Ichafft man das Rohr zur Fabrik, wobei zur Aufmunte- 
rung der trägen Thiere Zurufe in den verjchiedenften Sprachen 
durcheinanderjchwirren, denn die Plantagenarbeiter bilden eine 
Mufterfarte aller möglichen Völferftämme. Der duntele, kraus⸗ 
haarige Neubritanne fchreitet neben dem ihm fo nahe verwandten 
afrikaniſchen Neger, der Neuhebride neben dem Gilbert⸗Inſulaner, 
der Norweger neben dem Deutichen und Staliener, der Chineſe 
neben dem Hawaiier. Auffallend reichlich find unjere Lands 
leute vertreten, und es giebt Plantagen, in denen fat nur Deutſch 
geiprocdhen wird. 

Dei der Fabrik, wo der Scyienenweg jein Ende erreicht, 
befteigt der Reijende einen mit Maultbieren beipannten Wagen, 
um nunmehr auf einer jeder Beichreibung jpottenden Straße 
feine Gliedmaßen der Gefahr des Zerbrochenwerdens aud« 
zufeten. Eine Wettfahrt über gefrorenen Sturzader würde 
faum annährende Vorftellung geben von diefem Geholper über 
Lavablöcke, und ſchwer läßt fich enticheiden, ob ed wunderbarer 
ift, daß die Knochen des Inſaſſen oder die Speichen der Räder 
ganz bleiben. Abwechſelnd geht ed über ältere und jüngere 
Ströme, leßtere mit glasharter Oberfläche, auf welcher die Hufe 
der Zugtbiere Enirfchen, erftere mit Farren und niedrigem Gras⸗ 
wuch8 bebedt, der Pferden und halb verwildertem Rindvieh 
Ipärliche Weide bietet. Beide Gattungen find importirt, haben 
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fich jedoch in ausgezeichneter Weiſe alklimatifirt. Da die Thiere 
auf weiten Flächen am Abhange der Berge frei herumſchweifen, 
ſo zeichnete man fie, um für den Eigenthümer kenntlich zu ſein, 
mit dem Glüheiſen; beim Wechſel des Befitzers muß deshalb 
eine andere Marke eingebrannt werden. 

Nach harter Geduldprobe, mit zerſchundenen Gliedern, er⸗ 
reicht der Reiſende ein kleines, von einem Portugifen gehaltenes 
Häuschen, wo der ſogenannte Fahrweg ſein Ende erreicht, und 
muß den Reſt der Strecke bis zum Krater des 4000 Fuß hohen 
Vulkanes reitend zurücklegen. Auch hier wieder Lava und immer 
Lava, abwechſelnd mit tiefer, loſer Aſche, in der die ermüdeten, 
ſchnaufenden Thiere tief einfinken. Es iſt eine ungemein groß» 
artige Scenerie, ein Bild des Todes und der Verwüſtung; ſo 
weit das Auge reicht, nacktes, verbranntes Geſtein, und zur 
Linken der riefige Bergkegel Mauna Loa, von dem Kilauen 
durch eine tiefe, zerflüftete Schlucht getrennt. 

Mer feine Kenntniß feuerjpeiender Berge von einer Bes 
fteigung des Veſuv oder Aetna herleitet, wird auf dem SKilauen 
gewahr, daß keineswegs alle Vulkane der Erde nad) dem Mufter 
der europäiſchen gebaut find. Hier giebt es feinen Aſchenkegel, 
bei deſſen Erklimmung die geübteften Bergfteiger jeufzen, denn 
nad langem Ritte in weiter, fteiniger Hochebene befindet man 
fi plößlidy vor einer ungeheueren, 2 deutiche Meilen im Um⸗ 
fange meſſenden Einſenkung, welche den Krater des Kilauen 
vorftelt. Die Wände fallen 100 bis 150 Meter fenfredht ab, 
und der Boden befteht aus einer horizontalen Ebene pechſchwarzer, 
erftarrter Lava. In der Mitte dieſes ungeheneren Keſſels ent» 
halten zwei, durd; Emportreiben ded Bodens entftandene, klei⸗ 
nere Krater Maſſen glübenden, gejchmolzenen Geſteines, und 
ſtehen in dauernder Verbindung mit dem flüjftgen Erdinneren. 


Während die Eruptiondfrater des Aetna, Veſuv, Stromboli 
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entitanden find dur Anhäufung emporgefchleuberter Steine 
und Aſche, macht der Kilauen den Cindrud, als ſei er erzeugt 
durch plößliched Einfinfen des Erdbodens in einer Weite, die 
etwa dem Flächenraum entipricht, auf welchem die Stabt 
Berlin fteht. 

Am Nordoftrande des Kraterd gewährt ein reinliches Wirths⸗ 
haus dem Neijenden Uinterfunft, in deifen Umgebung allerwärt3 
aus Erdſpalten Schwefeldämpfe dringen, weldye das Felögeftein 
mit gelblichweißem Weberzuge befleiden. Die in der Südſee, 
bejonderd auf den Hawaii⸗Inſeln, jo ungemein verbreiteten 
Farren gedeihen in diejen höheren, feuchten Regionen mit 
großer Meppigfeit, und entiprießen in den mannigfaltigften 
Arten dem Boden, wo fidy immer etwad Humus abfeßte. 

Da in der Nacht dad Schaufpiel im Krater bei Weitemam berr- 
lichiten ift, jo fteigen wir bei Einbrudy der Dunfelbeitunterfundiger 
Leitung ded Führers — eined Deutfchen, der feit vielen Jahren 
bier oben wohnt — die fteile, 400 Zub hohe Feldwand hinab, 
auf den Boden ded großen Kraterd, und gelangen nach eins 
ftündiger, mühfeliger Wanderung über zerflüftete Lavamaſſen, 
in deren Riten das Haar der Göttin SPele, Pelenit — zu 
feinen Fäden auögefponnene Schlade — fidy findet, zum Hales 
maomao, dem einen der beiden Feuerkeſſel. Das Bild, welches 
fih bier dem erftaunten Befchauer bietet, ift ein ſehr wechfel- 
volled. Bald kocht die rotbglühende Lava auf und nieder, 
während in geyferartigen Eruptionen gefhmolzene Maffen in 
die Lüfte fliegen; dabei donnert ed ununterbrochen in der Tiefe, 
und die fteilen Wände glühen im Wiederjcheine des Feuers. 
Bald ruhen für furze Zeit die gewaltigen Kräfte, und die Ober⸗ 
fläche überzieht ſich ſchnell mit brauner eritarrender Kruſte. 
Aber died Schweigen währt nicht lange. Neues Getofe, neuer 


Donner fündet einen Nachſchub aus dem großen Behälter im 
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Erdinneren, wodurd die pechichwarze Nacht vertrieben und ein 
Bild hervorgezaubert wird, wie es die phantafienolliten Maler 
bei Darftellungen der Hölle nie jchufen. Die Eingeborenen, 
ganz überwältigt von der Großartigkeit der Erſcheinung, bringen 
noch heutigen Tages, troß ihres Chriftenthums, der an dieſem 
furdtbaren Orte mohnenden Göttin Pele Opfer dar, indem fie 
Thiere und Koftbarkeiten in den feurigen Schlund werfen. 

Unweit vom Halemaoman liegt der andere Feuerkeflel, der 
Lava⸗See, welcher jehr erhebliche Dimenfionen befigt; mitten in 
demjelben umjpülen waſſergleich Lavafluthen einen riefigen Fels⸗ 
biod. Der Seeſpiegel ift keineswegs unveränderlich, indem er 
fi bald ſenkt, bald derart hebt, daß ein Webertreten über die 
Ufer ftattfindet. 

Nicht jedem Beſucher ift ed beicdhieden, dieſe Herrlichkeiten 
zu jchauen, denn mitunter fchweigt e8 in den Kefjeln längere 
Zeit vollfommen, den Boden bildet eine ftarre, ſchwarze Lava⸗ 
dede, und nur aud vereinzelten Spalten dringender, rother 
Schein giebt Kunde von den im Berborgenen lauernden Kräften. 
Ort und Geftalt diejer Krater ift ebenfalls ſehr wechſelnd: alle 
paar Jahre entfteht ein neuer, während fich der alte dauernd 
ſchließt. 

Bemerkenswerth iſt der ſturmartige Luftzug, unter dem 
der Beſchauer am Kraterrande leidet. Ueber der glühenden 
Lava ſchießt die ftark erhitzte Luft mit ungeheuerer Geſchwindig⸗ 
keit im Wirbel ſenkrecht in die Höhe, und das entſtehende Va⸗ 
fuum wird durch Zufluß von den Seiten ausgefüllt. Es bes 
ruht dies auf denjelben Gejehen, welche in beißen Sommern 
Windhoſen und auf der Sonnenoberfläche die fogenannten Pros 
tuberanzen entftehen lafjen. 

Was den Kilauen fo weſentlich von anderen Vulkanen 


unterjcheidet, ift der Umftand, daß in ihm, wie im See der 
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Waſſerſpiegel, fih ein Spiegel glühender Lava befindet. Auf 
dem Veſuv, den Aetna und anderen feuerfpeienden Bergen 
blit man in einen mehr oder minder gewaltigen Trichter, aus 
deſſen Grunde Dämpfe auffteigen, oder, in Epochen erhöhter 
Thätigleit, geſchmolzene Maffen auffliegen. Aber von einem 
glutherfüllten, feeartigen Beden tft feine Spur. 

Die beiden bejchriebenen Feuerkeſſel find nicht die einzigen 
Merkwürdigkeiten des Kilauen. Allerwärtd in der Umgebung 
erbliden wir Zuftände, wie fie vor Hunderttaujfenden von Sahren 
allgemein verbreitet auf unjeren Planeten gewejen jein müſſen, 
Zuftände, die fi nur bier und da in moderne Erdepochen hin» 
einverirrten, und ihrem Weſen nach längft verfloffenen Zeiten 
angehören. Aus jeder Spalte dringen heiße Schwefeldämpfe 
und der Boden erzittert unter dem Donnern in der Tiefe. Wo 
fit) Pflanzenwuchs anfledelte, ſchwebt er in beftändiger Gefahr, 
wieder nom Erdboden hinweggefegt zu werden, und dem Flam⸗ 
menelemente zum Opfer zu fallen. 

Man hat viel über den Kilauen gejchrieben. Biel ins 
Maßloſe übertrieben, mitunter auch gehadert, daß fich die Er⸗ 
wartungen, die man auf den Berg mitbrachte, nicht erfüllten. 
Mag aber der Bullan donnern und toben, oder in vorüber⸗ 
gehendem Schlafe ruhen; immer bleibt er einer der phänomes 
nalften Erjcheinungen auf unjerem Planeten. Das Maß des 
Intereſſes, welches ein Gegenftand dem denkenden Menjchen 
abgewinnt, ift nicht abhängig von der Intenfität der Schall« 
und Gefichtdeindrüde, welche derjelbe erzeugt. 

Berlaffen wir den Berg, und wählen den norbdöftlichen 
Abftieg, nach Hilo hinab, der fidy ganz wefentlich uuterjcheibet 
von dem Anftiege von Punaluu aus, in Folge beſtimmter me- 
teorologijcher Berhältniffe, die weiterhin genauer zur Crörterung 
fommen. Es regnet bier faft täglich, Jahr aus, Jahr ein, und 
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in Folge deffen überziebt fich das Geftein in unglaublich kurzer 
Zeit mit dünner Humusſchicht, melde üppige Fülle tropifcher 
Vegetation emporjprießen läßt. Hier gedeihen Baumfarren in 
einer Schönheit, wie man fie fonft nur in Neu-Seeland und 
den füdlichen Theilen Auftraltend antrifftl. Wir paffiren den 
friichen Lavaftrom, ber vor wenigen Sahren am Abhange des 
Bergrieſen Mauna Loa hervorquillend, fi) mehrere deutſche 
Meilen weit fortwälzte, und gerade auf Hilo zu ſeinen Weg 
nehmend, den Flecken in allergrößte Gefahr brachte. Damals 
zogen die geängftigten Einwohner unter Führung eines Wunder⸗ 
manned in Proceſfion dem verderbenbringenden Gluthſtrome ent» 
gegen. Die böjen Geifter ließen fi beſchwoͤren, denn dicht 
vor der gefährdeten Stadt fam der Strom zum Stillftande. 

Hilo, ein freundliches Städtchen von annährend 1000 Ein- 
wohnern, liegt ganz in grünem Laubwerk begraben. Sn un⸗ 
mittelbarer Nähe von drei mächtigen Vulkanen hat ed nicht 
nur die von diefen drohenden Fährlichkeiten zu beftehen. Es 
litt auch in allerjüngfter Zeit fchwer unter den vulkaniſchen 
Kräften, die fih in dem jehr entfernten Südamerifa bethätigen. 
Sm Sabre 1877 wurden die am Meere gelegenen Häujer weg⸗ 
gefegt durch die große Fluthwelle des Erdbebend von Peru, 
und mehr ald 100 Menſchen büßten bei der Kataltrophe ihr 
Leben ein. 

Auf der Rüdfahrt nach Honolulu, längs der Nordoftfüfte 
Hawaiis überrafchen die zahllofen, maleriſchen Waflerfälle, 
weldhe an den fteilen Felswänden herunterftürzen — ein Bild 
ähnlich demjenigen, wie ed an den wilden Küften des nörd- 
lichen Norwegend da8 Auge entzüdt. 

Nach Honolulu, der Hauptftadt des Juſelreiches, zurüd- 
gefehrt, halten wir in diefem intereffanten, gartenreihen Orte 
Umschau, in dem fich Telephon, Dampfwalze, Dampfiprige und 
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Bicyele bereitd einbürgerten. Hölzerne und fteinerne Gebäude 
verdrängten die Gradhütten der Eingeborenen, und verwiſchten 
jede Erinnerung an die nod vor wenigen Jahrzehnten be= 
ftehende, reizvolle Uriprünglichkeit. Der von der Seefeite Na⸗ 
bende erblict von Honolulu nur einige Thürme und Flaggen» 
ftangen; alles Uebrige liegt unter Palmen, Bananen und 
Mango-Bäumen verborgen. Nur in der Nähe ded Hafend und 
im Chinejen-Biertel reibt fih Haus an Haus; font liegt jedes 
Gebäude gefondert unter grimem Laubwerk. Im %olge diefer 
weitläufigen Bauart bededt die Stadt ein Areal, dad zu der 
Einwohnerzahl von etwa 17000 Seelen in feinem Berhältnik 
ſteht. Die Iuftigen, meilt in leichter Holzkonftruftion auf- 
geführten Wohnhäuſer, mit fchattigen Veranden verfehen, bes 
fiten keineswegs die Stabilität, die wir bei unferen Gebäuden 
gewohnt find, und ed gehört nicht zu den Seltenheiten, daß 
ein Haußdbefiter jeine 4 Wände auf den Wagen ladet, um fie 
an anderer Stelle wieder abzuſetzen. 

Den bervorragendften Pla unter den Steingebäuden der 
Hauptftadt nehmen ein der Palaft ded Königs, das Parlamentd« 
gebäude mit feinem hoben, vieredigen Thurme, und ein aus—⸗ 
gezeichnet jchöner Privatfi eines amerifaniichen Banquierd, der 
dem eleganteften, europäiichen Stadtviertel zur Zierde gereichen 
würde. Unter den zahlreichen Kirchen befindet ſich auch eine 
chinefiihe. Von anderen Baudenkmälern find bemerkenswerth 
das Maufeleum der Könige aus dem Geſchlecht der Kamehameha, 
und daß in zierlichem, gothiſchen Stile errichtete Grab des 
leßtverftorbenen Herrſchers Kunalilo. 

Hoch dharakteriftiich ift das Viertel, in dem die nach Tau⸗ 
jenden zäblenden Chinefen wohnen. Hier reiht fich ein zwei« 
ftödiged Bretterhaus neben das andere, und ein ſchmutziger 


Kaufladen neben den anderen, alle erfüllt mit buntem ver- 
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Ihiedenartigen Kram, und Lebendmitteln, die wegen ihres mehr 
als zweifelhaften Aeußeren Abſcheu erregen. Große Firmen- 
ſchilder mit grellfarbigen, chinefiichen Buchſtaben verfünden die 
einfilbigen Namen der Beflter; phantaftiiche Papierlampions 
Ipenden Abends das nothwendige Licht. Die Bewohner des 
himmlischen Reiches wurden überall eine Landplage, wo fie fidy 
einnifteten; dennoch kann man ihnen Bewunderung nicht ver- 
jagen. Fleiß und Geſchicklichkeit find neben Anſpruchsloſigkeit, 
ımendlicher Ausdauer und großer Berjchlagenheit die &igen- 
Ichaften, durch welche fie über weniger Intelligente und Arbeit: 
fame das Webergewicht erlangten. Weil mehr Syſtem in ihrer 
Handlungsweife ift, wie in derjenigen ihrer Mitmenfchen, mach⸗ 
ten fie fi jo maßlos verhaßt. Das einzige Streben des Chi- 
nejen ift darauf gerichtet, jo viel Geld zufammen zu bringen, 
dab er Später in der Heimath ein felbftftändiges Geſchäft an⸗ 
fangen Tann; feine Lebensbedürfniſſe find die denfbar gering» 
fügigften. Reid vom frühen Morgeu bid zum ſpäten Abend 
mit ein wenig Fiſch dient zur Speife. Dabei arbeiten fie mit 
einer Emfigkeit und Ausdauer, daß ed ihnen fein anderer gleidy- 
thut. In engen verpefteten Räumen fieht man fie dutzendweiſe 
von Sonnenaufgang bi Untergang bei der Arbeit fihen, ohne 
daß Einer aufblidt, oder fi) die Zeit nimmt, mit feinem Nach⸗ 
bar zu fprechen. Allerdings find fie für das Land, in dem fie 
banfen, förmliche Blutjauger, denn keinen Pfennig Geld, der in 
ihre Hände kam, befommt je ein Europäer wieder zu Geficht. 

Der Import von Chinefen nad) den Hawaii⸗Inſeln wurde, 
da e8 an Arbeitöfräften mangelte, einft ſehr energifdy betrieben; 
als jedoch die Mongolen die Injeln buchſtäblich überflutheten, 
wurde ihre weitere Ginwanderung durch gejehliche Maßregeln 
eingeichränft. Ueberdies erfüllten fie den Zwed nicht, für den 
man fie beranzog, weil fie für Feldbeſtellung weniger zu 
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brauchen ſind, als für Handarbeiten, die ſitzende Lebensweiſe 
bedingen. 

Die Chineſen haben in Honolulu ihr Theater, eine große, 
ſchmuckloſe Bretterbude, in der allabendlich Aufführungen große 
Anziehungskraft ausüben. Während der Handlung erklingt un⸗ 
unterbrochen eintönige Spektakelmuſik, vollführt von drei auf 
der deforationdlofen Bühne fitenden Muſikanten mit Klapper, 
Trommel und undefinirbarem Saiteninftrument. Es wird un⸗ 
endlich viel geftifulirt, gebrüllt und todtgeichlagen; das Theater» 
yarfüm aber bildet jüßlicher Knoblauchsduft. 

In den erften Morgenftunden ded 23. Auguft 1884 ging 
ein Theil des Chinefenviertel3 in Flammen auf. Es war eine 
wunderbare ftille, laue Tropennacht, in der plöglich hoch auf 
ſchlagende Feuergarben und riefiger Gluthſchein den durch 
Alarmfignale und Sturmläuten aus dem Schlafe erweckten Be⸗ 
wohnern die Größe der Gefahr kündete, in welcher Honolulu 
Ihwebte. Die durch tropiſche Sonne audgedörrten Bretterbuden 
brannten wie Zunder, und mehrere Chinejen erlitten den Flam⸗ 
mentod. Doc bändigten ſchließlich die ungeheueren Waſſer⸗ 
maſſen, weldye vier Dampfipriben in das Gluthmeer ſchlenderten, 

das entfeſſelte Element. 

| Rechts und links von Honolulu breiten fidy weite Ebenen 
aus, die im Südoften, gegen ;die fteile, maleriſche Diamant- 
ſpitze bin mit Hainen von fcdhlanfen Kofuspalmen, mit Taro 
und üppigen Bananenpflanzungen beftanden find, während in 
Nordweiten unfruchtbarer Sand und Salzlagunen der Land⸗ 
ſchaft ihr Gepräge geben. Unmittelbar hinter der Stadt er- 
heben ſich Berge, die allerwärt3 Spuren ehemaliger vulkaniſcher 
Thätigfeit tragen. Ihre Gipfel fteden in den Wollen, und die 
Abhänge bededt jchimmernded Grün der Kukuibäume. Sehr 
bemerkenswerth ift die Thaljenfung, welche die Verbindung der 
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öftlihen mit der weftlichen Hälfte Oahus berftellt. 9 Kilometer 
weit fteigt von Honolulu and der Pfad allmählig an; je höher 
der Wanderer kommt, um fo feuchter wird die Atwoſphäre, 
um fo empfindlier der naßkalte Wind, um jo üppiger der 
Graswuchs, welcher rechts und links an den Abhängen Rinder- 
herden fette Weide biete. Da endet plöglic der Weg, und 
tief unten liegt eine herrliche, fruchtbare Ebene, umſäumt von 
den brandenden Wogen ded unendlichen Deeand. Wir ftehen 
auf der Pali, jenem biftorifchen Fleckchen Erde, wo vor hundert 
Jahren König Kamehameha L, der Einiger des bis dahin zer⸗ 
fplitterten Inſelreiches, feine lebten Feinde bezwang, und in ben 
graufigen Abgrund hinabftürzte. 

Honolulu bildet den Verkehrsmittelpunkt in der Südfee, und 
war ehedem, als es fidh noch verlohnte auf Walfiichfang ans. 
zugeben, Sammelort und Freihafen der Walfiſchfahrer. Der 
Platz ift die wichtigfte Zwilchenftation auf dem Wege von den 
Vereinigten Staaten nad) den engliichen Kolonieen in Auftralien, 
und erfreut fich wegen diefer günftigen Berhältniffe eines regen 
Handeld. In kaufmänniſchen Kreifen tritt dad engliiche Element, 
das ſonſt fat allerwärts jede Konkurrenz im Keime erſtickt, in 
den Hintergrund; überwiegend ift das amerikanische. Aber auch 
Die Deutichen find würdig durch eine Anzahl der größten und 
beften Häufer vertreten. Die Bedeutung des Deutjchthums im 
Auslande, die von den Deutſchen jelbit am allerhäufigiten zu 
gering geachtet wird, tritt gerade auf diefen entlegenen Inſeln 
auffällig zu Tage, wo ed Plantagen giebt, auf weldhen man 
faft nur unfere Mutterjprache redet. Aber im Gegenſatze zum 
vielgeihmähten Chinefen, der ſein Vaterland dorthin trägt, wo⸗ 
bin er wandert, und deſſen einziges Streben tft, im Auslande 
Bermögen zu erwerben, um den Lebendabend in der Heimath 
zu beichließen, ftreift der Deutiche im der Fremde feine Natio- 
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nalität ab, und geht in dem Volke auf, in deſſen Mitte er fich 
niederläßt. Dort kann man häufiger Deutiche ihr Vaterland 
verleugnen, ald fich deſſen rühmen hören. 

Honolulu fteht mit der übrigen Welt durch regelmäßige 
Schifffahrt in Verbindung, und die Kommunikationen find jet 
derart, daß man in 21 Tagen von London nad dorthin reift. 
Die alle vier Wochen zwilchen San Francidco und Sydney 
verfehrenden Dampfer laufen die Stadt an; außerdem kurfiren 
no zweimal im Monat Dampfer zwiſchen Hawait und Eali« 
fornien. Sehr häufig bietet fich für den Reiſenden Gelegen- 
heit, auf Kauffahrern nach allen möglichen Theilen der Südfee 
zu gelangen, und da überdie8 Honolulu Sig der Miſfionsgeſell⸗ 
ſchaft ift, welche die Inſeln des nördlichen Pacifit verjorgt, jo 
fann man ein oder mehrere Male im Sahre auf dem Milfions- 
ſchiffe jelbft zu den abgelegenften Atollen vordringen, weldye 
Kauffahrer nicht bejuchen, weil fie zu unproductiv find. Wenn 
nad) Eröffnung ded Panama⸗Kanals dieje intereffanten Regionen 
Europa um viele hundert Meilen näher gerüdt fein werden, muß 
fich Handel und Verkehr Hawaiis noch wejentlich fteigern. 

Kabelverbindungen befitt die Infelgruppe nicht, obgleich 
man jeit Jahren eine ſolche anftrebt. Das Projekt fcheiterte 
bisher an den großen Koften, denn der nächitgelegene Punkt ded 
amerikantichen Feftlandes it immerhin noch 520 deutfche Meilen 
entfernt, d. h. 60 Meilen mehr, als der doppelte Abitand von 
Berlin bis Rom beträgt. 

Unendlich viele Reize nahm die immer gewaltigere Fort⸗ 
fchritte machende Givilifation jenen herrlichen Süpdfee- Eilanden, 
aber dennody blieb vieles Anziehende, Uriprüngliche, und nicht 
Weniged wird Menſchenhand nie nehmen Tönnen. 

Verlaſſen wir dad Getriebe der Stadt, wo die Jagd nad, 


dem Dollar fi} einzubürgern beginnt, wie überall, wo Ameri⸗ 
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faner eine Rolle fpielen, und befteigen den in unmittelbarfter 
Nähe fich erbebenden, erloſchenen Bullan Puowaina, defjen 
500 Zub hoher Gipfel einen herrlichen Blick geftattet über das 
Grün von Palmengärten, von Cocud-Hainen, Bananen- und 
Zarofeldern, und über das unendliche Weltmeer, deflen Wogen 
fi ſchäumend an dem Riffe bredyen, welches den Hafen Hono⸗ 
lulus ſchůützt. 

Die Pracht der Farben wird am entzückendſten, ſobald die 
Sonne untergeſunken iſt. Dann treten am weſtlichen Himmel 
3 verjchieden gefärbte Zonen auf: eine gelbe, darüber eine bläu- 
lichweiße, oben eine rojenrothe. Die im Dften langfam empor: 
fteigende, grünlichgraue Gegendämmmerung, der Erdjchatten, hat 
einen rofenrotben Saum. Die rojenrothen Zonen im Welten 
und Dften breiten fich ſchnell aus, vereinigen fih im Zenithe, 
und verwandeln den ganzen Himmel in ein Gluthmeer. Dabei 
geht das Roth ind Gelbrofa über, und beginnt jehr intenfiv zu 
leuchten. Doch die Gegendämmerung rüdt unaufhaltiam vors 
wärtd, bid nur ein orangefarbened Segment im Weiten übrig 
bleibt. Noch einmal glüht der Himmel im purpurnen Lichte auf: 
es ift die Nahdämmerung, die bald zu einem gebrüdten, blut⸗ 
rothen Segment zuſammenſchrumpft. Mit tiefer finfender Sonne 
Ihwindet der lebte Schimmer am Abendhimmel. 

Saft jeder Tropenreiſende wiederholt die Phraje von der 
ungewöhnlichen Kürze der Dämmerung zwijchen den Wenbdefreijen, 
obgleich diefelbe keineswegs fo auffallend kurz ift, wie man ge= 
wöhnlich annimmt. Zwar findet bier nie, wie zur Sommerzeit 
in höheren Breiten, wo der norbweftliche Himmel ſich überhaupt 
nicht völlig verdunfelt, ein Uebergang der Abend» in die Mor- 
gendämmerung ftatt, doch ſchwankt die Zeit, welche verftreicht 
vom Verſchwinden des oberen Sonnenranded bid zum Erlöfchen 


des leßten leuchtenden Segmente am Abendhimmel, zwiſchen 
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50 Minuten und 1 Stunde 25 Minuten; umd zwar find diele 
Schwankungen in erfter Linie abhängig von Dünften und Wollen 
am Horizonte. Steht dort auch nur eine niedrige Wolkenbank, 
io wird die Dämmerungdzeit erheblich abgekürzt. Ein Einfluß 
der Luftfeuchtigkeit läßt fich nicht nachweiſen, Doch darf das nicht 
Wunder nehmen, denn ed fpielt in diefer Frage nicht die allein 
meßbare Feuchtigkeit nahe der Erdoberfläche eine Rolle, ſondern 
diejenige der hohen und hödhften Schichten, in denen die Strahlen. 
der untergehenden Sonne ſich brechen. — 

Sobald der ſchwarze Schleier der Nacht fich über die Lands 
ſchaft jenkte, zieht ein anderes, herrliches Phänomen unfere 
Aufmerkjamfeit auf fih: die jo räthjelhafte ſchlanke Pyramide 
des Zodiakallichtes, welche, in höheren Breiten nur jelten dem 
Auge auffindbar, unter den Tropen, wenn Mond und leuchtende 
Planeten die Beobachtung nicht beeinträchtigen, allnächtlich in 
blaͤulichweißem Lichte ftrahlt, und an Helligkeit die hellſten Par⸗ 
thien der Milchftraße übertrifft. 

Gehen wir zur Beiprechung der klimatiſchen Verhältniſſe 
der Inſelgruppe über. Kaum irgendwo walten auf räumlid) 
beſchränkten Gebieten jo große Kontrafte vor, wie auf Hawaii. 
Die himmelhohen Berge bilden eine Wetterjcheide zwiſchen der 
feuchten, öftlichen, und der trodenen, weftliden Hälfte An 
ihnen gleiten die das ganze Fahr hindurch wehenden norbdöft- 
lichen, auf weiten Wege über den Dcean mit Feuchtigfeit bes 
Iadenen Winde in höhere, Tältere Regionen und verlieren dabei 
ihren Waffergehalt. Hier regnet es täglich, an einigen Punkten 
jogar faft ununterbrochen. Wunderbar üppige Vegetation ent- 
Iprießt dem Boden; allein mehr als Hundert Yarrenarten 
ſchmücken die Abhänge, von denen maleriihe Gießbäche fih in 
die Tiefe ftürzen. 


Ein ganz andered Bild zeigt die Südweftfüfte: Kahle Fels⸗ 
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wände, nadte Lavaftröme, und nur dort grüne Dajen, wo 
Wafferläufe den Boden feucht halten. Bei jcheitelrechter Sonne 
wird die Hite unerträglich, weil fein Wöllchen vorübergehend 
Schatten ſpendet. Im Often zwifchen den Bergen hängen 
Schwere Wetterwolken, aber fie kommen nicht herab in die Ebene, 
das verbrannte Geftein zu benetzen. Bolllommen regenloje 
Gebiete find mitunter nur ein bis zwei deutihe Meilen ent- 
fernt von foldyen, in denen ununterbrochen Niederfchläge ftatt- 
finden. Bei Befteigung des Vulkans Kilauen hat der Reiſende 
ausgezeichnete Gelegenheit, den Wechſel der Klimate zu ftudiren. 
Wenn er ermattet durch den Nitt in heißer Sonnengluth über 
endloje, fchwarze Lavafelder auf dem Gipfel anlangt, empfangen 
ihn Regengüffe, welche den Nordoſtabhang des Berges mit 
herrlicher Tropenvegetation jchmüdten. 

Die Hauptitadt Honolulu, obgleich ebenfalld an der Weſt⸗ 
füfte gelegen, erfreut fich ſehr günftiger, klimatiſcher Verhältnifſe. 
Sin tiefer Thaleinfchnitt geftattet den nordöftlichen, feuchten 
Winden zum Orte zu gelangen, bevor fie ſich ihred ganzen 
Waſſergehaltes entledigten. Es regnet daher hier nicht fo viel 
um läftig zu fallen, und nicht fo wenig um die Vegetation ver⸗ 
Dorren zu lafjen. Beiſpielsweiſe fanden in den Monaten Juli 
und Auguft 1884 innerhalb 36 Tagen an 15 Tagen Nieder 
Ihläge flat. Das Tagesmaximum der Luftwärme hielt fich 
zwilchen 29 und 34° C. dad Minimum zwilchen 20 und 24°. 
Waſſer in gejchwärzter Flaſche der Sonne ausgeſetzt, erhitzte ſich 
bis auf die enorme Höhe von 57° C. ein Beweis für die uns. 
gemeine Wirkſamkeit annähernd fenfrechter Strahlen. Die re: 
lative Feuchtigkeit der Atmoſphäre ſchwankte in den Mittags. 
fiunden zwiſchen 44 und 55 p&t., um ſich in den Nachtſtunden 
auf 70 pCt. nad Regenichauern bis über 80 p&t. zu erheben. 


Trotz der hohen Luftwärme, die im Winter wenig anderd 
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ift, wie im Sommer, befindet ſich der Europäer auf den Ha⸗ 
waii⸗Inſeln fehr wohl, und ed ift eine befannte Thatjache, daß 
bier fowohl, wie auf einer Reihe anderer, gefegneter Sübdfee- 
eilande der Weiße unendlich viel mehr Ausficht hat, als in an« 
deren Tropenlänbern, jahrelang zu leben, ohne an feiner Ge⸗ 
Jundheit dauernden Schaden zu nehmen. Daß auf Hawaii die 
Afklimatifation ded Individuums in einer Weile gelingt, wie 
jonft faft nirgends in tropiſchen oder fubtropiichen Gegeuden, 
beweiſt der Umftand, daß ed dafelbft zahlreiche Guropäer, be⸗ 
jonderd auch nicht wenige Deutiche giebt, die Jahrzehnte auf 
ben Juſeln leben, und ſich noch jet der allerbeften Gejundheit 
erfreuen. Zweifellos fpielt in diefer Sache die durch beftändig 
wehenden, fteifen Nordoſtpaſſat herbeigeführte, kräftige Ventilation 
eine wejentliche Rolle. Weberdied fehlen die jo gefürchteten 
Mangrove-Sümpfe, die Brutftätten todtbringender Miasmen, und 
bie Zemperatur erreicht nie jene erorbitante Höhe, welche in 
furzer Zeit den Organismus tödtlich erichlafft. 

Aber nicht nur bei der Afflimatilaton ded Individuums 
haben die Hawaii Inſeln fo günftige Refultate zu verzeichnen: 
auch bei derjenigen der Raſſe Icheinen die Erfolge überrafchende 
zu jein. Zahlreiche, dafelbit von europäiſchen Eltern geborene 
junge Leute erfreuen fidy ausgezeichneter Geſundheit. Am gün« 
ftigften ftellen fich die Verhältniffe bei den Miſchlingen zwiichen 
Europäern und Eingeborenen, weldye die Intelligenz und Bil 
dungsfähigkeit der Erfteren mit der Wiberftandöfähigkeit der 
Lebteren verbinden. 

Bon vielen Beifpielen ſei nur eins herandgegriffen: In dem 
heißen Punaluu, am Fuße des Vulkans Kilauea lebt ein rüftiger 
alter Norweger, der vor mehr ald 40 Jahren aus Bergen, allo 
beinahe aus dem Eismeere, nach Hawaii wanderte. . Aus feiner 


She mit einer Eingeborenen entiprangen vier Kinder, die gegen« 
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wärtig im kräftigſten Blüthealter ſtehen, und von denen eine 
Tochter abermald einen Norweger beirathete. Zwei gelunde, 
bliondhaarige und blauäugige Kinder diejer dritten Generation 
bezeugen, daß eine Entartung noch niht im Mindeften eintrat; 
au verrathen fie mit feinem Zuge ihre Miſchlingsabkunft, 
gleichen vielmehr durchaus Vollbluteuropäern. 

Gegenwärtig, wo außer nad) Afrika der Blid der Deutjchen 
fih nach der Südfee richtet, erfcheint ed doppelt erfreulich, daß 
diefer heil der Tropenzone — vielleicht ald einziger auf un⸗ 
jerem Planeten — vor anderen Zropenländern den Borzug bes 
figt, daß der Nordländer fih in ihm afflimatifiren Tann. 

Wie der Verſuch der Erwärmung des Waſſers im Sonnen 
licht darthut, daß die directen Strahlen auf den Infeln ungemein 
kräftig wirken, läßt ſich auch leicht nachweiſen, dab die chemiſche 
Sntenfität des Lichtes bier eine ungewöhnlich hohe if. Die 
Sache wird in der Photographie von eminent praftiicher Be⸗ 
deutung, denn wenn der Photograph, nach den Regeln ver- 
fahrend, die er in der nordiſchen Heimath erprobte, bei feinen 
Aufnahmen Grpofitiondzeiten wählt, die nur für die fchrägen 
Strahlen außertropiiher Regionen pafjen, macht er die traurige 
Erfahrung, daß vielleicht hundertmal zu viel Licht auf die em⸗ 
pfindliche Platte einwirkte, und nicht ein einziges brauchbares 
Negativ zu Stande fommen ließ. Hier genügt ein minimaler 
Bruchtheil der Sekunde, um jelbft mit lichtſchwachen Objectiven 
das Bild hervorzuzaubern, und die außerordentliche Kürze der 
Erpofitiondzeit bietet den ungemeinen Vortheil, das auch be» 
wegte Gegenftände, beſonders das fo lichtſchwache, dunkelgrüne 
Laubwerk mit allen Einzelheiten ericheint. 

Es ift nicht wunderbar, daß unter jo günftigen Berhält- 
niffen auf den Hawaii⸗Inſeln der Boden eine Vegetation 
trägt, welche die üppigften Pflanzenformen in fich jchließt. 
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Coot berichtet, nie habe er in der Südſee eine gewürztere 
Luft eingeathmet, wie auf Hawalt, und noch heute ift der An⸗ 
kömmling in Honolulu entzüdt von der Fülle des Duftes, den 
blühende Sträuder und Bäume verbreiten, Während auf den 
Bergen filberglänzende Kufui-Büfche, deren ölhaltige Nüffe ehe 
mals ald Kerzen Verwendung fanden, die teilen Abhänge dicht 
überziehen, geben Palmen und Bananen der Ebene ihr Gepräge. 
Dihabäume und Pandanus, Papaya, Mango, Brodfrudytbaum, 
Mimojen und der wildwachſende Kaffeeftrauih, Bambus, Arau- 
faria, Taro, Reid, Zuckerrohr, Tamarinde, Orangen, Citronen» 
bäume und mehr ald 100 verſchiedene Arten herrlicher Farren, 
die in wunderbarfter Ueppigfeit aus dem Boden Iprießen, wo 
Bafjerläufe reichliche Feuchtigkeit ſpenden, vollenden den Cha⸗ 
rakter tropifcher Landichaft. Außer der einheimiſchen Kolospalme 
gedeihen die Dattelpalme und die Weftindifche Königspalme, und 
laffen nicht ahnen, daß fie aus fernen Gegenden ftammend, fich 
bier erſt afflimatifiren mußten. 

Eine für die Eingeborenen hochwichtige Pflanze ift die 
Zaros Wurzel, aud der man das Univerfalnahrungämittel Poi 
bereitet. Zu diefem Behufe wird die Wurzel in Erdlöchern 
vermittelit heiter Steine gar gemacht, und zu einem Teige ges 
ftampft, der nach einigen Tagen anfängt, fäuerlich zu werden; 
er hat dann angenehmen Geſchmack und tft ſehr nahrhaft. Da 
Taro zum Wachsthum viel Wafler benöthigt, brachten es die 
Hawalier zu großer Fertigkeit in der Feldcultur: fie ebnen auf's 
Genaufte den zu bepflanzenden Boden und durchziehen ihn mit 
fleinen Gräben, vermittelt derer fie im Stande find, die An⸗ 
lage ab und zu unter Waſſer zu ſetzen. 

Auch Bananen, die einen wejentlichen Crportartifel nad 
Salifomien bilden, erfordern forgfame Pflege, gedeihen dann 


aber in vorzüglicher Güte. 
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Kokosnüfſſe werden nicht in jo großer Menge gewonnen, 
dab fidh der Erport des geirodneten Nußfleiſches, des Kopra, 
aus dem man Palmöl bereitet, verlohbnte. 

Der Nationalwohlftand der Jnuſelgruppe bafirt auf Ans 
bau von Zuckerrohr. Die Vorbereitung des Bodens ift bier- 
bei eine recht mühenolle, denn das Erdreich muß 4 Meter tief 
umgepflügt werben, wobei 10 bis 15 Ochſen vor einem einzigen 
Pfluge ziehen. So lange der Zuder gut im Preiſe ftand, 
brachten die Plantagen reichliche Erträge; doch änderte fidh die 
Sadje, jeitdem der Markt mit diefem Produfte überſchwemmt 
wurde. Jede größere Plantage befißt eine Fabrik zur Gewin- 
nung de8 Rohzuckers, den man zur weiteren Reinigung nad) 
Galifornien verfendet. 

Da bie Plantagenwirthichaft zahlreiche Arbeitöträfte bean- 
ſprucht, und die eingeborenen Hawaiier fich ſchlecht verwenden 
laffen, mußte man ſeit Jahrzehnten zu Arbeitern von anderen 
Südfeeinfeln feine Zuflucht nehmen. Sobald ſich Mangel fühlbar 
macht, jenden Regierung oder Privatunternehmer ein Schiff 
nach den volkreichen Gilbertinfeln, auch weiter bis Neubritannien 
oder zu den neuen Hebriden; durch Geſchenke und Berfprechungen 
lodt man die unmwiffenden Eingeborenen an Bord, und fegelt, 
fobald das Fahrzeug vollgepfropft ift, mit „Arbeitern, die fich 
fontratili auf eine Reihe von Jahren verpflichteten” heim» 
wärts. Es ift bekannt, daß diefe Art Menichenraub, in der 
Engländer und Amerikaner Unglaubliches leifteten, viel Staub 
aufwirbelte, und bereit3 mehrfach in europäifchen Parlamenten 
zur Sprache fam. Mebrigens blüht nicht nur in Hawaii Diefe 
moderne Sflaveret: "andy Tahiti, Samoa und Dueendland in 
Auftralien erwarben auf demſelben Gebiete traurige Berühmtheit. 

Alle machten mit diejen Arbeitern fchlechte Erfahrungen, 
da jelbft ftrenge Strafen die in ungebundener Freiheit heran- 
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gewachſenen Naturfinder nicht beftimmen konnten, zu Gunften 
bes weißen Mannes vom müßiggängeriichen Leben abzulaflen. 
Nur die Neuhebriden, deren gegenwärtig etwa 600 in Hawaii 
weilen, erwiejen fich als fleißig und brauchbar. 

&8 tft bereit8 angedeutet, daß man auch Chinejen in's 
Land z0g, um fie auf Plantagen zu verwenden — ebenfalld 
ohne Erfolg; in allerneufter Zeit wurde der Verſuch mit Sa» 
panern wiederholt. 

Bor einigen Jahren unternahm es eine deutiche, in Hono⸗ 
lulu anfäffige Firma deutſche Arbeiter in größerer Zahl — vor» 
läufig 800 Köpfe — für ihre Pflanzungen einzuführen. Auch 
dies Crperiment lieferte feine befriedigenden Nefultate, einer» 
jeitö, weil der Nordländer jchwere Plantagenarbeit in der Tro⸗ 
penhitze auf die Dauer nicht leiften Tann, obgleih auf den 
Hawaii⸗Juſeln die klimatiſchen Berbältniffe weit günftiger liegen, 
wie in anderen Tropengegenden, andererfeitö, weil ein großer 
Theil diejer Adhthundert aus. zufammengelaufenem Gefindel be 
beftand, das fich den Aufenthalt unter den „Wilden” in der 
Südſee jehr romantiſch vorgeftellt hatte, und erflaunt war zu 
entdeden, daß felbit in jenen entlegenen Winkeln der Erde Gejeb 
und Polizei eriftirt. 

In Folge diefer vielfachen Ralamitäten, inöbefondere durch 
das Sinfen der Preife von Reid, Zuder, Kaffee, geriethen die 
Finanzen ded hawaiiſchen Königreiches in Berfall. Weberdies 
verichlingt der fomplicirte NRegierungd- und Verwaltungsmecha⸗ 
nismud mehr Geld, ald die wenig über 50 000 Köpfe zäblende 
Bevölferung aufbringen Tann. Daher ſah fi vor 2 Jahren 
die Regierung gezwungen, alle Beamtengehäfter, die Apanage des 
Königs nicht ausgenommen, um 25 p&t. zu kürzen; doch ſcheint 
diefe Maßregel nicht außzureichen, um den drohenden finanziellen 


Ruin abzuwenden, denn in jüngfter Zeit leitete man mit den 
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Vereinigten Staaten von Nordamerifa Berhandlungen ein, 
welche die Annerion der Snjelgruppe ſeitens Letzterer bezwedkte. 
Um fi) wenigftens vorläufig über Waffer zu halten, griff man 
u. A. zu dem originellen Mittel, die Perfon des Reifenden mit Ein- 
gangs- und Audgangdzoll zu belegen; um diefen fauren Biffen 
ein wenig mundgerecdhter zu machen, wählte man den fchönflin- 
genden Namen „Hofpitaltare” (bei der Ankunft, koſtet 8 M), 
und „Paßtare” (bei der Abfahrt, Toftet 4 M). 

Hebrigend wird, obwohl dad Königreich eigenes Dollargeld 
mit nationalem Gepräge befibt, jede Münzjorte mit Dank an- 
genommen. Die Hawaiier find in Ddiefer Beziehung durchaus 
Kosmopoliten: Merikanifche, peruaniiche, chilenifche, engliiche, 
nordamerifanifche und franzöfifche Silber- und Goldmünzen 
liegen in ibrem @elbbeutel friedlich neben einander, und als 
Kuriofum ſei erwähnt, daß ſelbſt firchenftaatliche, Heine Silber» 
münzen aus der Zeit des feligen Pio nono, die andermwärts 
Münzfammler bereitd als geſchätzte Raritäten betrachten, in 
Honolulu munter als Kleingeld Turfiren. 

Bevor wir zur Beiprehung der Eingeborenen übergehen, 
mögen wenige Bemerkungen über die Fauna ihren Plah finden. 
Als Cook auf den Inſeln landete, fand er dafelbft Schweine, 
Hunde und Hühner vor. Seht haben fich Pferde, Rindvieh 
und Ziegen längft eingebürgert, die in halbverwildertem Zu⸗ 
ftande auf den Bergabhängen weiden, und, wenn man fie 
braucht, mit dem Lafjo eingefangen werben. Mit Ausnahme 
der Sumpfrohreule, einiger Wander und Meereövögel find 
ſämmtliche Vogelarten der Injelgruppe eigenthümlich, ein höchſt 
bemerfenöwerthes Vorkommniß, das nur in der Vogelwelt der 
Salapagosinfeln ein Seitenftüd findet. Zu den audgezeichnetiten 
Bertreiern der geftederten Welt gehört die leider beinahe ganz 


ausgeftorbene Drepanis coccinea, ein fichelichnäbliger Vogel 
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von Blaumeijengröße, aus deſſen ſcharlachrothen Federn früher 
die foftbaren Königsmäntel gefertigt wurden. Zu Cooks Zeiten 
famen jene Vögel in großen Mengen auf den Markt, während 
ed heut zu Tage ihrer nur noch fo wenige giebt, daß man nie 
mehr dies merkwürdige Kleidungdftüd herſtellen kann. Auch die 
fonderbaren Landſchnecken verfhwanden; nur die jchredlichen 
Plagegeifter der Tropen, die Moslitos erwieſen ſich ftandhaft, 
und rauben jegliche Nachtruhe, wofern nicht ein dichtes Neb 
den Schläfer jchirmt. 

Seltfamerweife find von den früher zahlreich vorhandenen 
Auftern gegenwärtig feine mehr am Leben; vielleiht erflärt fidh 
ihr plößliches Verſchwinden durch die Ummwälzungen, welde 
Meeresboden und Korallenbänte durch vulkaniſche Einwirkungen 
erlitten; vielleicht aber unterlagen fie im Kampfe um's Dafein, 
jo wie in abjehbarer Zeit die gegenwärtige Bevölkerung unter- 
liegen wird. Denn an Stelle der eßbaren Aufter fand ſich auf 
den Korallenbänfen ein aufterartiged, giftige Thier ein. 

Nicht wenige der auf der Gruppe vorlommenden Injeften, 
Spinnen, Myriapoden und Würmer wurden erjt zufällig oder 
abfichtlih von Aflaten, Amerifanern und Europäern eingeführt: 
jo die Rüffelläfer, die mit dem Neid in’d Land Tamen, die fidh 
gut afklimatifirende Biene, gefährliche Taranteln und Skorpione. 

Bon Reptilien haufen außer Seefchlangen und verfchiedenen 
Schildkröten des Meered, unter denen auch die NRiefenfchildfröte 
fi zeigt, auf dem Lande nur wenige Eidechſenarten. 

Die eingeborenen Hamatier, die Kanaka, von denen gegen» 
wärtig Taum 40 000 leben, gehören zur polynefiichen Raffe und 
ftehen in naher Berwandtichaft zu ben Bewohnern von Tahiti, 
Tonga, Samoa und Neufeeland. Im ihrer ganzen Erjeheinung 
erinnern fie mehr an Europäer, als zahlreiche andere Natur- 
völfer, und bilden einen fchroffen Gegenfab zum Negertypus 
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der Melanefler, welche die weitlichen Sufelgruppen des tropiſchen 
Pacifik bewohnen. Sie find wohl zu trennen von den Milrone- 
fiern, den Snfulanern des Karolinen-, Marſchall⸗ und Gilbert 
Archipels, denn gewichtige anatomiſche Differenzen im Körper: 
beſonders im Schädelban verwehren Spentificirung mit dieſem 
ihnen äußerlich recht ähnlichen Menſchenſchlage. 

Die Hautfarbe ſchwankt zwilchen einem hellen Gelblich⸗ 
bräunli und tiefen Rothbraun. Mebrigend find Farben⸗ 
unterjchiede bei den Naturkindern genau jo gewaltig, wie bei 
Europäern, wo vom zarteften Weiß der englifchen Lady bis zum 
Rothbraun des märkiichen Feldarbeiterd alle möglichen Schat- 
tirungen vorlommen. Bemerfendwertb bleibt, daß auch bier, 
wie bei fo vielen anderen Raſſen, unbededte Störpertbeile mit- 
unter heller ericheinen als bedeckte. 

Das Haupthaar tft ſchwarz, fchlicht oder wellig bis lodig, 
doch trifft man unter den Bewohnern der Inſel Maui häufig 
räthlichblondes Haar. Die Männer find kräftige, mitunter her⸗ 
kuliſche Geſtalten, die Frauen dagegen kleiner, und neigen früh 
zu erheblicher Fettbildung; Schönheiten in europäijchem Sinne 
giebt e8 kaum unter ihnen. Flüchtige Blüthe, in der die Ge⸗ 
fichter einen angenehmen und anziehenden Anddrud haben, macht 
bald übermäßiger Korpnlenz Pla und wird früb durch ab» 
ſchreckende Häßlichkeit erſetzt. 

Als Cook zuerſt die Inſeln beſuchte, waren Tättowirungen 
ſehr verbreitet. Im Gegenſatz zu den Neufeeländern, die das 
Geficht mit auögezeichnet fcyönen, dem Auge angenehmen Spi- 
ralen bededten, bevorzugten die Hawaiier im rechten Winkel fich 
Ichneidende Linien, von denen felbft die Zungenſpitze nicht ver⸗ 
ſchont blieb. Gewiſſe Tättowirungen wurden nach dem ode 
eines Häuptlingd vorgenommen, zum Zeichen des Schmerzes 
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gejhiedene Seele. Die jüngeren Gemerationen üben faft aus⸗ 
ſchließlich profane Schrifttättowirung, wobei die einzelnen Buch⸗ 
ftaben jeltjamerweije im Spiegelbilde eingegraben werben. 

Gutmüthigkeit und Freundlichkeit find neben großer Zutrau- 
lichkeit die bervorftechenden Charakterzüge ded liebenswürdigen 
Menſchenſchlages; es fehlt ihnen gänzlich jene Arglift und Heim⸗ 
tüde, die fo vielfach Naturvölkern, befonders den dunfelfarbigen 
mit gelräufeltem Haare, eigen if. Schon ald die erften See- 
fahrer den Eilanden nahten, famen ihnen die Kanafa in lieben 
würdigfter Weife, ohne jede Scheu entgegen, und überhäuften 
die Ankömmlinge, welche ihnen ebenfo fremdartig waren, wie 
die riefengroßen Fahrzeuge, mit Wohlthaten. 

Wenn fühle Abendwinde die Hitze des Tages verfcheuchten, 
und die Bevölkerung ſich der Geſelligkeit hingiebt, erwacht fröh- 
liches Treiben. Allerwärts hört man Scherzen und Lachen, daß 
es weithin ſchallt, und munterer Geſang erfüllt die Lüfte. Dann 
ruft der von jüngeren Männern und Mädchen aufgeführte Na⸗ 
tionaltanz Hula Hula bei den Zuſchauern Beifallsftürme hervor, 
und verſetzt jelbft die gebrechlichften Alten in Ertafe. Der Tanz 
befteht aus einer Reihe, bald langſam und feierlich, bald rafch 
und leidenſchaftlich vollführter Bewegungen des Dberförperd 
und der Arme, wobei mit fteinerfüllten, birnförmigen Kürbid- 
falebaffen ein wahrer Höllenlärm vollführt wird. 

Bemerkenswerth ift die große Muflkliebe und ungewöhnliche, 
mufikaliſche Begabung der Hawaiier; mit Geſchick behandeln fie 
jedes Inſtrument, defjen fie habhaft werden können, und eine 
Kapelle von Eingeborenen in Honolulu, die unter verftändiger 
Leitung eined deutſchen Kapellmeifters fteht, brachte e8 zu voll- 
endeter Meifterichaft. Sie erntete erft jüngft bei einer Rund⸗ 
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beeren, und brauchte fich nicht zu Ichämen, in den erften Eoncert- 
fälen Europas anfzutreten. 

Nicht nur die Freude, auch der Schmerz findet feinen Aus⸗ 
drud im Gefange; dad Wimmern der Frauen bei der Todten⸗ 
Hage gleicht einem eintönigen, trillernden Gejange mehr als 
wirklichen Weinen. 

Im Allgemeinen findet fi) unter den Eingeborenen noch 
mehr Urjprünglichleit, ald man annimmt. Zwar ift ihnen Civi⸗ 
liſation und Chriftentbum äußerlich aufgepfropft, und die Mif- 
fionare bemühen ſich redlich, jede an alte Zeiten erinnernde 
Spur jorgfältig zu verwiſchen. Sie bauten überall, wo zwei 
oder drei elende Gradhütten zujammenftehen, große, fteinerne 
Kirchen; doch ift Manches Urfprüngliche geblieben. Noch jetzt 
gehen die Kranken zum Wundermanne Kabunna, der ihnen das 
Leiden mwegbetet. Der Kahunna, meiſt ein uralter Mann, kann 
audy andere todtbeten. Mitunter droht er einem Gingeborenen, 
er werde ihn todtbeten, und läßt fi nur durch Bitten umd 
Geichente — ein Schwein oder mehrere Hühner — bewegen, 
von feinem Vorhaben abzulaſſen. 

Noch heutigen Tages bildet die faft ausſchließliche Nahrung 
der Kanaka aus Taro bereiteted Poi. Man ißt den Brei felbft 
in den höchſten Kreifen mit den Fingern aus großen Kalebaflen; 
daneben gelten rohe Fiſche als Leckerbiſſen. Kama, das berühmte 
Südſee⸗Getränk, ift noch nicht audgerottet. Zur Bereitung des⸗ 
jelben zerichneidet man Wurzelftücke des wild wachjenden Piper 
methysticum, zerfaut diefelben im Munde, verrührt den Brei 
mit Wafſſer und filtrirt die Miſchung. Da die nad Seifen» 
waſſer ſchmeckende, trübe Zlüffigkeit einen Gährungsproceß nicht 
durchmacht, jo kann von Alkoholgehalt Teine Rede fein; die 
recht verſchieden bejchriebenen Wirkungen beruhen nad) den neuften 
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wahrjcheinlich dem Piper methysticum einen ehrenvollen Plag 
in der Reihe der Arzneipflanzen fichern werden. Die nationale 
Kunftfertigkeit janf auf den Nullpunkt herab, und alle wichtigen 
ethnographifchen Gegenftände gingen längft in den Befiß von 
Mufeen und Raritätenfammlern über; nur höchſt jelten gelingt 
ed, ein altehrwürdige® Stüd in verborgenen Winkeln aufzu- 
treiben und für die Nachwelt zu retten. Auf welcher Höhe die 
heimiſche Smduftrie ehemals ftand, davon legen neben vielen an- 
deren Werken beredted Zeugniß ab die herrlichen Königsmäntel 
und Helme, die man aus dem Gefieder der Drepanis coccinea 
fertigte. Bor hundert Iahren trug faft jeder untergeordnete 
Häuptling einen ſolchen Schmud, der gegenwärtig zu den größten 
Raritäten gehört, und beiſpielsweiſe eine Perle ded Berliner 
ethnographiſchen Muſeums bildet. Der verftorbene König Lu⸗ 
nalilo war der lebte, der einen foldyen Yebermantel befaß; er 
bat ihn mit in’8 Grab genommen. Die Länge richtete fich nad 
dem Range ded Trägerd; es gab foldhe, die bis zu den Hüften 
reichten, und andere, die auf der Erde nachichleppten. Die Un 
terlage bildet ein Ne, auf dem man die gelben und rothen 
Federn jo dicht neben einander befeitigte, dab die Dberfläche 
weichglänzendem Sammet gleicht. Bald wechſeln in den Muftern 
rothe mit gelben #eldern, bald bildete man eine Art Kreuz, 
oder umfaßte das ganze Stüd mit einem gelben Saume Die 
auf gleiche Weiſe gefertigten Helme erweden durch den Umftand 
bervorragended Interefje, dab fie in ber Form den alten grie- 
chiſchen ungemein nahe ftehen. 

Die ſehr volalreihe Sprache beftand urfprünglich nur aus 
12 artikulirten Lauten, d. b. den 5 Vokalen a, e, i, o, u, und 
7 Konfonanten: h, k, J, m, n, p, w. Die Kanaka bilden daher 
europätjche Namen in höchſt drolliger Weile um; fo wird aus 
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daB die Sprache von derjenigen der Tahiter, Samoaner und 
Neuſeeländer nur dialektiſch verſchieden iſt, legt, weit mehr nody 
als die Aehnlichfeit der Körperbildung, beredied Zeugniß ab, 
von dem Verkehr, der zwilchen dieſen räumlich jo ungeheuer 
weit getrennten Inſelgruppen beftand. Faſt erfcheint ed un⸗ 
denkbar, daß Eingeborene auf zerbrechlichen Canos von Hawaii 
bid Samoa oder Tahiti fuhren, Streden, zu deren Durchmefjung 
fchnelljegelnde, moderne Schiffe Wochen gebrauden. Doch find 
eine Reihe theild freiwilliger, theils unfreimilliger Reifen ficher 
beglaubigt. Beiſpielsweiſe beobachtete Cool auf jeiner dritten 
Beltumfeglung, dab Leute von Tahiti nach den etwa 150 deutjche 
Meilen entfernten Hervey-Infeln verichlagen wurden, und ſehr 
befannt find die bis in die neuefte Zeit fortgefebten Fahrten 
der Bewohner von Dap (Karolinen) nad) den 50 deutliche 
Meilen entfernten Palau⸗Inſeln, um von dort die großen Kalk⸗ 
ſpath⸗Steine zu holen, welche auf den Karolinen die Stelle des 
Geldes vertreten. Die ehedem berühmteften Zabrer der Südſee, 
die Marfchallaner, welche mit Zunftvollen Schiffen aus Brot» 
fruchtbaum weite Streden durchfegelten, beſaßen jogar eine 
Art Seelarte: ein Geftell aus Stäbchen mit daran befeftigten 
feinen Mufcheln, welche die verichiedenen Atolle bezeichnen. 
In Ermangelung ortöbeftimmender Snftrumente halfen ſich bei» 
Iptelöweife die Bewohner von Yap dadurch, daß fie in gerader 
Linie möglidit weit von einander fegelten, denn fo war bie 
meifte Audficht, das Ziel nicht zu verfehlen. 

Die urfprüngliche Religion und Mythologie ift den jeßigen 
Geſchlechtern unbelannt. 

Es gab A Hauptgötter und eine Anzahl Untergätter und 
Heilige, die über den Wolfen thronen. Zu dem gefürchteiten 
Gottheiten der Unterwelt gehört Pele, die im Krater des Ki⸗ 
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Die Seele verweilt nad dem Tode in Nähe der Leiche 
an dunkelen, einfamen Orten, und beläftigt von dort aud ihre 
irdilchen Feinde, bis fie in den Urfprung ded Weltalls zurüd- 
kehrt. Unbegrenzt war die Gewalt der Priefter, die ein „Tabu“ 
über Thiere und Menſchen verhängen, und biejelben damit zur 
Dpferung beftimmen fonnten. Alljährlich hauchten Hunderte 
unter dem Meſſer des Opferpriefterd ihr Leben auß. 

Die Milfionare zerftörten die Heidentempel, bauten Kirchen, 
predigten Humanität und Chriftentfum, vergaßen aber gleidy 
zeitig nicht, für die eigene Zafche zu forgem Der Kanake ift 
verarmt, während fid, feine Belehrer im Befibe ungeheuerer 
Ländereien befinden, die alljährlich durch Pachtzins goldene 
Berge einbringen. Durch Engberzigfeit und ftrenged Fefthalten 
an äußeren Formen madıten fie ſich vielfach verhaßt und brach⸗ 
en dem Lande ungeheueren Schaden. Sehr bezeichnend ift in 
diejer Hinficht folgende Geichichte: Vor Jahren begann auf der 
Inſel Kauai im Thale von Hanalei ein Engländer Seiden- 
raupenzucht, und hatte Dank der audgezeichneten Maulbeer- 
bäume die günftigften Erfolge zu verzeichnen. Dad Beifpiel 
fand Nachahmung, und Ichon gewann ed den Anfchein, ald ob 
der neue Crwerbözweig dem Ländchen zu hohem wirthſchaft⸗ 
lichen Aufichwunge verhelfen würde. Da führten die Miffionare 
das Verbot der Sonntagsarbeit mit größter Strenge durdy; Die 
Seidenraupen Tonnten in Folge deflen Sonntags Futter nicht 
erhalten, famen um, und mit ihnen ging eine blühende In⸗ 
duftrie zu Grunde. 

Feder Miffiondbericht weiß unendli viel Rühmens zu 
machen von den hohen Vortheilen, die den armen Sufulanern 
durch Civilifation und Chriſtenthum erwaͤchſt; jebe Vollszählung 
liefert fchlagenden Beweis, wie wenig diefe Civilifation zum 
Heile gereicht; denn leider fallen die Hawatier demjelben Schi 
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fal anheim, wie alle übrigen Naturvölfer, welche mit der Kultur 
in Berührung famen, dem Außfterben. 

Folgende Zahlen illuftriren das unaufbaltfame Zurüdgehen 
der eingeborenen Bevölkerung: 

Es lebten dafelbft Ende vorigen Sahrhundert3 circa 
300 000 Kanala, 

im Sabre 1823 laut Zählung 142 000 
„ nr 1882 „ » 130000 
„n.1886 „ „ 108000 
„" n. 185 „ nr 84 165 
nv 188 „ „7137 
"nr. 1860 „ " 66 984 
vr 1866 „ „58765 
nr 12 „ „49044 
„nn 18% „ ’ 43 088 
"  r 1882 „ ’ 36 756. 

Auf anderen Südfeeinfeln ftellt fi) dad Verhältniß nicht 
günftiger, denn beiſpielsweiſe gab es in Neufeeland 1852 noch 
120 000 Maori, die auf 40000 zufammenjhmolzen. Tahiti, 
daß zu Cooks Zeiten mindeftend 100 000 Eingeborene zählte, 
bat gegenwärtig ungefähr 9000. Im Sabre 1855 lebten auf 
Kufai (Karolinen-Archipel) 1100 Seelen; jet weniger als 400. 
Auf dem zu felbiger Gruppe gehörenden Ponape hauften vor 
30 Jahren über 15 000 Dtenfchen, wo nunmehr kaum 2000 fidy 
finden. Es ließe ſich die Zahl der Beifpiele, aus denen hervor: 
geht, dab Naturvölker die jogenannten Segnungen moderner 
Kultur durchaus nicht ertragen und unrettbar zu Grunde geben, 
fobald fie mit der Givilifation in Berührung treten, ind Un- 
endliche vermehren. 

Gründe für dieſe jeltfame Erſcheinung giebt ed zahlreiche, 
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wie ed denn durchaus falfch wäre, einen einzelnen Grund für 
verjchiedenartige Fälle geltend zu machen. 

Nicht überall liegt die Sache fo auf der Hand, wie in 
Zasmanien, wo die Engländer im Sahre 1835 die läftig ge⸗ 
wordenen Ureinwohner einfach zu Paaren trieben, uud auf einer 
dden Snjel langjam umkommen ließen; oder bei den Indianer 
fämmen Nordamerikas, die man aus ihren Ländereien jagt, 
und wie Hunde niederſchießt, wenn fie Hunger und Freiheits⸗ 
drang aus den engen Rejervationen hervorzubrechen zwingt. 

Bon mander Seite wurde allzuviel Gewicht gelegt auf 
die GSittenlofigfeit, welche Europäern wie in ein Schatten in 
die entlegenften Erdwinkel folgt. Bei den Süpjeeinfulanern 
war in dieſer Beziehung Nichts zu verderben; denn ed über» 
trafen beifpieläweife die Bewohner Tahitis, als die erften 
Weiten zu ihnen famen, an Unmoralität Alles, was irgendwo 
in bdiefem Fache geleiftet worden. Und dennoch hielt ſich die 
Bevölferungdziffer auf ſehr beträchtlicher Höhe; felbft die un⸗ 
geheueren Berlufte an Menfchenleben, welche unaufhörliche 
Kriege herbeiführten, wurden durch die grobe Fruchtbarkeit ber 
Weiber ausgeglichen. Die Vernichtungskämpfe hörten auf, 
ftrenge Strafen barren heute der Sittenlofen und dennoch 
Ichwindet die Bevölkerung unaufbaltiam dahin, um in abfehbarer 
Zeit den weißen Eindringlingen das Feld ganz zu überlaffen. 
Darwin glanbt, daß in der fchwebenden Frage ein geheimniß⸗ 
voller Einfluß thätig jei. Die Varietäten der Menſchen follen 
auf einander in derjelben Weiſe wirken, wie verichiedene Spe- 
cied von Thieren. Der Stärfere unterdrüdt den Schwächeren. 
Nicht nur Weiße zerftörten in dieſer Weile, and Polynefier 
und Malayen haben in Theilen des oftindifchen Archipels die 
dunfelfarbige, eingeborene Bevölferung vor fich bergetrieben. 

In Bezug anf Krankheiten machten verjchiedene Autoren 
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die intereffante Beobachtung, daB unter der Bemannung eines 
die Einſchleppung verurfachenden Schiffes die Krankheit nicht 
vorhanden zu fein brauchte, welche unmittelbar nach der An- 
funft die unglüdlichen Inſulaner decimirte. Nach dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft kann diefe Erfcheimung, die früher 
geradezu unbegreiflich war, nicht Wunder nehmen. Wir willen, 
dat zahlreiche Krankheiten ihren Brund haben in dem Einniiten 
Heinfter DOrganidmen im menſchlichen Körper. Wir willen 
ferner, daß viele dieſer Mifroorganidmen, indbejondere ihre 
Sporen, ungemeine Widerſtandsfähigkeit beſitzen gegen äußere 
Einflüfje, Hite, Kälte, Näffe und Trodenheit, und an Kleidungs- 
ſtücken oder Geräthen haftend, fich jahrelang keimfähig erhalten. 
Landet nun ein Schiff an einer von Europäern bisher nicht 
oder nur wenig befuchten Snfel, fo finden die Krankheitskeime 
an den Cingeborenen ungemein günftigen Nährboden, während 
fie bei der Schiffäbefaßung, in Folge Durchfeuchung derfelben, 
nicht Wurzel faßten. So verſchleppen Seefahrer Ruhr, Poden, 
Mafern und Scharlady, ohne dat unter ihnen jelbft ein einziger 
Hall vorfam. 

Zu beachten bleibt ferner, dab eine Reihe von Krankheiten, 
die in fühlen Zonen relativ leicht verlaufen, ohne welentliche 
Opfer an Menfchenleben zu fordern, in tropifchen Klimaten un 
gemein perniciös auftreten: jo vor Allem Mafern und Keuch⸗ 
buften, weldye beiipielömweife unter deu Einwohnern von Neus 
Süd Waled ſchrecklich aufräumten. Ald vor zwei Jahren ein 
englijcher Vergnügungsdampfer von Neufeeland eine Rundfahrt 
durch die Südfee unternahm, und bald nach Antritt der Reife 
unter den Paflagieren ſich Mafern zeigten, wurde Die Landung 
an Feiner der zu befuchenden Inſeln geftattet, um die Ein- 
geborenen vor Tod und Berderben zu wahren. Bekanntlich 
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Peſt, und auf Hawaii wird die Sterblichkeit in Maſernepide⸗ 
mieen zu 80 p&t. angegeben. Es unterliegt demnach feinem 
Zweifel, daß viele rankheiterregenden Mikroorganismen unter 
der Tropenfonne eine höhere Giftigkeit entwideln, als im fühlen 
Klimaten. Auf den Hawaii⸗Inſeln find es, ebenfo wie auf 
den Karolinen, die Poden, die maßlofe Verheerungen anrichteten, 
und nod anrichten. 1841, im Sahre ded Todes, raffte die 
mörderifhe Seuche 10000 Eingeborene dahin, und bis in die 
neufte Zeit hinein fordert fie durchſchnittlich alle fünf Sahre 
ſchreckliche Opfer. 

Eine bedeutfame Role beim Zugrundegehen der Kanaka 
Ipielt auch Lues, vor Allem aber der Ausſatz (Lepra). Lebterer 
wurde angeblid) vor dreißig Jahren durch die Chinejen ein- 
gefchleppt, herrſchte jedoch möglichermweiie in Keinen Anfängen 
bereit8 viel länger. Bon Jahr zu Jahr breitet er fidy mehr 
aus, und behaftet gegenwärtig über Zweitauſend. Wegen der 
Vebertragungsfähigfeit trennt man die Kranken von den Ge⸗ 
funden, und verpflegt fie auf Staatöfoften auf dem einjamen 
Selfeneilande Molofai. Gegen 200 werden im Lepra-Spital 
bet Honolulu gehalten, um dafelbft als Beobachtungsobjekt für 
die Aerzte zu dienen. Bon der ungeheueren Ausdehnung der 
Seuche zeugt die Thatjache, daß bet einer kürzlich vorgenomme⸗ 
uen, genauen Unterjuchnng der Schullinder 7 pCt. als lepröß 
befunden, ferner, dab im Zeitraum von zwei Sahren 770 Krante 
und Verdächtige ifolirt wurden. Die zwangöweile Entfernung 
vom beimathlichen Herde ſchließt nicht felten die allergrößten 
Härten in fih. Mancher heimfehrende Gatte fand nur die 
nach der Mutter wehllagenden Kinder; dad Weib war während 
feiner Abwefenheit nach Molofat gebracht, von wo es feine 
Wiederkehr giebt. Nicht felten auch wurde Ihwacen Frauen 
erharmungslo8 der Ernährer entführt, oder hilfälofen Kindern 


gleichzeitig Vater und Mutter genommen. 
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Der Ausſatz befällt vorzugsweiſe ingeborene, obgleich 
Weite keineswegs abfolute Immunität befiten; derielbe hat 
große Aehnlichleit mit der Zuberfulofe, und beruht, ebenfo wie 
diefe, auf Einwanderung eined Ipecifiihen Milroorganismus, 
de Lepra⸗Bacillus, welcher diejelbe charakteriftiiche Farbenreaktion 
befitt, wie der Koch'ſche Tuberkelbacillus. 

Die Dauer der Krankheit, von den erften Anzeichen des 
Leidens an bis zum Tode, ſchwankt zwiſchen 3 und 15 Fahren, 
und nur höchft jelten, in bejonders günftigen Fällen, fcheint der 
Proceß auf längere Zeit zum Stillftande zu fommen. Die 
Patienten bieten einen abichredenden Anblid dar, wenn, was 
häufig geichiebt, fich die Krankheit in der Haut, befonderd in 
den Obren lofalifirt, und die Knoten zum Aufbrudy und zur 
Bereiterung fommen; nidyt minder, wenn Schwund der Knochen 
und Mnöfeln oder Verluſt ganzer Gliedmaßen eintritt. 

Bisher gelang es noch nicht, durch irgend ein Mittel des 
Arzneifchabes der furchtbaren Seuche Einhalt zu thun; man 
muß fich darauf befchränken, durch ftrengfte Abfonderung ber 
Erkrankten weiterer Berbreitung des Lepra-Bacillus möglichft 
entgegenzuarbeiten, die unglüdlidyen Opfer zu pflegen und die 
maßloſen Leiden zu lindern. In dem Lepra⸗Hospital bei Hono⸗ 
luln verjeben deutihe Diakfonilfinnen den Kranfendienft mit 
bewunderungöämwürdiger Hingebung und Aufopferung Wegen 
der abgefchloffenen Lage der Inſelgruppe mitten im gewaltigften 
aller Weltmeere, und der Kürze der Zeit, feit welcher die Kepra 
fi einbürgerte, bietet ſich bier die allergünftigite Gelegenheit, 
das Fortjchreiten Schritt für Schritt zu verfolgen, und den Weg 
audfindig zu machen, den der ſpecifiſche Krankheitserreger wählt, 
um in den menſchlichen Organismus zu gelangen. Die Art 
und Weile, auf welche Uebertragung von Individuum zu In⸗ 
divtduum ftattfindet, kennen wir biöher nicht. ine genaue 
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immer wieder die Krankheit auftaucht, ein Studium der Ver⸗ 
bindungen, welche in abgelegenen Gebirgsthälern wohnende 
Familien unterhalten, die, bisher gefund, ploͤtzlich von der Seuche 
befallen werden, muß interefjante Aufichlüffe geben über das 
Weſen und die Verbreitungsart eined der fchlimmften Feinde 
der Menichbeit. 

Gewifje Lebensgewohnheiten der Kanafa: Eſſen des Pot 
mit den Fingern aus gemeinjamer Schüffel, dad Wandern der 
Zabadöpfeife von Mund zu Mund, der ungezügelte Verkehr 
der Geichlechter, tragen gewiß zum rapiden Umfichgreifen der 
Lepra bei, doch müfjen unbefannte Faktoren mit im Spiele fein, 
die bewirken, dab das Gift ſich faft ausſchließlich auf die Ein- 
geborenen beichränkt, und in den Körper ded Weiben nur ganz 
ausnahmsweiſe feinen Einzug hält. Ueberdies jcheint der Ba- 
cillus auf Hawaii eine beiondere Giftigfeit zu befiben, eine weit 
größere, wie in Norwegen, Spanien, Syrien und anderen 
Theilen der Erde, wo der Ausſatz endemiſch auftritt. 

Müffen die eingelchleppten Krankheiten als wejentlichftes 
Moment gelten bei dem Ausſterben der Eingeborenen, jo giebt 
ed doc noch eine Reihe anderer Faktoren, die eine wichtige 
Rolle jpielen. Speciell die Hawaii⸗Inſeln, auf denen Honolulu 
jeit Anfang dieſes Jahrhunderts Sammelpla und Freihafen 
für die Walfifchfänger der Südfee war, erlitten reichliche Ein» 
buße an fräftigen, jungen Männern dadurd, dab lebtere auf 
Schiffen Dienfte nahmen, und nie wieder zur Heimath zurüd- 
febrten. 

Neben dem Import von Opium und Schnaps erwies fich als 
ganz beſonders verderblih der durch Milfionare eingeführte 
Kleiderzwang. Die an mehr oder minder adamitifched Koftüm 
gewöhnten Eingeborenen vertragen europäiſche Tracht ebenjowenig, 
wie umgelehrt Europäer das Koftüm der Naturfinder vertragen 


würden. Die unwifjenden Snfulaner betrachten Kleidungöftüde 
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ald Prunkgegenſtände, mit denen fie am Tage paradiren, um 
fte Nachts der Schonung halber abzulegen, wodurch fie ſich 
Ichweren Erfältungen ausſetzen. 

Schließlich darf nicht außer Acht gelaffen werden, daß die 
mit fortjchreitender Civiliſation nothwendig einhergehende Ver⸗ 
armung der Cingeborenen wefentlich zu ihrem Ichnellem Unter- 
gange beiträgt. Dem eindringenden Weißen fällt es nicht 
ichwer, dem unwiſſenden Naturfinde für werthlofe Kleinigkeiten 
jeinen Befitz, fein Aderland abzujchwaten, und ihn der Eriftenz« 
bedingungen zu berauben. Schon Darwin betont, daß in demfelben 
Berhältniffe, wie der ländliche Befi ded Weißen fich ausbehnt, 
und die Schwierigkeit, fich Unterhalt zu verjchaffen für die Ein- 
geborenen zunimmt, die Zahl derjelben zuſammenſchmilzt, 
weil fie, gezwungen Nahrung juchend, weit umherzuwandern, 
unter dem Einfluffe dieſes unftäten Lebens eine ungewöhnlich 
große Zahl ihrer Kinder verlieren. 

So verſchwinden die Gefchlechter ver Menfchen vom Erd⸗ 
boden und ed verhallt ihre rühmlicher Name. Mit ihnen finft 
eine Zülle liebendwürdiger Urfprünglichfeit in den Staub, und 
eine reiche Ideenwelt, farbenprächtig und mannichfaltig wie die 
umgebende Natur, in der fie großgezogen wurde. Mutter Erde 
det die Todten, bereit, dereinjt auch den Sieger aufzunehmen, 
welcher im Kampfe ums Daſein das Feld behaniptete. 

Es erübrigt, einiges über die Gejchichte des Inſelreiches 
zu fagen. Hawaii tritt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahre 
hundert3 in die Hiftorie ein, wo die politiiche Macht in den 
Händen nicht eines einzelnen Königs, jondern unzählig vieler 
kleiner Häuptlinge lag. Als Cool 1778 vor Maui anterte, 
empfing er an Bord den Beſuch eined diefer untergeordneten 
Fürften, der ungewöhnliches Intereſſe für europäiſche Einrich⸗ 
tungen an den Tag legte. Es war der nachmald jo berühmt 


gewordene Kamehameha I, der Begründer der hawaiiſchen Dynaſtie. 
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1782 eroberte derfelbe den größten Theil der Inſel Hawaii, 
bald Darauf auh Maui. Als feine Macht immer drohender 
wurde, verband fih Kahalili von Dabu mit Kaeo von Kauat, 
um den Emporlömmling zu ftürzen. Sie führten ihre Kanoe- 
flotten vor Hilo auf Hawait, erlitten jedoch jchmähliche Nieder- 
lage, und wurden vom Sieger bis Dahu verfolgt. In dem 
Nuuano⸗Tahl bei Honolulu feßte fich der erbitterte Kampf fort; 
Kamehameha drängte feine Feinde die Thalfchlucht hinauf und 
flürzte die Verzweifelten auf der Pali den gräßlichen, 400 m 
tiefen Abhang hinunter. Noch heute erinnern am Fuße des Ab» 
grundes die Gebeine der Unglüdlichen an die ſchreckliche Kataftrophe. 

Nunmehr unternahm Kamehameha großartige Rüftungen, 
um auch Kauai und Niihau feinem Reiche einzuverleiben. 7000 
Mann follten auf 27 Kriegöfahrzeugen den Uebergang über die 
gefährliche Straße bewerfftelligen, weldye Dahu von Kauai trennt, 
ald Kaumualii, der Häuptling lebterer Inſel, es vorzog, fich 
gutwillig dem mächtigen Eroberer zu unterwerfen. 

Als 1801 auf Hawaii eine gewaltige vulkaniſche Cruption 
einen Theil der Inſel vermüftete, verlegte der unnmjchräntte 
König feine Refidenz nach dem lieblichen Waikiki bei Honolulu. 
Wenige Jahre zuvor hatte er von Vancouver dad erfte califor« 
niihe Vieh erhalten, das fih in der Kolgezeit außerordentlich 
vermehrte. Nach den Kriegdunruhen kamen Jahre des Friedens, 
in denen Kamehameha durch weife Einrichtungen den Wohlftand 
des Landes zu heben trachtete. 

Er befeftigte den Hafen Honolulu und knüpfte mit dem 
Auslande Handelöverbindungen an, bat die englilche Regierung 
um Milfionare und hielt fich europäiſche Rathgeber. 

Am 8. Mai 1819 fchloß der greife Herricher im 83. Lebens⸗ 
jahre feine Augen in feinem Lieblingsort Kailua auf Hamati. 
Niemand weiß, wo feine Gebeine ruhen; wahrfcheinlich warfman fie 
in das glühende Haus der Pele, den Krater des Vulkans Kilauea. 
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Unendlide Zrauer bherrichte unter der Bevölkerung, die 
nach landesüblicher Sitte in ſchrankenloſeſter Willkür ihren Aus- 
drud fand. Der Rauch zahlreicher Thiere und Menichenopfer 
ftieg gen Himmel, und wilder Zrauergefang hallte durdy die 
Thaͤler. 

Dem großen Könige folgte fein Sohn Kamehameha II., 
ein junger, begabter, aber leichtfinniger Menſch. Des beengen- 
den Zwanges, welchen Religion und Sitte auferlegte, überdrüffig, 
durhbrah er im Jahre jeined Regierungsantrittes die Läftigen 
Schranfen, und trat zu jeinen Weibern ein, um mit ihnen zu 
ſpeiſen, was nad) Landesgebräuchen ftreng verboten war. In 
Folge deſſen zettelten die Priefter eine Verfchwörung an und 
ſtellten Kekuaokalani ald Gegenlönig auf, der in offener Feld» 
ſchlacht 1820 feinen Tod fand. 

Ald die Eingeborenen jahen, daß die Götter den Frevler 
nicht zu trafen vermodhten, wendete fidh ihr Haß gegen bie 
Prieſter; fie zerftörten jelbft ihre Gößentempel, und ermordeten 
die Zauberer, die fie bis dahin für höhere Wefen gehalten 
hatten. Nunmehr war für die Mijfionare der Boden geebnet, 
und die Civiliſation machte jo reißende Fortſchritte, dab bereits 
2 Sahre jpäter die erfte nationale Druderei in Honolulu er- 
öffnet werden konnte, woſelbſt man heilige Schriften in hawaii⸗ 
ſcher Spradhe ſetzte. 1823 trat der König mit feiner Gemahlin 
auf einem Walfiichfahrer die Reife nad England an. Beide 
fahen die Heimath nicht wieder, denn fie erlagen in London 
den Einflüffen des Klimad und der veränderten Lebensweiſe. 

Kautkenduli, der unmündige Bruder Kamehameha II 
folgte auf dem Throne, als Kamehameha III, unter 
Bormundichaft von Kaahumanu, der zweiten Frau Kameha- 
meha J. Damald blühte der Walfiihfang in der Südſee auf, 
und Honolulu bildete Gentralftation für die Fahrer. Wurde 
auch auf diefe Weile dem Lande viel Geld zugeführt, jo hielten 
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doch gleichzeitig Krankheiten Einzug in dem paradiefiichen Infel« 
reiche, und legten mit den Grundftein zum Vernichtungswerke, 
dad im unferen Zagen beinahe vollendet ift. 1833 übernahm 
Kamehameha III. als Volljähriger felbft die Regierung, und 
ergab fich, beeinflußt von unmoralifcher, europätjcher Umgebung 
dem Zrunfe und leidhifinnigem Lebendwandel. Das Beiipiel 
des Königs wirkte verderblich auf die Unterthanen, welche ſich 
nicht gebunden erachteten, die ftrengen Sittengefeße der vorigen 
Herrſcher zu befolgen. Dazu kamen unfelige, religiöje Zwiftige 
feiten; denn die Sendboten der Kirche, die Prediger chriftlicyer 
Liebe, waren keineswegs Beibhätiger ihrer Lehren. Mit jelt- 
jamer Zähigkeit verfuchten katholiſche Miffionare, trog Wider- 
ftands der Regierung, den Proteftanten das Feld ftreitig zu 
machen, und es entipaum fi) ein unmwürdiger Kampf, wohl ge 
eignet, die Infulaner der neuen Lehre zu entfremden. 

Sleichzeitig regten fi, um dad Maß der Verwirrung 
voll zu machen, die im Erdinnern fchlummernden Kräfte in be» 
prohlichfter Weile. Am 7. November 1837 zog ſich plötzlich 
das Wafler im Hafen Honolulus um 8 Fuß unter fein Niveau 
zurüd, und kehrte als Zluthwelle wieder. Daffelbe Phänomen 
richtete auf der Inſel Maui ungeheueren Schaden an, indem die 
Waſſer alles fortichwemmten, was ihnen in den Weg fam. Am 
ſchwerſten wurde Hilo auf Hawaii betroffen; denn ald der 
größte Theil ded Hafens plötzlich trocken lag, eilten die unwiſſen⸗ 
den Gingeborenen neugierig herbei, und wurden insgeſammt 
von der zurückkehrenden Sluthwelle verichlungen. 

Den religiöjen Zwiftigfeiten ſetzten die Franzojen durch 
einen brutalen Gewaltakt ein Ende. Sie entiendeten ein Kriegs⸗ 
ichiff nach Honolulu, und ließen durch den Kapitän unbedingte 
Gleichberechtigung der proteftantiichen und Tatholifchen Religion 
fordern. Abfchlägiger Beſcheid jollte jofort mit Beſchießung 
der Hauptitadt und Annerion des Landes beantwortet werden. 
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Was blieb dem geängitigten Könige, der bis dahin die religiöfe 
Spaltung zu vermeiden tracdhtete, anders übrig, als nachzugeben ? 
Daber ift gegenwärtig die Zahl der römifch-fatholifchen Bevoͤl⸗ 
kerung gleich der proteftantiichen. 

Im Jahre 1840 gab Kamehameha II. die Berfaffung; 
wenige Sabre fpäter wurde jein Thron durch englifche und fran- 
zöfliche Anneriondgelüfte ernftlich gefährdet, dody gelang es ihm 
Ichließlich, von Belgien, Sranfreich, England und den Vereinigten 
Staaten officiele Anerkennung feiner Unabhängigkeit zu er- 
wirfen. Am 15. Dezember 1854 gab er, nody im beften Man⸗ 
nedalter ftehend, feinen Geiſt auf. Im folgte fein Neffe Liho⸗ 
liho als Kamehameha IV., unter deſſen Regierung Chinejen 
die erite, georduete Reiskultur einführten, welche fich ſpäter zu 
hoher Blüthe entwidelte. Bereits 1863 wurde aud) er, obgleich 
erft 29 Fahre alt, aud dieſem Leben abberufen, und da jein 
einziger Sohn ihm kurz vorangegangen war, beftieg jein Bruder 
Lot ald Kamehameha V. den Thron, weldyer 1864 die neue, 
noch jetzt beftehende Konftitution gab. Die Gefchichte des Landes 
in ihrem weiteren Verlaufe vermag uns nicht zu feſſeln. Das 
&lement der Eingeborenen tritt durchaus in den Hintergrund, 
und Leiter des Staatsweſens find Guropäer, die in eigenem 
materiellen Intereſſe wirthſchaften. Amerikaniſche Geldarifto- 
kraten machen mit dem Lande, was ſie wollen, und mit dem 
Könige, was fie wollen. Die ſogenannte geſetzgebende Ver⸗ 
ſammlung ſagt willig „ja“, und wenn der Herrſcher ſich heraus⸗ 
nehmen ſollte, „nein“ zu jagen, weiß man ſich zu helfen. 

Bisher durchaus friſch und geſund ftarb am 11. Novem⸗ 
ber 1872 Kamehameha V. plötzlich — Niemand weiß, an wel⸗ 
cher Krankheit; oder wenn es Jemand wiſſen ſollte, ſo ſchweigt 
er wohlweislich darüber. Man wählte ſeinen Vetter Lunalilo, 
einen jungen, liebenswürdigen, leichtfinnigen Mann zum Nach⸗ 
folger, der jedoch bereits am 3. Februar 1874 zu feinen Vätern 
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einging; man jagt, als Strafe jeiner, zum Wohle ded Landes 
bewiejenen Unabhängigkeit. Mit ihm ſank der lebte, männliche 
Erbe aus dem Geſchlechte des großen Kamehameha in’d Grab. 
Seitdem beherrſcht Kalakaua, aus einer untergeordneten Häupts 
lingsfamilie ftammend, das Inſelreich, ein gebildeter, thatfräfs 
tiger Mann, der auf einer Reife um die Erde, wobei er aud 
die europäischen Höfe bejuchte, ſich Weltkenntniß erwarb. 

Sn furzer Zeit, wahrſcheinlich noch bevor der lebte ein- 
geborene Hawaiier fein Leben bejchließt, wird das Neich den 
bisher gewahrten Schein von Selbitftändigfeit einbüßen, und 
Beftandtheil einer anderen Großmacht werben. 

In den allerjüngften Tagen fanden wiederum auf dem 
vielbeiprochenen Kilauea gewaltige Ummälzungen ftatt. Mache 
dem Anfang Mär; 1886 Erdbeben die Hawaiier in Schreden 
verjebt hatte, wogten in beiden Feuerkejleln, dem Halemauman 
und dem neuen See, die glühenden Lavamaſſen ungewoͤhnlich 
heftig auf und nieder. Der Boden erzitterte unter einer Reibe 
furz auf einander folgender Stöße, und ungeheuere Mafien 
Rauch und Dampf verfinfterten die Luft. Bald darauf ge- 
wahrte man, daß beide Zeuerfefjel mitiammt dem breiten Lava⸗ 
ftreifen zwilchen ihnen, der „Brüde”, in die Tiefe geſunken 
waren, und an ihrer Stelle ein weiter Abgrund klaffte. Um 
diefelbe Zeit verlegte ein mächtiger Erdipalt den Weg, welcher 
den Bulfan mit dem Meere verbindet. 
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Mer die Wiener internationale Kunftausftellung von 
Sabre 1882 beſucht hat, erinnert fich gewiß eined Gemaͤldes 
bes belgifchen Malers Sean Pierre van Ouderaa (geboren am 
13. Sanuar 1841 in Antwerpen), welches durch feine hohe tech» 
nifche Vollendung wie durch die Sremdartigfeit des gefchilderten 
Gegenftandes ein fo ungewöhnliches Auflehen erregte, daB es 
ftet3 von Bewunderern und Neugierigen umringt war. Der 
Borgang Ipielt in Antwerpen zur Zeit ded Mittelalters. Im 
Vordergrunde eined mit Gemälden geichmüdten Saales, an 
deſſen Eingangsthür ein Trabant mit aufgeftübter Hellebarde 
Wache hält, fteht rechts vom Beichauer, umgeben von einer Reihe 
Zrauernder beiderlei Gefchlechts und verjchiedenen Alters, eine 
vornehme Dame in fichtlidy fchmerzlichiter Bewegung, welche 
einem im Büßergewande mit wie zur Abbitte gefaltenen Händen 
fich ihre nahenden Manne, der in denjelben einen Strohhalm 
trägt, den Mund zum Kuffe darreicht. Hinter dem Büßer ſteht 
der Stadtſchultheiß mit einem langen Stabe, dem Abzeichen 
feiner Amtswürde in der erhobenen Rechten, neben fih den 
Gerichtsſchreiber, der eine entfaltete Urkunde in den Händen hält. 
Den Hintergrund füllen eine Reihe männlicher Geftalten, an⸗ 
ſcheinend Angehörige ded Büßers. Im Bordergrunde links 
fitt auf einer Bank ein Schreiber, der über ben Alt ein Protokoll 
aufnimmt.!) | | 

Wer mit der Nechtögefchichte des Mittelalterd vertraut ift, 


erfennt fofort, daB ed fih um eine jogenannte „Mundfühne” 
Neue Solge J. 10. ‘ ı (875) 
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d. h. um die in den Niederlanden gebräuchlich geweiene Form 
der gerichtlichen Ausfähnung eined Todtichlägerd mit den Ver⸗ 
wandten ded Grmordeien handelt. 

Der ganz berporragende Einfluß, welden die Todtſchlag⸗ 
ſühne auf das Kulturleben des Mittelalters ausgeübt hat, wird 
ed rechtfertigen, den Leer in gebrängter Kürze mit der Entftehung 
und Bedeutung diefer merkwürdigen Rechtsſitte befannt zu 
machen, zumal alle befannteren Bearbeitungen der Kultur- 
geichichte ſtillſchweigend über fie binweggehen oder fie höchſtens 
ganz flüchtig berühren. Beginnt fich doch erft neuerdings die 
Sinfiht Bahn zu brechen, eine wie unentbehrlidhe Erkenntniß⸗ 
quelle die NRechtögefchichte ter Völker für die Kulturgeichichte 


derfelben ift, welche innige Wechſelbeziehung zwiſchen beiden 


befteht. Nichts ift jedenfalls gewiffer, als daß gerade die Kultur» 
zuftände ded Mittelalterd zu einem fehr großen Theil Folge und 
Wirkung von Nechtözufländen geweſen find und erft mittels 
Kenntniß der leßteren richtig verftanden und gewürdigt werben 
fönnen. 

Der Todtſchlag wurde im germaniſchen Altertyum nicht von 
Staatöwegen beſtraft. Wer einen anderen in der Hibe des 
Zornd, im Streit oder unter Umftänden getödtet hatte, welche 


den Verdacht eines binterliftigen, heimlichen Thuns ausſchloſſen, 


verfiel durch feine That nicht der Strenge des öffentlichen Rechts, 
vielmehr blieb e8 dem Geichlechtöverbande, welchem der Getödtete 
angehörte, überlafjen, fi) im Privatwege Genugthuung zu vers 
Ihaffen. Der Gejchledhtöverband konnte Wiedervergeltung üben 
und erhob in diejem Zalle einen Privatkrieg (Fehde) gegen den 
Thäter und deſſen Gejchlecht; Died ift die Blutrade. Er 
fonnte aber auch, jei ed, um diefem Privatfriege ein Ende zu 
machen, oder gleidy von vornherein den Weg des gütlichen Aus⸗ 
gleich8 wählen, was, wofern beide Theile über die friedliche 


Beilegung der Sache einig waren, durch einen Vertrag geſchah, 
(876) 
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in welchem der Thäter fich verpflichtete, eine beftimmte Anzahl 
Heerdenvieh, ſpäter eine beitimmte Geldjumme (die Buße, 
das Wergeld) an die Gegenpartei zu zahlen, wofür die leß- 
tere auf ihr Recht zur Wiedervergeltung des Todtſchlags ver- 
zichtete. Dies tft die Sühne (compositio). 

Der bier. gefchilderte Nechtözuftand tft ummittelbare Folge 
des auf dem Prinzip der Rache und Abwehr beruhenden Straf: 
rechtd der germaniichen Urzeit. &ntiprechend dieſem Prinzip 
ſchritt die öffentliche Gewalt nur gegen ſolche Verbrechen eim, 
welhe gegen die Criftenz des Gemeinweſens gerichtet 
waren, in denen alfo, wie beim Landesverrath, der Heereöflucht 
und dem Mebertritt zum Feinde der Staat felbft der unmittelbar 
Berleßte mar, während alle Verbrechen gegen die Einzelperjon 
(Zödtung, Raub, Diebftahl u. |. mw.) lediglich der Privatrache 
anheimftelen, fo daß der Thäter völlig ftraflos ausging, wenn 
der Derlehte auf die Rache verzichtete. Mit fortfchreitendem 
Staatdbemußtjein entwicelten fich nun zwar unter dem Einfluffe 
der Kirche die Anfänge eines objektiven Strafrechts, indem die 
fönigliche Gewalt dad Recht zur Beitrafung des Verbrechers 
auch bezüglidy der biöherigen Privatdelikte ald ihre ausfchließ- 
liche Prärogative in Anſpruch nahm. Hierbei ftieß fie aber. 
gerade bei dem feiner Natur nach jchwerften der gegen die 
Einzelperjon gerichteten Verbrechen: der wiberrechtlihen Zödtung, 
beim Volke auf den hartnädigften Widerftand, melden ſelbft 
das politiiche Genie und die Thatkraft Karls des Großen nicht 
zu befiegen vermochten. Nachdem alle minderwerthigen Ver⸗ 
brechen längſt der Privatdispofition der Betheiligten entzogen 
waren, behielt die Blutrache und die ihr zu Grunde liegende 
Idee: ſowohl des Rechtes als der Pflicht der beleidigten Familie 
zur Selbſtvergeltung bed erlittenen Unrechts bis ins ſpaätere 
Mittelalter die Oberhand, wenngleich nicht allenthalben mit der» 
felben Rechtswirkung. 


(377) 
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Am langften confervirten die Bewohner der Urfchweiz und 
der Nordfee» Küftenländer den urſprünglichen Rechtözuftand: 
Hier wie dort verfiel bis zum Audgange des Mittelalterd nur 
der Todtichläger, nicht aber der Bluträcher der Beitrafung von 
Staatöwegen. Blutrache war frei. Die beleidigte Familie 
hatte Die unbefchränkte Wahl, ob fie- gegen den Todtſchläger 


auf gerichtlichem Wege oder dem der Selbſthülfe vorgehen. 


wollte. Kraft uralter Nechtöfitte erhoben daher ſowohl in der 
Schweiz als in Holland, Friedland, Ditmarjchen und Holftein 
noch im. 15. Sahrhundert die Blutverwandten des Erfchlagenen 
Fehde gegen den Thäter und deſſen Gefchlecht.. Mit wenigen 
Ausnahmen trat die Staatögewalt diefem Thun nicht nur nicht 
bindernd entgegen, in Holland und Flandern entichieben fogar 
die Gerichte auf Anrufen der Betheiligten felber darüber, welchem 
der männlihen DBerwandten ded- Getödteten die Führerichaft 
(chivetainetet) in ‚der Fehde zuftehe.*) 

Sn den andern Ländern deuticher Zunge beftand feit dem 
erften Landfrieden ein unbefchränktes Fehderecht wegen Todt⸗ 
ſchlags allerdings nicht mehr. Principiell follte bei jeder Rechts⸗ 
verlegung zunäcft die Hülfe des Gerichts angerufen werben 
und Selbfthülfe nur im Zalle der Nechtönerweigerung zuläfjig 
fein, in Wirklichkeit aber lehrte man fi an dieſe Vorjchrift 
bei Zodtichlägen ebenjowenig, als bei andern Rechtsverletzungen. 
Nicht blos in den es befäumenden Ländern, auch im inneren 
Deutichland tritt während des 13. und 14. Jahrhunderts die 
Idee der Blutrache noch in ungebrodyener Kraft zu Tage, und 
die Öffentlichen Behörden waren theils zu ohnmächtig, theils 
viel zu: jehr in denfelben Anſchauungen ‚befangen, als daß fie 
Neigung bejeflen hätten, mit dem Bluträcher nach Art eines 
gemeinen Friedbrechers zu verfahren. Blutrache, gleichviel ob in 
offener oder hinterliftiger Weile verübt, galt nicht als Mord.?) 
Sie wurde daher nicht nur ‚nicht mit dem Tode beftraft, ſondern 


(378) 


7 


manche Stadtrechte aus der Zeit des 12. bis 14. Jahrhunderts 
erflärten fie geradezu für ftraflos, während andere mindeftend 
alsdann von Beftrafung der Bluträcher abjahen, wenn der Thäter 
feinen Wohnſitz außerhalb des Stadtgebiet hatte und der War⸗ 
nung von offizieller Seite ungeachtet dasfelbe betrat, bevor er fidy 
mit der Blutsfreundichaft des Erichlagenen geeinigt hatte. Um 
nicht das Rachegefühl der lekteren zu-reizen, durfte in manchen 
Orten einem ſolchen Ausbürger Geleit und Einlaß in die Stadt 
überhaupt nur mit Bewilligung der Verlebten gewährt werben. 
Bürger jollten zwar an Mitbürgern inmerhalb des Stabtgebiets 
feine Blutrache üben, fondern unter einftweiligem Berzicht auf 
ihr Bürgerrecht ihre Kämpfe außerhalb der Stadtgrenzen aus⸗ 
fechten; wie aber die großen Geſchlechterkämpfe des 13. und 
14. Sahrhundertd beweijen, — die ihrem Nriprunge nad ja 
ſämmtlich Zodtichlagsfehden waren, — übte jened Gebot bei 
den Patriciergeichledhtern höchftens eine vorübergehende Wirkung 
aus.“) Bei dem ftreitfüchtigen Charakter der Zeit und dem 
durch die unzähligen Fehden genährten Hang zur Selbfthülfe, 
ftand bei vorfallenden Zodtichlägen ftet3 der Ausbrud von Feind» 
jeligfeiten zu befürchten, nnd da die öffentlichen Bebörben, ſei es 
aus Mangel an binreichenden Hülfsträften oder um ihrer eigenen 
Sicherheit willen meiftens nicht wagen Tonnten, für oder gegen 
eine der ftreitenden Familien Partei zu nehmen, half man fich, 
wenn die Verletzten Miene machten, Wiedervergeltung zu üben, 
entweder mit der Verbannung beider Theile oder hau jchlug 
— und das war das hänfigere — den Vermittelungsweg ein. 

Das Münchener Stadtreht von 1294 lehrt und dieſes 
Bermittelungdverfahren näher kennen. Zunächft geboten beim 
Ausbrudy von Feindjeligleiten der Rath nnd der Stadtrichter 
einen zwei» oder mehrwöchentlichen Waffenftiliftand. Der Zus 
widerhandelnde verbüßte an den Richter und die Stadt eine 


hohe Geldftrafe und wurde im Unvermögensfalle oder wenn 
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er aus Troß die Zahlumg verweigerte, aus ber Stadt verwieſen. 
Leiftete er der Ausweiſung feine Kolge, jo durfte man ihn als 
einen „ſchädlichen Mann“ gefänglich einziehen. Kam während der 
unfreiwilligen Waffenruhe feine Verjöhnung zuftande, jo wurde 
ein abermaliger Baffenftillftand unter den früberen Bedingungen 
angeordnet und durch vier Rathsmitglieder, von benen jede 
Partei zwei zu wählen hatte, der Sühneverfuch erneuert. Schlug 
auch diefer. fehl, jet ed nun, dat die Parteien überhaupt Teinen 
Frieden wollten, oder weil den Verletzten die angebotene Ent- 
Ihädigungsjumme zu gering erjchien, fo nahmen nunmehr unter 
Erneuerung der Baffenruhe ber Stadtrichter nebft dem geſamm⸗ 
ten Rath die Sühne in die Hand und ſetzten erforderlichenfalld 
nad) ihrem Ermeſſen Art und Umfang der vom Thäter zu 
leiftenden Buße feſt. Wer jebt noch der Sühne widerftrebte, 
verfiel in eine hohe Geldftrafe und im Nicytzahlungsfalle mehr⸗ 
jähriger Berbannung. — Zu ähnlicher Weile wurde im den 
norddeutſchen Städten verfahren, nur dad hier nicht Rath, umb 
Richter, fondern die Blutöfreunde des Thäterd und des Getödten 
- ten den gätlichen Audgleidy vermittelten. Zu einer völligen 
Vebereinftimmung im Sühneverfahren ift e8 infolge der Unab⸗ 
bängigfeit der einzelnen Territorien und des Mangeld einer 
Reichs⸗Centralgewalt nicht gefonmen. Nur darin beobachteten 
alle deutichen Städte bis ind 15. Sahrhundert eine übereinftim- 
mende Prarid, dab fie, felbft beim Gelingen eined gütlichen 
Ausgleichs, den Thäter auf Zeit oder für immer verbannten, 
weil er durch feine That den Stadtfrieden verlegt hatte und 
fein Berbleiben im Drte die kaum beichwichtigten Gemüther 
leicht zu neuen Feindjeligkeiten hinreißen konnte.“) Erſt als 
das ftädtiiche Leben allmählich in geebnete Bahnen einlentte, 
Anjehen und Autorität der Obrigkeit fi hoben und es je länger 


je mehr zur Regel wurde, wegen Tödtung eined Familiengliedes 
(380) 
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am Stelle der Blutradye den Weg des Nechted zu beichreiten, 
kamen nady und nad) jene Maßregeln außer Anwendung. 

Sah man fi ſchon in den Städten genöthigt, der Blut⸗ 
radye Sonceflionen zu machen und ihr hauptfächlich auf indirek⸗ 
tem Wege durch organische Ausbildung der fie verhindernden 
Snftitute, indbefondere durch Einführung des Waffenverbotd 
und eined offiziellen Bermittelungsverfahrens, ſowie duch Ver⸗ 
bannung der Ariedbrecher entgegen zu wirfen, jo bereitete beim 

Landadel und Bauernftande die Belämpfung der Blutrache noch 
viel größere Schwierigkeiten und wiewohl im fpäteren Mittel« 
alter eben nur noch bei den Schweizern und bei dem Küften« 
bewohnern ein Recht der freien Wahl zwilchen Fehdegang und 
Rechtsgang beftand, würde ſich dennoch die Einbürgerung bed 
legteren noch langfamer, ald ed ohnehin geſchah, vollzogen haben, 
hätte nicht das gerichtliche Verfahren ftreng an die herrichende 
Borftellung von dem Recht der beleidigten Familie zur Rache 
beziehungsmweife zur Audgleichung mit dem Thäter angelnüpft. 

Schon ein fränkiſches Sapitulare vom Fahre 827 erklärte 
die Befugniß, den Todtſchlag zu ftrafen, für eine Prärogattve 
der Staatögewalt, weshalb alle Kodtichlagsfälle vor den Richter 
gebradyt und nach Bewandini der Umftände beftraft werben 
folten. Hiermit ſetzte ſich aber — wie bereit3 weiter oben 
hervorgehoben ift — die Tönigliche Gewalt in Widerjprud zum 
Volksbewußtſein, und wiewohl ed nicht an Zeugniffen fehlt, daß, 
namentlich unter den Karolingern, im Sinne jener Prärogative 
mit den Todtfchlägern verfahren wurde, vermochte fich dennoch 
das Königthum in diefem Anfpruche nicht zu behaupten. Im 
Princip flegte die ältere Rechtsanſchauung. Allerdings verbietet 
auch der Landfrieden Kaiſer Friedrichs IT. die Selbfthülfe, indem 
er vorfchreibt: „Die Obrigkeit und dad Recht ſeien dazu eingefeßt, 
bamit Keiner fi) unterfange, Selbfträcher des ihm zugefügten 


Unrechts zu fein, weil die durdy den Verletzten zugefügte Strafe 
(481) 
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gewöhnlih dad Maß der Gerechtigkeit überjchreite.e Es ſolle 
‚daher niemand, um welches Schadens oder Unrechts e8 auch immer 
jei, fich felber rädyen, bevor er nicht feine Sache vor den Richter 
gebracht und durch dieſen habe enticheiden lafjen.” Das Verbot 
der Selbithülfe ericheint aber hier nicht ald Ausfluß ‚der könig- 
lichen Strafgewalt, dag Geſetz faßt vielmehr die vom Berlehten 
auf gerichtlichem Wege zu fuchende Genugthuung als Surrogat 
der Privatrache auf und in ihrer Wefenheit war auch die 
prozefjualiiche Strafverfolgung des Todtichlägers thatſächlich 
nichtö anderes als die rechtlich geordnete Blutrache. Hierfür 
befiten wir jchon in der damaligen Rechtsſprache ein vollgültiges 
Zeugniß, indem fie fich für die gerichtliche Verfolgung des Todte 
ſchlägers vielfach ded Ausdrucks „rächen“ bedient.“) Noch anſchau⸗ 
licher tritt diefer Rechtscharakter der prozeffualifchen Strafver- 
folgung in der Anpafjung der lebteren an die Idee der germas 
niihen Blutrache zu Tage. 

Als Tacitus feine „Sermania” verfaßte, gab e8 unter dem 
deutichen Bölkerftämmen fein andered Erbrecht als das auf 
Blutsverwandtichaft beruhende. Der Berftorbene vererbte jeine 
liegende Habe auf jeine älteften Söhne und in Grmangelung 
von Söhnen auf feine Schwertmagen d. h. die nächften männ⸗ 
lichen Berwandten von Vaters Seite. Im derfelden Weiſe ver- 
erbte fidy die Rachepfliht. In erfter Reihe lag fie dem ältejten 
Sohne des Entleibten ob,?) ihm fiel zugleich, wenn er beim 
Tode des Vaters bereitd zu feinen Jahren gelommen war, bie 
Führerſchaft in der Fehde zu, can welcher lebteren die ganze 
Sippe des Erſchlagenen theilzunehmen hatte. Waren Söhne 
nicht vorhanden, jo übernahm der. nächſte Schwertmag mit dem 
liegenden Erbe auch die Fehdepflicht. Genau derjelben Ordnung 
begegnen wir im progzefjualifchen Strafverfahren des jpäteren 
Mittelalterd. Wo immer von Erhebung der Mordklage“ die 


Nede ift, erjcheint fie ftetd in engfter Verbindung mit der auf 
(883) > 








11 


die Blutöverwandtichaft gegründeten Exrbfolgeordnung. Nur die 
päterliche Sippe nebft der Ehefrau des Entleibten beſaßen das 
Recht zur gerichtlichen Verfolgung des Todtſchlägers. Diefem - 
Berwandtentreife wurde der lebtere im alle der Berurtheilung 
zur Hinrichtung übergeben, um auf diefe Weile an ihm ihre 
Race zu üben und inmitten dieſes Verwandtenkreiſes hatte 
wiederum der nächte männliche Erbe des Entleibten die Vorhand. 
Ihm lag es ob, die Mordllage zu erheben,®) und wenn ed zur 
Hinrichtung kam, an dem Thäter die Todedftrafe zu vollziehen. 
Das Gericht betrachtete fich bei dieſer Procedur nur als den 
Gehülfen des Klägerd, indem ed die nöthigen Vorkehrungen 
traf und ihm mit den zur Hinrichtung erforderlichen Inftrumenten 
verſah. Im alten Bamberger Recht?) befindet ſich eine Frage⸗ 
formel, in der der Mordfläger bei Gericht anfragt, im welcher 
Weiſe man ihm behälfli fein folle, damit der Thäter zu der 
ibm gebübhrenden Strafe und der Kläger zu feinem Rechte 
fomme? Die Antwort lautet: das Gericht folle dem Kläger 
beifteben mit Schwert, Meſſer und Barte (Henferbeil), bis er 
den Thäter vom Leben zum Tode gebradyt habe. Wir haben 
- e8 bier mit feiner bloßen Nedefigur zu thun, denn in den 
Chroniten find und mannigfache Fälle überliefert, in denen die 
Familie des Gntleibten durdy ‚Selbftvollziehung der Todesftrafe 
ihre Rache an dem Thäter übte. Als beiſpielsweiſe der Mörder 
eined Genter Bürgerd von dem ihm nachſpürenden Berwandten 
des letzteren bei Dirmude ergriffen und in das dortige Gefäng- 
nif abgeliefert wurde, erbaten und erlangten diejelben die Ans- 
lieferung des Verbrechers an das Gericht zu Gent, wofelbit ihm 
der Prozeb gemacht und er von feinen Feinden hingerichtet 
wurde. In Buttſtedt (Sacdjen- Weimar) erftah 1470 ein Bür- 
ger in der Trunfenheit feinen Zechgenofjen. Der Thäter wurde 
ſchnurſtracks verhaftet und noch am Abend des verhängnißvollen 


Tages, nachdem der Rath drei Haldgerichte hinter einamder 
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über ihn gehalten hatte, bei Strohwiſchbeleuchtung durch den 
- älteften Schwertmagen bes Eritochenen enthauptet. 

Weil die Hinrichtung durch die Verwandten ded Entleibten 
im Wejentlichen nichts anderes war, als eine legale Ausübung 
der Familienrache, bei der ſich dad Gericht nur ald den Gehülfen 
des Klägers betradytete, ließ auch der Ankläger, welcher gegen 
den Angejchuldigten ein Zodesurtheil erwirkt hatte und es 
entweder jelber vollziehen oder durch den Henker vollftreden 
lafjen wollte, vorerft einen Frieden über fich felbft gebieten und 
Sedermann durch das Gericht bei gleicher Todesitrafe verbieten, 
den Tod des Hingerichteten an dem Anfläger oder defien Familie 
zu rächen. Wollte der Ankläger die Strafe nicht felbft vollziehen, 
fo mußte er nach dem Augsburger Stadtrecht den Henker aus ſei⸗ 
ner Taſche bezahlen. | 

Die Beziehung der. proceljualiichen Strafverfolgung zur 
Blutradye ergiebt fich ferner aus der Form der Achtung. — 
Dad ältefte Recht kannte, wie bereitd im Eingange dieſer Ab⸗ 
handlung hervorgehoben ift, feine Beftrafung des Todtſchlags 
von Stantöwegen, wohl aber die Berfehung des Thäterd aus 
dem Gemeinfrieden in den Unfrieden, wenn die beleidigte Partei 
ben Weg des gütlichen Audgleich8 wählend, das Volksgericht um 
Dermittelung anging und der Thäter das Erſcheinen vor Gericht 
oder die Abfindung der Verletzten verweigerte. Wie bier die 
Ungehorjamsfolge darin beitand, daß der Widerftrebende aus der 
Rechtögemeinichaft audgeftoßen wurde und dadurch zum fried- 
Iojen Manne ward, den jeder bußelos tödten durfte, fo wurde 
bei der procefiualifhen Strafverfolgung des jpäteren Mittels 
alter8 der Thäter, wenn er, der gerichtlichen Ladung feine Kolge 
leiftend, an den drei zur Verhandlung der Sache anberaumten 
Terminen ausblieb, durch gerichtliched Erkenntniß im die Acht 
erflärt und ausdrücklich der Blutrache der Verwandten preise 
gegeben! ®). 
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Der ftärffte Beweis endlich des inneren Zuſammenhangs 
des Anflageverfahrend mit der germaniſchen Blutrache ift die 
Zuläffigkeit der Sühne. Obwohl nämlich im fpäteren Mittel⸗ 
alter der Todtſchlag nicht mehr zu den Privatdeliften gerechnet 
wurde, vielmehr als eine ſchwere Verletzung der öffentlichen 
Drdnung mit Xodesitrafe bedroht war, eröffnete dennoch das 
geltende Recht dem Thäter die Möglichkeit, durch Vergleich mit 
der Familie des Getoͤdteten ſich dieſer ſtrafrechtlichen Folge zu 
entziehen, wobei es keinen Unterſchied machte, ob der Vergleich 
mit Umgehung der Anklage oder im Laufe des Strafverfahren, 
oder aber nach erfolgter Aechtung des Thäterd zu Stande kam. 
An die Stelle der Strafe bezw. der Acht, welche lebtere im 
Bergleichöfalle wieder aufgehoben wurde, traten die vom Thäter 
im Sühnevertrage übernommenen Leiftungen. 

Unter diefen Leiſtungen fteht in erfter Reihe die Geldab⸗ 
findung des verleiten Theils. Im der germanifchen Urzeit 
zahlten der Thäter und feine Sippe eine volksrechtlich firirte 
Geldſumme, welche das Wergeld bie. Wie nämlich jedes 
Körperglied, jo hatte auch der ganze Menſch feinen ein für alle» 
mal beftimmten Preis, deffen Höhe fi} nach den Standesver⸗ 
hältnifjen des Getödteten richtete. Nach dem Saliichen Geſetz 
betrug dad Wergeld eined Gemeinfreien 200, nach dem alle 
manniſchen und bayriſchen Volksrecht 160 Goldichillinge, das 
eined Freigelafienen 80, für böherftehende Freie 200 bis 240 
Goldſchillinge. Entſprechend dem Charakter der Rache als einer 
der ganzen Sippe obliegenden Pflicht wurde daß MWergeld an 
die Geſammtheit der Geſchlechtsgenoſſen vertheilt, und für die 
nächſten Hausangehörigen nur ein Präcipuum ausgeſondert. Um⸗ 
gekehrt, war aber auch die Geſammtheit für dad vom Thäter 
- verwirkte Wergeld verhaftet und zwar in der Art, daß jenes 
Präcipuum (die Erbenbuße) von dem Thäter und feinen An- 
gehörigen, der Reſt (die Geſchlechtsbuße) von den übrigen 
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Geſchlechtsgenoſſen aufgebracht und dadurch der Sippe der tobten 
Hand der durch die Unthat verwirkte Frieden abgelauft werden 
mußte. Die Bertheilungdgrundjähe innerhalb der Sippe waren 
theild durch Volksrecht, tbeild durch Autoriomie in mannichfal- 
tigfter Weiſe geregelt. 

Bei den niederdeutjchen Boftsftämmen bat fich mit den 
Grundſätzen vom Fehderecht und. von der Fehdepflicht zugleich 


die Beitragspflicht und das Theilnahmerecht der Verwandten am 


Wergelde bis zu Ende des Mittelalter in ununterbrochener 
Geltung erhalten. Spuren davon laſſen ſich fogar noch bis in 
Ipätere Zeit verfolgen. So wurde in den flandrifchen coutumes 


de Cassel erft 1613 dem Wergeldsanſpruch der Verwandten ded 


Getödteten die Klagbarfeit entzogen!!!) und nody im 18. Jahr⸗ 
hundert hatte in den holfteinfchen Amtsbezirken Neumünfter und 
Bordesholm der Thäter eines in der Nothwehr verübten Todt⸗ 
ſchlags dem Gerichtäherrn die Brüche (Strafgelber) und der 
Berwandtfchaft ded Entleibten ein Sühnegeld von 60 lübiſche 
Mark zu zahlen, zu welchem die Vetterfchaft ded Thäters 40. M. 
und diejer felbft den Neft von 20 M. beiftenerte. Bon diefem 
Sühnegelde empfing die Betterichaft des Entleibten 40 M., 
während die übrigen 20 M. unter die nächſten Erben des 
Zetteren vertheilt wurden. Auch im Geltungäbereiche des juͤ⸗ 
tiſchen Low zahlte reſp. empfing noch im 17. Jahrhundert die 
Vetterſchaft zwei Dritttheile der Buße. 

Da in einer ſo geldarmen Zeit wie der des frühen Mittel⸗ 
alters, es wohl nur ben begütertften Familien moͤglich war, die 
hohen Wergelder auf einmal aufzubringen, ift in den Volsrechten 
die ratenweiſe Abzahlung derſelben zugelaſſen. Manche diefer 
Volksrechte waren darin fo nachfichtig und bewilligten jo ge= 
räumige Zahlungöfriften, daß z. B. bei den ribuariſchen Franken 
die legte Rate erft von den Urenkeln ded Thäters zu entrichten 


war. Solche Zahlungsmodalitäten kommen, befonders bei jehr 
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hoben Geldabfindungen, auch noch im ſpäteren Mittelalter vor 
und waren namentlich im Rechtsgebiet des Sachſenſpiegels ge» 
bräuchlih. Dagegen hatte der Thäter die ſogenannte Vorſühne 
d. b. die Entſchädigung derjenigen feiner eigenen und des Ge— 
tödteten Verwandten, welche fich freiwillig oder nach Rechts⸗ 
gebrauch der Vermittelung des gütlichen Ausgleichs unterzogen, 
für Reiſe- und Zehrungskoften und für Mühewaltung ftetd vor 
Eintritt in bie Bergleichdunterhandlungen zu zahlen. Beitanden — 
wie dies vornehmlih im nordlichen Deutſchland gebräuchlich 
war — für dieje Koften und Gebühren Pauſchſätze, jo entrich- 
tete der Thäter, falls im eriten lUnterhandlungstermin feine 
Einigung zu Stande kam, für jeden ferneren Termin die Hälfte 
des erften Paufchquantums. 

In Mittel- und Süddentichland waren mit den Volksrechten, 
alfo etwa im 10. Sahrhundert unferer Zeitrechnung, auch die 
Wergeldstaxen außer Gebrauch gefommen. Die Feſtſetzung der 
Bußen geſchah von da ab wieder im Wege freier Vereinbarung. 
Konnten die Parteien nicht einig werden, ſo wählten ſie ein 
Schiedsgericht, deſſen Ausſpruch fie ſich im Voraus durch eidliches 
Geloͤbniß unterwarfen. 

Eine Aenderung in der ſachlichen Form der Buße hatte 
jedoch dieſer neue Feſtſetzungsmodus nicht zur Folge. Nach wie 
vor ließ man fich in der ftipulirten Buße dem Preis des Todten 
bezahlen und legte diefem Preife die Schägung ded Todten nad) 
feiner Lebendftellung und. ölonomijchen Bedeutung zu Grunde. 
Nach der Vorichrift des Schwabenfpiegeld follte der Getödtete 
nach feiner Würdigkeit oder Geburt und unter Berüdfichtigung 
des zugefügten Schadens gebüßt und die Buße nad) weiſer 
Leute Rath vom Richter feftgeftellt werden, falld unter den Par» 
teien feine Sinigung zu erzielen fei. Adlige und fonftige Leute 
von Stande pflegten daher in den Sühnverträgen der Regel 


nach viel höher abgegolten zu werben!?) ald Leute aus niedriger 
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Lebensiphäre, womit allerdings nicht gefagt ift, daß fi) die 
Verwandten eines Getödteten aus gemeinem Stande mit ihren 
Forderungen ftet3 in beicheidenen Grenzen gehalten hätten. Im 
Gegentheil juchten fie nicht weniger als die Höhergeftellten eine 
möglihft hohe Summe herauszuſchlagen, und benußten die 
Zwangslage des Thäters nicht ſelten zu den unbilligiten, die 
Vermöͤgensverhälmiſſe des Lepteren weit überjchreitenden For⸗ 
derungen. Die ihm hierdurch aufgebürdete Laft war um fo 
drüdender, als in Mittels und Süddeutjchland eine Zwangs⸗ 
pflicht der Verwandten, mit dem Thäter gemeinfam dad Wergeld 
aufzubringen, nicht beftand, jo daß, wofern er nicht jelber ein 
binreichendes Vermögen bejaß, die Anbahnung und das Zus 
ftandefommen eines Vergleichd wejentlid} davon abhing, ob fidy 
feine Berwandten bereit finden ließen, ibn mit Gelde zu unter« 
ftüßen. Andererſeits war mit dem Wergelde allein die Sache 
nicht abgethan, indem zu dem letzteren feit der Befeftigung des 
katholiſchen Kirchenglaubend nody eine Reihe anderer nicht minder 
foftipieliger Leiftungen binzutrat. Dieſe lebteren gehören über« 
wiegend dem Kreiſe frommer Werte an, die unter dem Namen 
„Seelgeräthe” den Zwed verfolgten, die Seele des Getöbteten 
den Qualen des Fegefeuerd zu entreißen. Sie beftanden vor 
zugsweiſe in Beſchenkung von Kirdyen und Klöftern, Kapitals» 
ftiftungen zur Erwerbung von Bruderſchaften, Unterhaltung eines 
- ewigen Lichts, Abhaltung von Seelenmeffen und Requiems am 
Todestage der Erſchlagenen, fowie in Wachöipenden?3) und 
Verrichtung von Pilgerfahrten an: heilige Orte. Cine jo her: 
porragende Rolle jpielen namentlich die leßteren in der Todt⸗ 
ſchlagsſühne des jpäteren Mittelalters, daB fie bis zum Eintritt 
der Reformation in feinem Sühnvertrage fehlen. Nicht felten 
legten ſogar die ftädtilchen Behörden an Stelle der Geldbuße, 
welche der Thäter im Bergleichöfalle zur Wiedererlangung des 
durdy den Todtſchlag verwirkten Nechtöfriedens an dad Gericht 
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zu zablen hatte, demielben die Berrihtung von Pilgerfahrten 
anf. 

An fih hatten die Pilger oder — wie fie in der Rechts⸗ 
ſprache des Mitelalterd gewöhnlich heifen — die Bedefahrten 
(von bede = Bitte) nur den Zwed, für die Seele des Dahin- 
geichiedenen Ablaß zu erwirken, und da ed nad dem Dogma 
ber Tatholiichen Kirche zur Erlangung und Wirkſamkeit des Ab» 
lafſes nicht erforderlich war, daß ihn der Thaͤter perfönlich 
holte, jo konnte er fidh zur Verrichtung der Pilgerfahrt auch 
einer Miethöperfon bedienen, wofern ihm der Sühnvertrag 
nicht die verfönliche Ausrichtung dieſes frommen Gejchäftes aufe 
erlegte. Das Lebtere war nun allerdings überwiegend der Fall. 
Die meiften Sühnverträge verpflichteten den Thäter, oder wenn 
ihrer mehrere waren, mindeſtens einen unter ihnen, die Reiſe „ſelbſt⸗ 
leib“ d.h. in eigener Perfon zu vollbringen. Sehr häufig hatte 
ſogar die Pilgerfahrt zu Fuß und unbefchuht, unter Beobachtung 
von Faften und Bußhandlungen zu geſchehen. Die Wahl der 
aufzuſuchenden Wallfahrtsorte ſtand nicht beim Thäter, ſondern 
bei der Gegenpartei. Den Vorzug vor allen anderen Orten ge⸗ 
noß natürlich Rom, als der Sitz des kirchlichen Oberhauptes. 
Neben Rom finden ſich am häufigſten Wallfahrten zu „Unſerer 
lieben Frau” nach Aachen und zum „heiligen Blute“ in Wildnad 
in der Weſt⸗Priegnitz. Gewöhnlich mußte der Thäter auf der 
Rückreiſe von Rom auch noch einen dieſer beiden Orte oder 
einen anderen inländiichen Walfahrtöort beſuchen. Wurde ihm 
ausnahmöweife die Romfahrt erlaſſen, fo traten an deren Stelle 
meiftbin wiederholte Bußfahrten an näher gelegene Wall- 
fahrtsorte. Zum Ausweis über die Erfüllung ber ihnen aufs 
erlegten Verpflichtung, mußten ſolche Thäter, welche nach Rom 
beorbert waren, fi) die Vollbringung der Wallfahrt durch den 


dortigen Pönitentiar, an anderen Orten durch den Priefter, bei 
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welchem fie die Beichte ablegten, beicheinigen lafjen und dieje 
Attefte bei der Nachhauſekunft dem Gerichte vorlegen. 

Au die Seelgeräthe jchloß fich gewöhnlich noch die Ver⸗ 
pflichtung des Thäters zur Errichtung eined Erinnerungdzeichend 
an die Unthat in Form eines Kreuzed, eined Denkſteins oder 
einer Kapelle an der Unthatäftätte, oder einer anderen von der 
Familie bed Getödteten dazır auserwählten Stelle), jowie die 
Beranftaltung eined feierlichen Todtenamtes (Xeichzeihen). Der 
Luxus, weldyer im Mittelalter bei diefen Zodtenämtern durch 
Ausſchmückung der Bahre, Opfergänge und eine geradezu uns 
finnige Verſchwendung mit Wachskerzen getrieben wurbe, erftrecte 
fih natürlich auch auf die Zodtichlagfühne und Toftete dem 
Thäter nicht fjelten ein ſchweres Geld. Die Beerdigung eined 
Getödteten erfolgte nämlich in aller Stille, nicht, weil es die 
Kirche jo vorjchrieb, jondern in Folge des herrichenden Aber: 
glaubend, daß ein feierliches Begräbniß mit Glodengeläut und 
Requiem die ftrafrechtfiche Verfolgung und Aechtung des Thäters 
hindere. Um jo mehr waren natürlich die Hinterbliebenen be» 
ftrebt, nach erfolgter Beitrafung des Thäters oder nad) gütlichem 
Ausgleich der Sache die Leichenfeier möglichit prunfvoll zu bes 
geben. 

Nächſt den Verletzten hatte fich Ichliehlich jeder zum Ver⸗ 
gleich zugelaffene Thäter mit dem Gerichtöheren des Thatortes 
abzufinden, und auch aus diefer Verpflichtung erwuchs ihm 
nicht jelten eine recht empfindliche Laſt. Schon die Urzeit ver- 
pflichtete den Thäter, durch eine an ben föniglichen Fiskus zu 
entrichtende Geldbuße ſich wieder in den durch die Miffethat 
verwirkten Rechts⸗ und Gemeinfrieden einzufaufen. Später 
ging der Anſpruch auf das Friedendgeld auf die Inhaber des 
Blutbannes über. Bon jeher nun hatte die Gerichtöbarkeit als 
.Erwerböquelle gegolten und da während ber beiden lebten Jahr⸗ 


hunderte des Mittelalterd die Gültigkeit des gütlichen Ausgleichs 
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in den meiften Xerritorien von der gerichtlichen Zuftimmung ab⸗ 
bing, bot fich in der lebteren der Habſucht und dem Eigennub 
der Gerichtsherrn ein willlommenes Mittel, dem Thäter ein 
hohes Friedensgeld abzupreffen. Allerdings war dafjelbe in 
vielen Lokalrechten auf eine beftimmte Summe firirt, wo ihr 
Bortheil in Frage kam, fehrten fich jedoch die Inhaber der Ges 
richtöbarkeit wenig um das beftehende Necht, fo daß ber Thäter 
wohl auch in ſolchen Diftrikten förmlich um das Friedensgeld 
„bandeln” mußte. — 

Betrachtet man die dem Thaͤter in der Sühne gewöhnlich 
auferlegten Leiftungen in ihrer Gejammtheit, jo war die Mög- 
lichkeit, fich durch Anbahnung eines gütlichen Ausgleich den 
firafrechtlichen Folgen der That zu entziehen, in der Regel mit fo 
empfindlichen peluniären Opfern verknüpft, daß überhaupt nur Leute 
von Vermögen oder hülfbereiter Verwandtſchaft zu diefem Mittel 
greifen konnten. Nicht genug aber mit den bezeichneten Auflagen, 
unterwarf die herrſchende Sitte den Thäter außerdem auch noch 
der Pflicht perfönlicher Demüthigung. Mörder, welche zur Sühne 
zugelafjen waren, mußten im Bußgewande mit entblößtem Haupt 
und nadten Füßen den Angehörigen ded Entleibten au deſſen 
Grabe öffentlich in feierliher Weile Abbitte leiften. Das Cere- 
moniel hat nad Zeit und Ort mannigfadh gewechſelt. In 
mittel» und füddeutfchen Eühnen des 13. und 14. Fahrhunderts 
begeguet man häufig förmlichen Bußprozeffionen. Mit einem 
Buplittel angethan und ein blankes Schwert in der Hand oder 
am Halje tragend, ſchreiten die Thäter in Begleitung einer im 
Bertrage vorausbeftimmten Anzahl von Perfonen (50, 100 jelbft 
200), weldye je eine einpfündige Wachskerze oder einen Wachs⸗ 
Hoben von derielben Schwere in der Hand tragen, von einem 
beftimnten Berjammlungsorte aus bis auf dem Kirchhof, wo der 
Erſchlagene begraben liegt, und bitten dajelbit die Blutsfreunde 
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des lebteren fnieend und ihnen die Schwerter überreicyend in 
vporgejchriebenen Worten um Berzeihbung. Hierauf ſpricht der 
ältefte Schwertmag des Entleibten im Namen fämmtlidyer Ver⸗ 
wandten die Berzeihung aus und heißt den bezw. die Thäter 
aufftehben?5). Dieje Bußprozeffionen, deren Koften felbitredend 
dem Thäter zur Laft fielen, fcheinen dad 14. Jahrhundert nicht 
überdauert zu haben. Dagegen mußte noch im 16. Jahrhundert 
im ſüdlichen Deutichland der Thäter auf feine Koften zu Ehren 
ded Entleibten ein Requiem mit 40 Prieftern und drei Hochämtern 
abhalten lafjen und während der gotteödienftlichen Feier, eine abge» 
brochene Kerze in der Hand und mit vorgezogener Kapuze an der Kite 
henthür ftehend, für des Entleibten Seele beten. Nach Beendigung 
der Feier begab er ſich in Begleitung der Priefterichaar und Leid⸗ 
tragenden an das ihm von der Wittwe bezeichnete Grab, legte 
fich auf daſſelbe mit ausgebreiteten Armen nieder, bis ihn 
der SPriefter aufftehben hieß, und leiftete hierauf der Wittwe 
ſamt den übrigen Angehörigen des Getödteten feierliche Abbitte. 
Sn manden Gegenden, z. B. Oberfranken, verlegte man zur 
Erhöhung des Effekts die Leichenfeier nebit der Geremonie ber 
Abbitte auf die Nachtzeit!°). 

Wer ſich der Ausführungen bezüglich der Idee und Ge⸗ 
ftaltung der „Mordklage“ als der legalen Ausübung der Fami⸗ 
Itenracdhe erinnert, wird unjchwer herausfinden, daß Die foeben 
gejchilderte Uebergabe des blanfen Schwerts bei der Geremonie 
der Abbitte fomboliih an das prozeſſualiſche Strafverfahren 
anknüpft. Während im Verfahren nach firengem Recht der 
überführte Thäter den Blutöfreunden des Getödteten zur Hin⸗ 
richtung überliefert wird, giebt er fich bei der Abbitte durch 
Ueberreichung des blanken Schwertes ſymboliſch in ihre Gewalt 
und wie im firengen Recht der nächſte Schwertmag des Ge⸗ 
tödteten die Strafe vollzieht, fo ift audy in der Sühne wiederum 
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dem Thäter die von Rechtswegen verdiente Strafe aus Gnade 
und Barmherzigkeit erläßt. Noch, fchärfer tritt die ſymboliſche 
Beziehung zum prozeſſualiſchen Strafverfahren im niederdeutjchen 
Ausfühnungdritud hervor. 

Bei Erhebung der Mordklage gegen den flüchtigen Mörder 
erichten der Kläger mit gezogenem Schwert vor dem Richter, 
prozefjualifchen Grundſätzen gemäß die Leiche des Erſchlagenen 
mit fich führend, denn zu jeder Verurtheilung eines abwejenden 
Verbrechers gehörte die Borzeigung des corpus delicti. Da nun 
die Aechtung des Tchäterd erft erfolgte, wenn derjelbe an drei 
in 14 tägigen Intervallen anberaumten Sigungdtagen dem Ge⸗ 
richt fich nicht geftellt und der Kläger an jedem diefer drei Ter⸗ 
mine bi8 zum Abend auf den Beklagten gewartet hatte, konnte 
aufänglich die Leiche des Erichlagenen erſt nach Ablauf diejer 
jehöwöchentlichen Frift zur Ruhe beftattet werden. Später ge- 
ftattete man die Beerdigung ſchon nach dem erften Termin, nache 
dem zuvor das fogenannte „Leibzeichen” in gerichtliche Verwah⸗ 
zung genommen war. Als ſolches dienten in manchen Gegenden 
die biutbefledten Kleider des Todten, in Niederdeutichlaud das 
gegen die rechte Hand defielben, welche leßtere der Mordkläger 
im Beijein des Gerichts mittelft eines Schwertes oder Beils vom 
Koͤrper des Todten loszutrennen hatte. Die Kleider, bezw. die abge⸗ 
ſchlagene Hand vertraten alsdann in den ferneren Terminen die 
Stelle des Leichnams. Die Rechtsſprache des ſpäteren Mittel⸗ 
alters bediente fih daher für das Strafverfahren gegen den 
flüchtigen Todtſchläger auch ded Ausdrucks „mit der todten 
Hand” Hagen. Die „todte Hand" wurde demnächſt bis nad 
vollzgogener Rache oder Sühne aufbewahrt. Bei der Sühne 
mußte fie der Thäter eigenhändig in die Gruft verjenten und 
zwar geichah das in folgender Weiſe: Nach Schluß der Leichen⸗ 
feier begaben fich die Betheiligten an das Grab des Erfchlagenen: 


Auf der einen Seite des Grabed nahmen der nächſte Schwerts 
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mag und deſſen übrige Verwandte Aufftelung, auf der ent- 
gegengejebten Tnieten der Thäter und feine Blutöfreunde. Hier 
bat num der Thäter die Gegenpartei dreimal um Berzeihung, 
betete darauf mit den Seinigen ein Paternofter und Ave Maria 
für die Seele des Erichlagenen, wonächſt ihm der Führer der 
Gegenpartei zum Zeichen der Ausjöhnung die „todte Hand“ 
über dad Grab hinüberreichte, welche der Thäter erfaßte und in 
das Grab fallen ließ, indem er gleichzeitig jenem in einem Beute: 
die erſte Rate der ftipulirten Geldbuße binüberreichte! 7), 

Mit der rituellen Ausjöhnung war die privatrechtlidye 
Seite der Sühne beichloffen. Ihr reihte fich als öffentlich-recht» 
licher Act die Sriedensbefeftigung an. 

Wie ein rother Faden zieht fih durch das mittelalterliche 
Sühnerecht der dem höchſten Alterihum entftammende Gedante, 
dag mit der gütlichen Beilegung der Sache und der Annahme 
des Sühnegelded das Vergangene für immer vergeflen und die 
ehemaligen Feinde ein Band berzlicher aufrichtiger Freundichaft um⸗ 
Ichlingen ſolle. Schon in der longobardijchen Lex Rotharis findet 
fich dieſer Gedanke ausgeſprochen und einen bejonderd jchönen 
poetiichen Ausdrud hat ihm die i8ländiihe Gragad in dem tryg⸗ 
damäl, d. b. dem Friedendgelöbniß nach erfolgter Beilegung der 
Streitfache geliehen, welches lautet: „Die Erben des Ermor⸗ 
deten follen mit dem Mörder theilen Mefjer und Braten und 
ale Dinge wie Freunde und nicht wie Feinde, und wo beide 
Theile ſich treffen zu Waſſer oder Land, zu Schiff oder auf 
Klippe, zu Meer oder auf Pferderüden follen fie tbeilen mit- 
einander Ruder und Schöpfe, Grund oder Diele, wo es noth 
tbut, und freundlich untereinander fein, wie Bater gegen Sohn 
und Sohn gegen Vater in allen Gelegenheiten". Noch in einer 
fchlefichen Urkunde von 1459 heißt e8 von den Vertragichließenden: 
„Ste follen gute Freunde fein und bleiben, und ein Theil ſoll 
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eine andere ſchlefiche Vergleichsurkunde von 1464 verpflichtet den 
Thäter, „wenn er jemals des Erſchlagenen Vater in Noth und 
Gefahr ſehe, ſolle er neben ihn treten und ihn beſchützen und 
auch allen ſonſtigen Angehoͤrigen des Erſchlagenen, wo immer 
er vermöge, ſein Leben lang Freundſchaft und Liebe erzeigen“. 
In Wirklichkeit wurde diefer Forderung allerdings vielleicht noch 
öfter zumidergehandelt als entſprochen. Dft genügte ein un- 
befonnene8 Wort oder gar ſchon dad unverhoffte Erbliden 
des Thäterd, um die nothdürftig befänftigte Rachbegierde der 
Gegenpartei von Neuem zu entflammen. Schon von Alteröber 
ließ man deßhalb nicht allein die unmittelbar Betheiligten, 
jondern auch die beiderfeitigen Verwandten, foweit fie fehde- 
pflidytig waren, den geichloffenen Frieden eidlich befräftigen. 
Wer nunmehr mit dem Thäter oder deſſen Blutöfrennden über 
die beigelegte Sache neuen Streit anhob, büßte dafür, wenn er 
fich thätlih an einem von ihnen vergriff, mit dem Berluft der 
Hand und fall er einen derjelben tödtete, traf ihn wegen des 
im Xreubrudy begangenen Zodtichlagd die ſchimpfliche Strafe 
des Rades. 

Noch in der lebten Zeit ded Mittelalters, wo der Todtſchlag 
ſchon zumeift im gerichtlichen Wege von den Betheiligten ver- 
folgt wurde und die Gefahr blutiger Zufammenftöße fich wejent- 
lich vermindert hatte, ließ man die vertragichließenden Theile den 
Vergleich durch Stellung von Bürgen beftärten und verpflichtete 
ben Thäter, in der erften Zeit den Verlepten ſoviel wie möglich 
aus dem Wege zu geben, und wenn ein Zulammentreffen, ſei 
ed in Wirthöhänfern, bei Gaftereien, zu Schiff u. |.w., fi 
nicht vermeiden lieh, fich recht ruhig und beicheiden zu verhalten. — 

Bei der Zuſammenhangsloſigkeit der deutfchen Zerritorien 
hatten fich weder für die Kinleitung der Vergleichsunterhand⸗ 
Iungen, noch für den Vertragsabſchluß und die Sriedensbefeitigung 
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nach Zandedart und Herfommen. Anders in Flandern und Bra- 
bant, wo fi, in Folge des energiichen Eingreifens der Landes⸗ 
berrn jchon frühzeitig dafür ein beftimmtes Syftem ausbildete. 
Die Leitung der Bergleichöunterhandlungen ſowohl, wie die 
Errichtung und Belräftigung ded Sühnvertraged mit allen 
dabei gebräudplichen Geremonien lag bier ausſchließlich in den 
Händen der mit der Rechtöpflege betrauten Beamten, — ben 
Baillis und Schultheißen. Ihnen ftanden in jeder Ortichaft 
eine Anzahl aus der Bürgichaft gewählte Männer von untadel- 
baftem Ruf und ſchiedsmänniſcher Begabung zur Seite, denen 
die Einigung der Parteien oblag. Keine Sühne durfte ohne 
Borwifjen und Genehmigung bed Nichterd ind Werk gejebt 
werden, auch mußte jede Partei zu den BVergleichdunterhand- 
lungen eine jener amtlichen Mittelöperjonen zuziehen. War 
eine Einigung über die Friedendbedingungen erzielt, jo faßten 
die officiellen Bermittler, welche hierin an die Vorjchläge der 
Parteien gebunden waren, Beichluß über Zeit und Ort des ab» 
zubaltenden Sühnegerichtd und benachrichtigten davon den Richter, 
welcher ſchon vor dem Termin den Sühnvertrag nach den An- 
gaben der Vermittler durch feinen Gerichtäfchreiber auflegen 
ließ. Zur feftgefeßten Stunde entkleidete fi der Thäter in 
einem Nebengemadh, legte ein wollenes oder leinened Hemd an, 
ließ fih die Hände binden oder einen Strohhalm im diejelben 
legen und fchritt alsdann barfuß und mit entblößtem Haupte 
in Begleitung des Richters und der amtlichen Vermittler in dem 
für die Sühnehandlung beftimmten Raum (Kreuzgang, Kapelle, 
Gerichtsſaal), wo bereitd der Gerichtöfchreiber und die Blutöfreunde 
fowohl des ntleibten wie des Thäterd, in Trauergewändern 
und fchwarzen Kapuzen, feiner barrten. Dort blieb der Thäter 
in mäßiger Entfernung vor dem Gerichtsſchreiber ftehen, wähe 
rend die beiderfeitigen Blutäfreunde fich in gerader Linie vis & vis 
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die Mitte und richtete, währenpdefjen der Thäter fich auf die 
Knie niederließ, unter Hinweifung auf das Leiden Chriftt und 
die Rene des Thäterd an den Mundfühner, d. h. den nächften 
Schwertmagen des Getödteten, weldyer namens aller Verwandten 
die Berjöhnung durch Ertheilung des Friedenskuſſes abzuſchließen 
hatte, die Aufforderung, dem Thäter ein Zeichen der Verzeihung 
zu geben. Sobald daffelbe gegeben war, führte der Richter den 
Legteren vor die Füße ded Mundfühnerd und während der 
Thäter abermals in die Knie ſank, wiederholte der Gerichtö- 
Ihreiber zweimal die vorige Anrede, worauf nach abermaligem 
Zeichen, dab die Bitte erhört werden folle, der Thäter aufftand, 
und den Mundjühner zum Zeichen der erfolgten Ausſöhnung 
auf Mund oder Wange küßte. An diefe Ceremonie ſchloß fich 
die Verleſung des Sühnvertrages und deſſen etdliche Bekräf⸗ 
tigung durch die Parteien, worauf diefe ſich die Hände reichten. 
Demnächft verfündigte der Richter in feierlihen Worten den 
Frieden und die rechtlichen Folgen des Friedensbruchs18). 

Die ſoeben befchriebene Mundfühne ift der Vorgang, wels 
hen Duderaa in dem auf der Wiener internationalen Kunft- 
audftellung fo vielfach angeftaunten und bemunderten Gemälde, 
allerdings mit einigen Willfürlichkeiten, zur Darftellung ge⸗ 
bracht bat, denn auf dem Bilde reicht eine Frau, anfcheinend 
die Wittwe oder Tochter des Entleibten, dem Mörder den Ber- 
ſöhnungskuß, während dieje Funktion in Wirklichkeit dem näch⸗ 
ften großjährigen Schwertmag des Ermordeten oblag. Nach 
urkundlichen Zeugniffen hat fi die Geremonie der Mundjühne 
in den Niederlanden bis in die zweite Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts erhalten. Auch die deutichen Rechtöüberlieferungen deuten 
auf eine lange Conſervirung der rituellen Ausföhnung hin. Sie 
verfchwindet erft mit dem Verfall des Sühnewejens. 

Diejes letztere tft ein Ausflug der urgermanifchen und 
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ſchläger durch feine That in erfter Reihe der Familie ded Ge⸗ 
tödteten verantwortlich machte. Erft im Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts bricht fich die entgegengefete Anfchauung Bahn. Die 
Marimilianifchen Haldgerichtsordnungen für Tirol und Radolphs⸗ 
zell von 1499 reſp. 1506, fowie die Bamberger Haldgerichtd« 
ordnung von 1507 ftellen zuerft den Grundfat auf, daß fidh der 
Thäter in erfter Reihe dem Staat, und erft in zweiter den 
Verletzten verantwortlich mache und dab daher der Thäter ohne 
Rückficht auf ein gefchloffenes gütliches Abkommen im Betretungd- 
falle verhaftet und beitraft werden ſolle. Schon in der peinlidhen 
Haldgerichtdordnung Kaiſer Karls V. von 1532 ift diefer Grund- 
fat der herrſchende. Nichtödeftoweniger währte ed nod ein 
volled Sahrhundert, bevor derjelbe zur allgemeinen praftijchen 
Geltung gelangte. Noch meit in dad 16. Sahrhundert hinein 
wurden allenthalben in Deutichland unter kaiſerlicher und ridys 
terlicher Autorität Zodtichläge im gütlichen Wege verglichen, in 
der Schweiz und in Schleöwig waren die Sühnverträge ſogar 
noch im 17. Zahrhundert gebräuchlich. — 

Einen der Hauptichäden des mittelalterlichen Culturlebens 
bildete die allenthalben hberrichende Unficyerheit der Perſon. 
Nicht allein waren durch das Fehdeweſen, durch die zahlreichen 
Ränberbanden und das ſchaarenweiſe umberftreifende Bagabunden- 
gefindel die Sicherheit der Landftraßen, das Leben und Eigenthum 
der Reifenden aufs äuberbe gefährdet; jelbit hinter den ſchützenden 
Mauern der Städte und den dörflichen Einfriedungen drohte 
den Bewohnern beftändige Gefahr. Todtſchläge und ſchwere 
Körperverlehungen gehörten zu den alltäglichiten Vorkommniſſen. 
Das Augsburger Achtbuch weift für die Jahre 1338—1368, zu 
welcher Zeit die Stadt nody nicht volle 20,000 Einwohner zählte 
172; das damals nicht viel größere Bredlau von 1357 bi8 
1399 ſogar 243 Xodtichläge nah. Im dem Achtbuche Des 
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feinen Liegnig, welches den 15 jährigen Zeitranm von 1339 
bis 1354 umfaßt, find 76 Todtſchläge verzeichnet. Und dieſe fchon 
jehr anfehnlichen Zahlen repräjentiren trogdem nur einen mäßigen 
Bruchtheil aller während der angegebenen Zeit verübten Todt- 
Ichläge, denn zur Eintragung in die Achtbücher gelangten nur 
Diejenigen Fälle, in denen die Thäter geflüchtet und geächtet 
worden waren. Rechnet man hierzu die im Vergleichswege bei⸗ 
gelegten fowie die weiteren Fälle, in denen fein Ankläger auftrat, 
oder der Thäter unbefannt blieb und deßhalb nicht geächtet 
werden Tonnte, jowie endlich die auf handhafter That ergriffenen 
und ſofort juftifizirten Mörder, fo wird man die effective Zahl 
der Zodtjchläge leiht auf dad Doppelte veranichlagen koͤnnen. 
Und was von diejen, gilt in noch ungleich höherem Maaße von 
den Körperverlegungen. 

Leider ift dad urkundliche Material über die Strafrechtöpflege 
des Mittelalterd ſehr ſpärlich. Das Meifte Icheint verloren 
gegangen zu fein. Indeſſen gewähren ſchon die geringen Ueberrefte 
ein anſchauliches Bild von der durch alle Geſellſchaftsklaſſen ver» 
breitet gewejenen Gewaltthätigfeit und Brutalität. Die Breslauer 
Libri Excessuum — eine mit dem Jahre 1386 beginnende und 
bi8 zum Sabre 1805 fortlaufende Reihe von Negiftraturen über 
die bei dem dortigen Stadtgericht abgeurtheilten, nicht todes⸗ 
würdigen Straffälle — handeln bis weit in das 16. Jahrhundert 
hinein zum größten Theil nur von Mefjer- und Schwertziehen, 
Störungen des Stadtfriedend, nädhtlihem Umherſchweifen auf 
dem Marfte und auf den Gaflen mit Armbrüften und anderen 
tödtlichen Waffen, hinterliſtigen Meberfällen, gewalttbätiger Selbſt⸗ 
hülfe und witerrechtlicher Freiheitsberaubung. Faſt auf jeder 
Seite der (ſehr umfangreihen) Sahresliften lieſt man von 
„Camperwunden“, von abgehauenen Fingern, Nafen, Ohren und 
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zählig find die abgeftraften Raufhändel und Schlägereien, die 
Fälle von Werfen und Stedyen mit Meffern. 

Mitteld zuverläffiger und energifcher Beitrafung der Uebel⸗ 
tbäter wäre der herrſchenden Brutalität und Händelſucht wohl 
beizulommen gewejen, nichts aber ftand der Entfaltung einer 
jolhen Energie mehr im Wege ald gerade die Todtſchlagſühne. 
So lange die Möglichkeit beftand, durch Erlegung eiuer Geld» 
jumme und einige fromme Werfe fogar den ftrafrechtlichen Folgen 
eined Todtſchlags ſich zu entziehen und fo lange — wie es that» 
fächlich der Fall war — dieſe Form, die verlehte Rechtsordnung 
zu jühnen, nicht bloß von den Zerritorial- und Grundherrn und 
ihren Voͤgten, fondern auch von den ftädtiichen Behörden be» 
günftigt wurde, fo lange war an ein energijches Einfchreiten 
gegen Raufbolde und Ercedenten nicht zu denfen. ieh man 
die Todtjchläger zur vergleichöweilen Beilegung der Sache zu, 
jo fonnte man bei Körperverlegungen ohne tödtlihen Ausgang 
dem gütlichen Abkommen erit recht die rechtliche Wirkſamkeit 
nicht verfagen. Nothwendig mußte fidy jo in allen Volkskreiſen 
jene Anſchauung befeftigen, weldye der Niederdeutiche in das 
Sprüchwort zujammenfaßte: „De Füfte befft mag jlahen, de 
Geld hefft mag betalen,” und ihre Rückwirkung aud auf die 
ftrafgerichtliche Prarid äußern. Durch leichtere Körperverleßungen 
verwirkte der Thäter nur eine geringfügige Geldbuße und wie beim 
Zodtichlag bildete jelbft bei ganz fchweren Körperverlegung die Be- 
ftrafung des Thäterd nach ftrengem Recht die Ausnahme von 
der Regel. So verurtheilte im Sabre 1478 das Breslauer 
Stadtgericht einen jungen Uebelthäter, der in einem Raufbandel 
feinen Gegner das Meſſer in den Leib geftoßen hatte, jo daß 
demfelben die Eingeweide heraushingen, nur zu zweijähriger 
Berbannung und im Jahre 1455 einen Anderen, der Jemanden 
aufoffener Straße lebensgefährlich verwundet und gelähmt hatte, 
nur zur Bezahlung des Arztlohnes. Ein Brauergejelle, der 
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gar Jemanden vorjäßlich in dad Feuer unter der Braupfanne ge- 
ftoßen hatte, fo daB der Verletzte ſchwere Brandwunden davon- 
trug, fam (1478) mit einer Geldftrafe von 60 Groſchen davon. 
Im Jahre 1488 lieh ein Bredlauer Bürger feinen Schuldner, 
einen Bauern, eigenmächtig in einen fteinernen Fiſchtrog legen, 
ihm die Daumen in die „Sungfran” (ein Folterinftrument) 
Ichließen und ihn mit Waſſer begießen. Zwei Nächte und einen 
Tag hatte der Gemißhandelte in diefer Lage zugebradht und 
würde, zumal es in der zweiten Nacht unaufbörlich regnete, er- 
trunten fein, wenn die Polizei den Frevel nicht noch rechtzeitig 
entdedt und den Bebauerndwertben aus feiner drangjalvollen 
Lage befreit hätte. Den Thäter traf für diefe brutale Mih- 
handlung nur eine Geldftrafe von fünfzig Gulden. 

So tiefe Wurzeln hatte diefe lare Behandlung der 
Brutalitätödelikte getrieben, dab 3. B. in Churjachien noch im 
17. Jahrhundert vorfäßliche Todtichläge gar nicht felten nur 
mit Geldbußen beftraft wurden!?), und als 1614 ein ober 
fränkiſcher Junker in vorgefaßter Abficht und höchſt muthwilliger 
Weiſe einen feiner Bauern mit einem Büchienfchuß niederftredte, 
weil derjelbe, ohne ſich der Abzehntung zu unterwerfen, dad Heu 
von einer Wieſe eigenmächtig eingebracht hatte, votirte ber 
Referent des Bamberger Gerichtd auf Verſuch eined gütlichen 
Ausgleich durch Bezahlung einer Geldjumme, „weil im Bam: 
berger Territorium jelten ein Adliger aus einer folchen Urſache 
juftifizirt worden fei.“ In einem anderen Griminalfalle defjelben 
Gerichts wegen Körperverlegung mit tödtlichem Ausgange vom 
Sahre 1623 proponirte der Referent, man folle mit der Familie 
des Getödteten ein gütliches Abkommen gegen Bezahlung einer 
Geldfumme verfuchen und ihr begreiflidh machen, daß fie von 
einer poena publica doc, feinen Vortheil haben würde.?°) 

Meber einen ſolchen Materialismus ift unfere Zeit allerdings 
glüclich hinaus, nichts deftoweniger giebt es zu denken, daß 
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Zeben und gefunde Glieder, neben der Ehre die höchiten Güter 
des Menſchen, im Schäßungdtarif der Gerichte auch jeht nod) 
unverhältnibmäßig niedrig ſtehen. Wenn man z. DB. in der 
Criminalſtatiſtik des deutjchen Reiches lieft, dab im Sabre 1882 
von ſämtlichen 383000 wegen gefährlicher Körperverlegung Ver⸗ 
urtheilten nur ein Prozent Gefängnißſtraſe bid zu zwei, und 
nur ein halbes Prozent Gefängnibftrafe von mehr ald zwei 
Fahren, dagegen 67 Prozent Gefängnibftrafe von drei Monaten 
und darunter erlitten haben, daß ferner von denjenigen, weldye 
wegen jchwerer Körperverlegung (Verluft des Sehvermögens, 
des Gehörd, der Sprache, dauernde Entitellung, Berfallen in 
Siechthum, Lähmung oder Geiftesfrantheit) verurtbeilt worden 
find, nur 27 Prozent mit Zuchthaus beftraft wurden und unter 
den übrigen 73 Prozent Gefängnißftrafen 20 nur die Höhe von 
drei Monaten bi zu einem Jahre erreichten, jo gewinnt ed 
beinahe den Anſchein, als ftänden unfere heutigen Richter noch 
einigermaßen unter dem Banne der früheren Rechtöanjchauungen. 
Der öffentlihen Sicherheit wird durch fo gelinde Strafmaße, 
deren Dauer häufig in gar feinem Verhältniß fteht zu ben 
Folgen der Verletzung, jedenfalls der fchlechtefte Dienft geleiftet. 
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Anmerkungen. 


1) Eine Nahbildung des Gemäldes in Holzfchnitt findet der Leſer 
in der iluftrirten Zeitung „Ueber Land und Meer" Bd. 49, ©.45. 

2) Dgl. Brunner „Sippe und Wergeld” in der Zeitjchrift der Sa- 
vigny- Stiftung. Germanifche Abtheilung Bd. III. ©. 3 ff. und mein 
Bud „Blutrache und Todtjchlagfühne im deutſchen Mittelalter,” Leipzig, 
Dimder und Humblot 1881. ©. 12 ff. 

3) In Straßburg ertheilt 1374 ter Rath auf die Klage derer von 
Rebenftod wegen des an acht ihrer Gefchlechtövettern in hinterliftiger Weife 
verübten Altes der Blutrache die Sentenz: „dadurch, daß die Beklagten 
Rache an ihren Seinden genommen, hätten fie feinen Mord verübt". Bol. 
Schilter, elſäſfiſche Chronik des Jakob Zwinger v. Königshofen ©. 311. 

4) Bol. über die Todtſchlagsfehden der ftädtiichen Geſchlechter: 
Maurer, Geſchichte der Städteverfaffung in Deutichland, I, 416 und bie 
dortigen Allegate, ſowie die bei Haupt, Zeitfchrift für deutiches Altertum 
Bd. VI, ©. 21 mitgetheilte Wetlarer Tobtichlagfühne von 1285. 

5) Aus leßerem Grunde legte man in fpäterer Zeit, als die Ber- 
bannung außer Gebrauch gelommen war, in den Sühnverträgen fehr 
haufig dem Thäter die Pflicht auf, von Orten, wo er mit den Verwandten 
bes Entleibten zujammentreffen fonnte, ſich moͤglichſt fern und falls ein 
Zufammentreffen nicht vermieden werben konnte, in deren Gegenwart recht 
rubig und beicheiden zu verhalten. So heißt es noch in einem Sühn- 
vertrage vom Jahre 1614 aus Trochtelfingen (Bürftenthbum Hohenzollern): 
„Domit aber Unglüd defto ficherlicher verhütet werde, ſolle Thäter 
den Anverwandten des Entleibten joviel möglicy jederzeit aus den Augen 
weichen und fo oft er nad Trochtelfingen käme, fich jederzeit ftill und 
eingezogen halten, offene Zechen in Wirthshäuſern und jonft dergleichen 
gemeine Zufammenkünfte meiden. (Anzeiger für Kunde der deutjchen 
Borzeit. Sahrg. 1871 ©. 138.) 

6) Entlibucher Landrecht v. 1491 c. 168; Amtsreht von Rothen⸗ 
burg v. 1490 c. 49; Amtsrecht v. Kuntwyl 1579 c. 49 im 23. und 24. 
Bande der Rechtsquellen des Kanton Luzern ©. 353, 399 reſp. 294, . 
auch Urkunde v. 1465 in meinem vorgenannten Bude ©. 199 und die 
Allegate S. 39 Anm. 7. 

7) Suscipere tam inimicitias patris seu propinqui... necesse 
est. Germ. c. 21. 
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8) Augsburger Stadtrecht Art. 103. Liegniter Urkundenbud Nr. 
761a. Siehe aud das Excerpt aus dem Augsburger Achtbuch in den 
Chroniken deutfcher Städte Bd. IV ©. 262. 

9) Zöpfl, das alte Bamberger Recht, Urkundenbuch ©. 135. 

10) ©. die Allegate in meinem Buche „Blutrache 2.” ©. 101. 

11) Das Nähere bei Brunner „Sippe und Wergelb” (vgl. Anm. 2). 

12) Inden Sühnverträgen finden ſich Abfindungen bis zu 15000 M. 
und 1000 rhein. Goldgulten. Sm Jahre 1428 erfchlagen fünf Männer 
der Familie Meitom im Rapeburg’schen einen v. Strahlendorf ritterlichen 
Geſchlechts. Nach der Entjcheidung eines Lübecker Schiedögerichts müfjen 
die Thäter ihre ſämmtlichen Befigungen und Real⸗Rechte im Dorfe 
Hermenshagen den Erben des Getödteten zum Eigenthum abtreten. Sm 
Schwäbiſchen erhält 1472 der Water des Erjchlagenen — ein Bauer — 
12 Gulden. Vgl. Pfaff, Gefchichte der Stadt Ehlingen. Weitere Details 
in meinem Bude ©. 138. 

13) Das Nähere in meinem Bude ©. 145—150. 

14) Das Nähere ebendafelbit S. 154—156. 

15) Beifpiele ebeudajelbft S. 120 ff. 

16) Zäger, Gejchichte der Reichsſtadt Ulm ©. 305. Pfaff, Eßlingen 
©. 112. Archiv für Gefchichte und Alterthum von Oberfranfen Bd. V, 
©. 121. 

17) Ravenöberger Weisthum bei Meinders „de judiciis Centenariis“ 
Lemgo 1715. 

18) Warntönig, flandrifhe Staats⸗ und Rechtsgeſchichte Bd. III. 
Abth. II. Urkunde 59 und 169. 

19) Zeitſchrift für deutſche Kulturgeſchichte. Neue Folge Bd. 1. 
S. 500. 

20) Zoͤpfl, das alte Bamberger Recht ©. 17 und 18. 


Drad von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerfir. 17 a. 


Sn den früheren Serien der „„Sammlung‘‘ eridhienen: 


Kulturgeichichte und Alterthumswiſſenſchaft. 


(65 Hefte, wenn auf einmal bezogen à 50 Pf. = 32,50 M. Auch 24 Hete und 
mebr diefer Kategorie, nach Auswahl (wenn auf einmal) & 50 Pf.) 


Alsberg, Die Anfänge der Eiſenkultur (a76/a77) 1.50; — ngeritein 
Volkstänze im "dentichen Mittelalter. 2. Aufl. (08) — 75; — Bayer, Die Ent- 
ftebung der deutichen Burſchenſchaft (412) 1.—; — Bu ichner , Der Rhein, der 
Deutichen Lieblingäftrom (250) — 75 » ‚Dte civilifatortfche Hifflon der 
Europäer unter den wilden Völkern (364) — 75; — Dieftel, Die Sintflut uud 
Die Siutlagen des Alterthums. 2. Aufl. (137) 76; — Doe ‚, Die Oratel 
(150) — ten ba Aus dem geſelligen Reben des ebenzehuten Jahr⸗ 
— era (ho) —80; — Flach, Der sang bei den Griechen (360) — 75: 

ie alten Höblenbewohner (168) — — Frey, Die Alpen im eichte 
—— Zeitalter (274) 1.— rieder, Ans der Vorzeit der Fiſcherei 
(441/442) 1.20; — Gmelin, Ehriftentelaverel und Nenegatenthbum unter den 
Bölfern des Folam (190) — 60; — Gravenhorft, Die Entwidelungsphafen des 
religtöfen Xebend im belleniichen Alterthum (370) — 80; — Hagen, Ueber elemen- 
tare Greignifie im Alterthum (454) 1.—; — Sa anpt, Staat und Kirche vor 
800 Fahren (392) — 75; — Geyer Die Ausbildung der Priefterherrichaft und 
die Inquiſition (280) 1.—; — nn, Aus der Kulturgeichichte Europa’s 
[Pflanzen und Thiere] (548) 1.—; — Hoffmanns, Der Einfluß der Natur auf 
die Kuliurentwidelung ber Menichen (464) — 75: — Holtzmann, Die Anſiedelung 
ded Chriſtenthums in Rom (198) — 75; — v. Huber⸗Liebenan, Das deutſche 
Zunftweien im Mittelalter (312) — 75: — v. SHuber-Liebenau, Das deutſche 
Hans zur Zeit der Renatfjance (386) — — Jordan, Die Kaiferpaläfte | in 
Rom. 2. Abz. (65) — 60; — Keller, Die ie eoprifcien Altertbumdfunde (363) — 

— Kinkel, Engitiche Zuftände in der Mitte des achtzehnten Jahrh. (365) De _ 
Mannhardt, Klytia (239) 1. ; — Marggraff, Die Vorfahren der Eifen- 
bahnen und Dampfwagen. Mit 20 in den Tert gedrudten Abbiltungen (435/436) 
1.60; — Mehlis, Der Rhein und der Strom der Sultur in Kelten und 
Römerzeit. t einer Karte des Rheinthales (259) 1.40; — Mehlis, Der 

Rhein und der Strom der Gultur im Mittelalter. Mit einer Rarte des 
Rheinthales [um 1300] (286/287) 1.60; — Mehlis, Der Rhein und der Strom 
der Eultur in Der Neuzeit (328) 1.—; — Meyer, 3. B., Volksbildung und 
Wiſſenſchaft in Denticand während der (chten Je drbanderie 3. Aufl. 7 L.— 

— areyer, ‚„ Die römischen Katakomben (387/388) 1.20; — IR 
Tibur. Eine römtice Studie (413/414) 1.40; — Möller, Ueber das "Sal; in 
feiner fulturgefchichtlichen und naturwi enfchaftlichen Bedeutun (206) — 75; — 

Rippold, Aegyptens Stellung in der Religiond- und Kulturgefchichte. 2. Aufl. (82) 
—60; — Riffen, Pompeji. 2. Aufl. (37) — 75; — Nover, mer, und 
Nachwirkung germaniicher Mythologie (354) — 60; — Opp en. 
den Einfluß ded Klimas anf den Menſchen. 2. Aufl. (30) — 75; — 

Land und Leute der Urfchweiz. 3. Aufl. (6) — Dee — „Sfenbrüg en, Die el) 
in den Wandlungen der Neuzeit (252) — 75; — rien, Tas © ndttgötterfuften 
der Griechen und Römer nach feiner Eetkatun, —— Darfielung und 
biftorifchen Entwidelung (99) — 60; — Pfot auer Die Sitte ale bean ernde 
Macht in der Hand des Laien (209) 1.— oel Das Bücherweſen im 
Mittelalter (377) — 76; — Reinſch, Stellun und eben der deutichen Frau im 
Mittelalter (399) — 75; — v. Nittershain, Die Reichepoft der roͤmiſchen Kaiſer 

339) — 60; — Saalfeld, Kühe und Keller in Alt⸗Rom (417) 1.5 — 

chasler, Das Rei der Sronie in kulturgeſchichtliher und fthetifher Be⸗ 
ziehung (332/333) 1.80; — Schrader, Die äÄltefte Zeittheilung des indogermani: 
ſchen Volkes (296) 1. ; — Stern, Die Eoclaliften der Reformationdzeit (421) 
— 175; — Strider , Die Amazonen in Sage und Gelchichte. 2. Aufl. (61) — 75; 

— &trider, Die Feuerzeuge 199) — 75; — Virchow, Ueber Hünengräber und 
Pfablbauten a) — 75; — Virchow, Die Urbevölterung Europas (193) 1.-; — 
Volz, Das rotbe Krenz im weißen Felde (47) — 60; — v. Wald ‚Rotır. 
forihung und Herenglaube. 2. Aufl. (46) — 75; — Basnansdorf, te Trauer 
um die Todten bei den verfchtedenen Bölfern (457) 1.—; — Wernher, Die Armen. 
und Krankenpflege der geiftlihen Ritterorden in früherer Zeit (313) 1.—; 
Windler, Die dentſchen Reichskleinodien (154) — 75. 





In demfelben Verlage erjchtenen: 


Das Verbrechen des Mordes und Die Todesſtrafe. 
Kriminalpolitiihe und pſychologiſche Unterfuchungen. 


Herandgeneben anf Grundlage öffentlicher in Berlin und in München gebaltener 
Univerfitätd-Vorträge von 


Fr. u. Holtzendorff. 
Eleg. brod. 8 ME. geb. in Halbfranz 10 Mt. 


— — — — — — — — — — 


Handbuch des deutſchen Strafrechts. 

In Einzelbeiträgen von 
Seh. Ober⸗Poſtrath und Prof. Dr. Bambad, Prof. Dr. Aochom, Strafanftalts⸗ 
Director Ekert, Prof. Dr. Engelmann, Prof. Dr. Geyer, Prof. Dr. Heinze, 
Prof. Dr. Aaul Hinſchins, Prof. Dr. v. Holgendorff, Prof. Dr. John, Amts: 
rihter Dr. Yaul Aayfer, Prof. Dr. v. firaffi- Ebing, Prof. Dr. Liman, Prof. 
Dr. Merkel, Oberlandesger.-Rath Menes, Kammerger. Rath Schaper, General: 
Staatdanwalt Dr. v. Schwarze, Prof. Dr. Akrzerika, Prof. Dr. Teihmann, 

Prof. Dr. Mahlberg, 

herausgegeben von 


Dr. Fr. v. Holtzendorff, 


Band I. 1871. brod. 5 ME. 50 Pf.; geb. 7 Mt. 60 Pf. 
Band II. 1881. broch. 9 Mk.; geb. 11 ME. 
Band II. 1872. 1. Halbband 1872. drod. 4 Mt.; 2. Halbband 1874. broch. 
16 ME.; in 1 Band geb. 22 Mt. 


Alphabetifches Sachregifter 
nebft einem Gongruenzregifter zu den 3 Bänden von Bezirkögerichtsrath 
Dr. Ernſt Bezold. 
1874. brod. 2 ME.; geb. 3 ME. 60 Pf. 


Band IV. Ergänzungen zum dentichen Strafrecht. 
1877. broch. 17 Mk.; geb. 19 ME. 


— — — —e — — — — 


Handbuch des deutſchen Strafſprozeßrechts. 
In Einzelbeiträgen von 
Prof. Dr. Zochow, Staatsanwalt Prof. Dr. Suche, Prof. Dr. A. Geyer, 
Dr. Inlius Glaſer, Prof. Dr. Sr. v. Holgendorff, Prof. Dr. Hugo Meyer, 
Oberlandesgerichts⸗Ratht Menes, General-:Staatdanwalt Dr. u. Schwarze, Prof. 
Dr. Allmaun, 
herausgeneben von 


Dr. Sr. u. Holtzendorff. 


1. Band 1878. broch. 12 ME. 60 Pf.; geb. 14 ME. 60 Pf. 
2. Band 1879. brod). 16 Mk.; geb. 18 ME. 





Lehrbuch der Römiſchen Rechtsgeſchichte 
von 
Guido Andelletti, 
weiland Brofefior des römiſchen Rechts in Rom. 
Deutfche Ausgabe, 
Mit Rückſichtnahme auf das deutſche Untverfitätäftutium bejorgt von 


Fr. v. Holgendorff. 
Eleg. broch. 10 Mk.; geb. in Orig.Leinen 11 ME. 50 Pf. 











semeinverfländliher willenid a 


herausgegeben von 


Rud. Birdomw und Ir. von Holbendorff. 
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(Heft 1-24 umfaffend.) 


Deft 11. 


Dilanzenwelt Jorddeutſchlands 


in den verſchiedenen Zeitepochen, | 
befonders ſeit der Eiszeit, 









Dr. H. Potonie, 
Berlin. 
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⸗ 
Feamburs. 
Verlag von J. F. Richter. 
1886. 







MET E3 wird gebeten, die anderen Seiten des Umſchlages zu beachten. "SEK 





In den früheren Serien der „Sammlung“ erichienen: 


Zoologie und Botanik. 


48 Hefte, wenn auf eiumal bezogen & 50 & = M 81.50. Mach B4 Hefte 
und mehr diefer Siategorie nach Auswahl (wenn auf einmal bezogen) & 50 %. 


de Bary, Ueber Schimmel und Hefe. Mit 9 Holzjchn. 2. verbeſſerte 


Auflage. (87/88) .................... ................... M. 1.60 
Boll, Ueber elektriſche Fiſche. (210) .......................... —.75 
Braun, Ueber den Samen. Mit 4 Holzſchnitten. (298).......... —«.60 
Claus, Der Bienenſtaat. (179) .............................. —. 75 
Cohn, Ueber Bacterien, die kleinſten lebenden Weſen. Mit Holzſchn. (165) + —. 80 
— Licht und Leben. 2. Aufl. (80) ........................... —.60 
Engler, Ueber das Pflanzenleben unter der Erde. (346) ......... . — .60 
Fritſch, Die elektrifchen Wilde im Lichte der Descendenziehre. Mit 

7 Holzſchnitten. (430/431) ............................... 1.60 
Goebel, Ueber die gegenſeitigen Beziehungen der Pflanzenorgane. (453) » —. 60 
Söppert, Ueber die Niejen des Bflanzenreiches. (68) ............ .—.60 
Haedel, Weber die Entitehung und den Stammbaum des Menſchen⸗ 

gefchlechtes. 4. Aufl. (D2/58) ............................. -« 1.60 
— Ueber Urbeitstheilung in Natur- und Menfchenleben. Mit 1 Titel 

fupfer und 18 Holzichnitten. 2. Abzug. (78) ................ : 1.— 
— Das Leben in den größten Meerestichen. Mit 1 Titelbild in 

Rupferftih und 3 Holzichnitten. (110) ...................... : 1.— 
Harimann, Die menfchenähnlichen Affen. Mit 12 Holzichnitten. (247) » 1.60 
Hertwig, Der Zoologe am Meer. (371) ...................... .—.,60 
Foſeph, Die Tropfiteingrotten in Krain und die denſelben eigen- 

thümliche Thierwelt. (228) ................. .. ............ —.60 
Any, Das Pflanzenleben des Meeres. Mit 4 Holzſchnitten. (223/224) » 1.60 
Luerfien, Die Pflanzengruppe der Farne. Mit Holzichnitten. (199) +» —.T5 
v. Martens, Burpur und Perlen. Mit Holzichnitten. (214)...... » 1.20 
Möbins, Das Thierleben anı Boden der deutichen Dft- u. Nordſee. (122) + —.60 


Müller, Ang., Ueber die erſte Entitehung organiſcher Weien und 
deren Spaltung in Arten. 3., durch eine Beurtheilung der Lehre 
Darwin’ vermehrte Aufl. (13- 13 c) .................... 

Münter, Ueber Korallenthiere. Dit 1 Tafel Lithographien. (163). -» 

— Ueber Muſcheln, Schneden und verwandte Weichthiere. (260)... « 

Nagel, Die Liebe der Blumen. Mit 10 Holzjchnitten. (474) ..... . 

Bagenftecher, Ueber die Thiere der Tieflee. (315/316) .......... s 

Pfuhl, Thierpflanzen und Pflanzenthiere. (873) ................ . 

— Was geboren ift auf Erden — Muß zu Erd’ u. Aſche werden. (398) » 

Botonie, Das Stelet der Pflanzen. Mit 17 Holzichnitten. (382)... - 

Rees, Weber die Natur der Flechten. Mit 10 Holzichnitten. (320) - 

Semper, Ueber die Aufgabe der modernen Thiergeographie. (322) - 

Strider, Geichichte ber Menagerien und der zoologiſchen Gärten. (336) - 

Virchow, Menſchen⸗ und Affenſchädel. Mit 6 Holzichnitten. (96)... + —.80 

Weißmann, Ueber das Wandern der Vögel. (291).............. .—.75 

Willkomm, Ueber Südfrüchte, deren Gejchichte, Verbreitung und 
Kultur, befonders in Südeuropa. (266/267). ................ . 1.20 


| | l — Dun Zuuh fu (0 





. | Die. | 
Pflanzenwelt Norddeutſchlands 
in den verichiedenen Seitepochen, | 
u beſonders ſeit der Eiszeit. 


Von 


Honig 
Dr. 6. Bofonis, 


eb 


Berlin SW., 1886. 


Verlag von Earl Habel. 


(©. 6. Tüderity'sche Berlagskuchhandlung.) 
"33. Wilhelm⸗Straße 33. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 








Der Gegenftand, dem die folgenden Zeilen behandeln, be» 
trifft die Wandlungen, welche im Berlauf der Zeiten in der 
Zufammenfetung der. Pflanzenwelt unjerer Heimatb, aljo mit 
der Flora Norddeutſchlands vorgegangen find. Hiermit ifl ſchon 
verrathen worden, daß das ſchoͤne grüne Kleid, welches jetzt 
unſere Wälder, Wieſen und Felder ziert, nicht zu allen Zeiten 
daſſelbe geweſen ift, ſondern gewechfelt hat, ebenſo wie das Kleid 
des Menſchen im Verlaufe feiner Entwidlung fid} ändert. Ja, 
ebenfo wie der Menſch einft ohne jegliche künftliche Bededung 
“ die Wälder durchftreifte, fo nahm auch die Erde einmal kahl und 
todt ihren Weg dur die Himmeldräume: feine Pflanze und 
fein Thier belebte ihre Einöden. Wir müflen dies annehmen, 
weil fich unter den Spuren, welde die fich abipielenden Bor: 
gänge in jenen älteften Zeiten hinterlaffen haben, keine ſolche 
finden, die von lebenden Wejen herrühren. Erft jpäter, als die 
Erde ſchon ungemefjene Zeit⸗Epochen hinter fich hatte, begann 
fi auf derjelben das Leben zu regen. 


Erhaltungs- und Entitehungs-Weifen vorweltlicher 
Pflanuzen⸗Reſte und Spuren. 


Bevor wir jedod auf die Betrachtung - der fogenannten 
„vorweltlichen” Pflanzen oder vielmehr ihrer und überlommenen 
Reſte und Spnren näher eingehen, ift es geboten, und über bie 
Art der Erhaltung und Entftehung der leßteren eine Anfchauung 
zu verichaffen. 


Rene Solge I. 11. 1? (407) 
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Dickere Organtbeile, wie 3. B. Hölzer, können in. feltenen 
. Zällen eine nur oberflächliche Ummwanblung erlitten haben; meift 
. jedody ift mit den Pflanzentheilen eine vollftändige Veränderung 
vor ih gegangen. Entweder find dann die Gewächle mehr ° 
oder minder verfohlt, d. h. fie haben bei ihrer Berwejung faft 
alle Stoffe mit Ausnahme der Kohle verloren, ſodaß die letztere 
als feſtes oder lockeres „Geſtein“, wie bei der Steinkohle, der 
Braunkohle und dem Torf!) zurücdbleibt; oder die Organe, na» 
imentlich dickere Theile — wie Stengel, Früchte und dergl. — 
haben im Laufe. der Zeiten eine vollftändige Umwandlung er- 
litten. Bei diejen ift der urjprüngliche organiſche Stoff ganz 
verloren gegangen und durch eine Mejelige oder andere minera⸗ 
liſche Maſſe erſetzt worden, ſodaß wir echte Verſteinerungen 
erhalten, die jedoch die organiſchen Formen oft getreu wieder⸗ 
geben. Sehr wichtige uns hinterbliebene Spuren find Abdrücke 
von Pflanzentheilen in eine urſprünglich weiche und knetbare, 
nach und nach ſteinfeſt gewordene ſandige, thonige oder.kalkige 
Schlamm⸗Maſſe, alſo ebenſo .entitanden, wie die Abdrücke der 
Former und Gießer. Solche pflanzlichen Abdrücke wurden in den 
ſchlammigen Ablagerungen der Gewäſſer gebildet. Die z. B. im 
Herbft auf der Oberfläche eines Sees befindlichen abgeworfenen 
Blätter verbleiben zuerſt ſchwimmend oben, ſaugen fich jedoch voll 
Waſſerund ſinken alsbald zu Boden. Sie werden bier mit den bereits 
am Boden befindlichen anderen Pflanzen⸗Bruchſtücken von den 
durch einen Waſſerzufluß herbeigeführten und abgeſetzten ſchlam⸗ 
migen, erdigen Theilchen bedeckt, indem dieſe Schlamm⸗Maſſen, 
fich allen Unebenheiten anſchmiegend ein gekreues Abbild der Blätter 
liefern. Nach umd nach erhärtet der Schlamm und wird zu 
Geſtein, welches und nun — wenn wir es zerichlagen — 
die ſchoͤnften Abdrücke und Modelirungen zeigt. Zur Entftehung 
dieſer Dinge gehören aber, wie wir ſehen, befonbere, günftige 
(408) 
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Bedingungen, und da dieje nur bier und da zujammentreffen, 
fo ift erfichtlich, daß die Aufbewahrung der Organismen oder 
im letten Galle der bloßen Abdrüde ihrer Blätter oder fonftiger 
Theile in der befchriebenen Weife von Zufällen abhängig ift, 
und wir werden leicht begreifen, dab uns im Vergleich zum 
Borbanden-Gewejenen nur ein ganz verfchwindend Heiner Theil 
erhalten bleiben konnte. 


Die geologiſchen Zeitepochen. 


Wie man von vorn herein fieht, iſt es für die Geſchichte 
der Entwicklung des organiſchen Lebens auf unſerer Erde von 
großer Wichtigkeit zu wiſſen, welche von den durch Ablagerungen 
bed Meeres und der Gewäfjer überhaupt entſtandenen Geſteins⸗ 
Schichten der Erde, in denen die erwähnten Reſte ſich finden, 
bie älteren und welche die jüngeren fiud: kurz, Dad relative Alter 
derjelben richtig zu beurtheilen.” Da nun die jüngeren Ablage- 
zungen, wenigftend dort, wo feine vollftändigen, nachträglichen ' 
Ummwälzungen (Berwerfungen) ftattgefunden haben, natürlid, die 
älteren überlagern, aljo die oberen Schidhten immer jünger fein 
mäffen als die darunter befindlichen, fo ift die Enticheidung hin⸗ 
fichtlich ihres Alters möglich, und wir fönnen ſomit — mit den 
älteiten Gefteinen beginnend, indem wir bie pflanzlichen Nefte 
"und Abdrüde in denfelben einer jorgfältigen Betrachtung unters: 
ziehen — die ehemalige Geftaltung der nunmehr verſchwundenen 
und von anderen Arten verdrängten Pflanzendede in ihrer Ent» 
widelung von Anbeginn bis jebt in unferer Phantafle wieder 
erftehen lafjen. | 

Die Geologen theilen die verfchiedenen Zeitepochen nach den 
während derjelben in der angedeuteten Weiſe entflaudenen Ge⸗ 
ſteins⸗Ablagerungen ein, und in ber folgenden Ueberſicht nennen 


wir die aufeinanderfolgenden geologifchen Zeiten beziehungweiſe 
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Schichten (Formationen) mit ihren wifſenſchaftlichen Namen 
in ihrem Verhaͤltniß zum Pflanzenreih. Wir beginnen mitt den 
füngeren Formationen, nm ein der Natur entiprechendes Bild 
zu geben, in welcder ja and — abgeſehen aljo von etwaigen 
nachträglichen VBerwerfungen — die jüngeren Schichten die oberen, - 
bie älteren die unteren find. ” 


Die Pflanzenwelt bon der Urzeit bis zur Braunfohlens 
Zeit?). 

Wenn wir nun, mit den Alteften Gefteinen beginnend, zu 
ben jüngeren auffteigend, dieſelben nody fo fleißig durchſuchen, 
jo ift es doch unmöglich, feftzufeken, wo denn nun daB pflanz- 
lihe und organifche Leben überhaupt beginnt. Die Morgen- 
röthe defjelben. ift für und in, tieffted Dunkel gehüllt: wir wiſſen 
nicht wann und wie es entftand. Vielleicht find der Diamant), 
welcher fryftallifirte Kohle ift, und ber zu Bleiftiften vermendete 
Graphit (Reisblei), aus Kruftallihüppchen von Kohle be 
ftebend, vielleicht find diefe beiden Mineralien, das leßtere ſogar 
jehr wahrfcheinlich*), Hefte der erften organiichen Weſen. Beide 
finden ih ſchon in Gefteinen der Urzeit, bie jonft noch feine 
Spuren eines Lebeweſens aufweijen. 

Erſt in den Gefteinen aus fpäteren Zeiten finden ſich jpär- 
liche, zufällig erhaltene und obendrein recht fümmerliche Spuren 
von einfach gebauten Wafferpflanzen, von Meeres-Tang, 
Algen, während Refte von Landpflanzen noch nicht auftreten. 
Da au in Deutichland foldye‘ Gefteine anftehend aus diejer 
Urzeit mit Algen-Spuren vorlommen, fo gebt daraus hervor, 
bad. in der Zeit, von ber wir reden, unfer Gebiet von einem 
Meere bedeckt gewejen fein muß, und da nun aud) |päter Norde 
deutſchland ganz ober zum Theil noch zu wiederholten Malen 


vom Waſſer überſchwemmt und wieder freigelegt wurde, Indem 
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fih 3. B. das Land abwechſelnd ſenkte und bob, fo iſt unfere 
fpäterauftretende Landflora mehrmals vernichtet worden und durch 
Einwanderung aus der Nachbarſchaft wieder erftanden. Hätten 
auch dieſe zeitweiligen Sintfluthen nicht ftattgefunden, jo würde 
dennoch die damalige Landflora unſeres Gebietes im Wejent- 
ichen feine andere gewefen.jein, ald die der umgebenden Länder; 
denn ein Hauptfactor, welcher befonders eine Verfchiedenheit in 
der Zufammenfeßung der heutigen Floren der Erde bedingt, 
nämlich das Klima, dieſes zeigte in den älteren Epochen im All» 
gemeinen noch feine ſolche Unterjchiede in den einzelnen Ländern 
des Erdballes wie heute. Wir fünnen daher getroft bei der 
Betrachtung der älteren Zeiten ein größeres Gebtet ind Auge 
fafien. 

Alfo die erften Gewächje, die bei uns und Aberhaupt lebten, 
waren niebere Wafferpflanzen, während Landpflanzen erft vom 
Dberjilur ab auftreten. Dieſe erften und auch nod die in 
ipäteren Epochen ericheinenden Gewächfe waren jedoch bon den⸗ 
jenigen, welche jebt bei und leben, durchaus verjchieden. Bevor 
wir es aber verjuchen, und ein allgemeines Bild der Landflora, 
namentlih zur Steintohlenzeit zu machen, wollen wir bei 
dem großen Intereſſe, welches die Steinkohlen für uns beſitzen, 
einiges über die Entſtehung dieſes wichtigen Geſteins vd 
ſchicken*). 

Verſetzen wir und im Geifte — fagt ©. de Saportas) - — 

in dieſe entfernte Vergangenheit (nämlich in die Steinkohlenzeit), 
fo ſehen wir von beweglichem; waſſerdurchträänktem Boden ges 

bildete Uferniederungen, die kaum erhaben geung find, um den 

Meereswellen den Zugang zu den inneren Lagunen zu verwehren, 

über welche fanfte, von dicken Nebeln häufig verſchleierte Hügel 

hervorragen, die ſich in weiter Ferne verlieren und einen ruhigen 

Waſſerſpiegel von unbeftimmter Pepengeng mit einem bichten 
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Grün umgürten. Das war die Wiege der Steinkohlen; tauſende 
von Maren Baͤchen, von unanfhörlichen Regengüſſen geſpeiſt, 
floffen von allen benachbarten Gehängen und Thälern dieſen 
Deden zu. Die Vegetation hatte damald auf weitem Umkreiſe 
Alles überdedt; wie ein unducchdringlicher Vorhang drang fie 
weit in das Sunere des Landes vor und behauptete auch ben 
überjhwenimten Boden in der Nähe der Lagunen“. Bon der 
Gewaltigkeit der damaligen häufigen wäfjerigen Niederſchläge 
Tonnen wir und faum eine Borftellung machen: die ftärfften 
Wolkenbrüche in ben Tropen erreichen diefelben nicht im Ente 
fernteften. 

Es iſt daher erflärlih, daß unter ſolchen beſonderen Be⸗ 
dingungen bei der großen Fülle pflanzlichen Materials das 
Waſſer Trümmer von Stämmen, Stengeln, Blaͤttern, Früchten 
u. dergl. ohne weitgehende Vermiſchung mit Geſteinstheilchen 
bed Erdbodens in bedeutenden Anſammlungen zujammenzus 
Ichwenmen vermodhte, aus welchen dann aljo eine verbältniimäßig 
reine Steinfohle hervorgehen Konnte, Vieles deutet darauf hin, 
daß ein. joldyer Transport meiſt nicht weit vom Urfjprungsorte 
der Pflanzen weg ftattgefunden haben Tann; ja am häufigften 
treten bie Steinfohlen in einer Weile zwijchen bem übrigen Ge» 
ftein auf, welche die Erklärung erfordert, daß bie Steinkohle nur 
an der Stelle fich gebildet haben Tann, wo auch das pflanzliche 
‚ Material zu bderfelben gewachſen iſt. Denn gewoͤhnlich erftreden 
fich die Steintohlenlager viele, in Amerika jogar hunderte von 
Duadratmeilen weit in verhälinifmäßig reiner Beſchaffenheit, 
ihrelinterlagen enthalten meift Wurzeln in einem Material, welches 
man nerfteinerten Humus nennen möchte, während fich die oberen 
. Theile der baumförmigen Pflanzen — wie z. B. Blätter — vor- 

zugöweile in ben das Lager bededenden Schichten zeigen, und 


endlich findet man aujrechtftebende Stämme. 
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Die Steinkohle tritt keineswegs an den Orten, wo fie fid 
findet, in nur einem Lager auf, jondern ed wiederholen fi 
übereinander die Echichten, „Floͤtze,“ in verichiedener Dide, 
„Mächtigkeit,“ indem Schichten von Sanditein und Schieferthon 
mit ihnen abwechſeln. Dieje eigenthümliche Erfcheinung deutet 
offenbar auf mehrmalige Hebungen und Senkungen der betreften« 
den Streden zur geit der Bildung ber Steinfohlenformation, 
welche eine ebenſo oftmalige Wiederkehr gleicher Eriitenz-Bedin- 
gungen zur Folge gehabt hätten. Nach jeder Senkung bis unter 
das Niveau ded Gewäflerd wäre dann die Vegetation von |päter 
erbärteten Schlamm und Sandmafjen bededt worden. 

Betrachten wir nun mit geiftigem Auge die Flora der in 
Rede ftehenden Formation, fo wird uns dad Fehlen eines jeg- 
lihen Blumenihmudes am meiften auffallen. Die Organe, 
welche in Bezug auf ihre Zebendthätigleit mit den Blüthen ber 
höheren, d. h. verwidelter gebauten Pflanzen vergleichbar find, 
waren unfcheinbar, und died um fo mehr, als ihnen wahrichein« 
lich auch jede Farbenpracht fehlte. Die äußeren Geftalten diefer 
längft audgeftorbenen Gewächſe ericheinen und, verglichen mit 
denen, die wir zu ſehen gewohnt find abentheuerlich und fremd; 
fie machen im Ganzen einen düfteren Eindrud auf und. Die 
vorherrichenden Arten, wie die Calamarien (Calamites) und 
Lepidophyten (Lepidodendron, Sigillarıa), hatten eine große 
Ahnlichkeit, erftere mit unferen Schachtelhalmen (Equisetum), 
legtere mit den Bärlappen (Lycopodium), nur müffen wir ung 
— abgeſehen von fonftigen Abweichungen — diejelben in Baum⸗ 
form vorftellen. Farnkräuter "in vielen Arten waren häufig, 
und auch dieſe zeichneten fich durch bejondere Größe aus. 

Wir wollen bier, da nod einige Male über Blüthen zu 
reden iſt, zum beiferen Verſtändniß eine Kurze Erläuterung über 
die Bedeutung diefer Organe im Leben der Pflanzen einfchieben. 
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Bekanntlich geht ja der Erzeugung der Samen und Früchte, wie 
überhaupt derjenigen Körper, welche neue Pflanzenindividuen 
hervorzubringen im Stande find, meift die Bildung von Ge⸗ 
ſchlechtsapparaten (wegen ihres befonderen Baues bei den höhe» 
ven Pflanzen ſpeciell Blüthen genannt) voraus, ſodaß alſo die 
Blüthen Sortpflanzungsorgane find. Nur bei den allerniebrigiten, 
d. h. einfachften gebauten Gewächien fehlen Geſchlechtsorgane 
ganz; fie pflanzen ſich einfach durch eine Theilung ihres Körpers 
fort. Damit es zur Reife, zur Reimfähigfeit der in Geſchlechts⸗ 
apparaten entftehenden Keimförper komme, ift befanntliy eine 
vorbereitende Arbeit noͤthig. Es muß nämlich organiidher Stoff 
and gewiſſen (ben männlien) Organen der Blüthen auf den 
Theil übertragen werden, in welchem die Samen u. |. w. ent⸗ 
ftehen, und zwar gefchieht diefe Hebertragung in verfchiedener Weiſe. 
Sinerfeit Tann fie durch Waſſer oder Wind, andererjeitö durch 
eine unbewußte Thätigfeit der Inſekten, welche von einer Blüthe zur 
anderen fliegen, bewerfftelligt werden. In dem lebteren Falle 
bieten die Blüthen den Thierchen oft Honig oder aud) andere Nah» 
rung dar und Ioden ober laden fie durch Düfte und befondere 
Wirthshausſchilder zu Tiſche. Sole Schilder find die prächtig 
gefärbten Blumenblätter, und wir Tönnen daher den Blüthen . 
ber Gewächle von vorm herein anfehen, ob die vorhin angedeu- 
tete Webertragung durch Inſekten (Inſekten⸗Blüthen werden 
ipeciel Blumen genannt) oder andere Mittel — alfo durch Wind 
oder Waſſer — gelchieht. Die Inſekten [pähen natinlih — wie 
der hungrige Wanderer — nur nad dem Wirthshausſchilde auß, 
ohne von dem Bortheil, welchen fie den Pflanzen ald unbewußte 
Zwilchenträger bringen, eine Ahnung zu haben. Anders wie 
bei den infektenblüthigen iff ed nun bei den windblüthigen 
Pflanzen und foldhen, bei denen die Befruchtungdvermittelung 
durch Wafler bewerkitelligt wird. Waller und Wind, hier die 
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felbe Rolle wie bei den Blumen die Inſekten ſpielend, haben 
im Vergleich zu den letzteren keine Augen und keinen Magen: 
fie bedürfen deßhalb nicht des Honigs und nicht des Wirthshaus⸗ 
ſchildes, und es beſitzen aus dieſem Grunde die hierher gehoͤri⸗ 
gen Gewächſe keine auffallenden, ſondern unſcheinbare Blüthen 
oder Geſchlechtsapparate überhaupt. Beſonders die Gewächſe, 
bei denen die Uebertragung des befruchtenden Stoffes auf die 
Anlagen der keimfaͤhigen Koͤrper durch Waſſer geſchieht, erzeugen 
mikroſkopiſch kleine Geſchlechtsapparate, und eine große Pflanzen⸗ 
abtheilung, deren Arten ſämmtlich in dieſer Weiſe befruchtet 
werden, wird daher auch als die der Verborgenehigen (Krypto⸗ 
gamen) bezeichnet. Man nennt die Kryptogamen auch wohl 
Waſſerblüher, obgleich — wie ſchon angedeutet — ſonſt nur 
mit dem Namen Blüthen die beſonders gebauten und mit blo⸗ 
Bem Auge deutlich ſichtbaren Geſchlechtsorgane der höheren 
Pflauzen belegt werden.?) 

Nun, ſolche durch Vermittelung des Waſſers befruchtete 
Pflanzen, alſo Waſſerblüher, welche heute bei uns z. B. durch 
bie Farnkräuter vertreten find, waren bie erften Gewächſe bis 
zur Steinfohlen»Zeit fat ausſchließlich. Wenigſtens müflen 
. wir Died nach den allerdings oft recht zweifelhaften und ſchwer 
zu beutenden Spuren und Reſten namentlid) aus den älteften 
Zeiten annehmen. Wir werden jedody gewiß ‚nicht fehltreffen, 
wenn wir annehmen, da die alleverften Gewächſe fih in ber 
einfadhften Weife fortgepflanzt haben, die und überhaupt befannt 
tft, nämlid durch bloße Theilung, alfo durch Zerfallen des 
Mutterlörperd in mehrere Stüde. Es finden ſich gegen Ende 
des angegebenen Zeitraumes auch ſchon einige Windblüher, 
aber zahlreicher treten diefe erft ſpäter hinzu, im einer Zeit, die 
wir geradezu ald die der Wind blüher kennzeichnen können, da 
die leßteren hier ihre Hauptentwicelung erreichen. Dieſe Wind⸗ 
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blüber gehören der Gruppe ber nadtfamigen Gewächſe 
(Symnofpermen) an, die auch noch heute bei und große 
Bertreter wie die Nabelbölzer aufweiſt. Bon bededtiamigen ' 
Dflanzen (Angioſpermen) fiellen ſich zuerft die einkeim⸗ 
blättrigen (Monocotyledonen) und erft vom Genoman 
aljo von der mittleren Kreidezeit ab andy zweifeimblätt- 
rige (Dicotyledonen) ein. "Unter den Angiofpermen finden ſich 
zunächft ebenfalls Windbiüher und erft ſpãter Inſekten— 
blüber _ . ' 
Pie und die erhaltenen Veberbleibfel und Abprüde ber 
Pflanzen lehren, herrichte von der Steinkohlen⸗ bis jur mittleren 
Kreidezeit auf der ganze Erdoberfläche von den Polen bis zum 
Aequator ein mehr gleihmäßiges und zwar . tropiiches Klima, 
d. b., wir finden aljo während diejed gewaltig langen Zeitraums 
auf dem ganzen Erdball eine Pflanzenwelt von dem Charalter 
derjenigen, wie fie heute nur noch unjere heißeſten Erdftriche 
bevölfert. Allmählicd; begannen fich die Erdpole abzufühlen und 
die Pflanzen zogen fi nad Maßgabe der Wärme-Abnahme 
nad) und nad) gegen den Aequator zurück. Aber noch zur Braun⸗ 
kohlenzeit?), während welcher klimatiſche Verſchiedenheiten 
anfingen, fich auf unſerem Erdball bemerklicher zu machen, zeigte 
unfer Gebiet doch immer noch fait halbtropiiches Klima und 
die Pflanzenwelt beſaß daher andy ein entiprechendes tropijches 
Gepräge. Die Braunkohlen find Reſte jener Zlora, und ber 
- Bernftein,?) welcher bejonderd im Samlande in DOftpreußen 
gefunden wird, ift dad damald von mehreren auögeftorbenen . 
‚KiefersArten vorwiegend der Pinites succinifer, reid)- 
ih ausgeſchwitzte, erhärtete Harz. Während nun die Arten, 
welche früher lebten, die mit der Erde vorgegangenen Wand» 
lungen nicht zu überdauern vermochten und wohl alle vom Erd» 
boden verſchwunden find, ſodaß ſie uns — wie wir geſehen | 
—X 
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haben — nur durch fümmerlich erhaltene Refte befannt geworden 
find, helfen vielleiht manche Arten der Brauntohlenzeit noch 
heute die Erde beleben. Wir rüden eben unferer Sebtzeit näber, 
und in ihrem äußeren Anjehen erjcheinen und auch die in diefer 
Epoche vorhandenen Arten nicht mehr jo fremd, indem fie ſchon 
oft auffallend an jeßt lebende Gewaͤchſe erinnern. 


Die Pflanzenwelt ſeit der Eiszeit. 1°) 


Der Grad der Temperatur nahm alfo, wie ſchon angedeutet, 
allmählich ab; aber ſchon gegen Ende der Braunlohlenzeit war 
ungefähr der jetzige Wärmegrad bei und erreicht und ift nun 
nicht etwa bis heute der gleiche geblieben, jondern nahm immer 
weiter ab und zwar foweit, daß unfere Heimath ſchließlich ein 
eiöbededted, vergleticherted Gebiet wurde, ſodaß eine (allerdings 
durch eine oder mehrerewärmere Zeiten unterbrocyene) Sahrtaufende 
währende Eidzeit eintrat, deren binterlaffene Spuren, ba fie 
verhältnigmäßig jung find, ſich in unferem Flachlande vielfach 
und auffallend fund geben. Es find durch A. Nathorft aus 
der unmittelbar auf die lebte Eiszeit folgenden Epoche einige 
Pflanzenreite befannt geworden, weldhe Arten angehören, die 
jebt vornehmlich nur noch in Fälteren Gegenden anzutreffen find, 
wie die Swergbirfe (Betula .nana), Dryas octopetala 
und verichtedene Zwergmweiden (Salix-Arteg). Aber es ift 
annehmbar, daß auch während der Eidzeit, troß der Eisdecke, 
die da8 Land damald bekleidete, einige günftige Oertlichkeiten 
. einem — tim Vergleich zu früher und jebt freilich jpärlichen — 
Pflanzenwuchs im Sommer dad Leben geftatteten. Auch das 
heutige eisbedeckte Grönland, welches und die befte BVorftellung 
. von dem damaligen Ausfehen Norddeutichlandd giebt, befitzt 
— vwie die Wüſten — zerftreut über das todte Eisfeld nament- 
lich an erhöhten Punkten Oaſen mit Thieren und Pflanzen, 
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welche, von der übrigen Lebewelt abgejchloffen, ein ſtilles Da⸗ 
ſein genießen. 

Waͤhrend wir die Wandlungen, welche mit unſerer Pflanzen⸗ 
decke vorgingen bis hierher nur ganz flüchtig andeuteten, wollen 
wir von der Eiszeit ab unſere Betrachtungen etwas weiter aus⸗ 
führen, weil dies zum Verſtändniß der Zuſammenſetzung unjerer 
heutigen Flora, welches wir beſonders anftreben, nothwendig 
ericheint. 

Die muthmaßlihe Flora der Eidzeit: Slacialflora, 
wie wir fie uns vorftellen, muß in zwei Gruppen zertheilt 
werben. Einerjeits find nämlich diejenigen Arten zufammenzufaffen, 
welche heutzutage faft ausſchließlich nur noch die höheren Ge⸗ 
birge und den hohen Norden bewohnen, aljo jebt echte boreal- 
(arctifch:) alpine Pflanzen find; andererfeits bilden, wos 
rauf A. Engler bejonderd aufmerkfam macht, diejenigen Ge» 
wächſe eine Gemeinfchaft, welche auch noch heute im norddeuts 
Ihen Flachlande und in anderen gemäßigten Klimaten häufiger 
find und zum Zheil ald Begleiter borealsalpiner Arten auf- 
. treten, aber vor allen Dingen mehr oder minder in wejentlichen 
Lebenserfcheinungen mit diefen übereinftimmen und alſo vermöge 
diefer Gigenthümlichfeiten im Stande gewelen fein müffen, audy 
während der Eißzeit bei und zu leben. 

Was indbefondere die zur erften Gruppe gehörigen Arten . 
anbetrifft, jo wurden dieſe bei dem Webergang der Eiszeit in 
die wärmere Zeit ded Alluviums zum Rückzuge veranlaßt. 
Aber an vereinzelten Stellen, welche ben nachdrängenden Ein- 
wanderern feine zufagenden Lebensbedingungen boten, wie 3. B. 
auf den nah» feuchten Moorflächen, welches die Fälteften Stellen 
unferes Flachlandes find, dort erBielt fih an einigen Punkten 
dieſe Vegetation vom Ausgange der Eiszeit noch bis auf den 
heutigen Zag! Wegen ded eigenthümlicdyen Baues und da fie 
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jeßt meiſt jelten find, erfcheinen ung dieje in unferen Torfmooren 
bier und da anzutreffenden Arten des Nordens und der hoben 
Gebirge wie Fremdlinge, und man wird verführt, dad gemein» 
fame Auftreten mehrerer von diefen Arten an demfelben Stand- 
ort ald eine „Kolonie“ zu bezeichnen, während doch gerade diefe 
Gewäͤchſe, wie wir fehen, von den jeßt bei und lebenden hoͤchſt wahr⸗ 
fcheinlich diejenigen find, welche am längften unjere Heimath 
bewohnen: es find lebende Zeugen einer längft verjchwundenen 
Zeit, der Eiszeit; fie ſtellen gleichſam ein Stud Borwelt dar 
unter den Pflanzen der Gegenwart. So wädjft 3. B. noch heute 
ganz in der Nähe von Berlin auf einem Wiefen-Moor bet 
. Franzöfifh » Buchholz eine Heine, relativ großblumige Art von 
Alpen-Enzian (Gentiana verna), deren Vorkommen an diejer 
Dertlichleit noch 1864 von einem unjerer bedeutendften Flo» 
riften, 9. Aſcherſon, als ein pflanzen-geographiiches Raͤthſel 
bezeichnet werden mußte, und auf Zorfmooren bejonderd der 
nördlichen Provinzen finden fich 3. B. Heine hochnordifche Zwerg» 
Birfen- (Betula humilis und nana), Brombeer- (Rubus Cha- 
maemorus) und Weiden- (Salix myrtilloides) Arten. . 

Die typiſchen Arten der Eiszeit find alfo heute meift nur 
noch auf den höchſten Gebirgen und im hohen Norden anzu- 
treffen. Wollen wir und ein Bild der Flora jener Zeit machen, 
jo brauchen wir daher nur die Pflanzenwelt z. B. der Alpen 
und des hohen Nordens anzujehen. Die bei weiten meiften 
Arten diefer Erxdftreden find mit ihren umterirdiichen Theilen 
‚anßdauernd — nah A. Kerner in den Alpen 96 Procent — 
und zeichnen ſich durch auffallend niedrigen Wuchs aus. Die 
Gründe für diefe Erfcheinung liegen darin, daß eine einjährige 
Art, die doch in jebem Jahre die unterirdiichen Organe erft 
wieder ausbilden muß, von der Keinnung bed Samens bis zur 


Fruchtbildung meift mehr Zeit gebraucht ald eine ausdauernde, 
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bei weldjer mit dem Beginn der Begetationd- Periode die unter« 
irdifchen Theile — oft fogar fchon mit den Anlagen für Laub» 
blätter und Blüthen — bereit da find. Die boreal » alpinen 
Arten müflen in kurzer Zeit zur Sruchtreife gelangen, wenn fie’ 
überhaupt Nachkommen erzeugen jollen, da während der läng- 
ften Zeit im Jahre die Kälte und die Bedeckung des Erdbodens 
mit Schnee und Eis, welche höhere Pflanzen niederbrechen würbe, 
das Pflanzenwachſthum hemmen. Sie erzeugen daher nur eine 
kurze Sproß» Unterlage und fchreiten dann fofort zur Bildung 
der Blüthen. Daß insbefondere bei dem infektenblüthigen Arten 
die Blumen — im Vergleich mit denfelben Organen bei den 
nicht boreal- alpinen Arten — befonders lebhaft gefärbt erfcheinen 
und außerdem (wenn auch nicht abfolut, jo doch verhältnißmäßig) 
meift auffallend größer als diejenigen der übrigen Gewächſe find, 
bat vielleicht feinen Grund darin, daß die zur Befruchtungsver- 
mittelung nothwendigen Infelten in der alpinen Region [pär« 
licher vertreten find, weshalb die Pflanzen in der Konkurrenz: 

miteinander ihre Aushängefchilder fo augenfällig als möglih 
geitaltet bälten. Würde doch auch ein forgfamer Wirth an 
eiuer fpärlich beiuchten Straße — namentlich wenn ſich Kon⸗ 
furreuten in der Nähe finden — barauf achten, fein verlodendes 
Schild jo auffallend als möglich anzubringen. — Wenn wir 
außer den jhon genannten einige andere noch bis jetzt am paffenden 
Dertlichkeiten, alfo befonderd auf Zorfmooren der Ebene zurüd: 
gebliebene befanntere borealsalpine Arten aufführen jollen, fo 
wären zu nennen: Cornus suecica, bie Krähenbeere (Empetrum 
nigrum), Eriophorum alpinum, der Sumpfporft (Ledum pa- 
lustre), Microstylis monophyllos, Polygonum viviparum, Pri- 
mula farinosa, Scheuchzeria palustris, Sweertia perennis 
u. j.w.!1) Biele der in Rede ftehenden Arten find in un⸗ 
ſerem Gebiet im Ausſterben begriffen. Eine Art, die ſchon ge⸗ 
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nannte Dryas octopetala, weldye heute in Deutſchland nur nody 
an felfigen Abhängen ber Alpen vorkommt und mit den Flüffen 
gelegentlich in die bayerifche Hochebene herabgeſchwemmt wird, 
wuchs, wie es fcheint, z. B. vor noch nicht gar langer Zeit — 
in Geſellſchaft mit dem dort jebt ebenfalld verichwundenen 
Rubus Chamaemorus — auf dem Meihner in Heffen. | 

Neben den genannten jpecifiichen Arten der Eiszeit lebten 
alfo, wie ſchon angedeutet, gewiß viele andere audy noch jeßt 
bet und zum Theil bäufigere Pflanzen. Unter diefen find be- 
ſonders ſolche zu erwähnen, welche früh blühen, alfo Frühlings» 
pflanzen find, und nur kurze Zeit zur &ntwidelung ihrer 
Früchte gebrauchen: Eigenichaften, durch welche fidy Pflanzen aus⸗ 
zeichnen müflen, die in Gegenden mit furzen Sommern wohnen. 
Auch in anderen Berhältniffen zeigen fie oft Nebereinftimmung mit 
den echten borenl-alpinen Gewächfen, von denen fie ſich übrigens 
nicht immer jcharf abgrenzen lafien. Hierher mögen 3.8. etwa 
folgende häufigere und befanuntere Arten gehören: Die Schaf- 
garbe (Achilles Millefolium), der Sinau (Alchemilla vulgaris), 
_ Andromeda polifolia, Anemone-Arten, Arnica montana, die 
Kuhblume (Caltha palustris), Comarum palustre, Corydalis- 
Arten, Dentaria, der Sonnenthau (Drosera rotundifolia), Epi- 
lobium .angustifolium und palustre, der Echadhtelhalm (Equi- 
setum arvense und variegatum), das Wollgraö (Eriophorum 
polystachium und vaginatum), der Augentroit (Euphrasia 
offhicinalis), der -Xannmwedel (Hıppuris vulgaris), der Marbel 
(Luzula campestris und pilosa), der Bitterflee (Menyanthes 
trifoliata), Pingujcula vulgaris, Pirola-Arten, Polygonum 
Bistorta, der Siebenftern (Trientalis europaea), Trollius euro- 
paeus, die Mood» Raufch und Preißel-Beere (Vaccinium Oxy- 
coccus, uliginosum und Vitis Idaea) u. |. w.!?). 


Abweichend von der gegebenen Darftellung lag es vor 
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furzer Zeit noch nahe — entiprechend der früheren allgemeinen 
Anfiht der Geologen, nach weldyer das ganze norddeutiche 
Tiefland zur Diluvial⸗Zeit von einem Meere bedeckt geweien 
wäre — die an falzbaltigen Dertlichleiten des Binnenlandes 
anzutreffenden fafzliebenden Arten als einen beim allmählichen 
Zurückweichen ded Meered an günftigen Stellen zurüdgebliebenen 
Reft der Flora der ehemaligen Meereöküften aufzufafien, 
ſodaß hiernach alfo die Salzpflanzen und nicht die Blaciale 
pflanzen die älteften Bewohner Norddeutichlands wären. Allein 
die Salzpflanzen haben gewiß erft jpäter die in Rede ftehenden 
Drte des Binnenlandes beſetzt, indem biefelben theild von 
der jebigen Küfte nady Süden, theils, wie Aſcherſon andeutet, 
aus dem öftlichen Steppengebiet zu und gelommen find; denn - 
manche diefer Salzpflanzen gehören überhaupt gar nicht zur 
Küftenflora, wie denn bei und 3. B. Artemisia lacinısta und 
rupestris, Capsella procumbens, Carex hordeistichos und se- 
calins, fowie Lactuca saligna nur im Binnenlande zu finden 
find. Die vorwiegend wohl aus dem Werften fpäter eingewan⸗ 
derte Küftenflora Norddeutichlands konnte natürlidy erft nad) dem . 
Verſchwinden der Gletiher-&id-Maffen Platz greifen, und erft 
dann war von der Küfte aus eine Befiedelung der Salzitellen 
des Binnenlandes möglid). 

Die nun zunähft nach der Eiszeit einwandernden Arten 
drangen vorzugsweiſe über die öftliche Grenze in Norddeutſch⸗ 
land ein, und zwar zeichnen fich unter diejen die aus ben jüd- 
ruffiichen Gebieten nörbli und nordweitlid) vom ſchwarzen 
Meer, alfo den pontifchen Gegenden befonderd aus. Da die 
bezeichneten Länderſtrecken ftellenweife einen mehr oder minder 
ausgeſprochenen Steppencharakter tragen und auch eine ganze 
Reihe der bei und auftretenden Pflanzen-Arten von daher in 


ihrem Ausſehen fehr an tupiiche Steppenpflanzen erinnert, jo 
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fann man mit E. Loew diefe leßteren von unferen Arten ſchlecht⸗ 
weg ald Steppenpflanzen bezeichnen. Die ganze Arten= - 
Gruppe fafien wir am beften ald die der pontifchen Pflanzen 
zuſammen, entiprechend dem von A. Kerner vorgeichlagenen Namen 


. ber „pontifhen Provinz" für den größten Theil der heimath- 


lichen Länderftreden der in Rede ftehenden Arten. 

Wie die Arten der Alpen und ded hoben Nordens, zeigen 
auch die Pflanzen |peciell des Steppengebietd eine gemeinſchaft⸗ 
liche Tracht: fie find mehr ſchlank, höher ald die typiſchen Pflanzen 
der Eiszeit und beſitzen ſchmale, oft faſt borftenförmige, ſteife 
Blätter oder Blatttheile, welche bei dem Eintritt größerer Trocken⸗ 
beit widerftandöfähiger find, da fie durch ihre grobe Feſtigkeit 
und fonftige Bauart bejonderd gegen Berfchrumpfung umd gegen 
vollftändiged Austrodnen geſchützt find. Bon den borealsalpinen 
Pflanzen der Eiszeit weichen fie hiernach in ihrem aͤußeren Anfehen fo 
ſehr ab, daß fie beim erften Bli mit Leichtigkeit von denjelben 
unterjchieden werden können. Sm Gegenfah zu den borealsalpinen 
Gewächſen finden ſich unter den typifchen Arten der Steppen 
° mehr einjährige ald ausdauernde, da die klimatiſchen Verhält⸗ 
niffe den lebteren vom Keimen bid zur Samenreife mehr Zeit 
als den erfteren laffen. Nah Kerner fommen 3. B. in den 
Steppen an der unteren Donau auf je 100 Pflanzen-Arten 
44: ausdauernde und 56 einjährige. Der Pflanzengeograph 
A. Griſebach jagt: „Wenn auf die DBegetationdzeit fogleich 
Schneefälle mit winterlicher Kälte folgen, würde die Erhaltung 
ſolcher Gewächje! 3), falls die Früchte zuvor nicht mehr völlig reifen 
Tonnten, unmöglich fein. In dem Steppenklima hingegen bietet der 
Mebergang zur Dürre nach der Blüthezeit für die vollkommene 
Ausbildung des Samend die paffendften Bedingungen”. 

Bon unferen pontifhen Pflanzen nun, welche bie gefchil- 
derten Eigenthümlichleiten mehr oder minder deutlich zeigen, tft 
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das auffallende und ſchoͤne und deshalb zu trodenen Blumen» 
ſträußen verwendete Federgras (Stipa pennata) wohl die be» 
Fanntefte Art. Andere hierher gehörige Pflanzen find: Adonis 
vernalis, dad Windrößlein (Anemone silvestris), Artemisia 
campestris, Aster Linosyris, Betonica officinalis, Bromus- 
Arten, die Eberwurz (Carlina acaulis), der Natterfopf (Echium 
vulgare), Gypsophila fastigiata, Nonnea pulla, die Küchenjchelle 
(Pulsatilla pratensis), das Salztraut (Salsola Kalı), Silene-. 
Arten, Stipa capillata u. f. w.!*). 

Wenn wir in Norddeutichland nad folchen pontifchen 
Pflanzen fuchen, weldye in Bezug auf ihre Anforderungen an 
die Boden-Beichaffenheit und an das Klima der echten Steppen- 
pflanzen am meiften gleichen und daher auch eine mit dieſen 
übereinftimmende Tracht zeigen, jo werden wir erwarten, dieſe 
am eheiten an Irodenen und fandigen Stellen zu finden. Zragen 
wir und nun die Standörter mit ſolchen Pflauzen-Kolonieen in 
ein Karte unfered Gebietes ein, jo nehmen wir bald war, daß 
fie fih, wie Loew gezeigt hat, vorwiegend an den Ufer der 
Weichſel angefiedelt haben und an einem Striche, der ſich von 
der Weichſel der Bromberger Gegend nah dem Welten dur 
Norddeutihland hinzieht, und an anderen großen Thälern, die 
der vorbezeichneten Linie etwa parallel geben. Mir Tönnen 
noch heute in auffallendfter Weiſe jehen, daß diefe fich von Oſten 
nach Weiten erftredenden Thäler die Betten von alten mächtigen 
Ur-Strömen darſtellen, welche gegen Ende der Eiszeit bie 
jebigen Thäler der Weichjel, Elbe und Oder. miteinander ver« 
banden und welde die gewaltigen Waſſermaſſen des abſchmel⸗ 
zenden Eiſes nad Welten in die Nordfee führten. In diejen 
von Dften nach Weiten fi hinziehenden Thälern bauen wir 
heute unjere Kanäle. Berlin liegt in dem Thale und zwar an 
der engften Stelle des einen diejer Urftröme und die Ufer find 
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noch deutlich zu erkennen: im Süben ber Kreuzberg bis zu den 
Wilmerddorfer Höhen, im Norden ein deutlicher Höhenzug beim 
Roſenthaler⸗ Schänhaufere umd Prenzlauer Thor, in welchem 
Stadtviertel die Straßen, wie 3. DB. der Weinbergs⸗Weg, nadı 
Norden anfteigen. Längs der noch erlfennbaren Thäler alfo 
diefer Urftröme finden fich die Steppenpflanzen unſeres Gebietes 
in bebeutenderen Anfammlungen, und es erfcheint aus diefem 
Grunde die Vermuthung Loew's plaufibel, dab die in Rede 
ftehenden Gewächſe die Ufer diefer großen Ströme als Heer- 
ſtraße bei der Einwanderung benußt haben. Herr Profeſſor 
Aſcherſon hat mir gegenüber allerdings die Meinung ausge 
ſprochen, dab ihm eine Berbreitung ber Steppenpflanzen 
unjered Gebieted vorwiegend durch Vermittelung des Windes 
wahrfcheinlicher jet, ohne natürlich aud) einen gelegentlichen 
Transport von Samen und Früchten durch Waller in Abrede 
zu ftellen. Denn ftredenweife, wie 3. DB. zwiichen Bromberg 
und Landsberg an der Warthe, wo man fie nach Loew's Theorie 
befonders zahlreich erwarten jollte, treten Steppenpflanzen nur 
ganz fporadifch auf, und es tft nicht unbeachtet zu laſſen, daß 
ſich ſolche Pflanzen-Arten andererjeitd häufig anf Sandhügeln 
finden, die keineswegs die Ufer ehemaliger Ströme find, jondern 
wie 3. DB. die Fuchsberge zwilchen Berlin (Rummeldburg) und 
Friedrichsfelde von den Geologen als Dünen erkannt worden find. 

Eine ausgedehnte Kolonie von pontiſchen Pflanzen zwiſchen 
dem Thüringer⸗Wald und dem Harz im Weſten und Magdeburg 
und der Saale im Oſten, in einer Gegend, in welcher A. Nehring 
in diluvialen Schichten auch Refte von Steppenthieren nach⸗ 
gewieſen bat, iſt jedoch höchſt wahrſcheinlich über Boͤhmen ein⸗ 
gewandert. 


Es kamen dann auch aus dem Weſten, den lieblichen Ge⸗ 
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filden zwiſchen dem atlantifchen Ocean und dem weftlichen 
Mittelmeer Pflanzenarten zu und, welche im Ganzen genommen 
wieder ein befondered Gepräge erkennen lafjen; nur ericheint ung 
daſſelbe nicht fo eigenartig wie bei den Eiszeit- und Steppen- 
Gewächſen, weil die allgemeine Tracht diefer atlantifchen.und. 
weftmediterranen Pflanzen jebt bei und die berrichende 
ift und wir daher am diefelbe gewöhnt find. Als vornehm- 
lichſtes Merkmal diene und, wenigftend ald Gegenſatz zu den 
meiften Steppenpflamzen, die breitere, deutlich flächenartige Aus⸗ 
bildung der Laubblätter, wie ſolche Pflanzen feuchterer Klimate 
überhaupt im Allgemeinen befiten. Wir nennen als hierher ges 
börig nur beſonders bemerkenswerthe Arten, die zur charalte- 
riftifchen Vegetation Nordweſt⸗Deutſchlands gehören und zum 
Theil fogar nur bis in die rheinifchen Gebirge vorgedrungen 
find, nämlich von atlantifhen Arten: den rothen Fingerhut (Di- 
gitalis purpurea), Cicendia filiformis, Erica cinerea, die Stech⸗ 
palme (Ilex Aquifolium), den Gageljtrauh (Myrica Gale), 
Nartheciam ossifragum, den Gaspeldorn (Ulex europaeus) 
u. ſ. w., von mediterranen Arten: eine Ahornart (Acer Mon- 
spessulanus), den Burbaum (Buxus sempervirens), eine gelb» 
blühende Fingerhut-Art, (Digitalis lutea), die Moorheide (Erica 
tetralix), die. Sonnenwende (Heliotropium europaeum), Iberis 
amara, die Weichſelkirſche (Prunus Mahaleb) u. ſ. w.1°). 

Zur Jetztzeit beiteht alfo unfere Flora aus den Reiten der 
Begetation aus der Eidzeit, aus pontifchen und überhaupt öfts 
lihen Gewächſen, fowie atlantiichen und weftmediterranen Pflan- 
zen, und hierzu fommen noch längs der Ufer der jebigen Flüſſe 
fpäter eingewanderte Flupthalpflanzen!‘) und endlich die 
Ankömmlinge (im weiteften Sinne), welche in geichichtlicher 
und auch noch vorgefchichtlicher Zeit zu und gelommen und zum 
Theil noch jeßt auf der Einwanderung -begriffen find. So ift 


(427) 


24 


& 


eine ber häufigften Pflanzen des öftlidhen Norddeutſchlands, das 
Wucher⸗- oder Kreuzkraut (Senecio vernalis), erit in den 
zwanziger Sahren aus Rußland zunächft in Oberfchlefien und 
in die Provinz Preußen eingedrungen, ift aber jet dem Land⸗ 
wirth durch ihr mafjenhaftes Auftreten in der ganzen öftlichen 
Hälfte unfered Gebietes jo ſchädlich geworden, daß viele Ver» 
waltungen ſich veranlaßt jehen, alljährlicdy Verfügungen die Aus- 
rottung dieſes Unkrautes betreffend zu erlaffen. Ueberhaupt 
breiten ſich zumweilen gerade die fpäter eingewanderten Gewächſe 
wie 3.8. aud bad kanadiſche Erigeron canadense in großer 
Individuenzahl und fehr ſchnell aus; fie verdrängen dann gern 
die ihnen verwandten einheimischen Arten‘ und erjcheinen und oft 
wie längft bei und eingebürgert. Häufiz forgt der Menfch durch 
unbewußte DVerfchleppung von Samen, die fi in taufend 
Schlupfwinkeln verbergen, für eine Einführung von Ankömm⸗ 
lingen und ſolcher Weiſe hat neuerdings unſere Flora manche 
Bereicherung beſonders an nordamerikaniſchen Arten erfahren; 
es iſt im dieſer Beziehung z. B. an eine jetzt leider nur zu häu⸗ 
fige Pflanze unſerer Gewäſſer, an die Waſſerpeſt (Elodea 
canadensis) zu erinnern. Andere bekanntere Ankommlinge find 
ferner manche zwar jet jehr verbreitete und häufige, aber dennoch 
erjt mit der Getreidefultur eingeführte Unfräuter, wie die Korn⸗ 
rade (Agrostemma Githago), die Kornblume (Centaurea 
Oyanus), der Ader- Nitterfporn (Delphinium Oonsolida), 
bie Klatſchroſen (Papaver- Arten) und andere; ferner gehören 
3-2. zu ven Anfümmlingen die Nacdytlerze (Oenothera biennis) 
aus Nord: Amerika. Zuweilen wird unfere Flora noch bereichert . 
durch verwilderte Kultur: und Zierpflanzen oder auch durch Arten 
aus botanifchen Gärten, aus welchen 3. B. Galinsogaea parvi- 
flora (aus Mexiko und Peru) und Impatiens parviflora (aus 
Sibirien) entihlüpft find. Der Stechapfel (Datura Stramo-.. 
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nium ift früher oft in Bärten gezogen worden und wohl aus 
diejen verwildert. Schließlich jet hier noch der mit Wolle zu- 
weilen eingejchleppten Wollklette (Xanthium spinosum) Erwäh- 
nung gethanı?). | 

Wie nun aber nach der Eiszeit neue Arten einwanderten, 
indem die früheren, wenigftend zum großen Theile verdrängt 
wurden, jo find die Glacialpflanzen urfprünglich ebenfalls ein: 
gewandert. Denn vor der Diluvialzeit, während der Braun 
kohlenzeit, war ja das Klima unſeres Gebietes wärmer, faft halb⸗ 
tropiſch, und die Flora beſaß in Folge deſſen auch, wie die 
Funde vorweltlicher Pflanzenreſte zeigen, ein mehr oder minder 
deutliches tropiſches Gepräge. Wenn wir von einigen Varietäten 
(3. B. Aira Wibehana, Potentilla silesiaca, Viola porphyrea 
Hieracium: Formen) abfehen, die biöher nur in unferem Gebiet 
gefunden wurden und von denen deöhalb angenommen werben 
muß, daß fie auch hier eniftanden find, jo würde daher das 
Reſultat aus den: letzten Grörterungen lauten: Die jetige 
Pflanzenwelt unferes Tieflandes ift ald eine Milch 
flora zu betrachten, oder mit den Worten Grijebady’s als 
„eine Bereinigung von Gewächſen der verichiedenften 
Heimath.“ Ä | Ä 

Knüpfen wir an das Ganze eine Betrachtung, fo fehen wir: 
Nicht allein die Völker der Menjchen drängen fich, tragen mit- 
einander den Kampf um's Dafein aus und haben ihre Wan⸗ 
derungen: auch die Gefchlechter der Gewächſe verdrängen einander 
und wandern, aber ed gejchieht hier in Ruhe und Stille, uns 
blutig und ohne Leidenfchaft. 
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Anmerkungen. 


1) Dr. Jacob Nöggeratb, Der Xorf (1875. Heft 230 ber 
Samml. gemeinverftändl. wiffenfchaftl. Vortr.) — Auch über Steinlohlen 
bringt die Samml. einen weiter hinten citirten Aufſatz. 

2) Bergl. hierzu Dr. Ferd. Roemer, Ueber die älteften Formen 
des organiſchen Lebens auf der Erde (1869. Heft 92 der Samml. 
gemeinverftändl. wifjenjchaftl. Vortr.) 

3) Meber die Entftehung des Diamanten fiehe Heft 241 (1876) 
diefer Sammlung: Dr. Kleefelt, Der Diamant, Seite 27 u. f. 

4) Bergl. über Entftehung des Graphits Dr. 9. Weger, Der 
Graphit und feine wichtigften Anwendungen, Seite 32 u. f. (Heft 160 
der Samml. gemeinverftändl. wiſſenſchaftl. Bortr. 1872). 

5) „Weber die Steinloblen" bat Dr. 3. Roth in der Samml. 
gem. wiſſ. Bort. (Heft 19, 1866) einen Aufſatz geliefert. 

6) „Le monde des plantes avant l’apparition de l’homme“ 
Paris, 1879, ©. 182, 183 (Ueberfegt von Carl Bogt, Die Pflanzen- 
welt vor dem Erſcheinen des Menfchen, Seite 181, 182. Braunfchweig 
1881). 

7) Unter dem Titel „Die Liebe der Blumen“ bat Dr. A. Nagel 
in einem Aufſatz der Samml. gemeinverftändl. wiſſenſchaftl. Vortr. 
1886, die Bebeutung fpeciell der Blumen für bad Leben ber 
Gewäͤchſe geſchildert. 

8) Vergl. ©. Zaddach, Die ältere Tertiärzeit (Heft 86 (1869) 
ber Samml. gemeinverftändl. wiffenjhaftl. Vortr.). 

9) Runge, Der Bernftein in Oftpreußen (Heft 55/56 der Samml. 
gemeinverftändl. wiſſenſchaftlicher Vortr.). 

10) Vergl. über die Eiszeit: W. Dames, Die Glacialbildungen 
der norddeutſchen Tiefebene (Heft 479, 1886, der Samml. gemeinverft. 
wifſſenſchaftl. Bortr. — Weitere Litteraturangaben, namentlich botaniſche, 
finden fi in Dr. 9. Potonie, Die Entwidelung der Pflanzenwelt Nord- 
beutichlands feit ber Eiszeit (Zeitfchrift „Kosmos“. Herausgegeben von 
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Better. Stuttgart 1886. I Br. Seite 176—183). Im Kolgenden haben 
wir mit einigen Berbefjerungen, vorwiegend veranlaßt durch eine Beſprechung 
mit Herrn BProfeffor Aſcherſon, im Wefentlihen den Snhalt des Auf- 
ſatzes wiederholt. 

11) In der Nomenclatur folge ich der zweiten Auflage meiner 
„Illuſtrirten Slora von Nord und Mittel-Dentihland mit einer Ein- 
führung in die Botanik“ (Berlin 1886. Verlag von Brachvogel & Boas). 
Außer einer Beiprehung der geologifch-hiftoriichen Bedingungen der 
Pflanzenverbreitung in Norddeutihland finden fi in dem pflanzen- 
geographiichen Kapitel der genannten Flora noch zwei weitere Abfchnitte 
nämlich eine Befprehung der Flimatifchen Einflüffe und ferner des Ein- 
flufjes. de8 Bodens auf die Vertheilung der Arten. — 

In Bolgendem geben wir eine vollftändigere Xifte borenl-alpiner Arten 
bed Gebietes: 

Andromeda calyculata, Aspidium Lonchitis, Betula humilis 
und nana, Carex chordorrhiza, heleonastes, irrigua und pauciflora, 
Cornus suecica, Empetrum nigrum, Eriophorum alpinum, Gentiana 
verna, Juncus filiformis, Ledum palustre, Microstylis monophyllos, 
Polygonum viviparum, Primula farinosa, Rubus Chamaemorus, 
Salix myrtilloides und nigricans, Saxifraga Hirculus, Scheuchzeria 
palustrie, Scirpus caespitosus, Stellaria crassifolia und Friesiana, 
Sweertia perennis u. j. w. 

12) Eine ausführlichere Lifte im Folgenden: 

Achillea Millefolium, Aira caespitosa, Ajuga pyramidalis, Al- 
chemilla vulgaris, Alectorolophus minor, Andromeda polifolia, An- 
drosace septentrionalis, Anemone-Xrten, Arabis hirsuta und petraea, 
Arnica montana, Betula alba, Caltha palustris, Campanula rotun- 
difolia, Cardamine hirsuta und pratensis, Chrysosplenium, Coch- 
learia anglica, danica und officinalis, Comarum palustre, Corydalis- 
Arten, Cystopteris fragilis, Dentaria, Drosera-Arten, Epilobium an- 
gustifolium und palustre, Equisetum arvense und variegatum, Erica 
carnea, Eriophorum polystachium, und vaginatum, Euphrasia offici- 
nalis, Festuca ovina und rubra, Galium silvestre, Gnaphalium dioi- 
cum und silvaticum, Herminiam Monorchis, Hieracium Auricula 
und Pilosella, Hierochloa borealis, Hippuris vulgaris, Honckenya 
peploides, Lathyrus vernus, Linnaea borealis, Listera cordata, Lo- 
belia Dortmanna, Luzula campestris und pilosa, Menyanthes tri- 
foliata, Molinia coerulea, Nuphar luteum, Parnassia palustris, Picea 
excelsa, Pinguieula vulgaris, Pirola- chlorantha, minor und rotundi- 
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folia, Pirus aucuparia, Plantago major und maritima, Poa pratensis, 
Potentilla anserina, norvegica und procumbens, Polygonum Bistorta, 
Primula acaulis und elatior, Ramischia secunda, Ranunculus acris, 
aquatilis und reptans, Rubus saxatilis, Rumex Acetosa, Sagina no- 
dosa, Saxifraga granulata, Sedum villosum, Senecio paluster, Ta- 
raxacum-Xrten, Thesium alpinum, Thlaspi montanum, Tofieldia ca- 
lyculata, Trientalis europaea, Trollius europaeus, Vaccinium Myr- 
tillus, V. Oxyenccus, uliginosum und Vitis Idaea, Veronica offici- 
nalis, scutellata und serpyllifolia, Viola palustris. 

Manche der aufgeführten Arten fönnen ebenjogut zu ben boreal⸗ 
alpinen geſtellt werden. 

13) nämlich einjähriger. 

14) Als Steppenpflanzen unjereö Gebietes nennt Loew: 

Adonis vernalis, Alyssum montanum, Anemone silvestris, 
Aster Lioosyris und Amellus, Campanula sibirica, Carex obtusata, 
Euphrasia lutea, Hieracium echioides, Inula hirta, Oxytropis pi- 
losa, Scorzonera purpurea, Silene chlorantha, Stipa capillata und 
pennata, Thesium intermedium, Thymelaea Passerina. 

Pontiihe Pflanzen find außer den genannten nod: 

. Abies alba, Achillea setacea, Achyrophorus maculatus, Aco- 
'nitum variegatum, Adenophora, Allium sphaerocephalum undstricetum 
Alsine verna, Anacamptis, Anthemis ruthenica, Artemisia cam- 
pestris und scoparia, Asperula Aparine, Astragalus Cicer, danicus, 
exscapus und Önobrychis, Astrantia, Betonica officinalis, Bromus 
arvensis, mollis und tectorum, Bupleurum longifolium, Campanula 
bononiensis, Cardamine trifolia, Carex cyperoides, nitida, pediformis, 
pilosa und stenophylla, Carlina acaulis, Centaurea austriaca und 
Scabiosa, Chaerophyllum aromaticum und hirsutum, Cirsum canum, 
pannonicum und rivulare, Coronilla vaginalis und varia, Ürepis 
praemorsa, rhoeadifolia und succisifolia, Crocus banaticus, Cytisus 
austriacus, capitatus, nigricans und ratisbonensis, Dentaria enne- 
aphylios und glandulosa, Dracocephalum austriacum und Ruyschi- 
ana, Echium vulgare, Erysinum canescens, Euphorbia Gerardiana, 
procera und verrucosa, Evonymus verrucosus, Fragaria collina, 
Gagea minima, Galega officinalie, Galeopsis pubescens, Galium aris- 
tatum, Geranium divaricatum, Gladiolus imbricatus und paluster, Gly- 
ceria nemoralis, Gymnadenia conopea, Gypsophila fastigiata, Hacque- 
tia, Helianthemum Fumana, Herniarisa incana, Hieracium cymosum, 
floribundum, pratense, stoloniflorum, Hierochloa australis, Iris gra- 

(439) 


29 


minea und sibirica, Isopyrum, Juncus atratus, Larix, Laserpitium 
prutenicum, Lathyrusheterophyllos, Iuteus, pieiformis, Lavatera Thu- 
_ Tingiaca, Leucanthemum vulgare, Ligularia sibirica, Linaria genis- 
taefolia, Lunaria rediviva, Luzula campestris, flavescens und palles- 
cens, Lythrum virgatum, Marsilia, Nonnea pulla, Omphalodes scor- 
pioides, Orchis coriophora, Morio, Rivini, tridentata und ustulata, 
Ornithogalum tenuifolium, Orobanche coerulescens und pallidiflora, 
Panicum ciliare, Picea excelsa, Pleurospernum austriacum, Poa bul- 
bosa, Potentilla alba, canescene, cinerea, collina, opaca, rupestris, 
Pulsatilla pratensis, Ranunculus cassubicus und illyricus, Salix in- 
cana, livida und myrtilloides, Salsola Kalı, Salvia glutinosa und 
verticillata, Salvinia, Scabiosa suaveolens, Scrophularia Scopolij, 
Selaginella helvetica, Sempervivum soboliferum, Senecio campester, 
Seseli glaucum, Silene longiflora und viscosa, Sisymbrium Loeselii 
und Sinapistrum, Spiranthes autumnalis, Stellaria Friesiana, Strep- 
topus, Symphytum tuberosum, Thesium intermedium, Tofieldia, 
Tragopogon floccosus, Trifolium alpestre, Trollius, Ulmaria Fili- 
pendula, Valeriana polygama, Verbascum Blattaria, Lychnitis und 
phoeniceum, Veronica austriaca u. |. w. 

15) Atlantifhe und weitmediterrane oder doch folche Arten, tie aus 
den Weiten gefommen find, wären: 

Acer monspessulanum, Aceras antropophora, Aira discolor, 
Alisma ranunculoides, Alopecurus utriculatus, Alsine Jacquini, Ana- 
gallis tenella, Anarrhinum bellidifolium, Androsace maxima, An- 
toxanthum Puelii, Arabis Turrita, Armeria plantagines, Avena 
brevis, Burbarea intermedia, Batrachium hederaceum und hololeu- 
cum, Bromus arduennensis, Bryonia dioeca, Buxus sempervirens, 
Calamintha offcinalis, Calendula arvensis, Calepina Corvini, Car- 
duus tenuiflorus, Carex binervis, laevigata, ligerica, punctata, 
strigosa, tomentosa und ventricosa, Carum Bulbocastanum und ver- 
tieillatum, Centaurea nigra, Cerastium tetrandrum, Cheiranthus 
Cheiri, Chlora perfoliata ünd serotina, Cicendia, Cirsium anglicum, 
Convolvulus Soldanella, Cotula coronopifolia, Corydalis claviculata, 
Crassula rubens, Crepis pulchra, Cynodon Dactylon, Cyperus ba- 
dius, Digitalis lutea, media, pupurascens, purpures, Endymion, 
_ Epilobium lanceolatum, Erica cinerea und Tetralix, Ervum monan- 
thos und Ervilia, Festuca rigida, Filago gallica, Fumaria muralis 
und parviflora, Galeopsis ochroleuca, Genista anglica, Gentiana 
ütriculosa, Heliotropium europaeum, Helosciadium inundatum und 
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nodiflorum, Herniaria incana, Hypericum elodes und pulchrum, 
Iberis amara und intermedia, Ilex, Iris germanica und spuria, Is- 
nardia, Jasione perennis, Kochia arenaria, Lepidium graminifolium, 
Limodorum, Lobelia Dortmanna, LuzulaForsteri, Lysimachia nemo- 
rum, Malva moschata, Myrica, Narthecium, Nasturtium officinale, Oe- 
nanthe Lachenalii und peucedanifolia, Onosmaarenaria,Ornithogalum 
sulphureum, Orobanche amethystea, Hederae und Teucrii, Parietaria 
ramiflora, Peucedanum Chabraei, Pilularia, Plantago coronopus, Poly- 
gala calcarea und depressa, Potentilla micrantha, Primula acaulis, 
PrunusMahalep, Pulicaria dysenterica, Pulmonaria montana und tube- 
rosa, Rumex scutatus, Scirpus Duyvalii, fluitans, multicaulis, .Pollichii, 
pungens, Scrophularig aguatica, Scutellaria minor, Sedum aureum, 
Sempervivum tectorum, Senecio aquaticus, Silene conica und Ar- 
meria, Sinapis, Cheiranthus, Tamus, Teucrium Scorodonia, Thrincia 
 kirta, Tillaea, (Torilis nodosa), Trinia glauca, Ulex, Valerianella erio- 

.carpa, Verbascum montanum und pulverulentum, Veronica acinifolia, 
Vicia lutea, Wahlenbergia u. ſ. w. 

16) Bon Niederung und Slußuferpflanzen, von denen mandhe 
ebenfall3 aus dem Süpvoften Europas ftammen und Steppenpflanzen- 
Character zeigen (3. B. die mit ©. bezeichneten) erwähnen wir: 

Achillea cartilaginea, Allium acutangulum, Schoenoprasum 
und Scorodoprasum, Arabis Gerardi und Halleri, Artemisia scoparia 
S., Asperula Aparine, Biscutella laevigata, Carex nutans, Chaero- 
phbyllum bulbosum, Chaiturus Marrubiastrum, Clematis recta $., 
Cucubalus baccifer, Cuscuta lupuliformis, Cyperus Michelianus, 
Dipsacus laciniatus, pilosus und silvester, Draba muralis, Euphorbia 
lucida, Eryngium campestre, E. planum S., Erysimum hieraciifolium, 
Galium Cruciata S., Hypericum hirsutum, Lathyrug Nissolia, Lyco- 
pus exaltatus, Mentha Pulegium, Myosotis sparsiflora, Nasturtium 
austriacum S., Petasites tomentosus, Peucedanum officinale, Scilla 
bifolia, Scirpus radicans, Scutellaria hastifolia, Senecio saracenicus, 
Silene tatarica, Sisymbrium strictissimum, Thlaspi alpestre, Ver- 
bascum Blattaria, Veronica longifolia u. j. w. 

17) In der folgenden Lifte von characteriftifchen Arten der Flora 
der Ankoͤmmlinge find die typiſchen Ader- und Brachen⸗Unkräuter durch 
den Buchſtaben A. gekennzeichnet. . 

Agrostemma Githago A., Albersia?, Amarantus retroflexus?, 
Anagallis A., Anthriscus Cerefolium, Artemisia Absinthium,.gewiffe 
Aster-Arten, Avena fatua, sativa, strigosa u. a., Blitum virgatum, 
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Brassica Rapa, Centaurea Cyanus A,, Cochlearia Armoracia, Col- 
lomia, Coronopus didymus, Cotula coronopifolias, Datura, Delphinium 
Consolida A., Echinops, Elodea, Elssholzia, Erigeron canadensis, 
Fagopyrum, Fumaris A., Galinsogea, Hesperis matronalis, Impa- 
tiens parviflora, Lepidium sativum, Linaria Cymbalaria, Lolium 
multiforum, Matricaria discoidea, Medicago sativa, Mimulus, Oeno- 
tbera biennis, Ornithogalum Boucheanum und nutans, Oxalis stricta, 
Papaver A., Portulaca oleracea, Raphanistrum Lampsana A., Rud- 
beckia laciniata, Scrophularia vernalis, Senecio vernalis, Silybum, 
Sinapis alba, Sisymbrium Iro und Sinapistrum, Stenactis, Solidago 
serotina, Tanacetum Parthenium, Urtica pilulifera, Veronica Tour- 
nefortii A., . Vicia sativa, Xantbium italicum und spinosum. — 
Es gehören hierher noch andere bei und nur in Gemeinſchaft mit Cul⸗ 
turgewächfen auftretende, wie überhaupt folche Arten, die ausſchließlich 
an Dertlichleiten filh finden, die vom Menfchen erft gejchaffen oder doch 
umgeſchaffen worden find. Soldye Orte find 3. B. Wegränder, Straßen, 
Eijenbahndamme, Mauern, Zäune, Schuttplätze, Gärten, Weinberge, 
Aecker, Drachen u. f. w., und es werben baher viele Ruderalpflanzen 
(Bergl. Dr. H. Potonie, Stluftrirte Flora v. N. u. M. 2. Aufl. ©. 
34) zu den Ankoͤmmlingen gehören. 
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Der Berfaffer vorftehenden Aufſatzes erlaubt fi an dieſer Stelle 
einige GSorrecturen zu einer 1881 in der „Sammlung gemeinverftänd!. 
wiffenfchaftl. Vortr.* veröffentlichten Arbeit „Das Stelet der Pflanzen‘ 
zu bringen. 

Seite 5 Zeile 5—7 find die Worte „und die” bis „bezeichnet“ zu 
jtreichen und das noch zweimal auf derjelben Seite 
vorfommende Wort „Intercellularfubftang” durch das 
Wort „Wandung“ zu erfeßen. 

„ 7T n..3 muß es „0,0005—0,001* beißen. 

n 8 " 10 nu „geſehen —! heißen und nicht u gefehen”. 

„10 „ 5ift für „das Stereom” zu feßen „der Baft“. 

„1 „ Mm es „Schadtelhalm” heißen. 

„19 „ 13 0 nu „Encaly-pta“ heißen. 

„MM Mu on nein” heißen. 

„35 u» T nn nerperimentell” heißen. 

„36 u 14 nm mberindlihe, Blätter” heißen. 

„8 u Tun „verdankt, ift* undZeile25 „Moluften, 
welches“ heißen. 

„bekanntlich“, Zeile 16 „Haberlandt“ 
beißen und die beiden leßten Zeilen (alfo die Anm. 
2) find zu ftreichen. 

Vergl. im Uebrigen: 9. Potonie, Das medhanijche Gewebeſyftem 
der Pflanzen. (Zeitſchrift Kosmos“ VI. Jahrgang. Stuttgart 1882). 
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Drud von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Im Verlage von 3. J. Richter in Hamburg erjchienen: 


Das junge Deutſchland. Ein kleiner Beitrag zur Literaturgeſchichte 
unſerer Beit von Peodor Wehl. Mit einem Anhange ſeither noch unver⸗ 
Öffentlichter Briefe von TH. Mundt, H. Laube und 8. Gutzkow. 8°, 
elegant broſchirt ME. 3.—. 

Der vielerfahrene Autor giebt in biefem Werte reiches Material und eine Baſis zur 
Beurtheilung derjenigen Dichter und ihres literariſchen Wirkens, welde man en 
unter dem Gelammtnamen „Das junge Deutichland” bezeichnet. Mit faft allen bieten 
Geiſtesheroen eng befreundet geweien, iſt F. Wehl vor allen Muderen zu einer ſolchen Dar: 
ftelung berufen und hat er es auch verftanden, die Pailberung der Perſonen. Zeitumftände 
und der geihichtlichen Momente in ein leben Svolles und höchſt intereffantes Bild 
zufammenzufaflen. Das ſchön auägeftattete Buch wird allen Literaturfreunden hoch—⸗ 
willlommen fein. 


Der Ruhm im Sterben. Ein Beitrag zur Legende bes Todes von 


Aeodor Wehl. 8°, elegant broichirt ME. 5.—, fein gebunden ME. 6.50 

Die deutiche Literatur wird bierdurd um ein ganz eigenthümliches Wert bereichert. 
Dasſelbe Ichildert die Testen Augenblicke und Worte berühmter Berfonen aus allen Ständen 
und Zeiten unb giebt eine gebrängte Diographie berieben. Diefe Bilder machen einen oft 
ergreifenden, oft erhebenden Eindrud und bieten bem Gebildeten eine ernfte und 
weihevolle wie hochintereſſante Lektüre. Dad Ichön audgeftattete Buch wird in 
Behiipeten Kreifen gewiß gute Aufnahme und aud) als GBejhentbuc gute Verwendung 
nben. 


Biblifche Sterne. Drei Idyllen von Alfred Friedmann. RI. 8°, 
elegant broſchirt ME.1.—. 


Keichtfinnige Lieder. Leichtfinn, Herzenslieder, Reiſen, Vermiſchtes 
von Alfred Friedmann. Kl. 8°, elegant broſchirt ME. 4. —. 


Erſetzter Verluſt. Novelle von Alfred Friedmann. FI. 8°, elegant 


broidirt ME. 1.—. 

Alfred Friedmann iſt einer der begabteften Dichter der jüngeren Schule und 
erfreut fih alljeitig bereit? großer VBeltebtheit. Seine „Bibliichen Sterne” 
find von duftigſter Behandlung und hoher poetifcher Schönheit; dagegen lächelt und 
in den „Leichtfinnigen Liedern” eine heitere Lchbenslwit entgegen, immer aber quillt ber 
ewig reine Strahl ehter Poetik aus jedem einzelnen Xiede. 


Am Kamin. Geihichten und Träumereien von Hieronymus Sorm. 
Zweite Auflage, broidirt ME. 5.—. 


Intimes Leben. Novelletten von Hieronymus Sorm. Zweite Auflage, 
broſchirt ME. 4. —. 


Späte Vergeltung. Roman von Hieronymus Lorm. Zwei Bände, 


broichirt Mi. 8.—. 
Die „Breslauer Zeitung” ſchreibt: Feinfühligen Leſern wirb Lorm ſtets ein will: 
tommener Gaft fein. — 


Alltagsmärden. Novelletten von Dr. Zulius Stinde. Zweite Aufl., 


broihirt ME. 2.—, elegant gebunden Mf. 3.—. 

Die „Rational-Zeitung“ ſchreibt: Der belannte Berfaffer ver Familie Buchholz“ 
entmwidelt in dieſen Alltagsmärchen“, die in hübfcher Ausſtattung vorliegen, alle bie Eigen: 
haften, bie feinen Schöpfungen einen jo wmeitverbreiteten Auf eingetragen und ihn zu 
einem Liebling der Lejewelt gemadjt haben. Die Novelletten zeichnen ſich durch ihre fein 
cifelirte Arbeit, durch ihren gemätbhpollen Inhalt und ihre poetiſche Sprade gleich 
gländend aus, und diefe ihre Vorzüge fihern ihnen einen Ehbrenplag neben den 

brigen Werten bes Autors. 


Die Opfernadt. Ein epiſches Gedicht aus der wendiihen Sage von 
Thomas Schlegel. Miniatur- Ausgabe, elegant broſchirt ME. 2.—, fein 


gebunden mit Goldſchnitt Mi. 3.—. 

Das epiihe Gediht „Die Opfernadht” nimmt unter ben neueren epiichen Dichtungen 
einen hervorragenden — ein. Es behandelt in reimlofen Xrochäen einen Stoff aus 
dem Gebiete der wendifchen Sage und der Dichter hat es verftanden, diefen Stoff wirkungs, 
voll au geftalten. Der Lejer fühlt fi völlig der Gegenwart entrüdt und zurüdverjegt in 
dad geheimnißvolle Dunkel ber Vorzeit, in das die erſten Lichtitrahlen bes Ghriftenthums 
bineinfallen. Die fchöne Form fchmiegt fi dem ichönen Inhalt harmoniih an. Das Buch 
eignet ih vorzüglich als Feſtgeſchent für finnige Gemüther. 


Verlag von 3. J. Richter in Hamburg. 








WE Sochelegantes Feſtgeſchenk. 
Fünfzehnte Auflage 


von 


0 9 + ¶ 
Kobert Hamerling's „Ahasver in Rom“. 
Epiſche Dichtung in 6 Gelängen. 
Bracht-Zalon-Ausgabe. 
Mit weit über 100 IZlufratiouen von €. A. Aifder-Eörlin in Berlin. 
Gr. Fol., auf feinsten Belin- und Kupferdrudpapier, in Doppelfarbigem Kunftörud 
und pradtuollem, nach altrömijchen Motiven gegeichnetem Original» Einband 


mit Goldichnitt. Preis 50 Mark. 
(Diefe Pracht⸗Ausgabe erfcheint auch in 19 Lieferungen [in beliebigen Zwiſchenräumen zu beziehen] 
a3 Marl. Der Eriginal: Bradt-Einband bildet Die 19. Lieferung.) 
Diele Pracht⸗Salon⸗Vusgabe iſt eine der bedentenpften Leiftungen Der heutigen 
Typographie und — ein Prachtwerk ——— —8 a 





Auszüge ans Den Arthrilen der Preſſe 


über 
Robert Samerling’s „Ahasver in Mom‘, Prachtausgabe. 


„Die Gegenwart” in Berlin: Gin Prachtwerk erften Ranges ift die iluftrirte Ausgabe 
von Hamerling’3 „Ahasver“ Kin künſtleriſcher Schwung, eine wahrbafte Bentalität Iebt 
in diefen miittern, wie wir ihnen nur noch in Menzel's Flluftrationen zum Zerbrochenen Kerug 

egegnet find. 

Die „Kölniſche Zeitung“ fchreibt: Kin Rrachtband, wie ſchöner und Toftbarer ein 
folder ſeit vielen Jahren nicht erichienen, ift die Dichtung „Ahasver“ von R. Hamerling, 
iuftrirt von E. A. Fiſcher-Cörlin. Ueber die in zahlreichen Huflagen verbreitete, in Wohl⸗ 
laut und Yarbengluth der Sprache vollendete Dichtung felbft Neues zur Empfehlung zu fagen. 
ift eben jo unmöglich wie unnüß; ber Hinweis auf die neue Ausgabe lann baher ganz und un« 
getheilt der Ausſtattung und bem künftleriihen Schmude derſelben gemwibmet fein. Alles ift 
nlänzend und Toftbar an biefem Buche, vom Papier und Druck bis pum eigenartigen gr t⸗ 
Eindande; aber alles Bild und Figurenwerk, von den ganzſeitigen Bildern bis zu ben Titeln. 
Kopfleiften und Schlußftüden, ift in meifterbafter Werfe gehalten; fogar bie Dedelprefiung und 
dad Borjagpapier zeigen eine ftrenge Nachahmung römtfcher Formen. Die ganze Reihe der 
Illuſtrationen ſchwingt fih durchweg zu der vom Dichter vorgefchriebenen Höhe auf, und das will 
bei einem Werte von Hamerling, zumal aber dem „Ahasver“, nicht Gerlnges befagen. 


Aug li kte find du de Bud und Fin and! 
nd Pe on Rn 3 Sen oratla 3* — noiuns 


WE Ganz nen! EEK 


Blätter im Winde. 


Neuere Gedichte 


bon 


Robert Bamerling, 


In prachtvollem Driginal- Einband mit Goldjchnitt Mk. 6.50, 
elegant broidirt Mt. 5. —. 


—. 


Ein reich iffuftrirter Weihnachts⸗Katalog iſt Durch jede Buchhandlung oder den Verlag Yon 
J. F. Richter in Hamburg gratiß und franco zu beziehen. 








" "Sn von J. R. Richter in Hamburg. 
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meinerfänliber wien 


herausgegeben von 


And. Birhow und Fr. von Holbkendorff. 
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Ueue £olge. Erſte Sexie. 
| (Heft 1—24 umfaſſend.) 





Deft 12. 


Eranz Lieben, 


ein Bürger zweier Welten. 


Bon 


— 
Dr. Hugo Preuß. 


⸗ 
Hamburg. 
Verlag von J. F. Richter. 
1886. | &. 
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In den früheren Serien der „Sammlung“ erjchienen: 


Biographien und Vermwandtes. 


58 Schte, wenn auf einmal bezogen, A 50 5% = M 86.50. Auch B4 Hefte 
und mehr dieſer Kategorie nad Auswahl (wenn auf einmal bezogen) à 50 X. 
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Das Recht der Ueberſetzung in frembe Sprachen wirb vorbehalten. 


Sin Bürger zweier Welten“ — mit dieſem romantiſchen 
Beinamen bat man, wie bekannt, zuerſt den chevaleresken Sol⸗ 
baten der Freiheit, den Demokraten von altem Adel, Marquis 
v. Lafayette geehrt. Seit jener Zeit, feit nunmehr einem 
"Sahrehundert hat fich gewaltig die Zahl derjenigen vermehrt, bie 
fich als Bürger zweier Welten bezeichnen Tönnen, die diesſeits 
"wie jenjeitd des Oceans Bürgerrecht gewonnen. Und bejonders 
unſer deutſches Vaterland ift reich an foldhen „Bürgern zweier . 
Welten”; in Berlin, in Dresden und Frankfurt a. M. finden 
wir fie in ganzen Kolonien; und dieſe Kolonien bilden einen 
nicht zu unterſchätzenden Beftandtheil unfered nationalen Wohl⸗ 
ftanded. Den jungen Lafayette führte einft Mars, der Kriegs» 
gott, über den Dcean, um.in dem neu entitehenden Staate die 
Schlachten der Freiheit mitzufchlagen,; die Argonautenzüge, bie 
jeitdem, von Jahr zu Jahr anwachfend, von Europa gen Werften 
gehen, haben einen friedlicheren Charakter; über ihnen waltet 
Merkur, der Handel und Gewerbe jhügt. Nicht allen dieſen 
modernen Argonauten gelingt ed, dort „brüben" dad goldene 
Vließ des Wohlitandes oder gar Reichthums zu erbeuten, und 
der größte Theil derer, denen ed glüdt, bleibt in natürlicher 
Bethätigung ded alten Spruches, „ubi bene, ibi patria“, in 
dem Lande ihrer Wahl zurüd. Aber audy fie tragen dazu bei, 
die ungeheure Menge der Wechfelbeziehungen noch zu vermehren, 
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deren Fäden herüber und hinüberlaufend, ein unzerreißbares 
Ned, heute Europa und Amerika verbinden. Beide geben und 
empfangen. Nicht viele Familien wird man bei und in Deutſch⸗ 
Iand finden, von denen nicht ein näheres oder entferntered Glied 
„drüben“ tft oder war. Die Zahl deutfcher Auswanderer nad 
Amerifa beträgt feit 40 Jahren im Durchſchnitt nahezu 100 000 
jährlih und viele Millionen Dollars, von Deutichen in Amerika 
erworben, find in dieſer oder jener Form nad) Deutichland zu- 
rückgefloſſen. Den Begriff räumlicher Entfernung zwifchen 
Europa und Amerika haben die wunderbar entwidelten Ber- 
tehrömittel unſerer Tage faft befeitigt; eine Reife nach New⸗ 
York und ſelbſt S. Francidco iſt heute ein weit einfacheres Ding, 
ald es im Anfange des Jahrhunderts eine Reife von einem ' 
Ende Deutſchlands zum andern war. Der in Amerifa lebende 
Deutſche macht während weniger Wochen ſtatt einer Badereiſe 
einen Beſuch bei ſeiner Familie in Deutſchland, und zur Ein⸗ 
weihung einer amerikaniſchen Eiſenbahn, die den atlantiſchen 
mit dem ſtillen Ocean auf's Neue verbindet, unternehmen Kory⸗ 
phäen unſeres politiſchen und litterariſchen Lebens eine kleine 
Ferienſpritztour nach dem „fernen Weſten“. 

So lebhaft nun dieſer Verkehr der Menjchen Hechter und 
hinüber, jo gewaltig der Austaufch materieller Güter geworden 
iſt, — der Verkehr im geiftigen Leben, der Austaufch ideeller 
Güter hat damit nicht. gleichen Schritt gehalten. Man hat, um 
die vollzogene Annäherung auszubrüden, gejagt, Europa und 
Amerika feien heut zu Tage nur durch einen. Graben voll Salz« 
waſſer getrennt. Wohl, aber in mancher Hinficht fcheidet diefer 
Graben voll Salzwafler noch immer zwei getrennte Welten; 
vor Allem auf den Gebieten, wo die neue Welt ein eigenes, 
felbftftändig entwiceltes Weſen dem des alten Europa entgegen- 


fegen fann, auf dem Gebiete ftaatlihen und focialen Lebens. 
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Die Erklärung dieſes Mangels liegt nahe. Der lebendige.-Strom, 
der die alte und bie neue Welt verbindet, das ift die beftäubig 
fi, erneuende Audwanderung. Die große Menge der Auswan⸗ 
derer aber wird von materiellen Sorgen über den Ocean ge⸗ 
trieben, fie ſucht in dem neuen Lande zunächft des Lebens Noth⸗ 
durft zu erwerben, und dann fich zur Wohlhabenheit durchzu⸗ 
ringen; in allgemeinen Dingen, in Staat uͤnd Geſellſchaft fügt 
fie fih ohne weitered, meift willig und gern, den vorhandenen 
Zuftänden und geht in ihnen auf. Zu Abftraftionen, zu Ver 
gleichen der heimifchen und der neuen Verhältniſſe fehlt diefer 
Menge Zeit, Luft, geiftige Fähigkeit, und vor Allem auch die 
nöthige. Vorbildung. Zu theoretischen Beobachtern find diefe 
Leute nicht gefchaffen, und das ift für ihre Zwede auch ein 
Släd. 

Freilich, troß alledem und fo wenig auch der Einzelne in 
diefer Hinſicht ihat und thun konnte, völlig konnte bei der 
folofjalen Maffenhaftigkeit der europäifchen Einwanderung die 
Rückwirkung europäifcher Verhältniſſe auch in ftaatlicher und 
jocialer Beziehung auf die amerikaniſchen nicht andbleiben. Ia, 
es hat auch nicht gänzlih an Männern gefehlt, welche eine 
ſolche Wechfelbeziehung bewußt anftrebten und hüben und drüben 
durch ihr Wirken herbeizuführen juchten. Und bier nimmt denn 
gerade das deutſche Element eine hervorragende Stellung ein. 

Die deutſche Einwanderung nach Amerika iſt numeriſch 
. erft im 19. Jahrhundert von großer Bedeutung geworden, und 
bie ſtatiſtiſchen Nachweiſe laffen erkennen, daß diefelbe wefentlich 
beeinflußt worden ift von den jeweiligen politifchen Zuftän- 
den Deutſchlands. So wanderten im Jahre 1816/17 unter der 
Nachwirkung der "großen Kriege über 20000 Deutſche nad) 
Anterifa aus; 1821/22 fiel die Zahl auf 148, um fi nad den 
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im Jahre 1832 und 23000 im Jahre 1837 zu heben. Von 
ungeheurem Einfluffe aber war vor allem bie Bewegung bed 
Jahres 1848. Die Zahl der deutichen Einwanderer in dem 
Jahrzehnt von 1845 bis 1854 beträgt 1226 392, alfo im Durch⸗ 
ſchnitt über 120000 jährlih. Die Maffeneinwanderung ber 
48er bildet einen wefentlichen Abſchnitt in der Gefchichte der 
deutſch⸗amerikaniſchkn Emigration. Die jcyon früher Eingewan⸗ 
derten nannte man im Gegenfat zu dieſen mafjenhaften neu 
angelommenen „Grünen“, die „grauen Deutſchen“. 

Jene Hunderttaufende waren freilich auch nur zum Hleineren 
Theil politiiche Flüchtlinge im eigentlichen Sinne, Leute höherer 
Bildung, weldje ein entwideltes politifches Auffaffungs- und 
Denkvermögen mitbradgten, und deren Thätigfeit nicht lediglich 
im wirtbfchaftlichen und Erwerbsleben aufging. Männer. diefer 
Art haben denn auch wirffam ‚auf einen geiftigen Austaufch 
zwiſchen Deutfchland und Amerffa hingearbeitel. Theild haben 
fie, dauernd in Amerika ſeßhaft geworden, thätig in das poli- 
tiſche Leben des großen trandatlantiihen Gemeinweſens ein- 

gegriffen; theils Tehrten fie, nachdem fie in langjährigem Auf» 
enthalt die dortigen Zuftände gründlich kennen gelernt, bei dem 
großartigen Aufichwunge der deutjchen Politik von 1866 und 
1870 zu und zurüd, im biefigen ftaatlihen und ſocialen Leben 
für ein beſſeres Verſtändniß der neuen Welt wirlend. _ Repräs 
fentirt werden diefe beiden Kategorien von Vermittlern deutjchen 
. und amerifanifchen Geiftes durch tie bieffeitd wie jenſeits des . 
“ Deeand hochverehrten Namen von Karl Schurz und Friedrich 
Kapp. 

Kein jo glückliches Loos war einem Manne beſchieden, der 
doch durch die hohe Begabung jeined Geiſtes wie durch die 
reiche Erfahrung feines wechſelvollen Lebens jo recht zu einem 


geijtigen Vermittler zwiſchen beiden Welten berufen war. Und 
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er bat dieſen Beruf auch ſegensreich und wirkſam ausgeübt, 
freilich nicht im lauten Getümmel bes praktiſchen Lebens, ſon⸗ 
dern im ſtillen Schaffen wifſenſchaftlichen Denkens. Sn feiner 
Natur war zu viel vom deutſchen Gelehrten, als daß er praktiſch 
in die nur allzu praftifche amerikaniſche Tagespolitik hätte ein- 
greifen koͤnnen; und nach Deutichland, wo er unter den neuen 
Berhältniffen hätte politifch wirken können, kehrte er nicht zuräd‘; 
da er zur Zeit, als der nationale Auffchwung fid) vollzog, bereits 
ein Greis war und feit mehr ald 40 Jahren in Amerifa einge- 
lebt. Denn er gehörte nicht zu der glüdlicheren Generation von 
Schurz und Kapp; er war einer jener „grauen Deutfchen.“ 
Der Name Franz Lieber bat im ber Litteratur der 
Staatöwiffenichaft einen guten Klang; er wird-von der Wiſſen⸗ 
ichaft als ein tiefer und origineller Denker über Staat und 
ftaatliches Leben geehrt. Aber über den Kreid feiner Fach⸗ 
genofjen hinaus iſt er bei und in Deutichland .nur nody wenig 
gefannt, und doch verdient er, daß jein Andenken nicht nur in 
den Annalen der Wiſſenſchaft, fondern im Gedächtniß feines 
Volkes erhalten bleibe. Nicht freiwillig hat er fein Vaterland 
verlaffen, ihn trieb jeme verblendete, engherzige Polizeipolitik, 
unter der Deutſchland Sahrzehnte lang jo jchwer litt, in's Eril. 
Dort aber, in der nenen Welt, deren Bürger er wurde, bat er 
gewirkt zur hoben Ehre des beutfchen Namens durch fein reines, 
edles Leben, wie durch die geiftuolle Pflege des wilfenichaftlichen 
Gedanken. In Zeiten, ba Deutichland noch feine Macht war 
unter den Nationen, da es auf ben meiften Gebieten praftifcjer 
Bethätigung hinter andern Völkern zurüdftand, war doch die 
Hflege der Wiſſenſchaft der ureigenfte Ruhm des dentjchen 
Namens; das Toftbarfte Gefchent, welches Deutichland den Voͤl⸗ 
tern des Erdkreiſes darbot. Und ald ein Sendbote deutſcher 
Wiſſenſchaftlichkeit hat Franz Lieber in Amerila gewirkt, die 
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ſtaatlichen und focialen Zuftänbe, Die ex ald Bürger der neuen 
Welt vorfand, hat er erfaßt und durchdrungen mit jenem wiffen- 
ichaftlichen und fittlichen Geifte, welchen er ald Bürger der alten 
Welt mit über den Ocean gebracht. Bluntichli jagt von ihmt): 
„Die Lebenserfahrung hatte ihn ernüdhtert, aber die Liebe zu 
den Ideen nicht audgelöjcht. Immer hatte er die höchften Ziele 
der menſchlichen Beitimmung vor Augen. Alle moralifchen und 
geiftigen Kräfte harmoniſch zu entfalten — das aber tft hoͤchſte 
Freiheit — galt ihm al8 die eigentlihe Aufgabe der Menichen 
und der Menfchheit. Alle jeine Schriften find von hohen Ideen 
menſchlicher Beredlung und freier Entwidlung beleuchtet und 
erwärmt..... Er ift ein 2iberaler als Menſch und als 
Gelehrter". — In der That, die großen liberalen Principien, 
die er in feinen Schriften in Beziehung auf ſtaatliches Leben 
und Gebeihen durchdachte und barlegte, fie hat er auch in feinem 
privaten Leben hochgehalten und im Einzelnen bethätigt. in 
folder Mann gehört nicht nur dem Volle an, unter dem er bei 
feinen Lebzeiten wirkte, fondern vor Allem dem Bolle, welches 
feine fyöpferiichen Gedanken und das leuchtende Beiſpiel feines 
edlen Xebens in treuem Gedächtniß bewahrt, unter dem fein 
Geift auch nach dem Tode noch fortlebt. Zu folder Pflege: 
pietätvollen Gedenkens find wir Deutſche den Manen Lieber’s 
verbunden, wir, denen er nicht nur durch Geburt und Erziehung, 
fondern audy während feines ganzen in der Fremde verbrachten 
Lebens nad) Natur und Art feines innerften Weſens, Denkens 
und Fühlens angehörte. Die Kenntnif feines Lebens und Cha 
zafterd gewährt Erbauung und Freude einem Jeden, dem bie 
große Idee des Liberalismus auch in unfern Tagen no am 
Herzen liegt, und wer ihn kennen gelernt bat, wird mit freut» 
digem Stolze empfinden: „er war unfer!* Um biefe Kenntniß 
von Lieber's innerem und Außerem Leben hat fich jüngft Franz 
“) Ä 
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von Holbendorff ein hödft: dankenswerthes Verdienſt er- 
worben, indem er eine Art Autobiographie Lieber's in deuticher 
Sprache herausgegeben hat. Diejelbe liefert in Form von Tage- 
buchauszügen und Briefen aus der ungeheuren Gorreipoudenz, 
welche Lieber faft 50 Jahre lang mit den angeſehenften und 
bedeutenditen Männern Europas und Amerikas führte, ein 
unſchätzbares Material für die Beurtheilung dieſes trefflichen 
Mannes.) Welchen Eindruck aber Holtzendorff ſelbſt — 
gewiß ein klaſfiſcher Beurtheiler — von dem Weſen Lieber's 
empfangen hat, das zeigen feine fo überaus ehrenden Worte: 
n&r bezeichnet für mich einen Höhepunkt politifcher Weltbildung, 
in welcher alle @eifteöfräfte altflaffiicher Kultur, italienifcher 
Kunftfinnigkeit, deutfcher Wiſſenſchaft, engliicher Freiheitsliebe 
und nordamerifaniicher Unabhängigkeit zur Einheit verfchmolzen 
waren.“ °) | oo 

Franz Lieber ift unfer Landsmann im engften Sinne; 
fein viel. bewegtes Leben nahm in Berlin feinen Anfang; er ift 
mit Spreewafler getauft. Am 18. März 1800 wurde er zu 
Berlin in einem alten Haufe der Breiten Straße geboren. Sein 
Bater, ein biederer Eifenhänbler, war weniger durch Geldes⸗ ald 
durch Kinderreichthum geſegnet. Franz war das zehnte von 
zwölf Kindern. Seine frühften Grinnernngen knüpfen an die 
ereignigreichen Sabre von Preußens tiefftem Verfall und allmäh⸗ 
licher Wiedergeburt an. Im feinem elterlichen Haufe herrichte 
ein ungemein patriotiſcher Geift, der ſich naturgemäß auf den 
Knaben übertrug. Mit Inbrunft verrichtete er fein Abendgebet: 
„Gott wolle feiner Großmutter Huften heilen, den König fegnen, 
und Schill den Sieg verleihen!“ Den Krieg von 1813/14 
machten zwei feiner älteren Brüder als freiwillige Jäger mit; und 
als 1815 eined Tages der Vater mit den Worten in's Zimmer 
trat: „Er ift wieder 108” (nämlidy Napoleon von Elba), duldete 
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es auch. den 15 jährigen Franz nicht länger auf der Schulbank. 
Auch er trat als freiwilliger Jäger ein, und zwar juchte er fidh 
in jugendlichem Feuereifer ein pommerſches Regiment aus, welches 
Ausfiht hatte, am Ichnellften vor den Feind zu Tommen. Und 
in der Feuerprobe bewährte fidy denn auch der Inabenhafte Krieger 
als ein ganzer Mann und Held. Es follte ihm nicht eripart 
bleiben, den Ernft des Krieged in feiner fürchterlichiten Geftalt 
an fich ſelbſt zu erfahren. Am 20. Juni erhielt er in der. Schlacht 
bei Namur einen Schuß durdy den Hals, und während er halb» 
bewußtlos am Boden lag, traf ihn noch eine zweite Kugel ix 
die Bruft. In den entjetlich langen Stunden, die er mit ffnend 
unverbundenen Wunden in wilden Schmerzen lag, lernte er alle 
grauſen Schrecken des Schlachtfeldes kennen. Hier zeigte fich 
ihm die brutalſte Entmenſchlichung der Menſchen, die von Hab⸗ 
ſucht und Raubgier geftachelt ſelbſt vor den fürchterlichen Leiden 
der Todeöwunden feine Scheu empfindet, die menjchlichen Hyänen 
der Schladytfelder, Marodeurs, riffen ihm roh die Kleider vom 
Leibe, daß feine Wunden heftiger fchmerzten und von Neuem 
biuteten. Und dies mußte der 15 jährige Knabe erleben in 
einem Zuftande von dem er felbft berichtet: „Als ich zu mir 
fam, fand ich mich im Todeskampfe, die Erde durchwühlend, 
wie ich ed in früheren Schladten an jo manchem fterbenden 
Manne geiehen hatte. Ich ſchauderte umd betete noch einmal 
um ein baldige Ende, Meine Situation an einem Abhange 
war derartig, daß ich auf die Ebene von Namur fehen Tonnte, 
und ich war erfreut, an dem Feuern zu erlennen, daß unfere 
Truppen um dieſe Zeit den Feind hart bedrängten.” 

Unter dem freundlichen Beiftand eines braven Weftfalen 
ward der arme Sunge endlich am fpäten Abend nach einer Farm 
gefchleppt und nothdürftig verbunden. Als Verbandzeug mußte 
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Leiden noch lange nicht ihr Ende erreicht. Er ward von einem 
der überfüllten Lazarethe zum andern gefchleppt; überall fehlte 
es an Aerzten; feine nur mangelhaft verbundenen Wunden 
brachen immer von Neuem auf, und fo verlebte er in Elend 
and Sammer, mitten unter Todten und Sterbenden, fürchter⸗ 
liche Zage. Endlich fand er im Lüttich durch glüdlichen Zufall 
Obdach und Pflege. Zu terfelben Zeit lag einer feiner Brüder 
verwundet im Lazareth zu Brüffel, ein andrer in Aachen. Es 
war das Schidjal der Familie — wie fpäter, jo auch fchon 
bier — an den Leiden Ihres Volkes mit eignem, blutigem Leid 
Theil zu nehmen: 

„Dbwohl ich lange Zeit”, erzählt Franz, „unter der Pflege 
eines Arztes im Lüttich blieb, kehrte ich doch fo bald ald möglich 
— und zwar zu bald für meine Geſundheit — gu meiner 
Mutter zurüd, wie unfere Soldaten ihre Compagnie zu 
nennen pflegten.” 

Dieſer aufopfernde Muth kam dem tapferen Jüngling theuer 
zu ftehben. Sein geſchwächter Körper ertrug die neuen Strapazen 
nicht; ein bögartiger Typhus befiel ihn, und lange Zeit ver- 
bradyte er in elendem Zuftand in den Lazarethen von Aachen 
und Göln, 

Endlih kam der Friede in’3 Land, und endlich erlangte 
. aud) der wadere Kämpfer feine Gefundbeit wieder. Froh eilte 
er in die geliebte Heimath zurüd, deren Freiheit er mit feinem 
Blute hatte erringen helfen. Welder Lohn aber erwartete dort 
ihn und feine Leidend- und Kampfgenofjen? 

Es giebt wenige Epochen in der innern Geſchichte ber 
Dölter, welche fih an trauriger Niebrigfeit mit den Sahrzehnten 
vergleichen laſſen, die für ben größten Theil Deutichlands auf die 
fogenannten Freiheitskriege folgten. Die Sämmerlichkeit dieſer Zeit 


tritt nur um fo greller hervor durch den Kontraft zu der mäch⸗ 
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tigen Crregung, welde in jenen Kriegen bad Volk in feinen 
Tiefen aufgewühlt hatte So lange man in den berrichen- 
den Kreijen diefer Erregung bedurfte, um ben äußeren Feind 
zu befämpfen, nährte man fie klüglich; damals durfte das Volk 
mit hoher obrigfeitlicher Genehmigung für Deutſchland und die 
Freiheit jchwärmen. Ald aber der Zweck erreicht und der größte 
Despot des Jahrhunderts durch die begeifterte Anfirengung ber 
Bölfer zu Boden geworfen war, da bielten.nunmehr die Heinen 
Despoten ihre Zeit für gelommen. Der Wiener Congreß baftelte 
ftatt eined Deutichland einen deutichen Bund zujammen, für 
den allerdings fein Menſch mehr fchwärmen Tonnte, und ed ge⸗ 
nügte, dad Wort Freiheit audzufprechen, um in den dringendſten 
Verdacht des Hochverrath zu kommen. Damald war es, um 
ein neuerdings beliebt gewordenes Bild zu brauchen, der böfe 
Loki der Reaktion, der den jchönen Baldur, den Bölkerfrühling, 
meuchlings erihlug. Der dämiſche Hödur aber, dad deutſche 
Bolt, ſah ftumpffinnig zu, und ballte höchſtens die Fauſt in 
der Taſche. Jene Zeit der heiligen Alliance, der SKarlöbader 
Deichlüffe, der Congreffe von Troppau, Laibach und Verona, 
jene Zeit, da die unfinnigfte Reaktion ihre wüftelten Orgien 
feierte, hat nur einen dauernden Erfolg binterlaffen: fie hat den 
Namen der Reaktion vor dem öffentlichen Gewiffen fo geſchän⸗ 

bet, daß ſeitdem bie entiprechende Gefinnung fidh ihres Namens 
Ihämt, und lieber unter falfcher Flagge fegelt. 

Die Männer und Sünglinge, welche bedeckt mit ehrenvollen 
Narben aus dem Kampfe für Freiheit und Baterland zurüds 
fehrten, und fi nun in ſolche Zuftände verſetzt ſahen, mußten 
e8 für eine. graufame Ironie halten, daß man die Kriege, 
welche dieſer Zeit voraudgegangen, Freiheitskriege nannte. 
Jene gehobene Stimmung, weldhe die Kämpfer von Leipzig unb 
Waterloo zu ihren Thaten begeiftert hatte, wollte ‚nicht fofort 


(148) 


"13 


anf polizeiliches Gebot verrauchen, der befchränfte Unterthauen⸗ 
verfland fah nicht ein, dab man fi auf Kommando begeiftern 
und entgeiftern müſſe. Da man aber in der Wirflichleit nichts 
die Begeifterung anregendes fand, jo flüchtete man nach recht 
beutfcher Art in das alle Zeit offene Meich der Träume. Se 
Mäglicher dad Deutſchland der Gegenwart ausſchaute, defto herr⸗ 
licher erſchien dad geträumte einer romantischen DBergangenbeit. 
Es begann die Zeit der tragilomiſchen Zeutjchheit, die fich in 
Sprade und Kleidung, in Zumen und Singen Luft machte. 


Der Häuptling biefer teutſchen Jünglinge war der Turnvater 


Zahn. Wie kläglich ſchwach mußte fi} eine Regierung fühlen, 
der der gute Jahn als ein gefährlicher Menſch erjchien! 

Unfer Franz Lieber, welder von ben Schlacdhtfeldern 
Lignys und Namurs in die Schulftuben ded Berliner grauen 
Klofterd zurüdgelehrt war, folgte dem Zuge der Zeit als einer 
der eifrigften. Er ward der’ Liebling Jahns, fang und turnte 
trog einem bei den nen belebten olympiſchen Spielen, deren 
Schauplatz unſere biedere Hajenhatde war; nnd ganz im Stillen 
träumte er vielleicht von der Wiederherftellung ded Reiches Karls 
bed Großen, wobei er dann ſehr wahrjcheinlich feinen lieben 
Turnvater anf den Stuhl ded Frankenkoͤnigs ſetzte. Kurz, er 
war ein ganzer Teutfcher. Noch im fpäten Alter gedenft. er 
mit gutmüthigem Lächeln diefer holden Sugendefelei. Doch hatte 
diefelhe für ihm recht ernfte Folgen. Damals war kein Findifches 
Spiel zu harmlos, um nicht als ftaatögefährlich zu erfcheinen. 


Eine fürfichtige Poltzet hielt den Staat für jo morjch und wurme ° 


ftichig, dafr er durch das Singen und Turnen der Teutomanen 


— 


bi8 zum Einftürzen erjchüttert werde. Im Sahre des Unheils 


‚ 1819 wurde Lieber zujammen mit Jahn verhaftet und auf 
bie Feſtung gebracht. Er war befchuldigt: „unpatriotiiche Ges 
fühle zu hegen,“ ein Verbrechen, nachdem man in allen Straf 
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gefegbüchern vergebens fuchen wird; ganz abgejehen davon, daß 
es bei Lieber's geiftiger Richtung geradezu widerfinnig war. 
Seine Papiere wurden beihlagnahmt, und da paffirte denn der 
Weiöheit der Polizei ein Geſchichtchen, dad Gaudy fpäter in 
einem Gedicht humoriftiih verwerthet bat. Im Lieber’ Tage⸗ 
buch fand man die Notiz: „den ganzen Zag mordfanl ges 
weien." Aha, fagte die fchlaue Polizei, da haben wir’s; und 
der unglüdliche Süngling, der fo unvorfihtig mit burfchilojen 
Ausdrüden geweſen, ward fcharf darüber inquirirt, warum er 
fich „faul im Anzetteln von Ermordungen ſeiner Vorgeſetzten, 
läffig in Mordgedanken“ genannt habe. 

Vier Monate ſaß er auf der Feſtung, und da die Unter⸗ 
ſuchung ihm nicht die geringſte Schuld nachweiſen konnte, fo 
war man gnädig, ließ ihn los und verbot ihm bloß den Bes 
ſuch fämmtlicher preußifchen Umiverfitäten, nahm ihm auch jede 
Audficht auf Anftellung in Preußen. Man fieht, der Charakter 
des Terrorismus ift ftetS der gleiche, ob er von wilden Sand. 
culotten oder von der legitimen, abjoluten Monarchie gehand- 
habt wird. Einer der franzöflichen Schredensmänner aus der 
Zeit der Septembermorde gab einft die berüchtigte Definition: 
„Verdächtig ft, wer in den Verdacht kommt, verdächtig zu 
fein." Die König. preußifche Polizei verfuhr bei den Dema- 
gogenhegen nach diefem bewährten Recept. 

Da er fo von Preußen auögeftoßen war, verjuchte er, in 
Heidelberg, in Tübingen anzukommen; aber auch dies vereitelte 
"die väterliche Fürforge feiner heimifchen Regierung. Nur in 
Jena unter dem Regiment Karl Auguſt's, der fi) doch nicht 
- ganz jo willig zum Schergen der preußifchen Polizei mibbrauchen 
ließ, fand er ein kurzes Aſyl. Hier erwarb er au im Jahre 
1820 troß der Schwierigkeiten, unter denen feine Studien ges 


litten. hatten, die Doftorwürde. Aber davon konnte er nicht 
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leben; von Haufe war er ohne Mittel; jede Ausſicht auf An- 
ftellung war ihm benommen. "In diejer verzweifelten Lage ward 
auch er von einer Bewegung ergriffen, die, damals beginnend, 
. einige Iahre hindurch in Guropa und beſonders in Dentichland 
glei” einem anftedenden Fieber graffirte. Die Todtenftille, in 
welche die Politit Metternich's und der heiligen Alliance 
Europa verjenfte, warb ploͤtzlich unterbrochen von lautem Kriegs⸗ 
ruf aus Südoften, und dieſer Kriegsruf erichallte im Namen 
ber Freiheit. Griechenland erhob fich gegen die türfifche Herr- 
ſchaft. Alle Gemüther, denen die ftagnirende Ruhe verhaßt 
war, die begeifter! wurden von dem fo lange nicht vernoms 
menen Klange ded ſüßen Worted Freiheit, waridten fich mit 
fieberhaft erregtem Sntereffe dem beginnenden Kampfe zu. 
Und das Volt, dad fich für die Freiheit erhob, trug ja den 
hochheiligen Namen der Griechen, mit dem befonder8 für die 
Maffiich gebildeten Deutichen alles fchöne, edle und hohe une 
trennbar verjchwiftert war: und e8 galt auch einer Erneuerung 
des. alten Kampfes des Chriftenthums gegen den Islam; die 
Griechen trugen die Fahne des Kreuzes gegen den Halbmond; 
wie vor uralten Zeiten ftand Europa wider Aſien. Das Ans 
denken der Perferkriege und der Krenzzüge. erwachte zugleich; 
man gedachte des Leonidas und Miltiades umb der: deut⸗ 
ſchen Kreuzritter Barbaroſſa's. So ſchauten denn die edel» 
ften, hochgefinnteiten Männer Deutjchlands, Europa’d gen Süd⸗ 
oiten, „Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend“. 

Die nüchterne Betrachtung der Wirklichkeit verſtummte vor 
diefer allgemenen Begeifterung; man fah nicht, welch’ wunder 
liche Freiheitshelden das waren, die fich auf Hellas’ klaſſiſchem 
Boden erhoben; man bedachte nicht, dab dieſe verfommenen 
Slaven mit den Landsleuten des Miltiades und Leonidas 
gar nichts als den Namen gemein hatten, und daß ihr Chriſten⸗ 
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thum ebenfo entartet war, wie ihre Nationalität. Auch Lieber 
ſchloß fi den Schaaren der Philhellenen an, die erft durch 
bittere Erfahrungen in dem gelobten Lande aus ihren klaſſiſchen 
Träumen gerifjen werden Tonnten. Im Jahre 1821 brady er 
nach Griechenland auf; in feinem dürftigen Gepäd einen Stod 
mit fi führend, den ihm Jahn im Gefäugniß gefchnitten, 
mit der Inſchrift: „Wandere in bie Welt und werde ein. 
Maun“. 

„Aber”, jagt der amerifantiche Biograph Liebers mit 
berechtigtem Spott, „obgleich es zu jener Zeit nicht leicht war, 
in Deutſchland zu leben, ſo war es noch ſchwieriger es zu ver⸗ 
laſſen“. Dazu gehörte nämlich vor allem ein Paß, und damit 
batte es für eine‘ jo ftantögefährliche Perfönlichfeit, wie den 
jungen Lieber, jeine großen Bedenken. Er befam nur einen 
Paß nah Nürnberg auf 14 Tage. Nun lieh er diejen Paß 
auf der Tour nad Nürnberg möglichft oft vifiren, goß dann 
Dinte über die Stelle, welche die Befchränfung ber Reifefrei- 
heit enthielt, ſchob den Klecks auf die Unvorfichtigfeit eines vie 
firenden Beamten, und ſchmuggelte fein gefährliches Selbft fo 
"glüdlich nach Münden und ſchließlich über die Schweizer Grenze 
buch. Zu Fuß wanderte er dann durch die Schweiz nad 
Marſeille, ſchiffte fih unter großen Mühſeligkeiten ein, und ges 
langte endlich nach Navarin. 

Aber bald erkannte er mit Schrecken, daß, für die reiheit 
dieſer Menſchen zu kämpfen, nicht der Mühe eines Mannes 
werth fei; er theilte die allgemeine Enttäuſchung der Phil⸗ 
hellenen, die Napier mit den Worten ausdrüdt: „Alle kamen 
mit der Erwartung, ben Peloponnes mit Plutarchs bevöltert 
zu ſehen, und alle Tehrten mit der Ueberzeugung zurüd, daß 
die Bewohner von Newgate*) moralifcher feien". Dieje Freiheits⸗ 
kämpfer, die angeblichen Enkel ber belden von Thermopylae, 
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liefen von ihren Poften, wenn e8 regnete, hielten gewiffenhaft 
bie 200 und etlichen Feſttage des griechiihen Kalenders, indem 
fie fich ſinnlos bezechten, und zeigten eine großartige Fertig⸗ 
. Yeit, die braven Philhellenen mit Lift und Gewalt auszuplündern. 
Dazu grenzenlofe Anarchie, Tein Menſch wußte, wo die Re⸗ 
gterung ftede; ein Heerführer behauptete vom andern, daß er 
ein ſchauderhafter Schurke jet, und fie hatten unzweifelhaft alle 
Recht. x 

Drei Monate irrte Sieb er unter Strapazen und Ent» 
bebrungen aller Art in dem unjeligen Lande umher, und war 
endlich froh, fi — wenn auch völlig ausgeplündert — nach 
Miffolunghi durchzuſchlagen, und von dort nad) Ancona über: 
zufahren. Ende März 1822 betrat er den Boden Italien. - 
Zu Zuß und wiederum mit Pahverlegenheiten fämpfend, pilgerte 
er nah Rom. Einſam, mittel» -und hilfslos fand er in der 
ewigen Stadt: ja, um nur dort bleiben zu bürfen, brauchte er 
die Erlaubniß der Polizei, die ihm in feinem Zuftande ſchwer⸗ 
lich erteilt worden wäre. In diefer traurigen Lage beſchloß 
er, fi) an den preußifchen Gefandten in Rom au wenden, und 
ein gütiger Gott Ienfte feinen Schritt. Bei einem preußifchen 
Diplomaten gewöhnlichen Schlaged hätte damals ein Mann wie 
Lieber faum ein fehr freundliches Entgegenfommen gefunden; 
aber der Gejandte in Rom war Tein foldyer; e8 war der be- 
rühmte Gelehrte und trefflihe Menih Niebuhr In ihm fand, 
Lieber einen gütigen Wohlthäter, einen väterlichen Freund; 
mit dem Augenblid, da er jein Haus betrat, hatten die Leiden 
des jungen Dulders für's Erfte ein Ende Niebuhr nahm 
ben durch die ſchmerzlichen Erfahrungen der lebten Sahre ſchwer 
gedrücten Süngling in feine Familie als Lehrer feines Sohnes 
Markus auf, und bemühte ſich mit der liebevollen Sorge eine? 


wahren Freundes die tiefe Melanqholie zu verſchenchen, welche 
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auf dem Gemüth des Mannes laftete, defjen innern Werth 
Niebuhr's klarer Blid gar bald erfannte. Ein Jahr, das 
ſchönſte, forgenlofefte feines Lebens, verbrachte Lieber im Haufe 
Niebuhr's zu Rom. Seine leidgeprüfte Seele, die fo wenig . 
den Sonnenſchein des Glücks gewohnt war, öffnete fih voll 
und weit den herrlichen Eindrüden, die auf ihn einftürmten 
in Rom, in Neapel, Florenz und anderen Orten des gelobten 
Landed der Kunft, weldye er in Begleitung Nigbuhrs und 
feiner Familie beſuchte. Alles was das Leben der Menjchen 
erheitert und fchmüdt, bot fich ihm bier in reichfter Fülle, Ver⸗ 
fehr mit geiftuollen, wahrhaft vornehmen Menjchen, traute Ges 
jelligkeit, der Genuß jhöner Natur und fchöner Kunft. Dabei 
wirkte der hohe, edle Geiſt Niebuhr’s anregend, belehren 
und läuternd auf fein jugendliched Denken und klärte feine Ans 
Ihauungen über Staat und Kunft. Auf Beranlaffung Niebuhr’s 
ſchrieb er in diefer Zeit das Tagebuch feines Aufenthalts in 
Griechenland und publicitte es zu Nu und Frommen aller 
vom Philhellenismus Angeftedten. Es waren glüdliche Tage; 
die Erinnerung an fie und den trefflichen Mann, dem er fie 
danfte, bewahrte er treu fein Leben lang. Als er 13 Jahre 
ſpäter in Philadelphia feine „Erinnerungen an Niebuhr“ nieder: 
ſchrieb, ruft er aus: „Welch intenfives Leben lebte ich 


‚ta Rom! Rom und Philadelphia! Negellofigfeit mit dem 


Stempel von Altertyum und biftoriihem Werden, und moderne, 
geſchmackloſe Regelmäßigkeit“. 

Die ſchöne Zeit ſchwand ſchnell dahin. Lieber mußte 
daran denken, einen dauernden Lebensberuf zu ſuchen, und kehrte 
im Sommer 1823 nach Preußen, nach Berlin zurück. Bei einem 
Beſuche Friedrich Wilhelm's III. in Rom war Lieber von 
Niebuhr dem Könige vorgeftellt worden, und diefer hatte ihm 
jelbit verfihert, daß er unbehelligt nach Preußen fommen und 
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ſich auch um eine Anftellung bewerben bürfe. Ebenſo entgegen- 
fommend äußerte ſich bei feiner Rückkehr ber Polizeiminifter 
v. Kamptz und er erhielt ſogar — allerdings nach mandyen 
Weiterungen — ein Tleined Stipendiym. Er widmete fich jebt 
mathematiſchen Studien. Aber in jener traurigen Zeit ſchien 
die Polizei und ihre Schergen mächtiger ald der Schuß eines 
Minifterd und des Königs felbft. Derjenige, deiien Namen 
einmal im ſchwarzen Buche ftand, blieb den dunklen Mächten 
rettungslos verfallen. Bald nad) feiner ˖Rückkehr ward Lieber 
durch allerlei Chikanen gewahr, daß die Polizei ein unvermin- 
dertes Intereſſe an jeinem befcheidenen Selbft nehme. Cr bes 

ſchloß daher, feine Baterftadt abermals zu verlaffen, und erbielt 
endlich auch die polizeiliche Erlaubniß, feine Studien in Halle 
fortzufegen.. Im März 1824 fiedelte er dorthin über. Aber 
auch bier war er nicht geborgen. &8.ift der Fluch der Tyrannei, 
daß fie zittern muß nicht nur vor dem Haß, den fie wirklich 
erregt, ſoudern mehr noch vor eingebildeten Gefahren. So 
witterte in jener Zeit die Tyrannenangft der Demagogenriecher 
all’ überall Complott und Berihwörungen. Im Sommer 1824 
glaubte die preubifche Polizei einer großen Verſchwörung deut- 
jcher und franzöfiiher Demofraten auf der Spur zu fein, und 
bielt den Moment für günftig, wieder einmal eine große Staats⸗ 
rettung im Geifte der Karlöbader Beſchlüſſe in Scene zu feten. 
- Dazu bedurfte fie aber vor Allem der willfährigen Zeugen, 
deren Audjagen die Wahngebilde der Berliner Großinquifitoren 
als ſchauderhafte Wirklichkeit beftätigen und erhärten jollten. 
Und zu foldem niedrig gemeinen Schergendienft hatte man 
unter andern auch den unglüdlihen Lieber auserjehen. Cr 
ſchien dazu nach feiner Vergangenheit und Gegenwart vorzüg- 
lich geeignet. Er war ja ein Freund Jahn's und felbit höchſt 


anrüchig geweſen. Er mußte alfo in burichenjchaftlichen und 
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ähnlichen Kreifen Verbindungen haben, oder fie doch zu haben 
fcheinen. In jüngfter Zeit war er dann zu Gnaden aufgenommen 
worden, hatte fich des Schutzes hoher Herren, ſogar des Koͤnigs 
ſelbſt erfreut; dafür ſollte er fich dankbar zeigen. Alſo, ‚man 
verlangte, daß er irgend welche Audfagen über hochverrätheriſche 
Unternehmungen made. Natürlich weigerte fidy Lieber, eine 
fo jämmerliche Rolle zu fpielen, und mußte nun für das Vers 
brechen, ein Ehrenmann fein zu wollen, büßen. Am 1. Septem- 
- ber 1824 ward er abermals verhaftet und nach Köpenid in's 
Gefängniß gebracht." Als er fi) auch dann noch weigerte, ein 
Schuft zu werden, eröffnete man ihm, daß er fo lange im Ge 
fängniß bleiben werde, bis er irgend etwas geftehe, und follte 
er bis an's Ende feines Lebens filen. Wenn es wirflich ein 
Troft ift, Genoſſen im Elend zu haben, fo fehlte diefer einzige, 
traurige Troft dem armen Lieber nit, ine große Anzahl 
junger Männer ward in dem grauenhaften Wirrwarr jener 
Tage verhaftet, und viele der hoffnungsnollften, denen nichts 
ald die Theilnahme an harmlojen Studentenvereinen nad» 
gewiefen werden fonnte, wurden mit wahnfinniger Grauſamkeit 
zu Gefängnißſtrafen von 6—15 Jahren verurtheilt. Die unfin⸗ 
nigſten Gerüchte wurden verbreitet, und von den Machthabern 
in ihrer Todesangſt geglaubt. Der König von Württemberg 
ſollte an der Spitze der Verſchwörung ſtehen, Männer wie 
Gneiſenau, Humboldt, Savigny daran betheiligt ſein. 
Es war kein geringes Wagniß unter ſolchen Verhältniſſen, daß 
der edle, hochherzige Niebuhr, welcher eben um ſeiner trefflichen 
Eigenſchaften willen gleichfalls anrüchig war, ſich ſeines armen 
jungen Freundes mit inniger Wärme annahm. Er ſetzte alle 
feine Verbindungen für ihn in Bewegung, richtete Gefuche für 
ihn an die Minifter, an ben König, ja er wagte das Unerhörte, 
ihn im Gefängniß zu befuchen. Seine Stimmung äußerte ſich 
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in einigen Bemerkungen feiner Briefe. „Diefe Gewiſſenlofig⸗ 
feit“, fchreibt er, „einen braven Mann in Fefleln Ichmachten 
zu laffen, empört mich, falls nicht gar Grauſamkeit beabfichtigt 
iſt ... Der arme Junge ift ganz zerbrodhenen Herzens.“ Und 
am 6. April 1825: „Geſtern bejuchte ich den armen Lieber in 
dem Gefängniß zu Köpenid. O mein Gott! " 

Endlich jedoch hatten Niebuhrs unermübliche Bemühun- 
gen Erfolg. Zum großen Staunen der folder Milde nicht ger 
wohnten Zeitgenofjen ward Lieber Ende April 1825 nad) nur 
10 monatlider Gefangenſchaft entlaffen. Und einige Wochen . 
Ipäter publicirte er unter dem Pfeudonym Arnold Franz bie 
Frucht feiner Gefängnißarbeit: ein Büchlein enthaltend „vier 
zehn Wein- und Wonnelieder“, in Göthe'ſchem Styl und ges 
widmet den Componiften Zelter und C. M. v. Weber. Sm 
Sammer bed Gefängniflebend, bei der fürdhterlichen Ausficht, 
vielleicht fein Lebenlang, oder doch viele Jahre in den düſtern 
Mauern vertrauern zu müfjen, war die allgemeine deutſche 
Jugendkrankheit, die unbezwingliche Dichtluft, bei Lieber 
zum akuten Ausbruch, gefommen, und in der verzweifeltiten 
Situation feined Lebens, in Gefangenſchaft und hoffnungslofer 
Noth träumte und fang er von Wein und Wonne, von Luft 
und Liebe. Diefe durch nichts zu trübende Klarheit der Seele 
harakterifirt den Süngling, und ift dem Manne treu geblieben 
in allen Stürmen des Lebens. 

Die Geichichte diefer Leiden und Berfolgungen zeigt, daß 
es nicht Leichtſinn, nicht Abenteuerluſt war, was ſchließlich 
Lieber — wie ſo viele feiner Leidensgenoſſen damals und 
ſpäter — in die Fremde trieb. Wie gern hätte er die Mahnung 
unfere3 nationalften Dichters befolgt: „An’d Vaterland, an's 
theure, ſchließ' dich an, bad halte feit mit deinem ganzen 
Herzen!" Aber das Baterland ſchien damals Taltberzig feine 
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ebelften Söhne zu verleugnen, fie rückfichtslos von fich zu ftoßen; 
die Mächte, in deren Hand das Schickſal des deutfchen Bater- 
landes lag, fchienen nicht zu ſehen, welche Wunden fie ihm 
ichlugen, . welch' edles Lebensblut dieſen Wunden entftrömte. 
Noch veriuhte Lieber, fi im Lande zu halten, auf irgend 
eine Weiſe ſich eine Eriftenz zu gründen. Aber mehr und 
mehr drängte fi ihm die Einfiht auf, daß Alles vergebens 
fei, daß es Männern feines Schlage8 unter den berrichenden 
Berbältnifien nicht eripart bleiben ſolle, das bittere Brod der 
Verbannung zu eſſen. Schon richtete er feinen Blick in die 
Ferne. Im Sommer 1825 hatte er eine Stellung als Hauses 
lehrer in der Familie des Grafen Bernsdorff angenonmen, 
und benfelben — mit polizeiliher Erlaubniß — auf feine Güter 
in Medlenburg begleitet. Cine Notiz feines Tagebuches aus 
diefer Zeit verräth die Gedanfen, die in ihm aufzufteigen be 
gannen. „Ich Tann mir nichts Köftlicheres vorftellen”, fchreibt 
er, „als einen eigenen Landbefi in einem freien Lande, — 
aber lieber ein freier Bauer, ald ein Medlenburger Edelmann. 
Graf Bernsporff erlaubt feinen Bauern. nicht, ein Stüd 
Dieb oder ein Pferd zu verlaufen, ehe fie es nicht ihm an- 
geboten haben.” In diefen wenigen Worten fcheint ſchon die 
Ahnung zu dämmern, dab fein freier Sinn ihn hinauötreibe 
aus der alten Welt mit ihren verrotteten, einem feubdaliftifchen 
Mittelalter entftammenden Einrichtungen, ihn hinüberziehe in das 
jungfräuliche Land der Freiheit, über weldyem ein moderner Geift, 
ungetrübt von jenen finftern Schatten, in heitrer Klarheit 
waltete. Solde Gedanken begannen feftere Geftalt anzunehmen. 
Im folgenden Winter betrieb er in Berlin eifrig dad Studium 
der engliichen Sprache, und als fi, der freundfchaftlichen Be⸗ 
mühungen Niebuhr's ungeachtet, ihm noch immer Teinerlei 
Ausſicht einer jelbfiftändigen Eriftenz eröffnete, als die Köpenider 
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Unterfuhungstommiifion ihm immer noch Zeichen ihred unver: 
minderten Intereſſes an feiner Perjon gab, da eutſchloß er fich 


endlich, nad) ſchweren inneren Kämpfen, blutenden Herzens zu . 


dem entfcheidenden Schritt. „Am 17. Mai. 1826°, jo berichtet 
er jelbft, „um 410 Uhr Abends verließ ich Berlin. Ich mußte 
die ganze Familie täufchen. Es war fchredlich und ich weinte 
bitterlich, al8 ich in den Wagen ftieg." 

Er wandte fi zunächſt nach England und verlebte in 
London ein an Entbehrungen reiches, ſchweres Jahr. Mittellos 
in der Millionenftadt mußte er fich feinen fümmerlichen Unter: 
halt durch deutiche und italienifhe Sprachſtunden erwerben. 
Den Gedanken, fi dauernd in England niederzulafien, gab er 
bald auf. Nachdem er fi einmal unter Schmerzen von der 
Heimath losgeriſſen, wollte er auch völlig heraus aus ber alten 
Welt, „zu neuen Sphären reiner Thätigkeit*. Den erften Anhalt 
bot ihm eine gar beicheidene Stellung. In Bofton follte eine 
Schwimmſchule nah dem Mufter der biefigen, vom General 
v. Pfuel gegründeten, errichtet werden. Das Amt, diejelbe 
einzurichten und zu leiten, wurde Lieber von der Sadt Bofton 
durch Dermittelung engliicher Freunde angeboten, und er accep⸗ 
tirte. Aber nicht als völlig freier Mann wandte er ſich dem 
Lande ber Freiheit zu; er trug das Glied einer Kette mit fich 
hinüber, einen Ring, freilih einen goldnen — jeinen Ber- 
lobungsring. Im Augenblid feines Scheidend von der alten 
Welt zeigte er fich noch als echten Deutichen, that er einen 
Schritt, den in feiner prefären Lage kein praftiicher Yankee je 
getban hätte. Er hatte fich verliebt und verlobt. Cr war ein 
Opfer ſeines Xehrerberufes, denn er hatte jeiner künftigen Braut 
ttalienifche Stunden geben, mit ihr Taſſo lefen müfjen. Daß 
feine Mathilde keine reiche Erbin war, braucht kaum gejagt 
zu werden; aber fie hatte den Muth, troß feiner ſehr frag- 
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würdigen äußeren Lage ihr Geichid an dad des geliebten Mannes 
zu knüpfen, und beide hatten es nie zu bereuen; fie gaben fich 
während eines langen Lebens das Schönfte und Befte, was 
Menſchen einander ‚geben können, den irdifchen Himmel einer 
glüdlihen Ehe. So hatte Lieber: einen Beweggrund mehr, 
fein Glück jenjeit# des Dceand zu verfuchen; dort durfte er 
hoffen, in kürzerer Zeit die Mittel zur Begründung des eigenen 
Heerded zu gewinnen. Ende Mai 1827 ging er in See, „zu 
neuen Ufern lodt ein neuer Tag.“ | 

In dem Abjchiedöbrief an feine Eltern jchreibt er: „Slaubt 
mit, ich erwarte fein Paradies, aber ich blicke begierig vorwärts 
nach der Ausſicht auf ein georbnetered und thätigeres Leben, 
und auf eine ehrenvolle und nüßliche Stellung in einer jungen 
Republik, die, jo undolllümmen fie noch fein mag, doch ein 
Feld für die Hebung und Verwendung von Talent und Fähig- 
keit gewährt. Sicherlich werde idy viel von dem vermiffen, 
woran ich in Europa gewöhnt war, beſonders daß geiftige Leben; 
aber Amerika wird mir wahlverwandter fein, ald Europa mit 
feinen abgenutzten Inftitutionen, denn ich werde das Gefühl 
haben, in einem Lande ded Fortſchritts zu jein,. wo die Givilie 
ſation fi ihr Haus baut, während wir in Europa jchmwerlich 
jagen koͤnnen, ob der Hortichritt oder Ruckſchritt herrſche.“ Diele 
durchaus nicht überſchwaͤngliche, aber doch vertrauensvolle und 
hoffnungsfreudige Stimmung konnte durch Lieber's erſte Er⸗ 
fahrungen in der neuen Welt nur bekräftigt werden. Damals, 
vor nunmehr 60 Jahren, wälzte ſich noch nicht lawinenartig 
die Maſſe der Auswandrer von Deutſchland nach Amerika; ja, 
wir haben geſehen, daß zu Anfang der Zwanziger Jahre die 
Zahl der deutichen Einwanberer eine ganz außerordentlich geringe 
war. Das Seltene wird geichäßt, und fo kann ed nicht Wunder 
nehmen, dab Einwanderer, wie Lieber, der mit feiner Perfon 
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ein bedeutendes Kapital deuticher, wiſſenſchaftlicher Bildung und 
geiftigen Vermögens über den Ocean brachte, eine fehr freund- 
liche Aufnahme und von Seiten hervorragender und bedeutender 

Amerilaner bereitwillige Yörderung und Unterftüßung fanb. 
Seine Stellung in Bofton war jelbitverftändlih nur ein Noth- 
bebelf, und er gab fie bald auf, um fich litterarifchen Arbeiten 
zu widmen. Sein erfted derartiged Unternehmen war ein über⸗ 
‚aus glüdlicher Griff. Das Brockhaus'ſche Konverjationdlerikon 
hatte damals begonnen in Deutichland Verbreitung zu finden. 
. Auf Grundlage diejed Werkes gab Lieber, unterftüßt von 
Männern wie Everett, Bancroft, Karl Zellen und vor 
Allem von Story, einem der erften Staatögelehrten Amerika’ sg, 
Richter am oberiten Bundesgericht, feine Encyclopaedia Ame- 
rikana feit 1828 heraus. Es ift dieß feine bloße engliſche 
Meberjegung, fondern eine den Bedürfniſſen des amerifaniichen 
Publikums entiprechende Umarbeitung; Lieber felbit ſchrieb 
zahlreiche Artikel neu, und eignete fich dabei ein wahrhaft poly« 
hiſtoriſches Wiffen an. Dieſes Werk begann feinen Namen in 


den Vereinigten Staaten befannt zu machen, und gewährte ihm . 


auch bie nothdürftigen Mittel, um feinen erften Wunſch zu er- 
füllen; im Sahre 1829. führte er feine Mathilde ald Gattin 
heim. Die näcften Sahre waren erfüllt mit. Studien und 
Arbeiten für die Encyclopädie, jowie auch andrer Art; jo ent 
warf er ein Statut für eine Hochſchule, welche aus dem Ber» 
mädtniß eines Millionärd, Namens Girard, errichtet „werben 
ſollte. Dies Statut des Girard⸗Kollege's ift in Amerika und 
Europa ald eine orgänijatoriihe Arbeit allererften Ranges an⸗ 
erfannt. Daneben lieb jeine zunehmende Kenntniß der ame⸗ 
ritanifhen Staatszuftände in ihm die Pläne größerer ſtaats⸗ 
wiffenfchaftlicher Werke entjtehen, welche diefe Kenntniß für bie 
neue wie für die alte Welt litterarifch verwerthen follten. Und 
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wie er mehr und mehr empfand, dab auf diefem Gebiete fein 
eigentlicher Beruf lag, drängten jene Pläne und Gedanken zur 
Ausführung. Dazu aber bedurfte er vor Allem der jorgenfreien 
Muße einer geficherten Lebenäftellung; er konnte nicht mehr, 
wie er in diejen Sahren that, für das Bedürfniß bes Tages 
arbeiten. Auch die Sorge für feine Familie, welche fich ſchon 
1830 um ein Söhnlein vermehrte, und weiteren Zuwachs tn 
Ausficht ftellte, hieß ihn eine geficherte Stellung eritreben. Eine 
Zeit lang trug er fi} mit dem Gedanken, noch auf jeine alten 
Tage jura zu ftudiren und Anwalt zu werden; aber er empfand - 
doh, dab er fo feinen eigentlichen Beruf verfehlen würde, der 
nicht darin beftand, Händel über Mein und Dein audzufechten, 
fondern durch Denken, Lehren und litterarifched Schaffen bie 
hohe Wiſſenſchaft vom Staate zu bereihern und zu verbreiten. 
Sp entihloß er fi} denn im Sahre 1835 eine ihm angebotene 
Profefjur für Geſchichte und politifche Defonomie an der Unis 
verfität von Süd⸗Carolina zu Columbia anzunehmen, obwohl 
er damit feinen litterariichen Plänen und feiner Familie ein 
gewaltigeö, jchweres Opfer bradyte. Denn Süd⸗Carolina war 
zu jener Zeit ein Sklavenftaat; die Gejellichaft ward gebildet 
von den Sklavenbaronen, den reichen, aber für geiltige8 Leben 
weniz empfänglichen Blantagenbefitern. In dieſer ihm nad) 
jeder Richtung bin unſympathiſchen focialen Atmofphäre mußte 
er auf jede Anregung durch freundfchaftlichen Verkehr mit Gleich- 
gefinnten verzichten. Und wad hieß es für einen Mann von 
Lieber’3 freier Gefinnung, in einem Staate zu leben, welcher 
jeden Angriff auf die ſchmachvolle Suftitutton der SHaverei als 
tobeswürbigen Hoch-Verrath betrachtetel Lieber litt ſchwer 
unter diefen traurigen Zuftänden, in deren Mitte er genöthigt 
war 22 Jahre zu leben. Immer wieder klagt er in feinen Tage⸗ 


büchern und Briefen über das Elend diefer Verbannung in 
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eine „abjolute Wüfte*, wie er es nennt, immer wieder giebt er 
jeiner heißen Sehnſucht Auddrud, aus biefem vermaledeiten 
Süden fortzulommen, und in Bofton oder New York frifche 
Lebensluft zu atmen. Aber wenn er in Unmuth die 22 Jahre, 
die er dort verbrachte, „ein vergeudetes Leben“ nennt, 'ſo 
tbut er fich jelber Unrecht. In dieſer Zeit und diejer traus 
rigen Umgebung bat er feine Hauptwerfe gefchaffen, Schriften, 
welche die ſtaatswiſſenſchaftliche Litteratur der alten wie ber 
neuen Welt bereichert haben, und für deren Eigenart gerade 
er. durch Natur und Lebensſchickſal bejonders befähigt war. 
Seine frühen Jugenderinnerungen reichten zurüd im die 
Zeit, da meitblidende Staatömänner fich beftrebten, dad tief 
gejunfene Preußen neu zu beleben durch dad einzige Mittel, 
welches wahrhaft Wunder wirken konnte, durdy die Entfeflelung 
aller jchlummernden Kräfte des Volkes, durch die Bejeitigung 
veralteter Schranfen und Formen, dadurd, daß fie in die Adern 
des Stantöwelend das Lebensblut modernen Geiſtes einführten. 
Und er hatte gefehen, wie diefe Epoche der Wiedergeburt, die 
durch den Namen des Freiheren vom Stein ruhmvoll bezeich⸗ 
net wird, wirklich Wunder wirkte; aber |chmerzvoll hatte er 
auch erfahren, wie dieſem friichen Leben des Fortſchritts gar 
bald die Berjumpfung der Reaktion folgte, wie. man grauſam 
tödtete, wa8 man noch eben mühevoll erwedt hatte. An den 
Grenzen Europa’d im Südoften hatte er dann gefehen, wie 
ein verfommnes Bolt durch einen Handftreich fich die Freiheit 
erringen wollte, für die ed ihm doch am jeder Vorbedingung 
gebrach. Und num lebte er feit Sahren in einem Lande, welches 
ſich mit berechtigtem Stolze das Sand der Freiheit nannte, wo 
al’ die Ideen, von denen nur zu träumen im alten Europa 
gefährlich war, voll und Fräftig in's Xeben getreten waren. In 


bieje neue Welt hatten vor 2 Jahrhunderten troßige Puritaner 
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die koſtbare Grundlage der altenglifchen Freiheit, daB Selfgo⸗ 
vernment mit Allem, was zu ihm gehörte an Snftitutionen ſo⸗ 
wohl wie freiem Sinn, binübergebradht, und dies Samenkom 
politifcher Freiheit in den jungfräulichen Boden geſenkt. Herrlich 
war es in Blüthe gefchoffen. Hier, im Kampfe um den neuen 
Gontinent, hatte fid) die Meberlegenheit des germanifchen Geiftes 
der Selbitbeitimmung über romaniſche Gebundenbheit, fiegreich 
bewährt. Einft war der ganze gewaltige Erdtbeil von Romanen 
beberricht; auf dem ſchmalen Küftenftrih Neu-Englands grün« 
deten Geifteöbrüder Cromwell's ihr Hleined Gemeinweſen, im 
Norden, Süden und Weften von Franzoſen und Spaniern 
umringt. Aber jene waren freie Männer, gewohnt und gemillt 
auf eignen Füßen zu ftehen; fie fannten Teinen abjoluten König, 
der fie fhübte, feinen unfehlbaren Klerus, der für fie betete; 
ein Jeder mar fein eigner Schußherr und fein eigner Priefter. 
Eine kurze Spanne Zeit, und die franzöfiidyen Staatenbildungen 
fanten dahin, zerftoben wie Spreu vorm Winde. Die alten 
romaniſchen Niederlaffungen vegetiren als armjelige Staats» 
wejen, die nicht leben, nicht fterben können; aus den kleinen 
Gemeinwejen Neu-England’8 ift eine Macht hervorgegangen, die 
jtolz neben die erften der Welt zu treten vermag. 

Hier, unter diefem der Freiheit gewohnten, thatträftigen 
Volke ward der Zug einer neuen Zeit, der mit dem lebten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts fi erhob, zuerft zur That; 
bier folgte auf fiegreichen Freiheitskampf die Anerfennung der 
Menſchenrechte. Für das alte Europa ward Frankreich der 
Uebermittler dieſes Geiftes, die franzöfiiche Revolution war der 
europäifche Widerhall des amerikaniſchen Befreiungskrieges. Aber 
diefe franzöfifhe Ueberſetzung taugte nicht viel, denn dem 
romaniihen Stamm find die Grundlagen wahrer politiſcher 


Freiheit fremd; Frankreich ſelbſt war jo wenig frei unter 
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Robedpierre wie unter Ludwig XIV., unter den Napoleon’ fo 
wenig wie unter der dritten Republif. | 

In den Bereinigten Staaten von Amerifa aber bat, wie 
der große deutiche Staatögelehrte, Robert v. Mohl, ed ausdrüdt: 
„Die Verbindung des engliſchen Rechts im Einzelnen mit der 
demofratiichen Einrichtung des Staated eine Summe von Freiheit 
zu Wege gebradıt, wie fie in diefem Maaße die Welt noch niemals 
- gejehen hat." Zwei gewaltige ſtaatliche Aufgaben, deren Lös—⸗ 
barkeit von erniten Denfern der alten Welt geradezu verneint 
. worden, hat dies iugendfräftige Bolt gleichſam fpielend gelöft. 
Indem es die neue Form der repräfentativen Demokratie jchuf, 
bewies es die Möglichkeit der republifaniichen Staatsverfaſſung 
für einen modernen Großftaat, und indem ed Die neue Form 
des Bundedftaats fchuf, bewies ed die Möglichkeit einer mächtigen 
ſtaatlichen Einheit unter weitgehendſter Berüdfichtigung der par: 
tifularen Intereſſen, die Möglichkeit einer Verbindung feäftigfter | 
Gentralifation mit freiefter, bis zu ftaatlicher Selbitftändigfeit 
gehender Decentralifation.. Eine fo fchöpferifhe Kraft bewies 
das Prinzip der Ungebundenbeit und Freiheit, welches bier zur 
Herrichaft erhoben war. Selten oder nie hat die Verfaffung 
eines Staates die ganze Menjchheit jo bereichert, als jene Urs 
funde, bie mit.den folgen Worten beginnt: „We, the people 
of the United States!“ 

Aber — wo viel. Licht ift, da ift auch viel Schatten. Die 
Freiheit des Individuums, weldye al’ died Herrliche geichaffen, 
artete gar leicht zu pflichtvergeffener Selbſtſucht aus, der 
ichöpferifche praftifche Sinn zu ödem Banauſierthum, welches 
feine andern Snterefien. ald die höchſt praktiſchen des eigenen 
Geldbeutels kennt. 

Dieſe verderbliche Richtung · äußerte fich im Süden der 
Union in der leidenſchaftlichen Vertheidi gung der Sklaverei, 
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welche doch im fehreienden Widerjpruch zum Grundprinzip der 
freien Berfaffung ftand, im Norden durdy die grenzenloje Corrup⸗ 
tion, weldhe dad ganze politiiche Leben vergiftete, indem fie ſich 
nicht ſcheute, ihren berüchtigten Wahliprudy: „dem Sieger gehört 
die Beute” ſchamlos zu befolgen. Dergleichen Richtungen trugen 
in fih einen natürlichen Gegenjag gegen jene wahre Freiheit, 
weldye die weilen Gründer ded Staated zum Fundament ihrer 
Schöpfung gemadht hatten, und ftrebten deshalb verhüllt oder - 
offen danach, dieſe Freiheit durch die Tyrannei zu verdrängen, 
indem fie an die Stelle der repräjentativen die fogenannte reine 
Demofratie zu ſetzen Juchten.  Diefe reine Demofratie ift aber 
nichts anderes, ald der rohefte und abicheulichfte Abfolutismuß, 
die geift- und ſinnloſe Dedpotie bethörter Mafjen und ihrer ver- 
worfenen Zreiber. Bezeichnend tft, daß in einem füdlichen 
Sklavenſtaate die wildeiten demofratifchen Schreier die Einführung 
des Paßzwanges und eines ftrammen Polizeiregimentes verlangten, 
um die Abolitioniften, die Gegner der Sklaverei, niederhalten 
zu fönnen. | | 

Lieber war zu fcharffinnig, um die Konfequenzen dieſer 
Richtung nicht zu erkennen; zu liberal durch und durch, um fie 
nicht aus voller Seele zu verabicheuen. „Ze älter ich werde,“ 
ichreibt er an Zocqueville, den berühmten Berfaffer der 
democratie en Amerique, „delto heißer liebe ich die Freiheit, 
wahre und wirkliche Freiheit, und defto mehr hafle ich den 
Abfolutismus, fei er monarchiſch oder demofratiih." Cr lernte 
die Auswüchje der Demokratie aud nächſter Nähe Fennen, denn 
er lebte in einem Eflavenftaate und erfreute fidh der perfönlichen 
Belanntichaft des Senatord Marcy, ded Baterd jener Loſung: 
„Dem Sieger gehört die Beute.” Und dieſen verderblichen 
Richtungen juchte er entgegenzutreten in feinen Schriften und 
Lehren mit feiner Hauptrechtömarime: Kein Recht ohne Pflicht, 
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feine Pflicht ohne Recht. Diefer Sab, meint er mit Recht, ſei 
vergeflen von Despoten und Rothen; denn fie wollen nichts als 
Nechte, vergeffen vom Sklaven, der da meint, er babe nichts 
als Pflichten und Laften. „Nirgend fonft,” jagt er, „ift es fo 
wichtig, den jungen Männern einen Spiegel von ber Heiligkeit 
und der ernften Bedeutung politiicher Pflichten und der Schul⸗ 
digfeit eined Bürgerd vor die Augen zu halten, ald in einem 
Lande, in dem feine Rechte und Privilegien fonft unbeichräuft 
find !*. 

Sn diefem Sinne fchrieb er für die Amerikaner fein erftes 
Hauptwerd „Die politifhe Ethik,“ eine Staatöfittenlehre, 
welche der Freiheit, deren ſich die neue Welt erfreute, den fitt- 
lihen Ernft, dad firenge Pflichtbemußtjein vermählen follte, 
welche Lieber aus der alten Welt, aus feiner deutichen Heimath 
über den Ocean gebradit. 

Auf der anderen Seite aber unterſucht er mit freubigem 
Eifer die Grundlage jener. Freiheit, welche ſich in der neuen 
Welt zur höchſten Blüthe entfaltet, und. jchreibt zur Verbreitung 
dieſer Erkenntniß fein zweites Hauptwerk: „Bon der bürgerlichen 
Freiheit und GSelbftverwaltung‘. Er macht auf den Gegenjab 
aufmerffam zwiſchen jenem weſenloſen Freiheitöichemen, für 
defien Goͤtzenkultus Franfrei in Europa Propaganda gemacht, 
und der auf dem feften Unterbau der Selbftverwaltung organisch 
ſich erhebenden Freiheit, deren Heimat England und Amerika ift. 
Der Grundfehler des franzöfichen Freiheitäbegriffes ift die 

Verwechſelung von Freiheit und Gleichheit. Aber „Gleichheit 
an fih”, jagt Lieber, „ohne vieles andere bat feinen inneren 
Zufammenhang ‚mit Freiheit... . Gleichheit ift ein wefentlicher 
Grundzug orientaliiyer Willkürherrſchaft ... Mannigfaltigkeit 
iſt das Geſetz des Lebens, unbedingte Gleichheit das der Stockung 

und des Todes“. Mit dieſen letzten Worten wendet er ſich 
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auch gegen jene verkehrten Sreiheitöphantaftereien der Socialiſten 
und Communiften, und ftet3 bat er nachdrüdlichit betont, daß 

das Freiheitsideal dieſer Leute ſich vom unftunigften Dedpotismuß, 

fich von der Sklaverei nur durdy den Namen unterfcheidet.. Sehr 

beberzigenswerth für die große Menge der politiichen Dutetiften 

auch in unferen Tagen find die folgenden Worte Lieber’s: 

„Es ift ein ſchwerer Irrthum, zu meinen, daß unbefchränfte 

Herrſchaft eines weifen und edlen Willkürherrſchers die befte 

Regierung ſei. In ihren Folgen ift fie felbft ſchlimmer als un« 

beichräntte Herrichaft eines Wüthrichs. Diefer mag zum Nach⸗ 

benfen und Widerftand führen, die Weisheit und der Glanz 

dagegen der unbeſchränkten Herrichaft eines großen Willkür⸗ 
herrſchers blendet das Volk und macht es eines beſſeren bürger⸗ 

lichen Zuſtandes unfähig ... Die Zeiträume, welche auf große 

und glänzende unbejchräntte Herricher folgten, waren ftetö un⸗ 

bheilvoll®. | 

Mit diefer Schrift hat Lieber dem Freibeitsdrange auch 
des dentſchen Volkes ein neued Ziel gewiefen. Ein tieferes 
Verſtändniß diejed Zieled, diefer neuen Bahn freibeitlicher Ent- 
widlung durch feine gewaltigen, grundlegenden Werfe herbei⸗ 
geführt, und fo die Milfion Lieber’s glänzend fortgeſetzt zu 
baben, ift das umfterbliche Verdienft Rudolf Gneiſt's. 

Durch diefe Schriften und fein ganzes Wirken erwarb Lieber 
feinem Namen einen guten Klang im Lande, und feiner Perfon 
viele bewundernde Freunde in beiden Welten. Aber alle Arbeit 
und aller Erfolg vermochte in feiner Bruft nicht die Stimme 
der Sehnfucht zu erftiden, die ihn drängte, noch einmal Europa, 
die Heimath wiederzuſehen. Diefe Sehnjucht , ward verftärkt 
durch die Unbehaglichfeit feines dermaligen Wohnfites, durch 
das drüdende Gefühl der Einſamkeit inmitten fremder, ihm . 
nicht verftehender Naturen. Schon im Jahre 1837 ſchrieb er 
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einem Freunde, der im Begriff ſtand, nach Europa zu gehen: 
„Ihr Brief bat mich traurig gemacht. Sch kann nicht hören, 
daß Jemand nad Europa geht, ohne zu fühlen, wie mir das 
Herz bricht. Sch muß noch einmal dorthin aus mehr ald taufend 
Gründen”. Aber ed dauerte lange Zeit, ehe feine pecuniären 
Berhältniffe ihm ſolchen Luxus geftatteten. Endlich im Sahre 
1844 trat er die jehnlid gewünschte Reife an. Im Suni, dem 
Monate der großen Schlachten, beſuchte er die Schlachtfelder von 
Waterloo, Ligny und Namur, tief bewegt von mächtigen Er- 
innerungen. Im Juli war er in Berlin. Bei Naht und Nebel 
hatte er einft feine Vaterftadt verlaffen, flüdhtend vor den Vera⸗ 
tionen der Polizei; jetzt hatte er die Genugthuung von König 
Friedrih Wilhelm IV. in Audienz empfangen zu werden, 
und au feinem Munde Worte lebhafteften Bedauernd über dad . 
ihm zugefügte, ſchmachvolle Unrecht zu vernehmen. Lange ver: 
weilte der König in lebhaften Geſpräche mit dem freimüthigen 
Manne, deſſen ganzes Weſen ihn feſſelte. Cine unmittelbare 
Folge diejer Unterredung war, dab in Preußen jtatt der biö- 
herigen barbarifchen Form der öffentlichen Erefutionen die Intra- 
muranbinrichtung, für welche Lieber lebhaft Partei genommen, 
eingeführt wurde. Der König äußerte wiederholt perſönlich den 
Wunſch, Lieber wieder dauernd an Preußen zu feileln, und es 
wurde ihm daraufhin vom Miniiter eine ehrenvolle Stellung 
ald Profeffor an ber Berliner Univerfität und als Rath im 
Zuftizminifterium angeboten. Aber fo fehr er fich jehnte, aus 
feiner jeßigen Umgebung fortzulommen, er lehnte dennoch ab. 
Die perfönliche Gunſt des Koͤnigs vermehrte feine Unluft, ftatt 
fie zu vermindern. Der wahrhaft liberale Mann fpürte feine 
Neigung, die Rolle eined Alerander v. Humboldt am preu⸗ 
Bifhen Hofe zu fpielen. „Der König” jchreibt er an feinen 
Freund Mittermater, „hat eine perjünliche Zuneigung für 
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mich, ich hätte daher nicht in völliger Zurückgezogenheit in Berlin 
leben können... Der König befitt feine Charafterftärfe und 
ift unter den gegenwärtigen Umftänden der ungeeignetite Mo⸗ 
nardh, der nur möglich iſt . .. In Preußen ift fein Berlangen 
nach Freiheit, nach echt bürgerlichem Kortichritt oder gejunden 
Gejegen, die ich aus Inſtinkt liebe, gleich wie der Grieche jeine 
Freiheit liebte... . Ich Tann nicht gegen die Freiheit handeln, 
und dad würde bei der Entwidlung der Dinge alabald von mir 
verlangt werden, fo daß ich mich verloren fühlen und den Tag 
verfluchen müßte, an dem,ich dieſes freie Land verlaffen hätte“. 
So fehrte er denn in feine columbijche Verbannung zurüd. 
Aber nur wenige Jahre war er wieder dort, da kam wun⸗ 
derfame Kunde über den Ocean. Es ſchien, ald wolle die alte 
Welt fi) verjüngen, als fei auch dort über Nacht der ftolze 
Baum der Freiheit emporgefchoffen, mit feinen mächtigen Zweigen 
den alten Erdtheil überjchattend. „Das Volk ftand auf, der 
Sturm brady 108," — das Jubel⸗ und Traumjahr 1848 war 
getommen, fein Srühlingdorcan braufte über Deutichland dahin. 
Und lenzesfroher Jubelruf brady hervor aus der Bruft des 
waderen $reiheitäfämpferd, da er die fchier märchenhafte Kunde 
vernahm. Am Tage, nachdem die Nachricht gelommen, wollte 
er jeine Vorlefung halten. „Sch begann” — fo erzählte er, — 
„aber ich konnte nicht. Ich ſagte: Meine jungen Freunde, ich 
bin heute unbraudybar für Sie. Es iſt Nachricht gefommen, 
daß’ auch Deutichland fich erhoben hat, und mein Herz ift voll 
zum Meberftrömen. Ich —! Aber ich glaubte erfticken zu müflen. 
Die Studenten verließen den Hörfaal mit einem berzlichen 
Hurrah auf das alte Deutichland. Sch eilte nad Haufe und 
fiel auf mein Bett nnd weinte wie ein Kind — nein, weit mehr, 
wie ein Mann!" Nun war für ihn fein Halten mehr in ber 


Gerne, mit eigenen Augen mußte er jehen, ob wirklich die Blü⸗ 
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thenträume begeifterter Jugend entzüdende Wahrheit geworben. 
Anfang Juli 1848 war er wieder in Europa. Aber was er 
dort fand, war wenig erfreulih. Schon in London traf ihn 
die Kunde, dab die Frankfurter Nationalverfammlung den Bod 
zum Bärtner gemacht, einen öfterreichifchen Erzherzog zum Reichs⸗ 
verwejer gewählt hatte. Solcher Anfang ließ feinen politifchen 
Scharfblid das Böfefte ahnen, er war tief ſchmerzlich enttäufcht. 
Diefe Enttäufchung mehrte fi, ald er in Frankfurt die Ent- 
widlung der Dinge aus nächfter Nähe beobachtete „Es iſt ein 
großed Unglück“, fchreibt er, „daß eine überwältigende Majori- 
tät der Tontinentalen Bevöllerung bei Weitem mehr auf Frank—⸗ 
reich fiebt, ald auf England.” So konnte ihn audy die damals 
beſonders in Baden herrfchende republifaniiche Strömung nicht 
beftechen, denn „ed war immer Die franzöfiihe Republif”, jagte 
er, „deren Belanntihaft zu machen ich in der Geſchichte noch 
nicht die Ehre gehabt habe; denn ein königloſer Zuftand der 
Dinge ift noch nicht eine Republik.“ Es bat damald ficher 
wenig Männer gegeben, die mit foldhem Blide tiefer Staatd- 
weisheit die Entwicklung der Dinge überſchauten. Er ging 
auch nad) Berlin, und was er dort ſah, ftimmte ihn nicht 
bhoffnungsvoller. Gedrückt und entmuthigt Tehrte er nach Co— 
Iumbia zurüd. Der weitere Gang der Deutichen Dinge beftä- 
tigt feine trüben Ahnungen. Ein Jubel- und Traumjahr war 
ed gewejen, died 1848; aber der Jubel verftummte gar bald, 
Deutichland erwachte aus dem fühen Traum, und dad Erwachen 
war abfcheulih. Es waren die Tage von Olmütz und des re= 
aktivirten Bundedtaged. 

Aber auch für Kieber’s nened Baterland zogen ſchwere 
Sabre herauf. Der Gegenfag zwiſchen Nord und Süd, zwiſchen 
freien und Sklavenftaaten, diejer Conflict, der an dem Lebens⸗ 


marf der Union zehrte, verjchärfte fih mehr und mehr; er ward 
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zu einer Eriitenzfrage für die Nation. Mit diefer Verſchärfung 
der Gegenſätze ward aber audy Lieber's Stellung in Sübd- 
Carolina immer unbaltbarer. Er war ein begeifterter Anhänger 
der Union; dort trat das Beftreben nach Seceifion immer un- 
verhüllter hervor. Seine Anfichten hatte er offen ausgeſprochen in 
einem glänzenden Briefe an Calhoun, dem wiflenfchaftlichen 
Haupt der Südftaaten. Als er nun im Jahre 1856 bei der Wahl 
zum Präfidenten feined College übergangen wurde, legte er 
feine Profellur nieder. Aber ſchon 1857 erfüllte ſich fein Lieb- 
lingswunſch, er ward einftimmig zum Profeſſor der politifchen 
Wiſſenſchaften am Columbia⸗College zu New⸗York erwählt. So 
hatte er jebt einen neuen Wirkungdfreid im Norden, dem er 
nach feiner ganzen Gefinnung angehörte, in der größten Stadt 
der Bereinigten Staaten, in Mitten feiner Freunde, 

Die innere Zerjebung und Scheidung der Union war be 
reitö in der berichtigten Nebraska⸗Bill zum Auddrud gekommen, 
die Kämpfe um die Geftaltung ded Territoriums Kanfad waren 
Ichon ein Borjpiel des gewaltigen Kampfes, der mit der Erwäh⸗ 
lung Lincoln’8 zum Präfidenten im Jahre 1860 anhob. Bid 
dahin hatte die aus den Sflavenhaltern ded Sübend und den 
forrupten. Radilalen ded Nordens ſich zufammenfehende demo» 
fratifche Partei dad Heft der Bundeögewalt in Händen gehabt 
und ſchmählich genug mißbraucht; mit Lincoln nahmen es ihr die 
Republifaner aus der Hand. Als Oppofitionspartei hatte die res 
publifaniicdye damald alle beſſeren Elemente, welche dem. Trei- 
ben ber bisherigen Machthaber feind waren, auf ihrer Eeite. 
Das bat jo lange gedauert, biß die Republikaner felbft feft im 
Sattel fügen, um das alte Geſchäft unter neuer Firma fortzu- 
treiben. Wieder hat fich 20 und etliche Jahre die Entrüftung 


angefammelt, und endli in unjeren Zagen die Republifaner 
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aus dem weißen Hauje vertrieben, die verjüngte Demokratie 
in der Perjon Cleveland's auf den Schild erhoben. 

Lieber ftimmte nicht in jeder Hinficht überein mit dem 
Programm der fiegreichen Republilaner. Im Gegenjaß zu den 
Aderbau treibenden und daher freihändleriichen Südftanten waren 
. die Induftrieftaaten des Nordens und ihre republifanifchen Worte 
führer framme Schußzöllner. Lieber war, wie in politiicher, 
jo auch in wirthichaftlicher Hinficht waſchechter Liberaler, d. h. 
alfo Freihändler. Das ihn leitende Princip, an dem er nad) 
jeder Richtung bin fefthielt, hat er in den Worten ausgeſprochen: 
„Unbeſchränktheit der Production und des Handels ift die erite 
Orundlage der Freiheit". Bon diefem Standpunkte aus blieb 
er unempfänglich für focialiftiiche Nebeleien; wies er dad Ber- 
langen nad) Organilation der Arbeit als völlig albernes Gefchrei 
von fih. Denn diefe Organifation der Arbeit jei die Zwillingd- 
ſchweſter der Sklaverei, — von diefem Standpunfte aus verwarf 
er jede Art von Protektionismus. Aber bei dem Kampfe zwilchen 
Nord und Süd lagen die enticheidenden Gefichtäpuntte an ans 
derer Stelle; da handelt es ſich um die große Menſchheitsfrage, 
ob Sklaverei oder nicht? Da handelte es fich darum, ob die 
Ihönfte Staatenfhöpfung der modernen Zeit, die große und 
mächtige Union auf der geheiligten Grundlage der Freiheit fort 
beftehen ſolle oder nicht? |" Und daB in folchem Kampfe Lieber 
mit ganzem Herzen auf Seiten der Union, auf Seiten der 
Freiheit ftand, war jelbftverftändlih. Doch hierbei blieb gewals 
tiger Schmerz ihm nicht erſpart; er ſchien berufen, die Leiden 
feines Volkes durch eigened, ſchwerſtes Leid mitzuerdulden. Ein 
Bruderkrieg zerriß das Bolf der vereinigten Staaten, ein Bru- 
derfrieg war ed für Lieber’3 eigene Familie. Sein ältefter Sohn 
Oskar, der in Süd⸗Carolina lebte, ftand auf Seiten der Süd⸗ 


ftaaten, und fiel im Kampfe gegen den Norden, dem fein Bater 
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angehörte, gegen das Heer, in defien Reihen feine beiden jün- 
geren Brüder kämpften. „Wenn Sie jemald nah Richmond 
fommen,” fchrieb der tiefgebeugte Vater einige Jahre fpäter, 
„geben Sie auf den Kirchhof, dort werden Sie meine Hoffnung 
audgedrüdt finden auf dem Grabfteine meined Sohnes Oskar. 
&r fiel auf der Seite des Südend und feine beiden Brüder 
gingen nah Richmond, um den Leichenftein auf fein Grab zu 
jeßen; fie haben gefochten und geblutet auf der nationalen Seite. 
Sie ſehen, der Bürgerkrieg hat raub an meine Thür geklopft.“ 

Ruhig und unbeirrt fchreitet dad Leben der Staaten und 
Bölfer hinweg über alled Leid und allen Sammer ded Einzelnen. 
Aus den blutgetränkten Schladhtfeldern des großen Bruderfrieges 
erhob fidy das frifche gefräftigte Leben der neu verjüngten Union. 
Wie Lieber vorausgefagt, jo geihah ed. Er hatte nie die 
Hoffnung aufgegeben, dat dies große Staatöwefen nicht in dem 
Eturme untergehen, nicht an den Wunden des Krieges verbluten 
werde. „Es wird eine Narbe zurückbleiben“, jagte er, „aber 
gut geheilte Narben find fein Unglüd, und manchmal leiden 
fie ein männliche Geſicht gut. Das Antlih jeder Nation bat 
feine Narben”. 

Es ward ihm nody vergönnt, die Wahrheit dieſes Glaubens 
an dem Geſchick feines Deutſchen Vaterlandes beftätigt zu fehen. 
Er erlebte, dab auch Deutichland durch einen Bruderkieg zer: 
riffen ward, und erlebte, daß diefe Wunde prächtig heilte und 
ihre Narbe ein Chrenmal im Antlib Germanias wurde. Er 
hatte an feinem Theile dazu beigetragen, die Schreden bed 
amerifantichen Krieges zu mildern, indem er den alten Spruch, 
dab unter MWaffenlärm die Geſetze jchweigen, entkraͤftete. Im 
Auftrage Lincoln’s verfaßte er eine Inſtruction für die Feld- 
truppen, die erfte Kodififation des modernen Kriegövälferredts. 


Und einige Jahre, nachdem dieſer Krieg beendet, ward er ber 
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rufen, einen neuen Krieg zu verhindern; er ward Obmann des 
Schiedögerichtd, welches die Grenzftreitigkeiten zwiſchen der 
Union und Merico beilegte. 

So mit Würdigftem befchäftigt, betrat er die Schwelle des 
Sreifenalterd. Freilich, einen Lieblingswunſch ſah er nicht er- 
füllt. Seine tiefe politifche Einficht, fein unbeftechliche8 Urtheil, 
jeine genaue Kenntniß der alten wie der neuen Welt befähigten 
ihn in außerordentlidher Weiſe, fein erwähltes Vaterland ale 
Geſandter in Europa zu vertreten. Died hatte er immer ges 
wünſcht, und bochgeftellte, einfichtövolle Freunde unterjtühten 
diefen Wunſch, deſſen Erfüllung dem Stante reichften Nuben 
bringen Tonnte. Aber an maßgebender Stelle fonnte man nicht 
vergeilen, daß er einft Bürger der alten Welt gewejen; auch 
bei den fett herrſchenden Republilanern dominirte engherziger 
Nativismus. Dafür aber hatte er die Freude, fich durch das 
Band geiftiger Gemeinſchaft, anerfennender Bewunderung mit 
den beiten Männern beider Welten verbunden zu fehen. Die 
Häupter der deutſchen Wiſſenſchaft vom Staate, Bluntſchli 
und Holtendorff, waren in den leßten Jahren feine Freunde. 

Und eine andere, mädjtigere Freude bereitete ein gütiges 
Geſchick dem Greiſe am heitern Abend feines Lebens. Der 
goldene Traum feiner Jugend, deſſen Verwirklichung er von 
dem gewaltigen Sahre 1848 vergeblich erhofft, ſchien endlich 
Wahrheit geworden. Schon feit 1866 fah er das Verhängniß 
reifen. Mit mächtigen Empfindungen las er, wie Bismard 
im Parlament dieſelben Anfichten unter der jubelnden Zus 
ftimmung ganz Deutichlands verfocht, um derentwillen einft 
Lieber und feine Leidendgenofjen von einer verblendeten Regierung 
jo bitter verfolgt wurden. Und nun kam das entiheidende Jahr 
1870. Schon vor 80 Sahren hatte Xieber erklärt, daß eine 
Einigung Deutſchlands nur dur einen Krieg mit Frankreich 
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zu erreichen ſei. Jetzt erfüllte fich fein Seherwort. Am 22. Juli, 
3 Tage nach der SKriegderflärung heißt es in einem Briefe an 
einen amertlanifchen Yreund: „Sch fchreibe jo in den Tag 
hinein; denn meine ganze Seele ift erfüllt von einem Gedanken, 
von einer Empfindung: — Deutichland! Ich fürdte am 
meiften dafür, daß die franzöfiiche Flotte in Hamburg oder 
Bremen landen koͤnnte, während wir dad Hauptbeer am Rhein 
zu befämpfen haben” Wir! Im diefer großen Zeit über- 
Ipringt feine Empfindung die 43 Jahre, die ihn von der Heimath 
trennen; er ift wieder ganz und ausfchließlich Deutjcher. Schon 
im Auguft 1870 fordert er die Kaiſerkrone für König Wilhelm, 
und mit begeifterter Sreude begrüßt er dad neue Neid. In 
ihm erwacht der alte Kämpfer von Ligny und Waterloo. „Sch 
bin fein Kind,“ fchreibt er 1871, „aber woher kommt e8, daß 
bie Lente mich mit einmal „verehrungdwürdig" nennen? Ich 
glaube, weil ed in letter Zeit befannt geworden ift, dab ich ein 
Waterloo⸗Mann bin, und Waterloo bedeutet bei Euch jungen 
Kerlen jo etwad wie Marathon oder dergl. in der-Chronologte.” 
Zur Zeit ded Cinzuged der Truppen in Berlin gedenft er in 
einem Briefe an Holtendorff daran, wie fein eigentlicher 
Platz an jenem Tage am Brandenburger Thore fei, unter den 
Beteranen von 1813, 14, 15. 

Nun trieb ed ihn mit mächtiger Sehnſucht, fein verjüngtes 
Baterland widerzufehen, das er feit faft 25 Fahren nicht be» 
treten. Ende September 1872 entwarf der 72jährige Mann 
den Plan einer „burgundifchen Pilgerfahrt”, wie er es nennt, 
die er im folgenden Sahre nah den Stätten der großen 
Geichehniffe und nach der alten Heimath unternehmen wollte. 
So jugendträftig fühlte fi) der Greid. Aber die Stunden 
ſeines Lebens waren gezählt; zehn Tage nach jenem hoffnungs⸗ 
froben Briefe war er nicht mehr. Ein ſchönes Leben endete 
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ein jchöner Tod. Keine Krankheit, Tein Schmerz trübte die 
ruhige Heiterkeit feiner glüdlihen Seele. Am 2. Oktober 1872 
ſaß er an der Seite feiner geliebten Mathilde, der treuen 
Genoffin feines reichen Lebens. Sie las ihm vor, wie ihre 
Gewohnheit war. Da ftieß er ploͤtzlich einen Schrei aus und 
in demfelben Augenblide hörte er auf, zu fein. „Ein Kuf 
nimmt das lebte Leben von der Lippe, feine Fackel fenft der 
Genius.“ | 

„Des Menſchen Leben währet 70 Jahr, und wenn es koͤſt⸗ 
ih war, jo ift es Mühe und Arbeit geweſen.“ Ia, Mühe und 
Arbeit erfüllten dies reiche Leben, Mühe und Arbeit, Schmerzen 
und Leid. Der Züngling ſchon mußte an feinem eignen Schick⸗ 


ſal erfahren, daß der Einzelne nicht gedeihen könne, wenn fein 
Staat krank ifl. Schwere Leiden öffneten ihm den Blid für 


die willenfchaftliche Erkenntniß des Staates, für den hoben 
Beruf eined Lehrerd des ftaatlichen Rechts. In dem Lande, 
welches fich freiheitlicher Zuftände erfreut in realer Wirklichkeit, 
warnte er vor gleichgiltiger Selbitgenügfamkett am Vorhandenen, - 
wied er bin auf die veredelnde Kraft wiffenfchaftlichen Erkennens, 
predigte er die heilige Lehre bürgerlichen Pflichtgefühle. Und 
den Schlußitein feiner Thätigkeit bildete die fruchtbare Bes 
ihäftigung mit der jungen Wiffenichaft, die ſchon mandye Wohl- 
that den hadernden Völkern erwiejen bat, und die ficher berufen 
ift, dereinft in einer chöneren Zufunft unendlichen Segen über 


“bie befriedete Menſchheit auszugießen, der hoben Lehre des 


Volkerrechts. Arbeit und Mühe war fein Leben. Das Bater- 
land hatte ihn audgeftoßen, und er war gendtbigt, in weiter 
Ferne fein Heim zu gründen. Aber fein Sinn, ftet3 den hoben 
Zielen ftaatlichen Lebens zugewendet, vergaß Haß und Groll, und 
bewahrte Treue und Liebe. Er ward ein waderer Bürger des 


gefegneten Landes, über welchem frei das ftolze Sternenbanner 
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weht; aber er blieb in treuer Liebe dem Lande gewogen, dem er 
durch Geburt und Sinnesart angehörte. Er kannte nicht jenen 
Patriotismus, deſſen Zeichen blöder Haß gegen andere Nationen 
if. Er liebte von Herzen das gaftliche Volt, das ihm eine 
Heimath und eine Eriftenz gewährt, das der Menſchheit den 
erhebenden Anblick eined freien Staates gejchentt, aber unab⸗ 
laͤſſig wandte er den Blick auf fein deutſches Vaterland zuräd; 
jede8 Ereigniß in der politischen Entwidlung Deutſchlands 
griff mächtig an fein Herz, fein Blut wallte beim Klange des 
theuren Namend. Sein heißefter Wunſch war, al’ dad Gute 
und Edle zu vereinen, welches bad Geſchick der einen Nation 
gegeben, der andern verfagt hatte. Als leitende Sterue aber 
leuchteten feinem Leben die heiligen Ideen: Kreiheit und Recht. 


Daß Freiheit nicht Zügellofigkeit, nicht Anarchie, daß Recht 


fein Begenfaß ift, ſondern die Ergänzung der Pflicht, das fuchte 
er die Menichheit zu lehren. | 
Mühe und Arbeit war fein Leben. Die niedern Sorgen 
um das tägliche Brot bedrängten ihm bid in jpäte Sahre hinein. 
Wie oft haben ſolche Sorgen einen edlen Geift berabgezogen 
aus den lichten Höhen ded Gedantend in die dumpfe Enge 
banaufiſchen Treibens! Er aber jhlug fi wader durch, der 
brave Kämpfer, und — „er ift hinaufgelangt!” Keine Sorgen 
vermochten feinen Geiſt von feinem Urquell abzuziehen; dem, 
was et als feinen Beruf erkannt, blieb er unentwegt treu, 
und fo gelang e8 ihm endlich, ſich fein Haus zu gründen. 
Müůhe und Arbeit war jein Leben, aber koͤſtlich war ed auch. 
Koͤſtlich durch das beglüdende Bewußtſein, einen großen Beruf 
groß erfüllt zu haben, köſtlich durch den Segen erfolgreicher 
Arbeit, den erguictenden Lohn bewundernder Anerkennung von 
ebenbürtigen Geiftern; koͤſtlich durch den vollen Genuß der 
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Ichönften Gaben, mit dem ein gütiged Geſchick das Menſchen⸗ 
leben zu jhmüden vermag, durch Liebe und Freundſchaft. Er 
genoß jein Leben lang feines verftändnikvollen Weibes hingebende 
Liebe, er erfreute fih warm fühlenden Herzens der innigen 
Freundichaft theilnehmender Freunde. Und bei aller Gedanken⸗ 
arbeit feines Geiftes hatte er feinem Gemüth die Cmpfänglich- 
teit bewahrt für folche Freuden. Aus diefer fchönen Harmonie 
feiner Seele floß jene ungetrübte Heiterkeit, jene herzliche Luft 
an Wit und Scherz, die fein Leben bi zum fetten Athemzuge 
verichönte. 

„Er war ein Liberaler als Menſch, wie als Gelehrter.“ 
Aus der idealen Welt des Gedankens holte er jene erhabenen 
Begriffe von Freiheit und Recht, von Büͤrgertugend und von 
Voͤlkerglück. Aber er begnügte fich nicht beim Anfchauen diejer 
Ideale; er trug fie hinaus auf den Markt, in die reale Welt 
des wirklichen ſtaatlichen Lebens. Am ewigen Feuer des Ideals 
zündete er feine Fackel an, und wie Prometheus bradyte er 
ihr Licht hinab zu den Menſchen. Und was er lehrte, dad 
betbätigte er in feinem eigenen Leben und Handeln. Ueber dem 
Anfchauen der Ideale hatte er den Blic für die reale Weſen⸗ 
beit der Dinge wicht verloren, und er ſah wohl, melde Kluft 
beide Welten trennt. Aber dies bewog ihn nicht, in der einen 
aufzugeben und darüber die andere zu vergefjen. Unbeirrt von 
Lug und Trug, von Eigennug und Furcht kämpfte er im Leben . 
für das, was er in der Idee ald gut und recht erkannt. 

Das ift die Aufgabe, welche ein politiſches Zeitalter jedem 
Manne ftelt. In jener idealen Welt, die von ded Tages 
Kampf und Lärm nicht berührt wird, erfülle er ſich Herz und 
Sinn mit den Gedanken, welche alles moderne Staatdleben 
beherrſchen müffen, Sreiheit und Recht. Aber was er hier ge⸗ 
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wonnen, das mannhaft zu verwerthen in jener kampfdurchtobten 
Welt des wirklichen, öffentlichen Lebens, unbeirrt von rechts 
und links, vom Erfolg nicht geblendet, von der Furcht nicht 
geſchreckt, dem auch im Leben die Ehre zu geben, was er im 
Denken als recht erkannt, — das iſt Bürgerpflicht. 

Und auch in dieſem Sinne ſteht vor und dad Lebens⸗ 
bild Franz Lieber's als das glänzende Vorbild eines 
vollendeten Bürgers zweier Welten! 


—R 
Anmerkungen. 


⸗ 


15) J. C. Bluntſchli: „Erinnerungen an Franz Lieber” in 
„Unfere Zeit" Jahrg. 1879 ©. 721 ff. Uebrigens iſt dort als Ge- 
burtsjahr Lieber's irrthümlich 1799 flatt 1800 angegeben. 

2) „Branz Lieber. Aus den Denfwürdigkeiten eines Deutſch⸗ 
Ameritaners” (1800—1872). Auf Grundlage des englifchen Tertes von 
Thomas Sergeant Perry und in Verbindung mit Alfred Sahmann, 
herausgegeben von $r.v. Holtenborff. Stuttgart. (Spemann). 1885. 

3) Während die folgenden Seiten fih in erfter Linie mit dem 
äußern Leben Lieber's im Rahmen feiner Zeit beichäftigen, habe ich 
eine Sharacteriftit jeines wiſſenſchaftlichen und litterarifchenWejens 
verfucht in dem Auffag: „Bluntfhli und Lieber"; in der Viertel- 
jahrsſchrift für Volkswirthſchaft, Politik und Kulturgefchichte. Jahrg. 23 
(1886) Bb. I. ©. 60. ff. 

4) Newgate ift das für die verurtbeilten fchwerften Verbrecher be 
flimmte Gefängniß Londons, auch Dld-Batley genannt. Hier finden 
auch die Hinrichtungen für die Grafſchaft Mibdlefer ftatt. 
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Drud von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerftr. 17 a. 


Biographien und Verwandtes. (Fortjebung.) 


Schott, Columbus und feine Weltanihauung. (Heft 308.)......... M. --.60 
Schumann, Marco Polo, ein Weltreijender des XIII. ichunberi⸗ 

Heft 460.). . . . . . . ....... ..... .......................... . —.60 
Schwalb, Luthers Entwidelung vom Mönd) zum Neformator. 
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Start, oh. Joachim Windelmann, fein Bildungsgang und jeine 
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Sprachwiſſenſchaft. 


15 Sefte, wenn auf cinmal bezogen, & 50% = 4 T.50. 


Abel, Ueber den Begriff der Liebe in einigen alten und neuen 


Sprachen. (Heft 158/159.) .............. ................. NM. 1.20 
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Brugſch, Ueber Bildung und Entwidelung der Schrift. Dit einer 
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Dannehl, Ueber niederdeutiche Sprache und Literatur. (Heft 219/220.) - 1.20 
Devantier, Ueber die Yautverjchiebung und das Verhältniß des Hod)- 

deutichen zum Niederdeutihen. Mit 1 Holzjchnitt (Heft 376.).. » 1.— 
Ebers, Weber das hierogiphile Scäriftigitem. Mit vielen Holz 


ichnitten. 2. Auflage. (Heft 131.) ............. ......... . —.,80 

Grünbaum, Miſchſprachen und Sprachmiſchungen. (Heft 473.)....... . 1.— 

Kohl, Ueber Klangmalerei in der deutichen Sprade. (Heft 175.) ....... . 1.— 

Lefmann, Ueber deutſche Rechtichreibung. (Heft 129.)........-.... . —,60 
Ofthoff, Das phyfiologijche und aincologüidhe Moment in der jprad) 

lichen Formenbildung. (Heft 327.) ......................... 1.— 

— Schriftſprache und boußee (Heft 411.) .. ............ —,80 


Roeſch, Ueber das Wejen und die Gejchichte der Sprache. (Heft 172.) » —.60 
Schrader, Thier- und flanzengeographie im Lichte der Sprad)- 
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Berlag von 3. I Richter in Hamburg. 


Das Hkatlfpiel 
im Licdyte der WahrTcheinlichkeitsrecynung 


bon 


Dr. 9. Schubert. 


12°. In elegantem Calicobaud, Preis M.1.—. 


Ein höchſt intereijantes Werkchen, das jebem Statipieler eine höchſt willfommene 
Yeftgabe fein wird. 


Gediegene Gefhenke für Frauen und Mädden 


aus dent Verlage von I. E. Richter in Hamburg: 


Blätter im Winde. (Ganz neu!) Neuere Gedichte von Mob. Samerfing. 
gr. Oktav, ca. 25 Bogen. Preis elegant brofdirt MP. 5.—, in pradt- 
vollem. Original-Einbande mit Goldſchnitt Mk. 6.50. 


Der erſte Preis. Erzählung für junge Mädchen von A. v. d. Oflen. 
8°, elegant gebunden in Original- Einband, Preis MP. 4.—. 

Die „Allgemeine Hausfranen- Zeitung“ fchreibt: „Der erite Preis” ijt ein reizendes, 
liebenzwürdiges Bud, das nicht allein von ber Mädchenwelt, fondern aud) von ben 
Müttern mit größtem Intereſſe geleien werden dürfte. Biete Annahme unjererjeit3 kann 
füglih als das beſte Lob gelten, das wir dem Buche und der Berfafferin fpenden können. 
Zegtere ift uns in der Jugendliteratur nod) nicht begegnet; wir freuen und aber aufrichtig 
ihrer Belanntichaft und glauben, dat fie das Talent und das Zeug dazu hat, eine zweite, 
bezw. norbbeutiche „Dttilie Wildermuth” zu werden. Der „erfte Preis” Hat den 
Sieg über eine Menge neuerer Jugendſchriften dDavongetragen, und wird 
binnen Kurzen als Lieblingsbuc, der Jugend allgemein anerfanıt und geichäßt fein. Das 
Buch ift recht geſchmackvoll audgeitattet, fo daB es auch äußerlich eine Zierde jebes 
Büchertiſches bildet. Wir empfehlen dasſelbe ganz beſonders zu Feſtgeſchenken in Familien— 
reifen auf das Angelegentlidjite. 


Kelly. Erzählung für junge Mädchen von A. v. d. Often. 8°, 
elegant gebunden in Original-Einband, Preis ME. 4.—. 

Nelly bildet gewiflermaßen die Fortſetzung des „Erſten Preiſes“, der mit jo außer: 
ordentlih großem Beifall aufgenommen wurde, daß fi) die Verfaflerin zur Herausgabe diefer 
Erzählung veranlaßt ſah. Das elegant ausgeftattete Bud, dürfte fomit für jeden 
Badfifch eine hochwillkommene Feſtgabe fein. 


Rothe Rofen. Neue Gedichte von Harbert Sarderts. Kl. 8°, ff. Kupfer- 

druckpapier, in feinften Original-Einband mit Goldfchn., Preis ME. 6.—-. 

Die „Gegenwart“ in Berlin fchreibt u. a.: Ter Einbrud, den die „Rothen Rofen“ 

maden, ift ein durchaus wohlthuender; fie tragen ihren Namen mit Recht, denn fie 
find ehte Kinder des Lenzes; fie haben Farbe und Duft. 


Kaien-Evangelium. Jamben von Briedrid von Saflet. 8°. Neunte 
Auflage, elegant brofchirt, Preis MR. 4. —, fein gebunden ME. 5.—. 

Urtheil der Brefle: Leider find Fr. von Sallet'3 Schriften in dem hHochangefchwellten 

Strome der Literatur theiltweile untergegangen und nur Einzelne erbauen fich noch an diefer 

geiſtes- und gedanlenträftigen Poeſie. Nie aber ift Die Lehre des reinen Humantäınus 

in ſchöneren Worten und eindringlicher gepredigt worden als in dem „Yaien-Evangelium“, 

biefem echt poetifchen Werke, das durch feine Formvollendung wie burch feinen Idcenreichthum 

alle derartigen Echriften in unſerer Literatur weit überragt. Tas Buch ift Heute noch 

eine der wünfhenswertheften Feſtgaben für jedes jugendliche, dem Edlen nachſtre⸗ 

bende Gemüth und jedem chriftlihen Hausftande angelegentlichft zu empfehlen. 


Cunita. Ein Gediht aus Indien von Leopold Jacoby. Quart, 
ff. Kupferdrudpapier, in pracdtvollem, nad indifchem Motive aus- 
geführten Original-Einband mit Goldfchnitt, Preis MP. 10.—. 

Die „Schleſiſche Zeitung“ in Breslau jchreibt u. A.: Bei feiner volllonmenen Bart: 
Heit und Keufchheit, feiner finnigen und ſinnlichen Anmuth, empfieglt fih das ſchöne Wert 
ausnchmend als Feftgabe für grauen und junge Mädchen. 

Das Sonntagsblatt de3 „Bund“ in Bern Ichreibt: Bevor wir die Dichtung gelejen, 
waren wir faft geneigt, gegen diefe äußere Herrlichkeit des Einbandes zu wettern; nun aber 
finden wir, daß diefe Wusftattung wohl paßt für ein weihe volles Gedicht, das man als 
ein poctifhes Andachtsbuch bezeichnen darf und deifen innere Schönheit auch durch die 
glänzendite Außenſeite noch lauge nicht überſtrahlt wird. 


Druck von J. 3. Richter In Hamburg, 
























i Sammlung 


gemeinverfländliher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 


herausgegeben von 


‚ Rud. Birhow und Br. von Holhtzendorff. 
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| Nene Lolge. Grfte Serie. 
(Heft 1—24 umfaſſend.) 


Deft 13. 






Ueber 
Deränderungen am Kisfernhimmel 


Bortrag, 
gehalten am 4. Januar 1886 im Wiſſenſchaftlichen Club 
zu Wien 





von 


J. K. Ginzel, 


Aſtronom am Recheninſtitute der Kgl. Sternwarte zu Berlin. 


Mit 2 Tafeln Abbildungen. 


Berlag von J. %. Richter. 
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BB Es wird gebeten, die anderen Seiten des Umſchlages zu beachten. uk 


Im Verlage von J. F. Richter in Hamburg erschienen: 
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Ganz neu! Blätter im Winde. Ganz neu! 


Neuere Gedichte. 
gr. Oktav. Preis elegant broschirt Mk. 5.—, in prachtvollem 
Original-Einband mit Goldschnitt Mk. 6.50. 











Eine Dichtung in 6 Gesängen mit einer Titelzeichn. v. E. A. Fischer- 
Amor und Psyche. Cörlin. Eleg. brosch. Mk. 3.—, eleg. geb. m. Goldsehn. Mk. 4. — 


Prosa Skizzen, (sedenkblätter u. Studien. Mit dem Portrait des Verfassers in Radirung. 
» 2 Bände. Eleg. brosch. Mk. 10.—, cleg. geb, mit Goldschn....... Mk. 11.40 


As asia Ein Künstler- u. Liebesroman aus Alt-Hellas. Mit Illustr. v. Herm. Dietrichs. 
D : 3. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 15.—, eleg. geb. m. Goldschn. .. Mk. 18.— 


Ahasver in Rom. Epische Dichtung in 6 Gesängen. 14. Aufl. Feine Ausg. m. farb. Orig.- 
Text-Einfass. Eleg. brosch. Mk. 6.—, eleg. geb. m. Goldschn. Mk.7.50 


Danton und Robespierre Tragödie in 5 Akten. 4. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 3.—, 


» eleg. geb. mit Goldschn. . ........ .............. Mk. 4.— 
: Lustspiel in 3 Aufzügen. Elegant broschirt Mk. 3.—, eleg. gebunden 

Lord Luchher. re Gordschniee. ee Alerant broschirt Mk 37 — Mk. 4.— 
3 : Ein Jugendleben in Liedern. %. Auflage. Elegant broschirt 
Sinnen und Minnen. Mk. 5.—, eleg. geb. mit onen. Mk. 6.— 
ni Epische Dichtung in 10 Gesängen. 8. Auflage. Elegant broschirt 
König von Sion. Mk. 3.—, eleg. geb. mit Goldschn. . ..... ... ... .. ........ Mk. 1.— 
io ei 7 Eine Cantate. 5. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 3.—, eleg. 
Die sieben Todsünden. ev. mit Goldschn....neneceaenene nennen. — 
Teut Ein Scherzspiel in 2 Akten. 3. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 2.—, — 

gebunden mit Goldschn........... ....... ... ................. Mk. 

8. Auflage. Elegant brosch. Mk. 3.—, eleg. :b. 
Gesammelte kleinere Dichtungen. mi Gordschn.. een... —* 
bermanenzug. Canzone. 4. Auflage. Elegant broschirt ... ........ .. ...... Mk. 1.— 
Ein Schwanenlied der Romantik. 4. Auflage. Elegant broschirt......... Mk. 1.50 


Venus im Exil. Ein Gedicht in 5 Gesängen. 4. Auflage. Eleg. brosch.... Mk. 1.50 


Robert Hamerling Ist nicht nur ein waärer Dichter — ein Dichter von Gottes Gnaden — sondern 
auch oin Charakter, und das giebt all’ seinen Dichtungen das rechte Gepräge. Als Zpiker ohne Nebenbuhler, 
hat Hamerling auch als Lyriker nur wenige Rhenbürtige unter den T,ebenden. Für seinen aAhasvcr«, seinen 
»Künig von Sion« finden wir keinen besseren Vergleich, als die unsterblichen Gesänge Homers. Die Kraft des 
Ausdrucks, die hinreissende, begeisternde Phantasie, die Reinhelt des Versmasses und die Fülle der Gedanken 
unischliugen die Stirne des Dichters mit dem Lorbeer der Unsterblichkeit; mit ihnen Aat Hamerling sich 
eine Stelle neben unsern kehrsten Dichterfürsten für alle Zeiten erobert 

Wer einen grossen Dichter ehrt, ehrt sich selber und Jeder, der die Poesie noch liebt, mag Robert 
Hanmicrling’s Dichtungen anschaffen: sie bilden eine Zierde jedes Welhnachtstisches und gewähren 
einen wahrhaften nachhaltigen Genuss. 











Ueber 


Veränderungen am Fixfteruhinmel. 


Bortrag, 


gehalten am 4. Januar 1886 im Wiffenfchaftlichen Club 
zu Wien 


Don 


6. 8. Gingel, 
Aſtronom am Recheninftitute der Kgl. Sternwarte zu Berlin. 


Mit 2 Tafeln Abbildungen. 


MN 
Hamburg 1886. 


Berlag von 3. %. Richter. 








Das Recht der Heberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


©; leicht e8 dem Gebildeten zumeift fein wird, aus gut 
gearbeiteten Vorträgen die ſachlichen Materien ded Gegenitandes 
in fi) aufzunehmen, jo Ichwierig tft für ihn die Aufgabe, aus 
folden Vorträgen einen richtigen Schluß über den Werth oder 
Unwerth der darin enthaltenen wiljenichaftlichen Arbeit zu ziehen. 
Die Urſache davon liegt nahe genug. Das Publikum empfängt 
in ſolchen Darftellungen die wiffenfchaftlicyen Ergebniffe als 
fertige8 abgeſchloſſenes Ganzes, als ein Product der Arbeit 
Bieler und ed kann ihm nicht zugemuthet werden, an der Entftehurg 
diefer einzelnen Ergebniſſe Kritit zu üben, den Aufbau der 
Folgerungen zu analyfiren und die Thatfachen vom Scheine und 
der Mache felbft loölöfen zu ſollen. Dadurch, dab dem Laien 
gewillermaßen die Fäden zu wenig jichtbar find, aus welden 
die Ergebniſſe gewebt werden, läuft er Gefahr, Forſchungsreſul⸗ 
tate ohne weiteres ald begründet hinzunehmen, die es vielleicht 
nicht find, und umgefehrt manches zu unterjchäßen, was Wich⸗ 
tigkeit verdient. Die ungeheueren Zahlen beijpielöweije, weldye 
für die Entfernung der Sterne angegeben werden, mögen den 
Meiften imponiren, würden aber wefentlich von ihren Nymbus 
verlieren, wenn man wüßte, um wie viele Millionen Meilen 
jede diefer Entfernungen jehr wahrjcheinlich falſch jein fann. Ande⸗ 
rerjeitö darf man Jemandem, der irgend eine neue Hypotheſe über 
die Bildung der Nebelflecde für etwas jehr Wichtiges hält, ruhig ent- 
gegnen, daß zur Zeit der Ajtronomie die richtige Kenntniß des 
Detraged der Sonnenparallare wichtiger fei. Derartige Webers 
und Unterfhäbungen wifjenjchaftlicher Ziele finden ſich gerade 
auf dem Gebiete der Aftronomie haufig, und ed läht ſich nicht 
leugnen, daß ihre Beurtheilung für den Laien hier ſchwieriger 
fein mag ald auf jedem anderen Gebiete. Daher mögen aud) 
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weht; aber er blieb in treuer Liebe dem Lande gewogen, dem er 
durch Geburt und Sinnesart angehörte. Cr kannte nicht. jenen 
Patriotiömus, deffen Zeichen blöder Hat gegen andere Nationen 
if. Gr liebte von Herzen das gaftliche Volk, das ihm eine 
Heimath und eine Eriftenz gewährt, daB der Menſchheit den 
erhebenden Anblid eined freien Staated gefchentt, aber unab» 
läſſig wandte er den Bli auf fein beutfches Vaterland zurüd; 
jede8 Greigniß in der politifchen Cntwidlung Deutſchlands 
griff mächtig an fein Herz, fein Blut wallte beim Klange des 
theuren Namens. Sein heißefter Wunſch war, all’ dad Gute 
und Edle zu vereinen, welches das Geſchick der einen Nation 
gegeben, der andern verjagt hatte. Als leitende Sterne aber 
leudyteten feinem Leben die heiligen Ideen: Freiheit und Recht. 
Daß Freiheit nicht Zügellofigfeit, nicht Anarchie, daß Recht 
fein Gegenſatz ift, fondern die Ergänzung der Pflicht, das fuchte 
er die Menichheit zu lehren. 

- Mühe und Arbeit war fein Leben. Die niedern Sorgen 
um das tägliche Brot bedrängten ihn bid in jpäte Fahre hinein. 
Wie oft haben ſolche Sorgen einen edlen Geift herabgezogen 
aus den lichten Höhen des Gedanfend in die dumpfe Enge 
banaufiihen Zreibend! Cr aber jchlug fich wader durch, der 
brave Kämpfer, und — „er tft hinaufgelangt!” Keine Sorgen 
vermochten feinen Geift von feinem Urquell abzuziehen; dem, 
was et als feinen Beruf erkannt, blieb er unentwegt treu, 
und fo gelang es ihm endlich, ſich fein Haus zu gründen. 

Mühe und Arbeit war fein Xeben, aber Föftlidy war ed auch. 
Koͤſtlich durch dad beglüdende Bewußtjein, einen großen Beruf 
groß erfüllt zu haben, köftlich durch dem Segen erfolgreicher 
Arbeit, den erquidenden Lohn bewundernder Anerkennung von 
ebenbürtigen Geiſtern; töftlih durch den vollen Genuß der 
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Ihönften Gaben, mit dem ein gütiges Geſchick das Menichen- 
leben zu ſchmücken vermag, durch Liebe und Freundſchaft. Cr 
genoß fein Leben lang feines verftändnigvollen Weibes bingebende 
Liebe, er erfreute fih warm fühlenden Herzens der innigen 
Sreundichaft theilnehmender Freunde. Und bei aller Gedanken⸗ 
arbeit feine Geiſtes hatte er jenem Gemüth die Empfänglich⸗ 
feit bewahrt für folche Freuden. Aus diefer fchönen Harmonie 
einer Seele floß jene ungetrübte Heiterkeit, jene herzliche Luft 
an Wit und Scherz, die fein Leben bis zum letzten Athemzuge 
verſchoͤnte. 

„Er war ein Liberaler als Menſch, wie als Gelehrter.“ 
Aus der idealen Welt des Gedankens holte er jene erhabenen 
Begriffe von Freiheit und Recht, von Bürgerugend und von 
Bölkerglüd. Aber er begnügte ſich nicht beim Anjchauen diefer 
Ideale; er trug fie hinaus auf den Markt, in die reale Welt 
des wirklichen ftaatlichen Lebens. Am ewigen Feuer des Ideals 
zündete er feine Fackel an, und wie Prometheus bradte er 
ihr Licht hinab zu den Menſchen. Und was er lehrte, das 
bethätigte er in feinem eigenen Leben und Handeln. Weber dem 
Anichauen der Ideale hatte er den Blid für die reale Weſen⸗ 
beit der Dinge nicht verloren, und er fah wohl, welche Kluft 
beide Welten trennt. Aber dies bewog ihn nicht, in der einen 
aufzugeben und darüber die andere zu vergeffen. Unbeirrt von 
Lug und Trug, von Eigennutz und Furcht fämpfte er im Leben 
für das, was er in der Idee ald gut und recht erfannt. 

Das iſt die Aufgabe, weldye ein politifche8 Zeitalter jedem 
Manne ftelt. Im jener idealen Welt, die von des Tages 
Kampf und Lärm nicht berührt wird, erfülle er fih Herz und 
Sinn mit den Gedanken, welde alles moderne Staatöleben 
beherrſchen müſſen, Freiheit und Recht. Aber was er bier ge 
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wonnen, das mannhaft zu verwerthen in jener kampfdurchtobten 
Welt des wirklichen, oͤffentlichen Lebens, unbeirrt von rechts 
und links, vom Erfolg nicht geblendet, von der Furcht nicht 
geſchreckt, dem auch im Leben die Ehre zu geben, was er im 
Denken als recht erkannt, — das iſt Bürgerpflicht. 

Und auch in dieſem Sinne ſteht vor und dad Lebend. 


bild Franz Lieber’8 als das glänzende Vorbild eines 
vollendeten Bürgerd zweier Welten! 


— — — — — 
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Anmerkungen. 


1) J. 6. Bluntſchli: „Erinnerungen an Franz Lieber” in 
„Unfere Zeit” Jahrg. 1879 ©. 721 fi. Uebrigens ift bort als Ge- 
burtsjahr Lieber's irrthümlih 1799 flatt 1800 angegeben. 

2) „Sranz Lieber. Aus den Denkwürbigkeiten eines Deutich- 
Ameritaners” (1800-1872). Auf Grundlage bes engliichen Textes von 
Thomas Sergeant Perry und in Verbindung mit Alfred Sahmann, 
herausgegeben von Fr. v. Holtendorff. Stuttgart. (Spemann). 1885. 

3) Während die folgenden Seiten fi in erfter Linie mit dem 
äußern Leben Lieber's im Rahmen feiner Zeit beichäftigen, habe ich 
eine Characteriſtik feines wiffenihaftlihen und litterariſchen Weſens 
verfucht in dem Auffat: „Bluntſchli und Lieber”; in der Viertel- 
jahrsſchrift für Volkswirthſchaft, Politik und Kulturgefchichte. Jahrg. 23 
(1886) Bb. I. ©. 60. ff. 

4) Newgate ift das für die verurtheilten jchwerften Verbrecher be» 
ftimmte Gefängniß Londons, auch Dld-Batley genannt. Hier finden 
auch die Hinrichtungen für die Grafihaft Middleſer ftatt. 
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12°. In elegantem Calicoband, Preis M.1.—. 


Ein höchſt interefiantes Werkchen, das jedem Statipieler eine Höchft willfommene 
Feſtgabe fein wird. 


Gediegene Geſchenke für Sranen nnd Mädchen 


aus dent Verlage von 3. F. Richter in Damburg: 


Blätter im Winde. (Ganz neu!) Neuere Gedichte von Mob. Samerfing. 
gr. Oftav, ca. 25 Bogen. Preis elegant brofdhirt MP. 5.—, in pract- 
vollem Original-Einbande mit Goldſchnitt ME. 6.50. 


Der erſte Preis. Erzählung für junge Mädchen von A. v. d. OÖften. 
8°, elegant gebunden in Original- Einband, Preis ME. 4. —. 

Die „Allgemeine Haudfrauen- Zeitung” ichreibt: „Der erſte Preis“ ift ein reizendee, 
fiebenswürdiged Bud, das nidıt allein von der Mäbchenwelt, fondern aud don den 
Müttern mit größtem Antereffe gelefen werden dürfte. Dieſe Annahme unfererjeits kann 
füglih als das befte Lob gelten, das wir dem Buche und der Berfafjerin fpenden Tönnen. 
Letztere ift uns in der Jugendliteratur noch nicht begegnet; wir freuen ung aber aufrichtig 
ihrer Belauntichaft und glauben, dab fie dad Talent und da® Zeug dazu hat, eine zweite, 
bezw. norddeutiche „Dttilie Wildermuth” zu werden. Der „erfte Preis” hat ben 
Sieg über eine Menge neuerer JAugendidriften Davongetragen, und wird 
binnen Kurzem als Lieblingsbudy der Jugend allgemein anerfannt und geichägt fein. Tas 
Bud ift recht geſchmackvoll autgeitattet, jo daß es anch äußerlich eine Zierde jedes 
Bücertifches bildet. Wir empfehlen dasjelbe ganz beionders zu Feſtgeſchenken in Familien⸗ 
freifen auf das Angelegentlichſte. 


Nelly. Erzählung für junge Mädchen von A. v. d. Oſten. 8°, 
elegant gebunden in Original-Einband, Preis ME. 4.—. 

Nelly bildet gewiffermaßen die Fortſetzung des „Erſten Preiſes“, der mit jo außer: 
ordentlid) großem Beifall aufgenommen wurde, daB fich Die Berfaflerin zur Herausgabe diefer 
Erzählung veranlaßt fah. Dad elegant audgeftattete Buch bürfte fomit für jeden 
Backfiſch eine hochwillkommene Feſtgabe jein. 


Rothe Rofen. Neue Gedichte von Sardert Sarberts. Kl. 8°, ff. Kupfer- 

drudpapier, in feinften Original-Einband mit Goldſchn., Preis MF. 6.—. 

Die „Begenwart” in Berlin fchreibt u. a.: Der Eindrud, den die „Rothen Rofen“ 

machen, ift ein durchaus wohlthuender; fie tragen ihren Namen mit Recht, denn fie 
find echte Kinder des Lenzes; fie haben Farbe und Tuft. 


Laien Evangelium. Jamben von Friedrich von Sallet. 8°. eunte 
Auflage, elegant brofdirt, Preis ME. 4.—, fein gebunden Mk. 5.—. 

Urteil ber Brefle: Leider find Fr. von Sallet's Schriften in dem hochangeſchwellten 

Strome der Literatur theilwweije untergegangen und nur Einzelne erbauen fid) noch au dieler 

geiites- und gedankenkräftigen Poeſie. Nie aber ift die Lehre des reinen Humaniamus 

in ſchoöͤneren Worten und eindringlicdyer gepredigt worden als in dem „Naien:Evangelium*, 

dieſem echt poetifhen Werke, das durch feine Formvollendung wie durch jeinen Ideenreichthum 

alle derartigen Schriften in unferer Literatur weit überragt. Dad Buch ift Heutenod 

eine der wünfhenswertheften Feſtgaben für jedes jugenblicdhe, dem Edlen nachſtre⸗ 

benbe Gemüth und jedem briftlihen Hausſtande angelegentlihft zu empfehlen. 


Gunita. Ein Gedidht aus Indien von Leopold Jacoby. Wuart, 
ff. Kupferdrucpapier, in prachtvollem, nach indifhem Motive aus- 
geführten Original-Einband mit Goldſchnitt, Preis Mk. 10.—. 

Die „Echlefiiche Zeitung” in Breslau ichreibt u. A.: Bei feiner vollkommenen Bart: 
heit und Keufchheit, feiner finnigen und finnlidhen Anmuth, empfiehlt ji dag ſchöne Wert 
ausnehmend als Feftgabe für Frauen und junge Mädchen. 

Dar Sonntagsblatt de? „Bund“ in Bern fchreibt: Bevor wir die Dichtung geleien. 
waren wir faft geneigt, gegen dieſe äußere Herrlichkeit des Einbandes zu wettern; nun aber 
finden wir, daß diefe Ausstattung wohl paßt für ein weihevolles Gedicht, das man als 
ein poetifhes Andachtsbuch bezeichnen darf und befien innere Schönheit aud) durch bie 
glänzendfte Außenſeite noch lange nicht überftrahlt wird. 
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Eine Dichtung in 6 Gesängen mit einer Titelzeichn. v.E. A. Fischer- 
Amor und Psyche. Cöruin Eier brosch Mk sn ler web. mn Goldschn Mk 4 


Prosa Skizzen, (sedenkblätter u. Studien. Mit den Portrait des Verfassers in Radirung. 
°e 2 Bände. Eleg. brosch. Mk. 10.—, eleg. geb, mit Goldschn....... Mk. 11.40 


As asia Ein Künstler- u. Liebesroman aus Alt-Hellas. Mit Illustr. v. Herm. Dietrichs. 
P » 3. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 15.—, cleg. geb. m. Goldschn. .. Mk. 13.— 


Epische Dichtung in 6 Gesängen. 14. Aufl. Feine Ausg. m. farb. DEE” - 
Ahasver in Rom. möxt-Eintass. Eleg. brosch. Mk. 6.—, eleg. geb. m. Goldschn. Mk. 


Danton und Robespierre Tragödie in 5 Akten. 4. Auflage. Elcg. brosch. Mk.3.—, 


. eleg. geb. mit Goldschn. . . ........... .......... Mk. 4. — 
en Fiegant en 
Sinnen und Minnen, Ein Jusendieben in Liedern, 7. Ange. Biegant Broschir 
König von Sion. Episch Dichtung In 1 en 
Die sieben Todsünden. zen nie Golden. brogeh. ↄ. Svπαν 
Teut. Ein Scherzspiel in 2 Akten. 8. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 2.—, — 

gebunden mit Goldschn. . ......... ... .... ......... ....... Mk. 3.— 
Gesammelte kleinere Dichtungen. ni Gordschn. een. nn ME 
bermanemug. Canzone. +. Auflage. Elegant brosehiri .................. Mk. 1.— 
Ein Sehwanenlied der Romantik. +. Aunase. Eiegant broschirt ......... Mk. 1.50 


Venus im Exil. Ein Gedicht in 5 Gesängen. 4. Auflage. Eleg. brosch.... Mk. 1.50 


Robert Hamerling Ist nicht nur ein wahrer Dichter — ein Dichter von Gottes Gnaden — sondern 
auch ein (Aarakter, und das giebt all’ seinen Dichtungen das rechte Gepräge. Als Epiker ohne Nebenbubler, 
hat Hamerling auch als Lyriker nur wenige Kbenbtirtige unter den Lebenden. Für seinen »Ahasver«, seinen 
»König von Sion«e finden wir keinen besseren Vorgleich, als die unsterblichen Gesänge Homers. Die Kraft des 
Ausdrucks, die hinrelssende, begeisternde Phantasie, die Reinheit des Versmasses und die Fülle der Gedanken 
unischlingen die Stirne des Dichters mit dem Lorbeer der Unsterblichkeit; mit tänen kat Humerling sich 
cino Stelle neben unsern hehrsten Dichterfürsten für alle Zeiten erobert 

Wer einen grossen Dichter ehrt, ehrt sich selber und Jeder, der die Pocsie noch liebt, mag Robers 
Hamerliug’s Dichtungen anschaffen: sie bilden eine Zierde jedes Welhnachtstisches und gewähren 
cinen wahrhaften nachhaltigen Genuss, 
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weht; aber er blieb in treuer Liebe dem Lande gewogen, dem er 
durch Geburt und Sinnesart angehörte. Er kannte nicht. jenen 
Patriotismus, defien Zeichen blöder Hat gegen andere Nationen 
if. Er Itebte von Herzen dad gaftliche Voll, das ihm eine 
Heimath und eine Eriftenz gewährt, dad der Menſchheit den 
erhebenden Anblid eined freien Staated gejchentt, aber unab⸗ 
läfftg wandte er den Blick auf fein beutfches Baterland zurüd; 
jede8 Ereigniß in der politiihen Entwidlung Deutſchlands 
griff mächtig an fein Herz, fein Blut wallte beim Klange des 
theuren Namens. Sein heißefter Wunſch war, all’ dad Gute 
und Edle zu vereinen, welches das Geſchick der einen Nation 
gegeben, der andern verfagt hatte. Ald leitende Sterne aber 
leuchteten feinem Leben die heiligen Ideen: Freiheit und Nedht. 
Daß Freiheit nicht Zügellofigkeit, nicht Anarchie, daß Recht 
fein Gegenſatz ift, jondern die Ergänzung der Pflicht, dad fuchte 
er die Menſchheit zu lehren. | 
Mühe und Arbeit war fein Leben. Die niedern Sorgen 
um das tägliche Brot bedrängten ihn bis in jpäte Sabre hinein. 
Wie oft haben ſolche Sorgen einen edlen Geift herabgezogen 
aus den lichten Höhen des Gedanfend in die Dumpfe Enge 
banaufiihen Treibens! Cr aber ſchlug fich wader dur, der 
brave Kämpfer, und — „er ift hinaufgelangt!! Keine Sorgen 
vermochten jeinen Geift von feinem Urquell abzuziehen; dem, 
was et ald feinen Beruf erkannt, blieb er unentwegt treu, 
und fo gelang e8 ihm endlich, fi) jein Haus zu gründen. | 
Mühe und Arbeit war fein Leben, aber föftlic war ed audh. 
Koͤftlich durch das beglüdende Bewußtſein, einen großen Beruf 
groß erfüllt zu haben, koͤſtlich durch den Segen erfolgreicher 
Arbeit, den erquidenden Lohn bewundernder Anerkennung von 
ebenbürtigen Geiſtern; koͤſtlich durch den vollen Genuß der 
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Ihönften Gaben, mit dem ein gütiged Geſchick das Menſchen⸗ 
leben zu jchmüden vermag, durch Liebe und Freundichaft. Er 
genoß jein Leben lang feines verſtändnißvollen Weibes bingebende 
Liebe, er erfreute fih warm fühlenden Herzens der innigen 
Freundſchaft theilnehmender Zreunde. Und bei aller Gedanken⸗ 
arbeit feines Geiftes hatte er feinem Gemüth die Empfänglich⸗ 
feit bewahrt für foldhe Freuden. Aus diefer fhönen Harmonie 
jeiner Seele floß jeme ungetrübte Heiterkeit, jene herzliche Luft 
an Wi und Scherz, bie fein Leben bi8 zum lebten Athemzuge 
verichönte. 

„Er war ein Liberaler ald Menfch, wie ald Gelehrter.“ 
Aus der idealen Welt ded Gedankens holte er jene erhabenen 
Begriffe von Freiheit und Recht, von Bürgerfugend und von 
Völkerglüd. Aber er begnügte fich nicht beim Anjchauen diefer 
Ideale; er trug fie hinaus auf den Markt, in die reale Welt 
des wirklichen ſtaatlichen Lebens. Am ewigen Feuer ded Ideals 
zündete er feine Fackel an, und wie Prometheuß bradjte er 
ihr Licht hinab zu den Menſchen. Und was er lehrte, das 
bethätigte ex in feinem eigenen Leben und Handeln. Ueber dem 
Anſchauen der Ideale hatte er den Bli für die reale Wefen- 
beit der Dinge nicht verloren, und er ſah wohl, welde Kluft 
beide Welten trennt. Aber dies bewog ihn nicht, in der einen 
aufzugeben und darüber die andere zu vergeffen. Unbeirrt von 
Lug und Trug, von Eigennuß und Furcht fämpfte er im Leben . 
für das, was er in der Idee ald gut und recht erkannt. 

Das iſt die Aufgabe, welche ein politifches Zeitalter jedem 
Manne ftelt. Im jener idealen Welt, die von des Tages 
Kampf und Lärm nicht berührt wird, erfülle er fih Herz und 
Sinn mit den Gedanken, welche alles moderne Staatöleben 
beherrſchen müffen, Freiheit und Recht. Aber was er hier ge⸗ 
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wonnen, dad mannhaft zu verwerthen in jener fampfdurdtobten 
Melt ded wirklichen, öffentlihen Xebend, unbeirrt von rechts 
und lints, vom Erfolg nicht geblendet, von der Furcht nicht 
gefchredt, dem aud im Leben die Ehre zu geben, was er im 
Denten ald recht erfaunt, — dad tft Bürgerpflicht. 

Und auch in diefem Sinne fteht vor und das Leben. 


bild Frauz Lieber's als das glänzende Vorbild eines 
vollendeten Bürgerd zweier Welten! 


Anmerkungen. 


1) J. 6. Bluntſchli: „Erinnerungen an Franz Lieber“ in 
„Unfere Zeit" Jahrg. 1879 ©. 721 ff. MWebrigens ift dort als Ge- 
burtsjahr Lieber's irrthümlich 1799 ftatt 1800 angegeben. 

2) „Sranz Lieber. Aus den Denkwürdigkeiten eines Deutjch- 
Amerikaners“ (1800-1872). Auf Grundlage des englifchen Tertes von 
Thomas Sergeant Perry und in Verbindung mit Alfred Jachmann, 
herausgegeben von Fr. v. Holtendorff. Stuttgart. (Spemann). 1885. 

3) Während die folgenden Seiten fih in erfter Linie mit dem 
äußern Leben Lieber's im Rahmen feiner Zeit beichäftigen, habe ich 
eine Characteriftit jeines wijfenihaftlichen und litterariſchen Weſens 
verfucht in dem Auffag: „Bluntſchli und Lieber“; in ber Viertel- 
jahrsſchrift für Volkswirthſchaft, Polttit und Kulturgefchtchte. Jahrg. 23 
(1886) Bd. I. ©. 60. ff. 

4) Newgate ift das für die verurtheilten ſchwerſten Verbrecher be⸗ 
ftimmte Gefängniß Londons, auch Old⸗Bailey genannt. Hier finden 
auch die Hinrichtungen für die Grafſchaft Middleſex ftatt. 
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Ebers, Weber das hierogluphiſche Schriftſyſtem. Mit vielen Holz- 


ichnitten. 2. Auflage. (Heft 131.) ............. ......... » —,80 
Grünbanm, Miſchſprachen und Sprahmifchungen. (Heft 473.)....... « 1.— 
Kohl, Ueber Klangmalerei in der deutichen Sprache. (Heft 175.) ...... : 1.— 
Lefmann, Lieber deutjche Rechtichreibung. (Heft 129.). ............ . —.,60 


Oſthoff, Das phyſiologiſche deut „oncotogiiie Moment in der ſprach⸗ 
lichen ‚Gormenbitbung: 1 27.) 

— GSchriftipradhe und ——— (Heft 411.) . . . . .......... —. 80 
Roeſch, Ueber das Weſen und die Geſchichte der Sprache. (Heft 172.) » —.60 
Schrader, Thier- und fflanzengeographie im Lichte der Sprach⸗ 

forihung. (Heft 427.) .................................... . —.60 





Verlag von 3. 3. Richter in Hamburg. 
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Das Skalſpiel 
im Lichte Der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 


von 


Dr. H. Schubert. 


12°. In elegantem Lalicobaud, Preis M.1.—. 


Ein höchſt intereifantes Werkchen, das jedem Statipieler eine höchſt willfommene 
Feftgabe fein wird. 


Gediegene Geſchenke für Sranen und Mädchen 


aus dent Verlage von 9. F. Richter in Damburg: 


Klätter im Winde. (Ganz neu!) Neuere Gedichte von ob. Samerfing. 
gr. Oftav, ca. 25 Bogen. Preis elegant brofchirt ME. 5.—, in pracht⸗ 
vollem Original-Einbande mit Goldſchnitt Mk. 6.50. 


Der erfie Preis. Erzählung für junge Mädchen von A. v. d. Oflen. 
8°, elegant gebunden in Original- Einband, Preis MP. 4.—. 

Die „Allgemeine Hausfrauen- Zeitung” fchreibt: „Der erfte Preis” ift ein reizendes, 
liebenswürdiges Bud), dad nicht allein von der Mädchenwelt, jondern aud) von den 
Müttern mit größten Intereffe gelefen twerden dürfte. Dieje Annahme unfererfeit Tann 
füglich als das befte Lob gelten, das wir dem Bude und der Berfafierin fpenden Tönnen. 
Letztere ift uns in der Jugendliteratur noch nicht begegnet; wir freuen und aber aufridhtig 
ihrer Belanntichaft und glauben, daß fie das Talent und das Zeug dazu hat, eine zweite, 
bezw. norddeutſche „Dttilie Wildermuth” zu werben. Der „erite Preis” Hat den 
Sieg Über eine Menge neuerer Jugendſchriften davongetragen, und wird 
binnen Kurzem als Lieblingsbud) der Jugend allgemein anerkannt und geichäßt fein. Das 
Bud ift recht geſchmackvoll audgeftattet, jo dan ed aud äußerlich eine Zierbe jedes 
Büchertifches bildet. Wir empfehlen dasſelbe ganz befonders zu Feitgefchenten in Familien⸗ 
kreiſen auf das Angelegentlichite. 


Nelly. Erzählung für junge Mädchen von A. v. d. Oſten. 8°, 
elegant gebunden in Original-Einband, Preis ME. 4.—. 

Nelly bildet gewiffermaßen die Fortſetzung des „Erften Preiſes“, der mit fo außer: 
ordentlich großem Beifall aufgenommen wurde, daß fid) bie VBerfaflerin zur Herausgabe diefer 
Erzählung veranlaft fah. Das elegant ausgeftattete Bud dürfte fomit für jeden 
Badfifch eine hochwillkommene Feſtgabe jein. 


Rothe Rofen. Neue Gedichte von Harbert Harberts. KI. 8°, ff. Kupfer- 

druckpapier, in feinjtem Original-Einband mit Goldfchn., Preis MP. 6.—. 

Die „Gegenwart” in Berlin fchreibt u. a.: Der Eindrud, den die „Rothen Rofen“ 

maden, ift ein durchaus wohlthuender; fie tragen ihren Namen mit ſtecht, denn fie 
find echte Kinder ded Lenzes; fie haben Farbe und Duft. 


£ aien-Evangelium. Jamben von Friedrid von Sallef. 8°. Neunte 
Auflage, elegant brofdirt, Preis ME. 4.—, fein gebunden Mk. 5.—. 

Urtheil der Preſſe: Leider find Fr. von Sallet’$ Schriften in dem hochangeſchwellten 

Strome der Literatur theiliweife untergegangen und nur Einzelne erbauen fi) noch an dieſer 

geiftes- und gedankenkräftigen Poefie. Nie aber ift die Lehre des reinen Humanidums 

in fchöneren Worten und einbringlicher gepredigt worden al3 in den „Zaien-Epangelium*, 

diefem echt poetiſchen Werke, das durch jeine Formvollendung wie burch feinen Ideenreichthum 

alle derartigen Schriften in unferer Literatur weit überragt. Das Bud ift Heute noch 

eine der wünſchenswertheſten Feſtgaben für jedes jugendliche, dem Edlen nadhftre: 

bende Gemüth und jedem chriſtlichen Hausſtande angelegentlidhft zu empfehlen. 


Gunita. Ein Gedidht aus Indien von Leopold Jacoby. Quart, 
ff. Kupferdrudpapier, in pracdtvollem, nad indifhem Motive aus- 
geführten Original-Einband mit Goldfchnitt, Preis MI. 10.—. 

Die „Schleſiſche Zeitung” in Breslau fjchreibt u. A.: Bei feiner volllonmenen Zart- 
heit und Keufchheit, feiner finnigen und finnlichen Anmuth, empfiehlt fih das ſchöne Wert 
ausnehmenb als Feſtgabe für Frauen und junge Mäpdden. 

Dad Sonntagsblatt des „Bund“ in Bern jchreibt: Bevor wir die Dichtung geleien, 
waren wir faft geneigt, gegen dieſe äußere Herrlichkeit des Einbandes zu wettern; nun aber 
finden wir, daß diefe Auöftattung wohl paßt für ein weihe volles Gedicht, das man als 
ein poetiſches Andachtsbuch bezeichnen darf und deſſen innere Schönheit auch durch Die 
glänzendfte Außenteite noch lange nicht überjtrahlt wird. 
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Ueber 
Derändernngen am Fixſternhimmel. 
Bortrag, 
gehalten am 4. Januar 1886 im Wijjenfchaftlichen Club 
zu Wien 


von 


3. K. Ginzel, 


Aſtronom am Recheninſtitute der Kgl. Sternwarte zu Berlin. 


Mit 2 Tafeln Abbildungen. 
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Im Verlage von J. F. Richter in Hamburg erschienen: 
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Robert 


Hamerling’s ; 





Ganz neu! " Biäften im ı Winde. Ganz neu! 


Neuere Gedichte. 
gr. Oktav. Preis elegant broschirt Mk. 5.—, in prachtvollem 
Original-Einband mit Goldschnitt Mk. 6.50. 














Eine Dichtung In 6 Gesängen mit einer Titelzeichn. v.E. A. Fischer- 
Amor und p syche. Cörlin. Eleg. brosch. Mk. 3.—, eleg. geb. m. Goldschn. Mk. 4.— 


Prosa Skizzen, Gedenkblätter u. Studien. Mit dem Portrait des Verfassers in Radirung. 
« 2 Bände. Eleg. brosch. Mk. 10.—, eleg. geb, mit Goldschn....... Mk. 11.40 


As asia Ein Künstler- u. Liebesroman aus Alt-Hellas. Mit Illustr. v. Herm. Dietrichs,. 
D : 8. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 15.—, eleg. geb. m. Goldschn. .. Mk. 18.— 


Ahasver in Rom Epische Dichtung in 6 Gesängen. 14. Aufl. Feine Ausg. m. farb. Orig.- 
° Text-Einfass. Eleg. brosch. Mk. 6.—, eleg. geb. m. Goldschn. MKk. 7.50 


Danton und Robespierre Tragödie in 5 Akten. 4. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 3.—, 


. eleg. geb. mit Goldſschnm. ....................... Mk. 4.— 
Lord Luciler. ie Coiaschnit en 
Ein . dleb in Lied ĩ. Auflage EI t broschirt 
Sinnen und Minnen. \x. 3. eior. geb, mit Goldschn. nenne. Me de 
— ht in 10 Gesä 8. Aufl El tb hirt 
König von Sion, Fpische Dichtung, m 19 OLE Mk. de 
3 N 6 Ei Cantate. 5. Auflage Eleg. b h. Mk. 3.—, eleg. 
Die sieben Todsünden. Zeh. mit Goldschn. nen. — 
Ein Scherzspiel in 2 Akten. 8. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 2.—, elegant 

eut 
® gebunden mit Goldschn........... ... .......... ... ................. Mk. 3.— 
3 3 8. Auflage. Elegant brosch. Mk. 3.—, eleg. geb. 
Gesammelte kleinere Dichtungen. mi ordschn.. nenn... Re 
bermanenzug. Canzone. 4. Auflage. Elegant broschirt.............u...... Mk. 1.— 
Ein Schwanenlied der Romantik. 4. Auflage. Elegant broschirt......... Mk. 1.50 


Venus im Exil. Ein Gedicht in 5 Gesängen. 4. Auflage. Eleg. brosch.... Mk. 1.50 


Robert Hamerling ist nicht nur ein wahrer Dichter — ein Dichter von Gottes Gnaden — sondern 
auch ein ‘Aarakter, und das giebt all’ seinen Dichtungen das rechte Gepräge. Als Epiker ohne Nebenbuhler, 
hat Hawerling auch als Lyriker nur wenige Ebenbürtige unter den Lebenden, Für seinen »Ahasverr, seinen 
»König von Sion«e finden wir keinen besseren Vorgleich, als die unsterblichen Gesänge Homers. Die Kraft des 
Ausdruck«, die hinreissende, begeisternde Phantasie, dic Reinheit des Versmasses und die Fülle der Gedanken 
umschliugen die Stirne des Dichters mit dem Lorbeer der Unsterblichkeit; mit iAnen Aat Humerling sich 
eine Stelle neben unsern hehrsten Dichterfürsten für allo Zeiten erobert 

Wer einen grossen Dichter ehrt, ehrt sich selber und Jeder, der die Poesie noch liebt, mag Robert 
Hamcrling’s Dichtungen anschaffen: sie bilden eine Zierde jedes Weihnachtstisches und gewähren 
eiuen wahrhaften nachhaltigen Genuss. 
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zu Wien 


von 


8. 8. Ginzel, Ä 
Aſtronom am Recheninftitute der Kgl. Stermvarte zu Berlin. 


Mit 2 Tafeln Abbildungen. 
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weht; aber er blieb in treuer Liebe dem Lande gewogen, dem er 
durch Geburt und Sinnesart angehörte. Cr kannte nicht. jenen 
Patriotismus, deffen Zeichen blöder Hab gegen andere Nationen 
if. Er liebte von Herzen das gaftliche Volk, das ihm eine 
Heimath und eine Eriftenz gewährt, das der Menfchheit den 
erhebenden Anblid eines freien Staates gefchentt, aber unab⸗ 
läffig wandte er den Blick auf fein deutſches Vaterland zurüd; 
jedes Ereigniß in der politiihen Entwidlung Deutſchlands 
griff mächtig an fein Herz, fein Blut wallte beim Klange des 
theuren Namens. Sein heißefter Wunſch war, all’ dad Gute 
und Edle zu vereinen, welches das Geſchick der einen Nation 
gegeben, der andern verfagt hatte. Als leitende Sterne aber 
leuchteten feinem Leben die heiligen Ideen: Freiheit und Recht. 
Daß Freiheit nicht Zügellofigfeit, nicht Anarchie, daß Recht 
fein Gegenſatz ift, fondern die Ergänzung der Pflicht, das fuchte 
er die Menjchheit zu lehren. | 
Mühe und Arbeit war fein Leben. Die niedern Sorgen 
um dad tägliche Brot bedrängten ihn bis in jpäte Sahre hinein. 
Wie oft haben jolde Sorgen einen edlen Geift berabgezogen 
aus den lichten Höhen ded Gedankend in die dDumpfe Enge 
banaufijchen Treibens! Er aber jchlug fi wader durch, der 
brave Kämpfer, und — „er ift binaufgelangt!” Keine Sorgen 
vermochten feinen Geift von feinem Urquell abzuziehen; dem, 
was et als feinen Beruf erkannt, blieb er unentwegt treu, 
und fo gelang ed ihm endlich, fid) fein Haus zu gründen. 
Mühe und Arbeit war jein Leben, aber köſtlich war es auch. 
Koͤſtlich durch das beglüdende Bewußtſein, einen großen Beruf 
groß erfüllt zu haben, koͤſtlich durch dem Segen erfolgreicher 
Arbeit, den erquidenden Lohn bewundernder Anerkennung von 
ebenbürtigen Geiſtern; koͤſtlich durch dem vollen Genuß der 
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fchönften Gaben, mit dem ein gütiges Geſchick das Menſchen⸗ 
leben zu fchmüden vermag, durch Liebe und Freundichaft. Cr 
genoß ſein Leben lang feines verftändnigvollen Weibes hingebende 
Liebe, er erfreute fih warm fühlenden Herzend der innigen 
Freundſchaft theilmehmender Freunde. Und bei aller Gedanfen- 
arbeit feines Geiſtes hatte er jenem Gemüth die Empfänglich- 
feit bewahrt für ſolche Freuden. Aus diefer fchönen Harmonie 
feiner Seele floß jene ungetrübte Heiterfeit, jene herzliche Luft 
an Wit und Scherz, die fein Leben bis zum lebten Athemzuge 
verfchönte. " 

„Er war ein Kiberaler als Menſch, wie ald Gelehrter.“ 
Aus der idealen Welt des Gedanfend holte er jene erhabenen 
Begriffe von Freiheit umd Recht, von Bürgertugend und von 
Böllerglüd. Aber er begnügte fich nicht beim Anſchauen diefer 
Ideale; er trug fie hinaus auf den Markt, in die reale Welt 
des wirklichen ftantlichen Zebend. Am ewigen Feuer des Ideals 
zündete er feine Fadel an, und wie Prometheus brachte er 
ihr Licht hinab zu den Menſchen. Und mas er lehrte, das 
betbätigte er in feinem eigenen Leben und Handeln. Ueber dem 
Anichauen der Ideale hatte er den Blick für die reale Wefen- 
beit der Dinge nicht verloren, und er ſah wohl, welche Kluft 
beide Welten trennt. Aber dies bewog ihn nicht, im der einen 
aufzugeben umd darüber die andere zu vergeffen. Unbeirrt von 
Lug und Trug, von Eigennuß und Furcht fämpfte er im Leben . 
für dad, was er in der Idee ald gut und recht erkannt. 

Das ift die Aufgabe, welche ein politifched Zeitalter jedem 
Manne ftelt. Im jener idealen Welt, die von des Tages 
Kampf und Lärm nicht berührt wird, erfülle er ſich Herz und 
Sinn mit den Gedanken, welche alles moderne Staatöleben 
beherrſchen müffen, Zreiheit und Recht. Aber was er bier ge 
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wonnen, das mannhaft zu verwerthen in jener kampfdurchtobten 
Welt des wirklichen, öffentlichen Lebens, unbeirrt von rechts 
und links, vom Erfolg nicht geblendet, von der Furcht nicht 
geſchreckt, dem auch im Leben die Ehre zu geben, was er im 
Denken ald recht erkannt, — das ift Bürgerpflicht. 

Und aud in diefem Sinne fteht vor und das Lebend. 
bild? Franz Lieber's als dad glänzende Vorbild eines 
vollendeten Bürgerd zweier Welten! 
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Anmerkungen. 


1) 3. C. Bluntſchli: „Erinnerungen an Franz Lieber” in 
„Unfere Zeit” Jahrg. 1879 ©. 721 ff. Mebrigens ift dort als Ge- 
burtsjahr Lieber’s irrthümlich 1799 ftatt 1800 angegeben. 

2) „Sranz Lieber. Aus den Denkwürdigkeiten eines Deutſch⸗ 
Amerikaners“ (18001872). Auf Grundlage des engliihen Tertes von 
Tbomas Sergeant Perry und in Verbindung mit Alfred Sahmann, 
herausgegeben von $r.v. Holgenborff. Stuttgart. (Spemann). 1885. 

3) Während die folgenden Seiten fih in erfter Linie mit dem 
außern Leben Lieber's im Rahmen feiner Zeit beichäftigen, habe ich 
eine Characteriftit ſeines wiſſen ſchaftlichen und litterariſchen Weſens 
verſucht in dem Aufſatz: „Bluntſchli und Lieber”; in der Viertel⸗ 
jahrsſchrift für Volkswirthſchaft, Politik und Kulturgefchichte. Sahrg. 23 
(1886) Bd. I. ©. 60. ff. 

4) Newgate ift das für die verurtheilten fchwerften Werbrecher be- 
ftimmte Gefängniß Londons, auch Old-Bailey genannt. Hier finden 
auch die Hinrichtungen für die Grafihaft Middlefer ftatt. 
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Drud von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerftr. 17 a. 


Biographien und VBerwandtes. (Fortſetzung.) 


Schott, Columbus und feine Weltanichauung. (Heft 308.)......... NM. —.60 
Schumann, Marco Bolo, ein Weltreijender des XIII. Kahrhunderts. 

(Heft 460.).. .. .......... .. ... .......... ...... ..... ..... . —.60 
Schwalb, Luther's Entwidelung vom Mönd zum Heformator. 

(Heft 438.) ................ ............................. « —,60 
Start, Joh. Koahim Windelmann, fein Bildungsgang und jeine 

bleibende Bedeutung. 2. Auflage. (Heft 42.) ................ : 1.-—- 
Stern, Milton und Erommell. (Heft 236.) . . . . . . ............... —.75 
Tollin, Michael Servet. (Heft 254.).......... .............. . 1. — 
Tweſten, Macchiavelli. (Heft 49.) .......... . .................. —.60 
Winckler, Gregor VII. und die —— (Heft 234.).......... ı —,75 
Zſchech, Giacomo Leopardi. Coeft 76 T.) .............. . .. .. .... —.60 
Zſchokke, Heinrich Zſchokke. 3. Auflage. (Heft 12.) .............. 1L.- 

Sprachwiſſenſchaft. 


15 Hefte, wenn auf einmal bezogen, A 50% = M 7.50. 


Abel, Ueber den Begriff der Liebe in einigen alten und neuen 


Sprachen. (Heft 158/ 159.) ............. . ................. M. 1.20 
Bezold, Ueber Keilinſchriften. (Heft 425) ...................... . —,60 
Brugſch, Weber Bildung und Entwidelung der Schrift. Mit einer 

Tafel in Steindrud. (Heft 64.) 2. Abz. .................... . —.75 


Dannehl, Ueber niederdeutiche Sprache und Literatur. (Heft 219/220.) » 1.20 
Devantier, Ueber die Rautverfchiebung und das Verhältuiß des Hoch- 

beutjchen zum Niederdeutichen. Mit 1 Holzjchnitt (Heft 376.) ... » 1.— 
Ebers, Ueber das hieroglophüighe Schriftiyitem. Mit vielen Holz- 


ihnitten. 2. Auflage. (Heft 131.) ............. ........ = —,& 
Grünbaum, Miihipraden und Sprahmifchungen. (Heft 473.)....... : 1.— 
Kohl, Ueber Klangmalerei in der deutichen Sprache. (Heft 175.) ...... . 1.— 
Lefmann, Ueber deutjche Rechtfchreibung. (Heft 129.)............. . —.60 
Ofthoff, Das phyfiologiiche und Algo otoglice Moment in der ſprach⸗ 

fihen Formenbildung. (Heft 327.) ......................... : 1.— 
— Gcriftipradhe und Go nundart (Heft 411.) . . . . .......... .—.,80 


Roeſch, Ueber das Weſen und die Geſchichte der Sprache. (Heft 172.) » —.60 
Schrader, Thier- und Pflanzengeographie im Lichte der Sprad)- 
forſchung. (Heft 427.)............. ........ .. nenn nennen —-.60 


Verlag von J. J. Richter in Hamburg. 


Das Skalſpiel 
im Lichte der Wahrſcheinlichkeits rechnung 


von 


Dr. H. Schubert. 


12°. In elegantem Calicobaud, Preis M.1.—. 


Ein höchſt intereifantes Werfen, das jedem Statipieler eine höchſt willkommene 
Feſtgabe fein wirb. 


— — 


Gediegene Gefhenke für Sranen und Mädchen 


aus Dem Derlage von 3. 8. Richter in Hamburg: 


Blatter im Winde. (Ganz neu!) Neuere Gedichte von Mob. Samerfing. 
gr. Oktav, ca. 25 Bogen. Preis elegant brofairt MP. 5.—, in pradıt- 
vollem Original-Einbande mit Boldjchnitt Mk. 6.50. 


Der erſte Preis. Erzählung für junge Mädchen von A. 9. d. Offten. 
8°, elegant gebunden in Original- Einband, Preis ME. 4.—. 

Die „Allgemeine Hansfranuen- Zeitung‘ Ichreibt: „Der erfte Preis“ ijt ein reizendes, 
liebenswürdiges Bud, das nicht allein von ber Mädchenwelt, fondern auch don den 
Müttern mit größtem Interefje gelefen twerden dürfte. Dieje Annahme unjererjeitd kann 
füglih als das befte Lob gelten, daS wir dent Vuche und der Berfaflerin ſpenden Tönnen. 
Letztere ift uns in der Jugendliteratur noch nicht begegnet; wir freuen uns aber aufrichtig 
ihrer Belanntfchaft und glauben, daß fie das Talent und das Zeug dazu hat, eine zweite, 
bezw. norbdeutfche „DOttilie Wildermuth“ zu werden. Der „erite Preis” Hat den 
Sieg über eine Menge neuerer Jugendjdriften davongetragen, und wirb 
binnen Kurzem als Lieblingsbuch der Jugend allgemein anerlanıt und geichäßt fein. Das 
Buch ift recht geſchmackvoll audgeftattet, jo daß ed aud äußerlich eine Zierde jebes 
Büchertifches bildet. Wir empfehlen dasſelbe ganz bejonders zu Feitgeichenten in Familien: 
treijen auf das Angelegentlichite. 


Kelly. Erzählung für junge Mädchen von A. v. d. Ofen. 8°, 
elegant gebunden in Original-Einband, Preis ME. 4.—. 

Nelly bildet gemifiermaßen bie Fortſetzung des „Erſten Preiſes“, der mit jo außer: 
orbentli großen: Beifall aufgenommen twurde, daB fid) die Verfaſſerin zur Herausgabe dieſer 
Erzählung veranlaßt ſah. Das elegant ausgeftattere Buch dürfte fomit für jeden 
Badfifch eine hochwillkommene Feſtgabe jein. 


Rothe Rofen. Neue Gedichte von Sarbert Sarberts. KI. 8°, ff. Kupfer- 

drudpapier, in feinftem Original-Einband mit Boldfchn., Preis ME. 6.—-. 

Die „Gegenwart in Berlin fchreibt u. a.: Der Eindrud, den die „Rothen Mofen” 

machen, ift ein durchaus wohlthuender; fie tragen ihren Namen mit NRedit, denn fie 
find ehte Kinder des Lenzes; fie haben ‚Farbe und Duft. 


Laien-Evangelium. Jamben von Sriedrich von Sallet. 8°. Neunte 
Auflage, elegant brofchirt, Preis ME. 4.—, fein gebunden ME. 5.—. 

Urtheil der Preſſe: Leider find Fr. von Sallet’3 Schriften in dem hochangeſchwellten 

Strome ber Literatur theilweije untergegangen und nur Einzelne erbauen ſich noch an diefer 

geiftes» und gedankenkräftigen Poefie. Nie aber ift bie Lehre des reinen Humanidmus 

in fhöneren Worten und eindringlicher gepredigt worden ald in dem „Zaien-Evangelium“, 

biejem echt poetiichen Werke, das durch jeine Formvollendung wie Durch jeinen Ideenreichthum 

alle derartigen Schriften in unferer Literatur weit überragt. Das Bud ift Heute noch 

eine ber wünfhendwertheften Feſtgaben für jedes jugendliche, bem Edlen nachſtre⸗ 

bende Gemüth und jedem hriftlihen Hausſtande angelegentlidft zu empfehlen. 


Cunita. Ein Gedidht aus Indien von Leopold Jacoby. Quart, 
ff. Kupferdrucpapier, in pradtvollem, nach indifhem Motive aus- 


‚geführten Original-Einband mit Goldſchnitt, Preis ME. 10.—. 

Die „Schleſiſche Zeitung” in Breslau jchreibt u. A.: Bei feiner volllonnmenen Bart: 
heit und Keufchheit, feiner finnigen und ſinnlichen Anmuth, empfiehlt fi) dag ſchöne Wert 
ausnehmend als Feftgabe für Frauen und junge Mädchen. 

Das Sountagsblatt des „Bund“ in Bern fchreibt: Bevor wir die Dichtung geleſen, 
waren wir faft geneigt, gegen dieſe äußere Herrlichkeit des Einbandes zu wettern; nun aber 
finden wir, daß diefe Ausſtattung wohl paßt für ein meihevolles Gedicht, das man als 
ein poetifhes Andachtsbuch bezeichnen darf und defjen innere Schönheit aud) durch die 
glänzendfte Außenfeite noch lange nicht überjtrahlt wird. 


— Druck von J. 3. Kichter in Hamburg, j 


Sammlung 


gemeinverffändlicher wiſſenſchaftlicher Borträge, 


herausgegeben von 


Rud. Birdow und Ir. von Holtzendorff. 


Neue Zolge. Grfie Serie. 


(Heft 1—24 umfaſſend.) 
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Ueber 


Deränderungen am isfernhimmel 


Bortrag, 
gehalten am 4. Januar 1886 im Wiſſenſchaftlichen Club 
zu Wien 


von 


FI. K. Ginzel, 


Aftronom am Recheninſtitute der Agl. Sternwarte zu Berlin. 


Mit 2 Tafeln Abbildungen. 


Hamburg. 
Verlag von J. F. Richter. 
1886. 
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ME Es wird gebeten, die anderen Seiten des Umſchlages zu beachten. SEE 


Im Verlage von J. F. Richter in Hamburg erschienen: 
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Ganz neu! Blätter im Winde Ganz neu! - 


Neuere Gedichte. 
gr. Oktav. Preis elegant broschirt Mk. 5.—, in prachtvollem 
Original-Einband mit Goldschnitt Mk. 6.50. 
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> Dichtungen. 











Eine Dichtung in 6 Gesängen mit une Titelzeichn. v.E. A. Fischer- 
Amor und Psyche. Cörlin. Eleg. brosch. Mk. 3.—, eleg. geb. m. Goldschn. Mk. 4.— 


Prosa Skizzen, Gedenkblätter u. Studien. Mit dem Portrait des Verfassers in Radirung. 
« 2 Bände. Eleg. brosch. Mk. 10.—, eleg. geb, mit Goldschn....... Mk. 11.40 


As asia Ein Künstler- u. Liebesroman aus Alt-Hellas. Mit Illustr. v. Herm. Dietrichs. 
p : 3. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 15.—, eleg. geb. m. Goldschn. .. Mk. 18.— 


Ahasver in Rom Epische Dichtung in 6 Gesüngen. 14. Aufl. Feine Ausg. m. farb. Orig.- 
« Text-Einfass. Eleg. brosch. Mk. 6.—, eleg. geb. m. Goldschn. Mk. 7.50 


zenucs in 5 Akten. 4. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 3.— 


m... rn. 0. nn 01 Bee ne 


Lord Lucifer Lustspiel in 3 Aufzligen. Elegant broschirt Mk. 3.—, eleg. gebunden 


"mit Goldschnitt ............................................. Mk. 
un Jugendieben in Liedern. 7. Auflage Elegant broschi 
Sinnen und Minnen. } . 5.—, eleg. geb. mit Goldschn. eng Mk. 6.— 
— Dichtung in 10 Gesängen. 8. Auflage. Elegant broschirt 
König von Sion. ka een ee unge. Lietant Mk. 4.— 
io ei ie Eine Cantate. 5. Auflage. Elcg. brosch. Mk. 3.—, eleg. 
Die sieben Todsünden. „eb. mit Goldschn.....neneceaeneneeenereunnenn. Ta 
Teut Ein Scherzspiel in 2 Akten. 8. Auflage. Eleg. brosch. Mk. 2.—, — 
° gebunden mit Goldschn........... ... ..... .. .... .... .. .......... Mk. 
8. Auflage. Elegant brosch. Mk. 3.—, eleg. * 
Gesammelte kleinere Dichtungen. ni. ordschn.. nennen N * 
bermanenzug. Canzone. 4. Auflage. Elegant broschirt . .................. Mk. 1.— 
Ein Schwanenlied der Romantik. 4. Aunage. Eiegant broschirt.......... Mk. 1.50 


Venus im Exil. Ein Gedicht in 5 Gesängen. 4. Auflage. Eleg. brosch.... Mk. 1.50 


Robert Hamerling ist nicht nur ein waArer Dirkter — ein Dichter von Gottes Gnaden — sondern 
auch ein (Aarakter, und das giebt all’ seinen Dichtungen das rechte Gepräge. Als Epiker ohne Nebrnbubler, 
hat Hawerling auch als Z,yriker nur weuige Ebenbtirtige unter den Lebenden. Für seinen »Ahasver«, seinen 
»König von Sione finden wir keinen besseren Vorgteich, als die unsterblichen Gesänge Homers. Die Kraft des 
Ausdrucks, die hinreissende, begeisternde Phantasie, die Reinheit des Versmasses und die Fillie der Gedanken 
unischlingen die Stirne des Dichters mit dem Lorbeer der Unsterblichkeit; mit iAnen Aat Hamerling sich 
eine Stelle neben unsern heirsten Dichterfürsten für alle Zeiten erobert 

Wer einen grossen Dichter ehrt, ehrt sich selber und Jeder, der die Poesie noch liebt, mag Robert 
Hamerling’s Dichtungen anschaffen : sie bliden eine Zierde Jedes Weihnachtstisches und gewähren 
einen wahrhaften nachhaltigen Genuss. 
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Fiuburg 1886. 
Verlag von J. F. Richter. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


©, leicht e8 dem Gebildeten zumeift fein wird, aus gut 
gearbeiteten Borträgen die fachlichen Materien des Gegenftandes 
in fih aufzunehmen, jo Ichwierig tft für ihn die Aufgabe, aus 
ſolchen Vorträgen einen richtigen Schluß über den Werth oder 
Unwerth der darin enthaltenen wifjenichaftlichen Arbeit zu ziehen. 
Die Urjache davon liegt nahe genug. Das Publikum empfängt 
in ſolchen Darftelungen die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe als 
fertiged abgeſchloſſenes Ganzes, ald ein Product der Arbeit 
Bieler und ed kann ihm nicht zugemuthet werden, an der Entftehung 
diefer einzelnen Ergebniſſe Kritit zu üben, den Aufbau der 
Solgerungen zu analyfiren und die Thatfachen vom Scheine und 
der Mache felbft loölöfen zu jollen. Dadurch, dab dem Laien 
gewiljermaßen die Fäden zu wenig fichtbar find, aus melden 
die Ergebniſſe gewebt werden, läuft er Gefahr, Forſchungsreſul⸗ 
tate ohne weitered ald begründet hinzunehmen, die e3 vielleicht 
nicht find, und umgefehrt manches zu unterjchäßen, was Wich- 
tigkeit verdient. Die ungeheueren Zahlen beijpielöweije, welche 
für die Entfernung der Sterne angegeben werden, mögen den 
Meiften imponiren, würden aber mwejentlich von ihren Nymbus 
verlieren, wenn man wüßte, um wie viele Millionen Meilen 
jede diejer Entfernungen jehr wahrjcheinlich faljch fein fann. Ande- 
rerjeitö darf man Jemandem, der irgend eine neue Hypothefe über 
die Bildung der Nebelflede für etwas jehr Wichtigeö hält, ruhig ent» 
gegnen, da zur Zeit der Altronomie die richtige Kenntniß des 
Detraged der Sonnenparallare wichtiger ſei. Derartige Ueber⸗ 
und Unterſchätzungen wiflenfchaftlicher Ziele finden ſich gerade 
auf dem Gebiete der Ajtronomie häufig, und es läßt fich nicht 
leugnen, daß ihre Beurtheilung für den Laien bier fchwieriger 
jein mag als auf jedem anderen Gebiete. Daher mögen auch 
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bie eigenthümlichen, oft ganz feltfamen Auffafjungen fommen, 
die man über aſtronomiſche Entdedungen und Fortſchritte jelbft 
in ſehr gebildeten Kreifen äußern hoͤrt. Man fcheint immer 
noch vielzuſehr dem Kortichritt der Aftronomie in plößlichen Ent. 
dedungen und zufälligen Ergebniffen zu juchen, während gerade 
die neuere Aftronomie ihr Weiterlommen der zielbewußten auf 
beftimmten Endzwed gerichteten Thätigleit Einzelner, oder dem 
organifirten Zuſammenwirken Vieler verdankt. Als Mufterbilder 
derartiger den Kortichritt aftronomifcher Wiſſenſchaft bewirfender 
Arbeit kann man beijpielöweile die Geſammtthätigkeit des be- 
rühmten Befjel binftellen; nicht minder das derzeitige große Unter- 
nehmen der „aftronomifchen Gejellichaft", welches die Ermittelung 
der Sternpofitionen des nördlihen Sternhimmels zum Gegen- 
ftande hat. 

Wenn ih nun bei der Wahl ded Themas für bdiefen 
Vortrag zu einer Darftellung der Veränderungen am Firftern- 
himmel gegriffen habe, fo werde ich mir alle Mühe nehmen 
müflen, Sie vor Ueber- wie Unterfhäßungen der Dinge zu 
Ihügen. Zwar koͤnnte ich meinen Vortrag fehr „anziehend” ge- 
ftalten, wenn ich den landläufigen Ballaft geiftreicher Hypotheſen 
mit auf die himmlische Reife nähme und durch Audwerfen des⸗ 
jelben an richtiger Stelle mein Phantaſieſchiff zum Steigen brächte. 
Da würde ich Ihnen von dem Walten geheimnißvoller Kräfte in 
den Tiefen des Himmeld erzählen müflen, von der Bildung der 
Nebelflede und der Thatfache, wie aus runden Nebeln längliche, 
Iptralförmige, gefpaltene werden, wie fie fih aus formlofem Dunft 
zu dichten Maffen condenfiren, endlich planetarijch feſt werden, ich 
würde Sie in den „Kampf ums Dafein am Himmel” binein- 
führen und zu zeigen haben, wie ein geängftigter Nebel aus 
dem Firfterncomplere in unfer Sonnenfyftem entwilcht und dort 
als berumzigeunernder Comet auftritt. Allein, wenn ich offen und 
wahr fein will, weiß ich von jenen geheimnißvollen Kräften nichts, 


auch nichts über die Bildung der Nebelflede und am aller- 
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wenigiten etwas vom himmliſchen Kampfe ums Dafein. Des⸗ 
balb fcheint es mir am beften, bei den Thatjachen zu bleiben, 
welche die Aftronomie erforfcht bat ober welche fie ohne Gefahr 
als ſolche binftellen darf, und der Hypothejen nur infoweit zu 
gedenken, ald ſolche von den einzelnen Forſchern jelbft aus ihrer 
wiffenjchaftlichen Arbeit gezogen worden find und ernfte Bes 
urtheilung gefunden haben. Insbelonderd aber ift es meine 
Abficht, Ihnen namentlich die neueren Forſchungsreſultate vor« 
zuführen, welche entweder ſchon jebt auf Beränderungen am 
Fixſternhimmel Bezug haben oder in Zukunft für foldye Con⸗ 
ftatirungen von Werth fein werden. Dazu werde ich Turze alle 
gemeine Bemerkungen über die Wichtigkeit und die Sicherheit 
der erhaltenen Nefultate fügen. In den Lebteren werden Sie 
die Warnung vor einer etwaigen Ueberſchäͤtzung der einzelnen 
Materien unausgeſprochen dargelegt finden. 

Beginnen wir mit der Betrachtung jener Veränderungen 
am Firfternhimmel, welche phyſiſcher Art find, d. b. auf die 
Aeuberlichkeiten der Sterne, deren Farben, deren Helligkeit u. |. w. 
Bezug haben. 

Schon eine halbwegs aufmerkfame Betrachtung ded Himmels 
mit bloßem Auge läßt erkennen, dad nicht alle Sterne die 
gleiche Farbe befiten. Die meiften erjcheinen weiß, indeſſen er: 
fennt man ohne Schwierigfeit, daß manche eine entſchieden 
andere Färbung haben. So fallen drei der hellften Sterne 
unfere3 nördlichen Himmeld durch ihre röthliche Färbung auf, 
nämlich Arctur, Aldebaran und Antared. Mittelft des Fern⸗ 
rohrs tritt Die Verſchiedenfarbigleit der Sterne Ichärfer hervor 
und man merkt bald, dat gemifle Nuancen. entidieden domi⸗ 
niren. Snöbejondere überwiegend tft die Claſſe der rothgefärbten 
Sterne; fie ift derzeit am beften befannt und in ftattlichen Ver 
zeichnifjen zufammengefaßt!). Recht zahlreich ift auch die Welt 
ber Sterne von gelblichen Färbungen, ſchon ziemlich felten jener 


von grünen, blauen und anderen Nuancen und, wie naheliegend 
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ift, ſchwanken die Angaben der Beobachter bei joldyen Sternen 
fehr gegen einander. Die Anfichten, ob Aenderungen in dieſen 
Farbeneigenthümlichkeiten der Sterne zu conftatiren ſeien, find 
noch fehr getheilt. Man vermuthet ſolche Karbenvariation nach 
Schmidt bei dem Sterne Arctur; Farbenwechſel periodifcher Art 
wird für einen der Hauptfterne des großen Bären, den Stern 
Dubhe (@ Ursae maj.) angegeben, indem die Farbenſchwankung 
diefed Geftirnd während eines 5 wöchentlichen Intervalles eine 
Reihe Nuancen vom Gelb zum Roth durdjlaufen ſoll?). Das 
gegen dürfte ed wahricheinlich unzweifelhaft fein, dab bei den 
fogenannten veränderlichen Sternen, auf die wir fogleidh zu 
Iprechen fommen werden, DBeränderungen in den Farbentönen 
ftattfinden, die mit der Periode des Lichtwechſels diefer Sterne 
zufammenhängen. Eigenthümliche Verhältnifie zeigen die Farben 
der Doppelfterne. Man verfteht, wie ſchon die Bezeichnung 
jagt, unter Doppelfternen zwei oder auchmehrere Sterne, bie ſchein⸗ 
bar einander fehr nahe ſtehen; ändern fie nie ihre Lage gegen» 
einander, find fie alfo unr zufällig in der Richtung unferer Ge- 
fihtölinte gelegen und ohne alle gegenfeitige Beziehung, fo 
nennt man fie optiſche Doppelfterne, im Gegenſatze zu den 
phnfiihen, welche fi um einander bewegen und gleich den 
Körpern des Sonnenſyſtems dem Gravitationdgefege unterliegen. 
W. Struve?) bat auf mande Eigenthümlichleiten aufmerkſam 
gemacht, weldye in Bezug auf die Färbung bei den Doppelitern- 
ſyſtemen vorfommen. Bemerkenswerth ift, dab, je größer der 
Helligfeitöunterjchied ded Hauptfternd gegen den Nebenftern er⸗ 
ſcheint, deſto ftärfer gewöhnlich auch der Karbencontraft beider 
Sterne hervortritt. Bei ſolchen Doppelfternpaaren find die Bes 
gleiter meift von bläulichen Nuancen. Bei den phufiichen Doppel- 
fternen fteht nach den Unterfuhungen von Nieften*) der Bes 
gleiter zum Haupiſtern in einem beftimmten Farbenverbältniß; 
die Färbung des Begleiterd jo fich nämlich in dem Maße ver- 


ändern, je weiter er in feinem Bahnumlaufe um den Haupts 
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ſtern fortichreitet. Beiſpielsweiſe fol bei dem Doppelfterniyiteme 
5 Hereulis, in welchem der Nebenftern eine Umlaufzeit von 84,3 
Fahren bat, die allmähliche Aenderung der Farbe des Begleiterd 
entfchieden ausgeſprochen fein: der Begleiter nimmt eine deſto 
intenfivere gelbe Nuance an, je mehr er fi von feinem Peri- 
aftrum (dem Punkte jeiner größten Annäherung an den Central» 
ftern) entfernt. Diefe Wahrnehmungen bedürfen indeflen noch 
der Beftätigung. Im Allgemeinen find Yarbenänderungen an 
Firfternen durchaus nicht unwahrfcheinlich, zur Zeit find aber die 
Beobachtungen bei weitem noch nicht zureichend, fo dab man 
zur Klärung der bier auftretenden Kragen die weitere Entwick⸗ 
lung dieſes Zweiges aftronomifcher Beobachtung abwarten muß. 
Bor wenigen Dezennien nody bat man in der Beobachtung der 
Farben der Firfterne faum viel mehr als eine aftronomilcdhe 
Spielerei geſehen, während heute nicht geleugnet werden Tann, 
daß die fortgefehte Thätigkeit auf diefem Gebiete in Zukunft 
einen wichtigen Behelf zur Erkenntniß der Natur der Firiterne 
bilden wird, beſonders wenn man ſich nicht wie biäher, mit dem 
Forſchungseifer Einzelner begnügen, ſondern auch bier, wie es 
auf anderen aftronomijchen Gebieten mit Erfolg gejchehen ift, 
fih des ſyſtematiſchen Zuſammenwirkens Vieler bedienen follte. 

Mit viel mehr Entjchtedenheit ift von der Beobachtung 
der Helligfeitöwechlel jehr vieler Sterne erfannt worden, eine 
Thatſache, die für unfere Erkenntniß des Himmels eine bobe 
Dedeutung erlangt bat. Viele Sterne ändern nämlich inner- 
halb einer gewillen Zeit ihre Helligkeit, oder (aſtronomiſchen 
Sprachgebrauche folgend) ihre Größe. Solche Sterne bezeichnet 
man ald veränderlihe. Die Veränderung der Helligkeit dieſer 
Sterne, d. h. ihr Mebergang von einer Groͤßenklaſſe zur andern 
erfolgt bei den meiften fiufenweife, mehr ober weniger ſchnell, 
in regelmäßigen Perioden, bei manchen augenfcheinlich ohne alle 
Regel. Ich will ganz in Kürze nur einige ber merkwürdigften 


Veränberlichen hervorheben. — Einer der bemerkenäwertheften 
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ift Mira Ceti (der wunderbare Stern des Wallfiſches), ein 
Stern von großer DVeränderlichleit umd eigenthümlich unregel- 
maßigem Lichtwechſel. Obwohl er feiner mittleren Helligkeit nach 
zu den Sternen der 3. bis 4. Größe gehört, jo Tann er dody 
andy den Glanz eined Sterned 1. bis 2. Größe erreichen; das 
Sinten und Steigen feined Lichte umſchließt ungefähr eine 
Periode von 333,3 Tagen, doch zeigt dieſelbe eigenthümliche 
Unregelmäßigteiten, über die man bis jet noch nidyt hat ins 
Klare kommen können. — Ganz von der Natur diejed Sterne 
verfchieden ift ein anderer im Sternbilde der Leyer. Man 
trifft wenig unterhalb der hellglänzenden Wega auf einen Stern, 
der auf den Sternfarten mit 4 bezeichnet wird. Der Licht» 
wechfel diejed Sterned ift mit vorzüglidher Genauigkeit bekannt. 
Die gefammte Helligkeitöveränderung widelt ſich ſchon innerhalb 
einer Periode von etwa 12 Tagen, 214 Stunden ab und zwar 
erreicht der Stern während diejer Zeit zweimal die höchfte und 
zweimal die niedrigfte Stufe feiner Helligkeit. — Borzüglich 
erforjcht ift auch der Lichtwechſel des Veränderlichen Algol, 
(8 Persei). Die ganze Periode dieſes Sterns iſt nur 2 Zage, 
20 Stunden, 48,9 Minuten und der Abfturz des Lichtes bis 
zum Wiederanwachſen braucht kaum mehr ald neun Stunden. 
Auch ift diefe Periode keine unveränderliche, jondern fie erfuhr, 
wie die Beobachtungen beweifen, bis etwa 1850 eine entſchiedene 
Derkleinerung, ſeitdem bat fie wieder etwas zugenommen®). 
Man Tennt derzeit bereit8 eine ziemliche Anzahl von Sternen, 
die ein dem Algo! ähnliches Verhalten ihres Lichtes zeigen: fie 
haben den größten Theil des Sahres hindurch keinen Kichtwechfel, 
fallen und fteigen dann aber in der Helligkeit innerhalb weniger 
Stimden; man bezeichnet deshalb dieſe Beränderlichen als 
Steme der Wlgolgruppe. Der merkwürdigfte Stern bdiefer 
Klafſe ift gegenwärtig ein von Sawyer im Juli 1881 ent- 
deckters). Diefer Stern ſteht im Sternbilde des Schlangen⸗ 


träger und zeigt unter allen bis jetzt befannten Beränderlichen 
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ben kürzeſten Lichtwechje. Chandler hat die Veränderungen 
ftundenlang mit größter Ausdauer verfolgt und forgfältig über: 
wacht; e8 ergab fich die merkwurdig kurze Periode von 20 Stunden, 
7 Minuten, 41.6 Sekunden, die Helligkeitsänderungen wideln 
fih völlig regelmäßig in faum 4 Stunden ab. 

Die Erforihung der veränderlichen Sterne tft für die Er⸗ 
fenntniß der Natur der Firfterne von ebenjo großer Wichtigkeit, 
wie der Berfolg der Zarbenvariation. Dan Tennt gegenwärtig 
etwa 150 Beränderliche, außerdem über 80 der Veränderlichkeit 
verbächtige; ihre Zahl vermehrt ſich jebt faft jedes Iahr um 
einige, da das Intereffe auf dem Gebiete ein immer regered 
wird”). In neuefter Zeit haben auch die Amerikaner ihre 
Thätigkeit diefem Felde zugewendet und ift in Folge der Bes 
mühungen Piderings auch von dort Verdienſtliches zu er- 
warten. Die ſyſtematiſche Srforjchung der einzelnen Veränder⸗ 
lihen bat die Aftronomie namentlich zwei deutfchen Forſchern 
zu verdanten, dem Profeſſor Schönfeld in Bonn und dem 
‚ verftorbenen Director der Athener Sternwarte, Sulins Schmidt. 

Geradezu als cosmiſche Raͤthſel find gegenwärtig noch die 
fogenannten neuen Sterne zu betrachten. Dieje Geftirne er» 
ſcheinen nur jelten und dann meift plötzlich am Himmelsgewölbe, 
oft mit großem Glanze, nehmen dann ab und verfchwinden all⸗ 
mählich und gewöhnlich ganz von ihrem Plate. Der berühmte 
Tychoniſche Stern in der Gaffiopeja ift allbefannt. Er erjchien 
in diefem Sternbilde im November 1572 plößli mit einem 
Glanze, welder den der Sterne 1. Größe weit übetraf, jo daß 
ihn ſcharfe Augen felbit am hellen Tage um die Mittagäzeit 
erkennen fonnten. Im Sanuar des folgenden Jahres war er 
noch jo hell wie Supiter, im März immer noch 1. Größe, im 
Juli und Auguft 3. Größe, erit in den Wintermonaten 1573/74 
verſchwand er allmählich für das bloße Auge. Mit der Abnahme 
der Helligleit änderte fih auch die Farbe des Sterned: anfangs 


weiß, wurde er fpäter gelblich, zulebt erichien er roth. — In 
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unferer Zeit haben die neuen Sterne von 1866 und 1876 die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt und der Aftronomie 
Gelegenheit zu ben eingehenditen Studien geboten. Am 12. Mai 
1866 beobachtete Julius Schmidt in Athen zwilchen 8 unb 
11 Uhr einige Obfecte im Sternbilde ber nördlichen Krone, ohne 
etwad Auffallendes wahrzunehmen. Am jelben Abend, wenige 
Stunden nachher, bemerkte der Irländer Beobachter Sohn 
Birmingbam in dem genannten Sternbilde einen Stern 
2. Größe, der ihm früher nur als viel ſchwächer befannt war. 
Wie fih aus dem Vergleihe der Beobachtungen ergiebt, tft 
dieſes Geftirn in weniger ald zwei Stunden um volle drei 
Groͤßenklaſſen heller geworden. Der Stern nahm anfangs regel» 
mäßig und fchnell ab, am 23. Mat, aljo nad) 11 Zagen, war 
er ſchon bis auf die 8. Größe berabgefunten, dann, etwa vom 
4. Zuni an, wurde fein Lichtverluft Iangfamer und unregel- 
mäßiger, anfangs Juli wurde er von der Größe 9,5 geſchätzt. 
Nicht minder großes Snterefje errregte der von Julius Schmidt 
im November 1876 im Sternbilde des Schwans entdedte neue 
Etern. Derjelbe war 3.—4. Größe, anfangs 1877 Ichon 7. Größe, 
im September dejjelben Jahres 10,5 Größe, gegen Mitte Oktober 
12. Größe; feine Veränderung ift bis ins Sahr 1882 verfolgt 
worden. — Gegenwärtig beichäftigt abermals ein neuer Stern 
die Aufmerkſamleit der Aftronomen. Im nördlichen Theile der 
Keule des Orion, nahe bei dem Sterne x’ (54) Orionis, wurde 
in der zweiten Hälfte des December ein Stern von etwa 6. Größe 
aufgefunden. Die anfängliden Beobadytungen bi8 Ende De- 
cember fetten feine Helligkeit auf die Größen 6.5—7; am 
31. December ſchätzte ich ibn auf 7. Größe, der Stem war 
auffallend roth, in großer Nähe bei ihm ein feines weißes 
Sternden. 

Wie haben wir und num die merkwürdige Verſchiedenheit 
der Farben der Firfterne, wie ihren Lichtwechſel, ihr plöbliches 
Aufflammen und allmähliches Verloͤſchen zu erflären? Sch will 
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äuerft die Frage nach dem Lichtwechjel der veränderlichen Sterne 
beantworten. Man hat verfucht, die Ab» und Zunahme der 
Helligkeit dieſer Geftirne durch Fledenbildungen zu erflären, 
welche auf den Sternen, ähnlich wie auf der Sonnenoberflädhe, 
ftattfinden unb durch die das von den Sternen ausgehende Licht 
zeitweije verbunfelt wird; allein damit ift nicht die Negelmäßig- 
feit der Xichtperioden dargethan, die ja für die Veränderlichen 
fo characteriftiih ift. — ine befjere Erklärung ift die von 
Zöllner. Derfelbe nimmt an, daß fih auf der bis zu einer 
gewifien Abkühlung vorgefchrittenen feurigflüffigen Oberfläche 
der Sterne große Schladenmafjen bilden, weldye nun von den 
flüffigen Strömungen in ungeheuren Feldern fortgeführt werden, 
ähnlich den Eiöfeldern unjerer arctiichen Meere. Diefe Schladen- 
firöme hätten eine ähnliche Pertodicität wie die Polar» und 
Yequatorealftröme der Erde und brächten während der Rotation 
des Sterne um feine Are auf diefe Art die periodiiche Licht» 
abnahme bei den Beränderlihen hervor. — Man kann aber 
auch annehmen, daB um den Beränderlichen ein anderer dunfler 
und und daher unfichtbarer Stern in einer Bahn freife, welcher 
periodiiche theilweiſe Verfinfterungen des Hauptſternes erzeugt 
und fo zur Urſache des Lichtwechſels des Tetteren wird. Diele 
von SKlinkerfued und Stewart ſchon ausgeſprochene Hy⸗ 
pothefe hat bei dem Beränderlichen „Algol” zu einer Discuffion 
zwiſchen Pidering und Brund geführt. Während Pidering?) 
den fchnellen und jehr regelmäßigen Lichtwechfel Algold durch 
die Verfinfterungen erklärt, welche während des Umlaufes eines 
dunklen Satelliten entfteben, hält Bruns?) an der Hypotheſe 
der Arendrehung des Sternes fejt und meint, dat die Rotation 
befielben, verbunden mit einer etwaigen ungleichen Beſchaffen⸗ 
beit der Oberfläche ded Sterns hinreichend fei, die Erſcheinungen 
dieſes Veränderlichen zu erflären. 

Es ift jelbftverftändlich, daß ich bei der Frage nach der Ur- 
ſache des Lichtmechjeld der Veränderlichen und der Lichtausbrüche 
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ber neuen Sterne nicht die Nefultate einer mächtigen aſtrono⸗ 
mifchen Hilfäwiffenjchaft übergehen darf, nämlich die Ergebniffe 
der Ipectralsanalytiichen Erforſchung der Himmelöförper. Ich 
werde Sie aljo ganz in Kürze zunächſt au die Principien diejer 
Dischplin erinnern. — Die einfachfte Vorftellung von einem 
Spectrum erreiht man durch die Verfolgung eines Lichtſtrahls, 
welcher durch ein Gladpriäma gebt. Ein Sonnenftrahl, der 
dur eine feine Deffnung in einen dunklen Raum fällt uud 
auf feinem Wege ein dreifeitiged Glasprisma trifft, erfährt näm⸗ 
ih durch letzteres eine Zerlegung in bie fieben Grundfarben, 
aus denen er zuſammengeſetzt ift (die Negenbogenfarben) und 
zeigt fih auf einem Papierjchirme als länglicher, roth, gelb, 
grün, blau und violett gefärbter Lichtftreifen, als Spectrum. 
Der Spalt, durch welchen der Lichtftrahl gegangen ift, hat dabei 
den meilten Einfluß auf die Reinheit der Karben des Spectrums. 
Die Spectralapparate, mittelft deren man die Spectra der Körper 
erzeugt und beobachtet, find diefem einfachen Erperimente nach» 
gebildet: fie beitehen dem Principe nach aus einem Rohr für 
den zu unterfuchenden Lichtftrahl, mit Glaslinje zum Parallels 
machen der einfallenden Strahlen und verftellbaren Spalte, 
ferner aus dem brechenden Glasprisma, das oft durch eine 
Sombination von mehreren Prismen verſchiedener Brechbarkeit 
erjett wird (mit centraler Anordnung oder geradliniger Durch⸗ 
fiht) und aud einem Beobachtungsfernrohr für die Betrachtung 
des entitandenen Spectrumd. Die zu unterjuchenden Körper 
werden einfach vor dem Spalte des Apparates in einer Flamme 
(Bunfen’iher Brenner, electriicher Alammenbogen) zum Glühen 
gebracht und geben nad} der Zerlegung ihrer Lichtftrahlen ein 
Spectrum. Se nad der chemiichen Beſchaffenheit des Körpers 
bietet dann dad Spectrum im Allgemeinen den Anblid eines 
Lichtbandes, bei welchem die Regenbogenfarben den Grund bilden, 
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fennen find, während im Spectrum einzelne Linien hervortreten, 
deren Zahl und Helligkeit zunächft ganz von der chemilchen Zu⸗ 
fammenjehung des unterjuchten Körperd, dann aber auch von 
der Temperatur der Flamme abhängt, welche man verwendet 
bat. Diefe markanten, in den Spectren ein und deffelben 
Stoffe® immer an denjelben Stellen erjcheinenden Linien find 
die jo characteriſtiſchen Spectrallinien. Bolftändige Spectral⸗ 
apparate enthalten, um die Lage diefer Linien auf unzweifel- 
hafte Weiſe firiren und ihre gegenfeitigen Abftände meflen zu 
fönnen, al8 vierte Zugabe noch ein Rohr mit einer auf Glas photo- 
graphirten Millimeterffala, die mittelft Beleuchtung von außen 
auf dem erzeugten Spectrum zur Meſſung fichtbar gemacht 
werben kann. Die nähere Anordnung ber bier nur den Haupt- 
zügen nach befchriebenen Spectrofeope finden meine Zuhörer in 
jeder Phyfik und ebentajelbft meilt auch die Abbildungen der cha⸗ 
racterfftifchen Spectren der chemifchen Grundftoffe jomohl wie 
deren hauptjächlichten Verbindungen. 

Die aftronomifchen Spectralapparate zur Erforjchung der 
Sternipectra haben den genannten Principien ähnliche Ein- 
richtungen. Ste werden gewöhnlich mit den parallactiich mon⸗ 
tirten Refractoren oder Teloſcopen verbunden; dieſe geben das 
punktartige Bild der Sterne, welches durch den Spalt und dem 
mehr oder minder zufammengejebten Brechungdapparat in ein 
Spectrum verwandelt wird, zu deſſen Beobachtung ein Fernrohr 
dient. Die Art der Eonftruction ift dabei, beſonders hinfichtlich 
ber Zahl und Anordnung der zerftreuenden Prismen, eine ziem⸗ 
lich verfchtedene. In dem Huggins’fchen Sternipectrojcop bei⸗ 
iptelöweife wird das durch den richtig geftellten Spalt erhaltene 
Lichtbündel des Sternes zuerft durch ein in ein Rohr einge- 
Ichloffened aus 6 dreijeitigen Prismen beftehendes Syftem ge- 
leitet, wobei ber Lichtftrahl unverändert gradlinig bleibt; dann 
befchreibt er feinen Weg durch drei frei auf einer Platte liegende 
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Pridmen und 60 und 45° Bredhungdwinfel, und geht dann 
abermald gradlinig dur ein wieder in ein Rohr gefaßtes 6* 
faches Prismenſyſtem in dad Beobachtungsfernrohr. 

Die Anwendung der Spectralanalyſe auf den Hauptlörper 
unſeres Planetenſyſtems, die Sonne, ergab ſchon vor mehr ald 
20 Jahren den Schluß, daß man diefe ald einen glühenden 
Körper zu betrachten habe. Die namentli von Sechi und 
Huggind verfolgten Spectra der Firfterne leiteten zu einem Ähn« 
lichen Ergebniß, nämlich zu dem Schluffe, dab aud) die Gone 
jtitution der Sterne jener der Sonne ähnlich fein müffe, daß 
wir fie aljo wie jene als glühende Maſſen aufzufaflen haben. 
Die Firfternfpectra find continuirlich, d. h. ohne alle Unter: 
brechung der Grundfarben, und von dunklen Linien durchzogen. 
Die Continuität des Spectrumd erklärt fi unmittelbar aus 
dem Glühzuſtande des Sternballed, denn auch das der glühen- 
den Sonne ift ohne jede Unterbrehung. Die Erjcheinung der 
zahlreichen Linien in den Sternfpectren läßt fi, ganz ähnlich 
wie das Auftreten der Linien im Sonnenfpecttum, durch die 
Annahme einer den Stern umgebenden Atmoſphäre erklären. 
In einer folden, von der chemiſchen Beichaffenheit des Sternes 
gänzlich abhängigen Atmofphäre oder Dampfhülle werben ge: 
wiſſe von dem glühenden Sternförper auögehende Arten von 
Lichtitrahlen zurüdgehalten werden und zwar, nad) den ſpectral⸗ 
analytifchen Ergebniffen über dad Verhalten der glühenten 
Gaſe im Allgemeinen diejenigen, welche ausgeftrahlt würden, 
wenn dieſe Atmojphäre felbft glühend wäre. Dieje durd; die 
Sternatmofphäre abjorbirten Lichtftrahlen können alfo fein 
Spectrum hervorbringen und an ihrer Stelle ericheinen fomit 
im Gternfpectrum dunkle Linien. Dabei zeigt fi, daß be= 
jtimmte Arten von Spectten immer nur Sternen von gemwiffer 
Färbung zufommen. Dieſes Verhältniß zwiſchen Farbe und 
Spectrum der Sterne tritt ſo beſtimmt auf, daß wir aus einem 
vorgelegten Sternſpectrum zumeiſt auch den Schluß ziehen 
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dürfen, von welder Farbe der Stern ſelber ift, woraus un» 
mittelbar tlar wird, dab die Farben der Sterne nicht nur von 
bem Grade des Glühens der Sterne, jondern auch von der Be- 
ſchaffenheit der fie umhüllenden Atmojphären abhängt. Die ind: 
befondere in ben lebten 15 Sahren immer zahlreicher gewordenen 
Unterfuchungen ber Zirfternipectra baben wegen der characte- 
riftifchen und ſcharf gegemeinander contraftirenden Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Sternipectra zu einer Glaffifizirung derjelben ge- 
führt. Schon Sechi bat dafür die erfte Norm aufgeftellt; 
gegenwärtig find die von Vogel vorgejchlagenen Firfterntypen?) 
allgemein acceptirt. Vogel unterjcheidet drei Hauptelaffen mit 
einigen Unterabtbeilungen: 1. Spectra hochgradig glühenber 
Sterne, vornehmlich weißer Sterne; es find jolche, welche daraus 
entftehen, dab das von den glühenden Körpern audgefandte Licht 
in den Sternatmofphären jo viel wie feine Abfjorption erfährt, 
weshalb in den Spectren diefer Art die Linien nur fehr ſchwach 
oder kaum wahrnehmbar find; die characteriftiichen Linien des 
Waſſerſtoffs ericheinen meift hell. Hierher gehören die Sterne 
Sirius, Wega, 4, y, d, s Drionid, 4 Lyrae und Y Cafflopejae. 
2. Spectra foldyer Sterne, deren chemiſche Thätigkeit eine ge- 
mäßigtere ift und ungefähr mit der unſerer Sonne gleich ge— 
ftellt werden Tann. Sie betreffen bejonder3 die Sterne von 
gelben Färbungen; fie zeichnen fich durch deutliches Auftreten 
zahlreicher Linien, fowie einzelner ſchwacher Bänder aus. Sm 
diefe Abtheilung fallen u. A. die Sterne Arctur, Aldebaran und 
Capella. 3. Die Spectra jener Sterne endlich, bei welchen 
der Glühzuftand nur nody hinreichend ift, die chemiſche Ver⸗ 
bindung der Stoffe in den Dampfhüllen zu ermöglichen. Diefe 
Abtheilung umſchließt namentlih die rothen Sterne; diefe 
Spectra find befonderd durch dunkle Linien und das Auftreten 
Dunkler, nicht jelten ſehr breiter Abjorptionsbänder characteriftiich. 
Hierher zählen eine Menge heller und fchwächerer rötblicher 
Sterne: & Hereulid, @ Orionid, 4 Pegafi u. A. — Aus den 
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neueren Unterfuchungen Bogel’31 1) laͤßt fich fchließen, daß bie 
gelben Sterne thatjächlich ungefähr jenen Glühzuftand befiten, 
den die Glaffifizirung beftimmt, nämlid den Hißegrad ber 
Sonne; die Temperatur der rothen Sterne läßt fidh etwa ber 
Hitze der electriichen Flammenbogen gleichftellen, dagegen über 
trifft die Weißgluth der weißen Sterne unfere gewöhnlichen 
Annahmen für die Sonne bei Weiten. Man fieht, die Stern» 
fpectra jprechen gewiffermaßen in ftummer aber beredter Epradje 
nicht nur die chemifche Beichaffenheit, fondern auch den Ent- 
widlungszuftand der Sterne aus: fie zeigen, dab die weißen 
Sterne fid noch in ihrer vollen Phafe der- Bildung und Ent- 
widlung befinden, während für die rotben Sterne diefe Epoche 
wahrfjcheinlich eine bereits längft entichwundene tft und viele 
dieſer Körper fi, zum minbeiten in Bezug auf ihre Oberfläche 
bem Zuftande fefter planetariſcher Beichaffenheit am nädchften 
befinden mögen. Was die rothgefärbten Sterne betrifft, fo ift 
es jehr auffallend, dab fünf Sechftel derjelben veränderlich find 
und ihre Spectra in bie 3. Claſſe fallen. Das kann beweifen, 
dad ihre Beränderlichkeit in dem Vorhandenſein großer, dieſe 
Sterne umgebender Dampfhüllen feinen Grund hat. Bei dem 
veränderlihen Sterne Algol, deſſen merkwürdige Lichtperiobe 
ich ſchon früher erwähnt habe, bat die fpectralanalytifche Unter: 
ſuchung ein jehr bemerlenwerthes Rejultat ergeben: dad Spec- 
trum fallt nämlich nicht, wie ed zu erwarten wäre, in die 
3., fondern in die 1. Elaffe der Vogel'ſchen Firfterntypen; das 
beweift, daß die Urjache der Veränderlichkeit dieſes Sterned in 
einem anderen Umftande zu fuchen fein wird, als gewöhnlich 
für die BVeränderlihen angenommen wird; hierdurch wird bie 
Hypotheſe eines dieſen Stern umkreiſenden dunklen Begleiters, 
der ich ſchon früher gedacht babe, wieder wahricheinlicher. Auf 
die vermuthliche Eriftenz dunkler und niemals fichtbarer Mafjen 
im Reiche der Firfterne werden wir übrigens noch zurückkommen. 
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nahme von Sternſpectren, die als vorzüglich befannt gelten, 
manche Linien vermibt bat, die früher beftimmt geſehen worden 
find; jollten diefe Erjcheinungen fi auch in der Folge beftäti- 
gen und auf wirklihe Veränderungen der Sterne zurüdzuführen 
fein, jo würde die Spectralanalyfe im Laufe der Zeit durch 
wiederholte Aufnahme der Spectra derartige cosmiſche Vorgänge 
conftatiren Tönnen. Bomehmlih aus diefen Grunde ift von 
Bogel auf der Potötamer Sonnenwarte eine Inftematijche Durch⸗ 
muflerung des nördlichen Sternhimmeld mittelft des Spectro- 
ſcops begonnen worden, weldye derzeit noch nicht zum Abſchluß 
gelangt ift und die ohne alle Frage ein koſtbares Material für 
bie Zukunft bilden wird!?). Auch die Photographie der Stern⸗ 
ſpectra, welche von Huggind, Draper, Pidering und Gil fort 
geführt wird, dürfte mit der Zeit mandye Aufichlüffe über die 
Sonftitution der Sterne liefern, bejonders, da man verjchiedene 
merkwürdige Unterjchiede der photographirten Sternipectra von 
den direct beobachteten bemerkt bat, welche auf die Wirkungse 
weije des Sternlichted zurüdzuführen find. Nicht minder lehr⸗ 
reich wird auch in Zukunft, nad den von Vogel biöher vor- 
genommenen Unterjuchungen zu urtheilen, die Verbindung des 
Spectrofeops mit dem Photometer fein. — Was die Erklärung 
der fo phänomenal auftauchenden neuen Sterne betrifft, fo hat 
ber Stern von 1866 die Spectralanalytiter in arge Berlegen- 
heit gebracht. Dieſer Stern gab nämlidy nicht ein Spectrum, 
fondern zwei übereinander gelagerte Spectren; das eine deutete 
anf einen glühenden Körper, deffen Licht von feiner Atmo⸗ 
fphäre eine Abjorption erfuhr, das andere darüber gelagerte 
wied darauf hin, daß als zweite Urſache ein glühendes intenfiv 
lenchtende8 Gas vorhanden fein müffe. Huggins kam bier: 
durch zu der Erflärung, daß in Folge einer im Innern bed 
Sternd ausgebrochenen Cataftrophe fich eine gewaltige Menge 
von Gaſen, namentlich Waſſerſtoffgas gebildet und dieſes, von 
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ungeheure Flammen gehüllt habe. Andere, wie Rayet und 
Wolff wollen die Urfadhen auf der Oberfläche verbrennenden 
Gaſen zufchreiben. Der neue Stern von 1876 war gelbroth 
und die fpectrofcopifche Unterſuchung ſchien zu zeigen, daß Ber- 
änderungen auf ihm vorgingen, da das Spectrum im Laufe ber 
faft ein Sabre dauernden Verfolgung ſchließlich auf eine einzige 
Spectrallinie zufammenfhmol. Für den neueften Stern vom 
Dezember 1885 hat die jpectralanalytifche Unterſuchung vorläufig 
ergeben, daß er etwa in die Klafje von « Orionis einzureihen 
ift. Unfere Vorſtellungen über dad Weſen der neuen Sterne 
bedürfen jedenfalls noch jehr der Klärung; ſoviel aber ift wohl 
jet fchon ficher, daB es Veränderungen fehr großen Maßftabes 
find, denen wir da am Firfternhimmel begegnen, die Zukunft 
muß darthun, ob und inwieweit wir fie als „Umwälzungen" 
oder „Cataſtrophen“ auffafjen dürfen. 

Wir wenden und nun dem Gegenſtande zu, welcher zu dem 
gegenwärtigen Bortrage den eigentlichen Anlaß gegeben bat, 
nämlich zu der im vorigen Sahre in allen Zagedjournalen viel» 
beiprochenen fraglichen Beränderung des Andromedanebelß. 
Der Andromedanebel gehört zu den großen Nebelobjecten unferes 
Himmeld und ift der Aftronomie ſchon feit mehreren Sahrhunderten 
befannt.13) Simon Marius vergleicht dad Licht dieſer feinen 
Nebelmafje mit dem einer Kerze, weldye durch eine dünne Horn⸗ 
jcheibe durchſcheint. Der Nebel ift ziemlich lang geftredt, un⸗ 
gefähr in der Mitte zu einer erleuchteten Stelle verdichtet; 
Bond will mittelft des Cambridger großen Refractord den Nebel 
al8 zum größeren Theil aus äußerſt feinen Sternchen beftehendb 
erkannt haben; die von ihm wahrgenommenen beiden Tanalartigen 
Streifen jcheinen für größere Fernröhre nicht ſchwierig zu fein. 
Sn 6 bis 7 zölligen Nefractoren erjcheint der Nebel bei mäßiger 
Vergrößerung etwa 8 Bogenminuten lang mit einem fternartigen 
Kern 10. bis 11. Größe; von irgend welchen halbwegs belleren Sters 
nen innerhalb des Nebeld hatten die biöherigen Beobachter feine 
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Spur bemerkt. Anfangs September vorigen Jahres wurde nun 
die aftronomijche Welt durch Hartwig in Dorpat mit der Nach⸗ 
richt allarmirt, dab in dem Andromedanebel ein heller Stern 
6. Größe plöglid aufgetaucht ſei, und die jpäter von dem Ent» 
deder gemachten Bemerkungen über die wahricheinliche Verän⸗ 
derung des Nebeld verfehlten nicht, alsbald die alljeitige Auf- 
merkſamkeit auf fi zu ziehen. Nah den Darftellungen 
Hartwig’8 bemerkte derjelbe mittelft des 9 zölligen Refractors 
am 20. Auguft im Gentrum des Nebeld einen goldzelben jehr 
hellen Stern; am 27. Auguft fchten der Nebel ganz verändert, 
die helle Mitte ſchwach wahrnehmbar und der Stern 7. Größe. 
Der Schwerpunkt der Hartwig’ichen ferneren Ausführungen 
liegt hauptfächlich in der Betonung eines urjächlichen Zufammen- 
hanges zwiſchen der Nebelmaffe und dem neuen Sterne: daß 
Aufleuchten eined jo hellen Sterne an Stelle des urſprüng⸗ 
lihen von Schönfeld und d’ Arreft bemerkten fehr ſchwachen Kernes 
10. bis 11. Größe mit dem gleichzeitigen Erblaflen der centralen 
Partie ded Nebel lege die Annahme nahe, daß hier eine factijche 
Beränderung ded Nebeld vorliege. Obwohl das Licht ded neuen 
Sterns die Nebelmitte überftrahle, jo fei doch der innere Nebel 
derzeit viel fchwächer geworden, als ed ohne Urſache der Fall 
fein könne. Die Helligkeit des Nebel habe ſich zwilchen dem 
20. und 27. Auguft beſtimmt erheblich gemindert und der Kern 
reſp. der neue Stern fei in feiner Helligkeit erft vor dem 27. 
Auguft hervorgetreten.1%) Hartwig’8 Anfchauung hat indeffen 
wenig Beifall bei den Aftronomen gefunden. Die unmittelbar 
nach dem Belanntwerden der Entdedung von zahlreicher Seite 
unternommenen Meffungen ergaben nämlich, dab der neue Stern 
zwar nahe dem Gentrum des Nebel ftehe, aber doch nicht damit 
zujammenfalle.15) Man hat hauptſächlich dieſes Argument gegen 
eine phyfilcye Veränderung des Andromedanebeld geltend gemacht, 
da eine ſolche und wohl zunächſt am Nebelterne fichtbar werden 
müßte. Hierzu ift noch zu bemerken, daß auch der bloße Anblid 
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bes Nebeld und Sternes nicht für Hartwig’8 Anficht ſprach. 
Am 5. und 8. Obtober, ald ich mich mit Pofitiondbeftimmungen 
des neuen Sterns beichäftigte, war der Stern 9. Größe, trat 
aber überrafchend ſcharf umd deutlich aus dem Nebel hervor, 
ganz umähnlich der Klaffe der „Nebel mit fternartiger Mitte,“ 
bei welchen doch ein phuflicher Zuſammenhang zwiſchen Nebel⸗ 
maſſe und Centralftern ſehr wahrfjcheinlich ift, die aber felbft 
bei günftigften Euftzuftande dieſen centralen Stern nie in folder 
Beftimmtheit und Schärfe erfennen laffen. Es Icheint alfo, wie 
e8 von verſchiedener Seite auch bald audgeiprochen worden iſt, 
daß man es hier mit feiner phyfiichen Veränderung des Nebels 
zu thun bat, fondern darin nur die Projektion eines neu auf- 
leuchtenden Sterned gegen den Nebel erbliden muß. Das 
Frappante der Erſcheinung liegt nur darin, daß der Stern 
zufällig jo außerordentlich nahe der Gefichtölinie von der Erde 
zum Nebelcentrum gelegen ift. — Hartwig hebt auch hervor, 
dat er am 20. Auguft den neuen Stern von einem glänzenden 
weiten Nebel unigeben geſehen habe, den er aber jpäter nicht 
mehr conftatiren konnte. Dieſe Wahrnehmung verbunden mit 
der eigenthümlichen Färbung des Sterned an demfelben Abende 
würden ſehr von Gewicht fein und die Hypothefe einer wirklichen 
Veränderung ded Nebeld viel näher rüden, wenn auch nur eine 
zweite unabhängige Conftatirung dieſer Phänomene vorläge; 
allein Hartwig fteht mit derjelben ifolirt, da um dieſe Zeit 
leider noch ein anderer Beobachter den Nebel verfolgt bat. 
Bei diefem Umftande ift ed wohl zu entichuldigen, wenn das 
Sntereffe an der Sache aldbald mehr dem Sterne ſelbſt als 
der fraglichen DBeränderung ded Andromedanebeld zugemendet 
worben ift. Aus den Beobachtungen ergiebt fi) zunädhft, daß 
das Aufleuchten des Sternes im Nebel während bed 17. Auguft 
ftattgefunden haben muß. Am 16. Auguft Abend8 haben näm- 
lich ſowohl Mar Wolf in Heidelberg ald auch Engelmann 
in Leipzig an dem Nebel nody feine auffallende Ericheinung 
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bemerkt, während am folgenden Abend Profeſſor L. Gully tm 
onen den Stern mittelft eines Foucault'ſchen Zeloflopes 
bereits conftatirte.e Hartwig bleibt aber das Verdienſt, die 
Entdedung zuerit befannt gemacht zu baben.16) Der Stern 
war Anfangs 6. Größe, fein Licht nahm jedoch raſch ab, erreichte 
Mitte September faſt die 9. Größe, die Abnahme ging danıı 
Iangfamer vor fi. Am 5. und 8. October war der Stern 
von Tlarer weißer Farbe.17) Ueber da8 Spectrum bes Sterned 
ift zu bemerken, daß es contituirlich, aljo ohne Unterbrechungen 
war, nad) Haflelbergt®) konnten indeſſen Linien im Spectrum 
nicht erfannt werden, was bemerfenöwerth ift, ba man bei den 
neuen Sternen von 1866 und 1876 die Spectrallinien noch 
conftatiren konnte, als diefe Sterne bereits ſehr ſchwach geworden 
waren, woraus man möglicherweile jchließen dürfte, daB der 
Andromedaftern feiner Eonftitution nad von den temporären 
Sternen der Sahre 1866 und 1876 vielleicht verfchieden geweſen 
ift. — Wenn wir nun nad den Erklärungen fragen, weldye das 
Auflenchten -ded Andromedafternd darthun, jo muß ich zuvor 
eindringlichft daran erinnern, daB, wie ich bereits früher bemerkt 
babe, unfere Borftellungen über die Ericheinung der neuen 
Sterne nody ſehr der Klärung bedürfen. Für den Andromeba- 
ftern dürfte faum eine andere Hypotheje zu geben fein, als wie 
für die neuen Sterne überhaupt, nämlich die Annahme irgend 
einer Umwälzung groben Maßſtabes. Wir find dabei ganz 
außer Stande zu fagen, ob dieje Sataftrophe noch im Sunern des 
Nebeld oder außerhalb desjelben ftattgefunden hat. Wenn der 
Nebel wirklich auflöslih ift d. h. aus taufenden von Heinen 
Sternen befteht, was noch der Beftätigung durch die Zukunft 
bedarf, fo könnte ed immerhin fein, dab der Zuſammenſtoß 
einiger dieſer Körper die Urſache des plößlichen Aufleuchtens 
einer coſsmiſchen Maffe wäre, aber ein ſolches Ereignib Tann 
auch zwilchen zwei Körpern ftattgefunden haben, die fi, Millionen 
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börend, befunden haben und die damals nur fo fituirt waren, 
dag wir die Erſcheinung in der Richtung unferer Gefichtslinie 
zum Andromedanebel erbliden mußten. Eeeliger hat in diefer 
Beziehung darauf aufmerkſam gemacht, daß fich Die beobachteten 
Lichtveränderungen des neuen Sternes durch die theoretiiche Ver⸗ 
folgung der Wärmeabnahme gut darftellen laſſen, welche eine 
Kugel darbietet, die in ihrer Dberflächentemperatur plößlich eine 
enorme Wärmezufuhr erhält. Seeliger neigt deshalb zu der 
Anfiht, daß fol eine Wärmezunahme durch den Zufammenftoß 
zweier Körper im Andromedanebel erfolgt jein könnte und fieht 
darin aud) den Beweis, daß diefer Nebel aus Sternen zufammen: 
geſetzt if. Wenn man die Entdedungsgefchichte des Andromeda⸗ 
nebel8 überfieht, könnte man übrigens auch geneigt fein, aus 
ihr auf eine VBeränderlichkeit des Nebeld zu fchliefen. Simon 
Marius, der, wie fchon bemerkt, den Nebel zum erjten Male 
beichreibt, macht darauf aufmerkfam, dat Tycho de Brahe diefes 
Dbjected nicht gedentt, obwohl er jonft die helleren Sterne in der 
Andromedagruppe erwähnt, aljo diejed Gebilde vielleicht in der 
neueren Zeit entitanden ſein könne. Nach einer Schriftuon Bullialduß 
war der Andromedanebel im November 1666 jehr dunkel, nach⸗ 
dem er zwei Jahre vorher heil geglänzt hatte. Im Jannar 
1667 erichien er dunkler als früher und im Februar und März 
dedjelben Jahres will ihn Bulliald nicht gejehen haben. Diefen 
Wahrnehmungen ift indeffen ebenfowenig wie den Beichreibungen 
des Nebeld von Le Gentil und Meflier aus dem vorigen 
Sahrhunderte- irgend ein Gewicht beizulegen, denn wie wir 
jpäter jehen werden, ift die Frage von Veränderungen der 
Helligkeit ſelbſt bei jenen Nebeln ſehr ſchwierig zu beantworten, 
welche zu den jehr gut befannten gehören und jene alten mit 
jehr primitiven Sernröhren erhaltenen Obfjervirungen laſſen fidh 
in kritiſcher Weije überhaupt nicht mit der heutigen Beobachtung 
vergleihen. — Die Erſcheinung eines neuen Sterned in einem 
Nebelflede fteht mit dem Borfalle im Andromedanebel übrigens 
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nicht vereinzelt da. In einem im Scorpion befindlichen Nebel, 
der ald ein heller, dicht gebrängter Tugeliger Sternhanfe bes 
ichrieben wird!9), taudte am 21. Mai 1860 nad Auwers 
plöglih ein Stern 7. Größe auf, der raſch zur 10. Größe 
berabjant und nah 14 Tagen verſchwand; Schönfeld hat 
1863 und 1868 feinen Punkt in dem Nebel finden Tönnen, der 
auf den entichwundenen Stern zu beziehen gewelen wäre. — 
(Bon dem Andromedanebel ift eine am 5. Oktober aufgenommene 
Zeichnung hier beigegeben). 

Die lebten Bemerkungen führen und näher vor die Frage, 
ob in den Nebelfleden bisher überhaupt phyfilche Veränderungen 
haben conftatirt werden können. Die merkwürdige Welt der 
Nebelflede zeigt die verjchtedenartigften und oft jeltfamften 
Gormen, bald Tanggeftredte, cylindrifche, kugelförmige oder fiſch⸗ 
ähnliche Geftalten, bald gewuntene, biöweilen jpiralförmige 
Maſſen, bald fcharfe Begrenzung, wie bei den planetarijchen 
Nebeln und Nebeliternen, bald geftaltloje undefinirbare Ver⸗ 
wajchenheit und Formlofigkeit. Die allermeiften in unjeren 
aftronomifchen Atlanten und populären Werfen enthaltenen, oft 
höchft abenteuerlichen Zeichnungen von Nebelfleden haben meift 
eine nur ganz entfernte Aehnlichkeit mit dem thatjächlichen Aus⸗ 
fehen diefer Gebilde. Die Wirklichkeit ift bier nur äußerſt 
jchwierig wiederzugeben. Darum wird auch der Laie, wenn er 
jemald Gelegenheit gehabt hat, ſolche Zeichnungen mit dem 
Objekte jelber am Fernrohre zu vergleichen, zu def Einficht kom⸗ 
men, daß Veränderungen dieſer Gebilde bloß auf Grund einiger 
zu verjchiedenen Zeiten angefertigten Abbildungen nur mit 
Schwierigkeiten und vieler Borfiht conftatirt werben Tönnen. 
Nah dem, was wir bis jet über die Natur der Nebel willen, 
wären ſolche Veränderungen nicht unwahricheinlid. Während 
nämlich manche Nebel gewiß nichts anderes find, als eine Menge 
dichtgedrängter ſehr Tleiner Sterne,.die uns in Folge ihrer un⸗ 
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fchleier erſcheinen können, befteht ficher eine jehr große Zahl der 
Nebelflecke aus Gaſen, und zwar wahrjcheinlich glühenden Gafen. 
Bewegungen in folden Gasmaſſen, hervorgerufen durch Strö- 
mungen in denfelben, wären nun ebenjo möglich, wie Bewegun- 
gen der Sterne in den Syſtemen dichtgedrängter Sternhaufen. 
Nur Finnen wir und ber fidy herausſtellenden Veränderungen, 
zunächſt Sormveränderungen, erſt ganz allmählich, im Laufe von 
Fahren vergewilfern, da von allen folchen Fällen zuerft ein durch 
zahlreiche Beobadytungen ficher vergleichbares Material zu bes 
Ihaffen ift. Profeffor Holden, welcher ſich mit dem Gegenftante 
beihäftigt bat, macht wahrjcheinlich, daß Formveränderungen in 
dem fjogenannten DmegasNtebel vor fidy gegangen find. Die 
zahlreichen feit 1764, dem Sabre der Entdeckung ded Nebels 
duch Meſſier, von Herihel, Lamont, Mafon, Laifell, 
Trouvelot und Holden aufgenommenen Zeichnungen und ind 
bejondere der Vergleich der verlälihen Mefjungen Lafjell’s, 
und? Maſon's gegen jene von XTrouvelot über die Lage der 
hellen Theile des Nebeld gegen die feinen in ihm befindlichen 
Sterne, weilen darauf bin, dab der bufeifenförmige Theil (die 
Stelle A in der beiliegenden Skizze des Nebel nad) Trouvelot) 
zwifchen 1833 — 75 feine Pofitton geändert hat, während ber 
langgeftredte (Meſſier's Strede, die Stelle B in der Skizze) 
in feiner Stellung unverändert geblieben ijt.2°) Eine ähnliche 
Veränderung behauptet derjelbe Autor von dem dreiipaltigen 
Nebel „Meffier 20;" diefed merkwürdige Dreigeftirn fol fich 
vor 1833 in einem dunklen von Nebel freien Raume befunden 
haben, während ed jeither nad Lafjel, Winlod, Zrouvelot 
und Holden von Nebelmaffe eingehüflt ift und überdies ſoll 
eine Beränderung der Lage gegen jene von 1837 erfennbar 
fein.21) — Ebenſo plaufibel wie Formveränderungen wären 
Helligfeitövariationen bei Nebelfleden, indem dieſe durch Tem⸗ 
peraturänderungen der glühenden Nebelgaje oder andere Bor- 
gänge hervorgerufen werden könnten. Indeſſen befigen wir bis 
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jebt noch feine völlig ficheren Beweile für Helligkeitsverände⸗ 
rungen an Nebelfleden. Binnede hat in neurer Zeit auf zwei 
Nebel in den Sternbildern des Wallfiſches und des großen 
Löwen??) aufmerkſam gemacht. Der erftere Tonnte in den 
Sahren 1856, 1863, 1864, 1877 leicht erfannt umb beobachtet 
werden, in ben Fahren 1861 und 1865 gelang es nicht, ihn zu 
fehen. Den zweiten Nebel fand Herſchel 1785 ſehr heil, 1830 
war das Object lichtſchwach, um 1840 und 1856 ziemlich hell, 
1863 ſchwach, 1878 ſehr heil und 1879 nur mäßig hell; beiden 
Nebeln wäre nad) Winnede eine periodiiche Veränderung ihrer 
Helligfeit zuzuſchreiben. Auch im Stembilde des Stiered giebt 
ed einige Nebel, von weldyen man Helligteitövariationen ver« 
muthet. Der auffallendfte iſt ein von Hind 1852 aufgefundener. 
Diefer Nebel war 1855 — 56 von der 10. Größe d. b. ganz 
gut wahrnehmbar, Tpätere Beobachtungen aber bezeichneten ihn 
als viel ſchwächer, felbft das Rieſenteleſcop Laſſell's zeigte 
während der aftronomiichen Erpedition auf Malta den Nebel 
nicht; ein in der Nähe des Nebeld ftehender Stern war im 
Sabre 1852 noch von der Größe 9,4 und fol, mit der Xicht- 
abnahme des Nebeld Schritt baltend, im Jahre 1862 bi8 zur 
14. Größe herabgejunfen jein. Allen diefen Wahrnehmungen, 
die ich leicht noch um einige Beifpiele vermehren könnte, ift 
immer noch feine Entſcheidung beizulegen, ohne daß man fie 
indeſſen ganz abweiſen darf. Das Ausfehen der Nebel und die 
Schätzung ihrer Helligkeit hängt nicht nur von der Lichtftärfe 
des Fernrohr und der angewendeten Vergrößerung, fondern 
auch ganz außerordentlich von dem jeweiligen Luftzuftande ab. 
Die Verhältniffe, unter denen die Nebel gefehen werden, müljen 
ſehr genau befannt fein, wenn man fie in Bezug auf Hellig- 
feitöveränderungen discutiren will, und dies ift meiftens nicht 
der Hal. Man wird die Entſcheidung jedenfalld der Zukunft 
überlafien müſſen. Weihe Eigenthümlichleiten das Nebellicht 
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den Plejaden beurtheilen können; zu wiederholten Malen tft 
dieſes Object unfchwierig mit kleineren Yernröhren conftatirt 
worden, während dafielbe gleichzeitig im ftarken Inſtrumenten 
nicht gelingen wollte. 

Welche merkwürdige Eigenthümlichkeiten das Licht ſchwacher 
Nebelflede und noch darbieten mag, läßt die kürzlich erfolgte 
ſenſationelle Entdedung eines Nebel durch die Photograpbie 
ahnen. Die beiden Parifer Aftronomen Paul und Prosper 
Henry, welche fidy gegenwärtig mittelft trefflicher Apparate und 
hochlichtempfindlicher Trockenplatten mit einer photograpbiichen 
Durdhmufterung des Himmeld beichäftigen, fanden auf einer 
am 16 Nov. v. J. erhaltenen Photographie der Plejadengruppe 
an dem bellen Sterne Maja einen gelrümmten nebelartigen 
Ausläufer vor, der durdy weitere Aufnahmen ald unzweifelhaft 
reell conftatirt werden konnte. Die fräftigften Yernröhre haben 
bis heute an dieſem Steme feinen Nebel oder Nebelfortfah er» 
fennen lafjen, weßhalb der Zweifel an der Reellität der Ent- 
dedung ein ziemlich allgemeiner war, bis e8 am 5. Februar zu 
Pulkowa gelang, an dem größten Refractor der Gegenwart, dem 
30 ;zölligen Fernrohre, den Majanebel direct zu ſehen. 

Ein ſehr lehrreiches Bild für Veränderungen der Nebel» 
materie bietet und der allbefannte große Nebel im Orion. (Man 
vergleiche bei den folgenden Ausführungen die beiliegende, im 
Allgemeinen nad) den Aufnahmen von Bond entworfene, für 
bie Zwede der folgenden Darftellung etwas charilirte Skizze 
des Drionnebeld.) Huygens gab 1656 die erfte Zeichnung 
dieſes merkwürdigen Gebildes der Sternenwelt. Die drei 
hellen dharacteriftiichen Sterne im rechten Theile liegen in der 
Huygens'ſchen Zeichnung innerhalb des Gentralnebels, Ipäter 
aber, 1694, jebt er dieſelben außerhalb der Gentralparti 
Mairan vermuthet ſchon um dad Sahr 1733 Veränderungen 
und Le Gentil, der in einem Memoire von 1758 die Details 
des Nebels ſorgfältig behandelt, bemerkt, daß die Nichtüberein- 
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ſtimmung ſeiner Zeichunng mit denen von Huygens und Picard 
vielleiht in der Berfchiedenheit der angemwendeten Fernröhre 
feinen Grund haben könne. In der That läbt ſich diefe Be» 
merkung mit vielem Rechte gegen die meiſten älteren Behanp- 
tungen über Veränderungen im Orionnebel geltend machen. 
Ans eben diejem Grunde find auch die Schlußfolgerungen über 
Beränderungen und Bewegungen einzelner Nebeltbeile, welche 
William Herichel and feinen telefcopiihen Beobachtungen von 
1774 bis 1811 gezogen bat, eben fo ſehr zu bezweifeln wie 
manche, wenn auch durchaus nicht alle Wahrnehmungen des 
Amtmanns Schröter über merkwürdige, früher nicht gejehene 
Lichtpunkte, Nebelbrüden u. dgl. Allein nicht bloß die Unvoll⸗ 
tommenbeit der älteren Teleſcope ift die Duelle für manche von 
der fpäteren Zeit ald irrig erlannte Behauptung, fondern es 
haben auch die volllommenen Refractoren unferer Zeit bisweilen 
Details geliefert, die jehr weſentlich von einander abweichen. 
Die Verſchiedenheit der Kichtftärke der Sernröhre ift ficher ein 

Hauptgrund dafür. Bei einem fo ausgebehnten und auß fo 
vielen Theilen jehr differenter Helligkeit beftehenden Nebel, wie 
es der Drionnebel durch feine complicirte Maſſe ift, müſſen in 
ſchwächeren Sernröhren die zarten umb lichtſchwachen Stellen 
zurüdtreten, wogegen die hellen Theile alle vollftändig ericheinen 
werden; dad ſtarke Fernrohr aber giebt andy die Verbindung 
dieſer Theile wieder und fo fommt es, daß der Orionnebel in 
zwei Fernroͤhren beträchtlich verichtetene Bilder geben kann. 
In der That ift die Verfchietenheit der zu verfchiedenen Zeiten 
betreffs des Nebels entworfenen Zeichnungen bisweilen fo groß, daB 
man Mühe hat, in ihnen ein und dafjelbe Object wieder zu er⸗ 
tennen.2°) inter diefen Umftänden wird die Frage, ob fi im 
Drionnebel im Laufe der Zeit thatjächlich Beränderungen vollziehen, 
jehr jchwierig. Holden?*) hat betreffs des centralen Theils des 
Drionnebeld eine kritiſche Unterfuchung des gefammten darüber 
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bejondere Werthſchaͤtzung verdient, da hierbei neuere Beobach⸗ 
tungen der Waſhingtoner Sternwarte, insbeſondere photometriſche 
Meſſungen zur Verwendung kommen, die bei dieſer Frage ſehr 
von Gewicht find. Aus den Zuſammenfaſſungen reſultirt zunächft, 
daß insbeſondere in Schröter’8 „zweiter Brüde” (in der Skizze 
die Stelle S') unzweifelhaft Helligkeitöveränderungen ftattgefun- 
den haben. Dielen Lichtftreifen hat Schröter am 25. Januar 
1797 zuerft bemerkt, auch Herfchel conftatirte ihn 1826. Später 
wurde die Lichtbrüde nicht gejehen, erft 1862 erblickte fie Laſſell, 
worauf fie den Beobadhtern entſchwand umd erft 1867 wieder 
von Roſſe erkannt wurde. Holden felbft vermochte fie 
1874 — 75 nicht wahrzunehmen, dagegen war 1876 die Sicht⸗ 
barfeit gar nicht ſchwierig. — Auch im Pons Schrötteri (Stizze S) 
find Helligleitöveränderungen faum abzuweiſen. Struve (1863) 
und Sechi (1868) conftatirten bier ſchon eine theilweiſe 
Durdyquerung ded Sinus magnus durch die Brüde, während zu 
andern Zeiten die Meberbrüdung ganz fehlte, weßhalb ſchon 
Sechi auf Veränderungen in diefem Theile des Nebeld hin- 
gewiejen bat. Die Partie A war biömeilen heil (1847 u. 1862) 
biöweilen unfichtbar (1854), die Partie E ift jeit 1837 ſchwächer 
geworden als früher. Auch Orts⸗- und Yormveränderungen 
ſcheinen in einigen Theilen des Gentralnebeld vor ſich zu gehen, 
wenn dieſe auch noch vorfichtiger hinzuuehmen find, als bie 
Helligfeitöveränderungen. So im Lacus Lassellii (entdedt von 
Schröter 1794) in den Gebieten 7” und 5, welche von den 
verichiedenen Beobachtern bald völlig dunkel, bald wiederum 
mit Nebelmaffen erfüllt gejehben worden find. Außerdem werden 
in einigen Theilen derlei Veränderungen noch vermuthet. Eigen» 
thümlich und fehr bemerfenswerth ift auch das Berhalten ver- 
Ichtebener im Drionnebel aufbligender Sterne. Es ift die Ber» 
änderlichfeit mehrerer Sterne in der Umgegend bed Trapezes 
(Skizze T) durch Bond und Safford nachgewieſen worden, 
aber troß aller Bemühung war leine Pertodicität dieſer Sterne 
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aufzufinden. Roffe bat darauf aufmerffam gemadt, daß um 
manche Sterne bie Nebelmaſſe angehäuft ift, während fie 
um andere in auffälliger Art gänzlich fehle. Dieſes Berhalten 
ift auf einen phyfiſchen Zuſammenhang beider gedentet worden; 
ob mit Recht? Der Drionnebel iſt wahrfcheinlich nur zum kleinern 
Theile in Sterne auflösbar und befteht der Hauptmafie nad 
ans Gaſen. Wenn nun alle diefe Variationen wirklich reell find, 
jo müflen wir geftehen, dab wir über die Natur diejer Verän⸗ 
derungen eined jo ungehenren Weltſyſtems, das in Wirklichkeit 
die Ausdehnung unjeres Sonnenſyſtems bei weitem übertreffen 
mag, derzeit nicht einmal Muthmaßungen auszujprechen wagen 
dürfen. — 

Bei einem Bortrage, der die Veränderungen in der Ster- 
nenwelt ſummariſch darftellen ſoll, darf ich jener Aenderungen 
nicht vergeffen, welche geometrijher Art find, d. h. eine Ber» 
ſchiebung in den Stellungen der Sterne hervorbringen. Zum 
Verſtändniß der Veränderungen diejer Art bedarf e8 einer Aus⸗ 
einanderjegung. Zur Beftimmung der Lage eines Sterned gegen 
die Erde find zwei Coordinaten nothwendig, weldhe man mit 
Hilfe der aftronomifchen Snftrumente durdy directe oder indirecte 
Meſſung erhalten kann, nämlich die Nectadzenfion und Declis 
nation der Sterne. Denken wir uns die auf jedem Erdglobus 
angegebene Ebene des Aequators in den Weltraum hinaus and» 
gebehnt, jo befchreibt ein Kreisbogen, der von dem Sterne bis 
zur Aequatorebene mit dem Crdcentrum ald Mittelpuntt herab⸗ 
gezogen wird, die Declination. Die ebenfalls auf jedem Erd⸗ 
globus erfichtlihd gemachte Ebene der Ecliptik ſchneidet den 
Aequator in zwei Punkten, welche ald Frühjahrs- und Herbft- 
Zagundnachtgleichenpunfte bekannt find. Der Bogen nun vom 
Frühjahrspunkte zum Declinationsfreis, auf der Aequatorebene 
gezählt, ift die Rectadzenfion des Sternd. Sind Rectaszenfion 
und Declination eined Sterned und außerdem noch die Zeit 
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Sternes für uns völlig beftimmt. Verſchiedene aus der mecha⸗ 
nifchen Sonftitution unjered Sonnenfyftemd bervorgehende Um⸗ 
ftände bewirten, daß die Lage der Ebenen des Aequatord und 
der Ecliptik fih fortwährend ändert. Namentlich verurſachen 
die Anziehungen der Sonne, ded Mondes und der Planeten auf 
unfere Erde eine Reihe von fäcularen und periodiichen Stö- 
zungen, welche ſich Durch Bewegungen der ald Fundamentalebenen 
angenommenen Ebenen des Aequatord und der Ecliptit aus⸗ 
drüden laſſen. Dieje ſehr complicirten Gridheinungen ändern 
natürlich auch die Angaben der gemeflenen Rectadzenfionen und 
Declingtionen der Sterne von einer Zeit zur andern und müljen 
darum durch die Rechnung berüdfichtigt werden, wenn es fid) 
darum handelt, für eine gegebene Zeit die richtige Stellung des 
Sterned, oder wie man aftronomifch jagt, den Sternort zu er» 
mitteln. Um dieſe Reduction für jeden Stern ausführen zu 
fönnen, werden in den Sterucatalogen die ſämmtlichen Rectas⸗ 
zenfionen und Declinationen der Sterne ald für ein und diefelbe 
Zeit, eine gemeinfame Epoche, geltend angeſetzt. Durdy Bes 
rechnung gewifler Correctionen, weldye die früher angedeuteten 
Bewegungen der Sunbamentalebenen berüdlichtigen, erhält man 
auf dieſe Weile für jeden Stern eined Sterncataloges den für 
eine beftimmte Zeit geforderten völlig ſcharfen Ort des Sternes. 

Hierans leuchtet unmittelbar ein, dab, wenn ein Stern zu 
verjchiedenen Zeiten beobachtet wurde, die gemeflenen Rectas⸗ 
zenfionen und Declinationen nach ber Reduction auf eine ge⸗ 
meinfchaftliche Epoche durchaus diejelben Zahlen zeigen müſſen, 
wenn nämlich während diefer Zeiten der Stern unverändert an 
feinem Plate geblieben ift. Diefe Unveränderlichkeit der Stern- 
pofitionen beftätigt fidh. bei den meilten Stemen, bei einer 
großen Anzahl derjelben aber nicht, eine Erjcheinung, bie zu 
dem Schlufje nöthigt, daß den Sternen der lepteren Art eime 
jelbftändige eigene Bewegung zulomme. Da diefe Eigenbewe- 


gung der Sterne nur eine jehr kleine fein und und darum erft 
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allmählich Durch den Bergleich der Pofttionsbeftimmungen vers 
ſchiedener Zeiten belannt werden Tann, jo ift äußerſt wahrfchein- 
lich, daß überhaupt alle Sterne eine ſolche Bewegung befiten 
mögen. So Hein und bedeutungdlos vielleicht dem Laien die 
ermittelten Beträge der igenbewegung ericheinen mögen, 
jo wichtig find diefe Zahlen der Aftromomie, ja in ihnen liegt 
ein großer Theil unferer künftigen Erkenntniß über den Bau 
des Himmeld verborgen. Die größten Cigenbewegungen find 
derzeit von den Sternen 61 Cygni, « Bentauri und Nr. 1830 
des GroombridgeCatalogs befannt?°). William Herſchel er 
kannte Ihon aus der Beichaffenheit diejer eigenen Bewegung, 
daß die Sterne im Allgemeinen fi nah und nad aus einer 
Begend des Himmels entfernen, die etwa bei A Herkulid liegt; 
er ſprach deshalb die Vermuthung aus, daß die eigene Bewegung 
der Sterne nur ein Reſultat unferer Bewegung jelbit jei, indem 
unfer Sonnenfyitem nad diefem Punkte des Himmeld hin forts 
ſchreite. Die neuere Zeit hat die Nichtigleit diejer Anficht bes 
ftätigt. Die Eigenbewegung der Firfterne ift aus zwei Theilen 
zufammengejeßt: ein Theil des Betraged hängt ab von der 
Fortbewegung unfered Sonnenſyſtems im Weltraume, ift aljo 
nur jcheinbare Bewegung; der reftliche Betrag der Eigenbewegung 
aber beruht auf einer wirklichen, nad) einem und derzeit noch 
unbelannten Geſetze fi vollziehenden Bewegung der Sterne 
jelbit. Aus verjchiedenen Sternen, deren Eigenbewegung genau 
ermittelt ift, läßt fi) der Drt bes Himmels beftimmen, gegen 
welchen wir und thatjächlich fortbewegen. Die verjchiedenen 
Beſtimmungen der trandlatoriichen Richtung unfered Planeten- 
ſyſtems legen diejen Punkt wirklich in die Gegend, welche jchon 
Herichel angegeben hat.?°) Dagegen ift irgend ein Geſetz in 
der Richtung der wahren Eigenbewegung der Sterne bisher noch 
nicht aufgefunden worden. Nur zeigen an verjchiedenen Punkten 
de8 Himmel! nad Proktors Unterſuchungen dieſe Cigen- 
bewegungen eine beitimmte Tendenz. So 5.3. ſoll die Eigen» 
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bewegung der Sterne in den Zwillingen und im Krebje eine 
auffallend jüböftlich gerichtete fein, im Stier eine ſüdweſtliche, 
im Löwen foll fie ihre Direction nach dem Krebs bin haben; 
im Hafen, weldhes Sternbild faft diametral dem Punkte gegen- 
überliegt, auf den fi das Sonnenſyſtem hin bewegt, ift bie 
Eigenbewegung der Sterne unferer eigenen entgegengefebi. 
Proktor muthmaßt deshalb, daß beftimmte Gruppen von Fix⸗ 
fernen in Wirklichkeit phyſiſche Syſteme bilden, in welchen dieſe 
Bewegungen vor ſich gehen. Dagegen bat Mädler wahrfchein- 
lich gemacht, daß die Eigenbewegungen der Firfterne nicht auf 
einzelne Centralpunkte oder Gentraltörper beftimmter Stern: 
gruppen hinweiſe, fondern. daß die Firfternwelt fich überhaupt 
nur um den Schwerpuntt eined allgemeinen Syſtems bewege. 
Er hat gefunden, dab die Bedingungen, welche bei einer joldyen 
Annahme entftehen, fi am vollfommenften erfüllt finden in der 
Ichönen Sterngruppe der Plejaden. Dort find thatfächlid nur 
außerft Meine eigene Bewegungen der Sterne vorhanden; man 
dürfe den Stern Alcyone fo ziemlich als den Mittelpunft diefer 
Bewegung betrachten. Die neuere Zeit hat die Plejadengruppe 
nicht aus dem Auge verloren. Beſſel hatte ſchon 1838—41, 
allerdings in ganz anderen Abfichten, die Pofltionen der helleren 
Sterne der Plejaden in Außerft genauer Weife beitimmt; 1875 
hat Wolff aus feinen und Beljel’d Meffungen einen phyſiſchen 
Zujammenbang dieſer Sterne vermutbet, und in neuefter Zeit 
ift von Pritchard auf Grund von Meffungen über 40 Sterne 
unter Zuziehung alles Materialed die Bewegung in dieſer Stern» 
gruppe als gänzlich verjchieden von der aus ber Fortrücküng 
unſeres Sonnenfyftems folgenden allgemeinen Bewegung erfannt 
und der phyfiſche Zuſammenhang diefer Sterne beftätigt worden. 
Damit ift zum erftenmal die Realität von Bewegungen inner 
halb eines Sternhaufend (wie die Plejadengruppe einen ſolchen 
großen Maßſtabes darftellt) nachgewiefen. — Solche phufiiche 
Beziehungen, in denen wir eine anziehende Kraft vermuthen 
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müflen, jcheinen aber auch zwiſchen Sternen zu beftehen, die 
fih außerhalb von Syftemen, ganz ffoliert im Weltraume bes 
finden. Die Fälle mehren fi nämlich, wo man Gruppen oder 
Paare von Sternen mit ftarfen Eigenbewegungen behaftet findet, 
die am Himmel ſcheinbar einander nahe ftehen.27) Auch in 
diefen Fällen liegt die Annahme einer phufifchen Beziehung 
biefer Körper nahe. Im welcher Art diefelbe durch eine Bewegung 
Ausdrud findet, ob letztere in einer geſchloſſenen elliptiichen 
oder paraboliihen Bahn ftattfindet oder vielleicht gar eine 
geradlinige ift, darüber fehlt und gegenwärtig noch jeder 
Anhaltspunft. 

Die muthmaßliche phyfiſche Zufammengehörigleit mancher 
Sterne untereinander hat in jchönfter Weiſe ihre Beitätigung durch 
die Entdedung zweier Fälle gefunden, in welchen ſich die Eigen» 
bewegung felbft veränderlich heraudgeftellt hat. Es betrifft dies 
zwei der helften Sterne des Himmeld, nämlich Sirius und 
Procyon. Die Unvereinbarleit der Beobachtungen untereinander 
bei Annahme einer gleichförmigen Eigenbewegung führte Beflel 
1844 zu der Erflärung, dab bei beiden Sternen dieje Beränder: 
Iichleit ber Eigenbewegung in der Eriftenz eined dunklen oder 
biöher noch nicht gejehenen Körpers von großer Maſſe ihren 
Grund haben Fönne, indem diefe in einer Bahn kreiſende Mafle 
durch ihre Anziehung jene Veränderlichleit der Eigenbewegung 
bervorbringe. Peters hat 1851 in fehr umfuffenden Unter 
juchungen für den Sirius diefe Muthmaßungen theoretifch be- 
ftätigt und die Bahn ermittelt, weldye der unbelannte Körper 
um den Sirius befchreibt. ben als Auwers feine Unter 
juhnngen über ben fraglichen Begleiter ded Sirius, gegründet 
auf die Declinationsbeobachtungen dieſes Sterned, begonnen 
batte, wurde dieſer Begleiter am 31. Januar 1862 von Clark 
mit dem großen Nefractor der Sternwarte zu Cambridge auf 
gefunden, eine Entdedung, weldye als eine der glänzenditen 


Zriumpfe der theoretiſchen Aftronomie gefeiert werden ift. 
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Dieſer; Begleiter ift ſelbſt für ſtarke Fernröhre ein jehr ſchwieriges 
Dbject, da er dem Sirius faft immer jehr nahe fteht und unter 
dem mächtigen Glanze diejes Sternes erliſcht. Dennoch beträgt 
in Wirklichkeit feine mittlere Diftanz vom Sirius 740 Millionen 
Meilen. Cine ueuere Unterfuhung von Plummer?2) auf 
Grund der biöherigen Beobachtungen zeigt, daß ed derzeit noch 
unentjchieden bleibt, ob der Clark'ſche Begleiter allein die ver⸗ 
änderliche Sigenbewegung ded Sirius bewirkt oder ob nod) 
andere Körper diejelbe mit veranlafjen. — Auch, für Procyon 
vermuthete Beflel die Eriftenz eines ftörenden dunklen Körpers, 
für weldyen Auwers eine Bahn von etwa 40 Jahren Umlaufdzeit 
fand.2?) Die Nachſuchungen nach einem foldyen Begleiter find 
bisher nicht von Erfolg gekrönt worden.?°) Es fönnten bier 
noch einige Sterne angeführt werden, bei welchen die Frage, 
ob man ed bei ihnen mit conftanter oder variabler Eigen⸗ 
bewegung zu thun bat, noch ganz in Dunkel gehüllt ift. Beiſpiels⸗ 
weije wird in dem breifachen Sternfyfteme & Bancri ein dunkler 
Begleiter vermuthet, um den fich der entferntere Satellit des 
Hauptfterned bewegt.°1) Da außerdem, wie wir geſehen haben, 
für die Erklärung der DBeränderlichleit der variablen Sterne 
in einem alle ein dunkler Begleiter jupponirt wird, fo jcheint 
e8, dat dunkle Körper am Sternhimmel möglicherweiie häufiger 
vorfommen, als man derzeit noch vorausſetzt. — Während die 
Sntdedung der Eigenbewegung der Firfterne und der Nachweis 
der Variabilität diefer Bewegung den Sah, dab nichts ruhend 
jet im Cosmos, beftätigt, fcheinen nur die Nebelflede und Stern- 
haufen davon eine Ausnahme machen zu wollen. &8 bat näm⸗ 
li) bei diejen biäher feine Drtöveränderung reip. Eigenbewegung 
couftatirt werben können. Allein dies ift noch kein Beweis für 
thatfächliche Bewegungen. Die Beftimmung der geometrifchen 
Mittelpunfte dieſer Gebilde ift weit ſchwieriger als jener ber 
Sterne und erft zahlreiche Beobadytungen und genaue Kenntniß 
der perfönlichen Beobachtungsfehler werden allmählich, im Laufe 
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von Sahren, dieſe Frage beantworten laffen. Am eheften Lönnte 
fi die Erfenntniß einer foldyen Bewegung bei den planetartichen 
Nebeln und Nebelfternen heraußftellen, von melden fidh eine 
große Zahl wegen ihrer fcharfen Begrenzung gut beobachten 
laßt. Wenn man vermuthet hat, daß bei einigen in Gruppen 
ftehenden Nebeln, fogenannten Doppel» und mehrfachen Nebeln, 
Veränderungen in beren gegenjeitiger Stellung ftattfänden und 
man darin möglicherweile ein Analogon zu den Doppeliternen 
erbliden dürfe, indem ſolche fich wie die Doppelfterne um 
einander bewegen, fo fehlt hierzu derzeit noch jeder Nachweis. 
Bis vor wenigen Sahrzehnten waren zur Enticheidung folcher 
Fragen kaum die Grundlagen vorhanden. 

Schließlich fol in der Reihe der geometrijchen Verände- 
rungen im Reiche der Firfterne noch der Gefchwindigfeit mil 
einigen Worten gedacht werden, mit welcher fich die Sterne 
der Erde nähern oder fiy von ihr entfernen. Die Zuhilfenahme 
des Spectrofeops läßt, wenizftend der Theorie nach, dieje Frage 
beantworten. Aus der Verſchiebung der Spectrallinien Tönnte man 
nämlich beurtbeilen, ob der Stern, welcher dieſe Linien erzeugt, ſich 
auf und zu oder von und weg bewegt; eine Verrückung dieſer Linien 
nad dem violetten Theil des Spectrum bin wieſe zur Ber: 
fürzung der zur Erde gelangenden Kichtftrahlen des Sterns, aljo 
auf eine Annäherung des Sterned gegen die Erde, eine Ber- 
Ihiebung nach dem Roth auf Verlängerung der Lichtwellen, 
entiprechend einer Entfernung des Sterned von und. Aus der 
gemefienen Größe diejer Verjchiebung und aus der Geſchwindig⸗ 
feit, mit welcher das Licht in der Sekunde fich fortpflanzt, be» 
ftimmt fi die Bewegung des Sterned von oder zur Erde, von 
welcher dann noch die Bewegung der Erde in ihrer Bahn 
während einer Sekunde in Abzug zu bringen jein wird. 
Spectroffopiiche Beobachtungen diefer Art werden gegenwärtig 
auf ber Sreenwicher Sternwarte gemacht. Nach diefen Mefjungen 
bewegen fi} von der Erde weg beifpielöweije die Sterne Caſtor 
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mit 25, Prochon mit 24, Regulus und Aldebaran mit 20, 
Sapella mit 27 engl. Meilen in der Sekunde, dagegen nähern 
fih und Wega mit 40 — 50, Arctur mit 45, a@ Andromeda 
und a Cygni mit 40 Meilen Geichwindigkeit. Im der Bewegung 
des Sirius joll fi fett 1877 eine Berlangfamung der ent- 
fernenden Bewegung erfennen laffen, fo dab diejer Stern eiwa 
jest auf dem Punkte wäre, umzulehren und fi) der Erbe zu 
nähern. Allein derartige Meflungen unterliegen jo bedeutenden 
Schwierigkeiten, dab fie auf langehin nody provijorijch bleiben 
werden. Vielleicht wird ed der Spectralanalyfe mit der Zeit 
dennoch möglich, zu der Frage nach der Natur der Eigenbewegung 
der Sterne durch ein reichhaltiges Beobachtungsmaterial wichtige 
Behelfe zu liefern. 

Wenn wir zulet noch nad) der Bedeutung fragen, 
weldhe die Veränderungen ded Fixſternhimmels, von denen ich 
bier ein flüchtiges Bild entwarf, für unfere aftronomifche 
Erkenntniß haben, fo können wir gegenwärtig fchon behaupten, 
daß eben aus der endlichen Aufklärung diejer Veränderungen 
wichtige Hinweife über den Bau des Himmels jowohl, wie über 
die Conftitution der Firfterne hervorgehen werden. Die Stellung 
unjered Sonnenſyſtems im Weltraume beiſpielsweiſe ift eine 
Frage, die gegenwärtig noch ganz in Dunfel gehüllt ift; wir 
ftehen damit noch ganz auf dem Standpunfte, den Kant aus—⸗ 
geiprocdyen bat; daß nämlich alle Sterne unter fſich Syſteme 
bilden, die im oder nahe einer gemeinjchaftlichen Hauptebene 
geordnet find, und daß wir jelbft mit unferem Planeteniyfteme 
nicht8 weiter find, als ein Sternhaufe unter den vielen anderen, 
die wir erbliden. Während wir jet noch über dieje der 
Erkenntniß des menjchlichen Geiftes fo wichtige Frage höchftend 
Bermuthungen Außern fönnen, wird man wahrſcheinlich durch 
die Erforſchung der Eigenbewegung der Firfterne einft dahin 
gelangen, Einblid in die Bewegung der Sternſyſteme und deren 


Stellung zu einander zu gewinnen. Namentlid) werden in ber 
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Zufunft jene Schlüffe von hohem Intereſſe jein, weldye man 
aus den Veränderungen des Himmeld beireff des Gravitations⸗ 
geſetzes Ichließlich zu ziehen in die Lage kommen wird. Die 
Veränderlichteit der Gigenbewegung ded Sirius und Procyon 
weilt zwar auf dad Gravitationdgejeß bin, auf diefelbe Kraft, 
welcher alle Bewegungen in unjerem Sonnenfyfteme unterworfen 
find; ob jedoch diefed Geſetz jene Veränderungen völlig erklären 
fann, bleibt immer noch der Enticheidung der Zukunft überlaflen, 
nicht minder der Nachweis, ob daſſelbe Geſetz in den vielen 
Doppelfternipftemen zur Darftelung der Beobachtungen aus—⸗ 
reichen mag, ein Nachweis, den wir derzeit nicht erbringen können, 
da unſere Doppeliternbeobadytungen mehr noch wie unjere Bahn- 
beitimmungsmethosen zu wünfjchen übrig laffen. In ähnlicher 
Weile wird man durd) wiederholte Vermeſſung von Sterngruppen 
und Sternhaufen auf Veränderungen und aud dieſen auf eine 
bewegende Kraft fchlieben. Andererſeits werden die phyfiichen 
Veränderungen der Sterne, ihr Lichtwechfel, dad Aufbrechen der 
temporären Sterne, die Licht: und Bemwegungdvorgänge in den 
audgedehnteren Nebelfleden, die räthjelhaften Ericyeinungen des 
Drionnebeld, nah und nad) jedenfall eine Fülle von Auf 
Märungen über die phyſiſche Gonftitution jener fernen Welten 
bringen. Denn bei all dem Gejagten darf man nicht vergellen, 
daß die ftellare Aftronomie eigentlidy erft am Anfange ihrer 
Erkenntniß fteht. Die meiften der wifjenfchaftlichen Richtungen, 
die ich heute bejprochen, find faum 20 Jahre alt. Es herrſcht 
aber gerade gegenwärtig eine fid) immer lebhafter gejtaltende 
Thätigkeit auf diefen Gebieten, von der man für den Fortſchritt 
dad Befte erhoffen fann. So hat der geftirnte Himmel mehr 
Audficht als jemald, dad große Arbeitsfeld der Aftronomie der 
Zulunft zu werden. 
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Anmerkungen. 





1) Der Catalog rother Sterne von Schellerup giebt bis 1866 
die Anzahl von 280 foldhen Sternen an; eines der vollftändigften Ver—⸗ 
zeichniffe rother Sterne ift das von Birmingham (Trans. Roy. Irish. 
Acad. XXVI), zu weldem Bogel und Doberd Nachträge geliefert haben. 

2) Farbenwechſel wird auch vermuthet bei den Sternen ao Berfei, 
95 Herkulis, « Herculis u. e. A. 

3) Sn der Einleitung zu dem großen Werke über feine Doppel- 
fternmefiungen „Mensurae microm. stellar. dupl. et mult. Petrop. 
1830, 1852.“ 

4) Bull. de l’acad. roy. de Belgique. 1879. 

5) Wahrfcheinlich find bei allen Veränterlichen, auch jenen, die in 
anfcheinend völlig regelmäßiger Weife ihre Helligkeit ändern und bei 
welchen man den Gang des Kichtes bis auf die Minute vorausberechnen 
Tann, die Lichtperioden von feiner abjoluten Unveränderlichkeit. 

6) Aſtron. Nachr. Nr. 2412. 

7) Einer der vollftändigften Cataloge veränderlicher Sterne ift ber- 
zeit jener von WPidering (Proceed. Amer. Acad. of Arts and 
Sciences. XIX. 1884.) 

8) Proceed, Amer, Acad. XVI. 

9) Monatsber. d. preuß. Acad. d. W. 1881 p. 48. 

10) Aftron. Nachr. Nr. 2000. 

11) Monatöber. d. pr. Acad. d. W. 1880 p. 801. 

12) Dieſe große Arbeit ift jeßt zum Theil vollendet; der nörblichfte 
Theil des Himmeld wird von Duner in und unterjudt. 

13) Simon Marius beitreibt 1612 zum erftenmal diefen Nebel. 
Um das Jahr 1500 fol übrigens nad Bullialdus ein Unbefannter ichen 
den Nebel auf einer Karte durch Punkte bezeichnet haben. 

14) Altron. Nachr. Nr. 2685 u. 2690. 

15) Directe und indirecte Pofitionsbeftimmungen von Deichmäller, 
Spitaler, Bakhuyzen, Kammermann, Engelhardt, Kamp, mir jelbft u. A. 
ergeben, daß der neue Stern dem ehemaligen Kerne des Nebel in 
Rectaszenfion etwa um 1,355 vorausging und etwa 34 füdlicher fand. 

16) Bald nad dem Bekanntwerden der Hartwig'ſchen Entdeckung 
haben fi eine Menge Perſonen eingefunden, die alle dag Phänomen 
früher gejehen haben wollen. Nach dem „Objervatory" (Nr. 102, 1885) 
hätte jogar nad) Privatberichten der Nebel mehrere Wochen vor Auftreten 
bes Sternes ein ungewöhnlid, helles Augiehen gehabt. (?) 
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17) Nah diverfen an verfchiedenen Orten ausgeführten photo- 
metrijchen Mefjungen war der Gang der Lichteurve des Sternes unge- 
fähr folgender: 


2. Septb. — 7,4 Größe 16. Septb. = 9,2 Größe 
In = „ 17. „u =87 „ 
I. un =b5 „ 20. „ =92 u 
10. „ =86 „ 2. „ = 93 u 
ll. „ =717, 29, „= . 
12. „ =89 „ 10. Octob. = 99 „ 
13. „ =80 „ 13. „ =100 u 
5. „ =91l u 


18) Altron. Nachr. Nr.2690. 

19) Diejer Nebel ift Nr. 3624 des Herſchel'ſchen, Nr. 80 des 
Meffier ſchen Verzeichnifſes. Der neue Stern ift als T Scorpii in 
unfere Kataloge der Veränderlichen aufgenommen worden; man bat ihn 
indeſſen nie wieder geſehen. 

20) Americ. Journ. of Sc. — Serie III. vol. IX. 1876. — 
Der Nebel ift in Meffiers Verzeihnig Nr. 17 = 2008 Catalog 
Herichel = 4403 Gen. Catalog. 

21) A. a. O. — Der Nebel ift 1991 Catalog Herſchel = IV 41 
W. Herſchel = 4855 Gen. Catal. 

22) Der erftere Nebel ift II 278 des W. Herfchel Verzeichniffes 
= 229 Catal. Herſchel = 551 Gen. Gat.; der andere I 20 = 882. 

23) Disceutirbare Zeichnungen des Drionnebeld find aufgenommen 
worden von J. Herfchel, Pond, Lamont, Rondoni, Kaifer, Laſſell, 
Bond, Struve, Schmidt, d'Arreſt, Tempel, Webb, Bird, Roffe, Secchi, 
Doberd, Trouvelot, Langley u. U. 

24) Monograph of the central parts of the nebula Orion. 
(Washington Annales, vol. XXV, Appendix 1.) 

25) Die Cigenbewegungen diefer Sterne betragen: 

für 61 Cygni in Rectadz. 5”1, in Declin. 3”2 

n « Gentauri „ " UVO un vs 

„ 1830 Groombr. , „ 92, u 58 
Große Eigenbewegungen zeigen ferner bie Sterne e Indi, oꝛ Eridani, 
Lalande 21185, 21258, Lacaille 9352 u. m. A. 

26) Die Beftimmungen der Rectaszenſion und Declination dieſes 
Punktes find folgende. Es fanden (für 1800): 


Rectasz. Declin. 
Argelander (aus 390 Stemen) . . . 259° 5178 +32° 29 
Lundahl („ 147 Oo u)... 252° 244 +14° 26’ 


D. Struve(l„ 40 . WI’ +37° 36' 
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Anmerkungen. 


1) Der Catalog rother Sterne von Schellerup giebt bis 1866 
die Anzahl von 280 ſolchen Sternen an; eines der nollftändigften Ver⸗ 
zeichniffe rotber Sterne ift das von Birmingham (Trans. Roy. Irish. 
Acad. XXVI), zu weldem Vogel und Doberd Nachträge geliefert haben. 

2) Farbenwechſel wird auch vermuthet bei den Sternen « Perfei, 
95 Herkulis, « Herculis u. e. A. 

3) Sn der Einleitung zu dem großen Werke über feine Doppel. 
ſternmeſſungen „Mensurae microm, stellar. dupl. et mult. Petrop. 
1830, 1852,« 

4) Bull. de l’acad. roy. de Belgique. 1879, 

5) Wahrſcheinlich find bei allen WVeränderlichen, auch jenen, Die in 
anfcheinend völlig regelmäßiger Weiſe ihre Helligkeit ändern und bei 
welchen man den Gang des Lichtes bis auf die Minute vorauäberechnen 
Tann, die Lichtperioden von Feiner abfoluten Unveränderlichkeit. 

6) Aftron. Nachr. Nr. 2412. 

7) Einer der vollftändigften Cataloge veränderlidher Sterne ift der- 
zeit jener von Pidering (Proceed. Amer. Acad. of Arts and 
Sciences. XIX. 1884.) 

8) Proceed, Amer. Acad. XVI. 

9) Monatöber. d. preuß. Acad. d. W. 1881 p. 48. 

10) Aftron. Nachr. Nr. 2000. 

11) Monatöber. d. pr. Acad. d. W. 1880 p. 801. 

12) Dieje große Arbeit ift jetzt zum Theil vollendet; der nörblichfte 
Theil des Himmels wird von Duner in Lund unterfudt. 

13) Simon Marius beſchreibt 1612 zum eritenmal dieſen Nelel. 
Um das Jahr 1500 foll übrigens nad) Bullialdus ein Unbekannter ſchon 
den Nebel auf einer Karte durch Punkte bezeichnet haben. 

14) Aftron. Nachr. Nr. 2685 u. 2690. 

15) Directe und indirecte Pofitionsbeftimmungen von Deichmüller, 
Spitaler, Bakhuyzen, Kammermann, Engelhardt, Lamp, mir jelbit u. X. 
ergeben, daß der neue Stern dem ehemaligen Kerne des Nebel in 
Rectaszenfion etwa um 1,358 vorausging und etwa 34 füdlicher ftand. 

16) Bald nad dem Bekanntwerden der Hartwig'ſchen Entdeckung 
haben fi) eine Menge Perjonen eingefunden, die alle das Phänomen 
früher gefehen haben wollen. Nach dem „Obfervatory" (Nr. 102, 1885) 
hätte jogar nad Privatberichten der Nebel mehrere Wochen vor Auftreten 
bes Sterneß ein ungewöhnlid, helles Ausſehen gehabt. (?) 

(818) 
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17) Nach diverfen an verſchiedenen Orten audgeführten photo 
metrijchen Mefjungen war der Gang der Lichtcurve des Sterned unge- 
fähr folgender: 


2. Septb. — 7,4 Größe 16. Septb. = 9,2 Größe 
I. u =82 „ 7. „ =87 u 
I. un = 5, 2. „ =92 „ 
10. „ =86 „ 21. „ =93 u 
ll, " = 77 P} 29, " = 9,5 . 
12, „ =89 „ 10. Octob. = 99 „ 
13. n =80 „ 3. „ =00 „ 
5. „ =91 


18) Aftron. Nachr. Nr.2690. 

19) Diejer Nebel ift Nr. 3624 des Herſchel'ſchen, Nr. 80 des 
Meffierichen Verzeichniſſes. Der neue Stern ift ald T Scorpii in 
unjere Kataloge der Veränderlihen aufgenommen worden; man hat ihn 
indeffen nie wieder gefehen. 

20) Americ. Journ. of Sc. — Serie III. vol. IX. 1876. — 
Der Nebel ift in Meffierd Berzeihnig Nr. 17 = 2008 Catalog 
Herichel = 4403 Gen. Catalog. 

. 21) 4. a. O. — Der Nebel ift 1991 Catalog Herfhel = IV 41 
W. Herſchel = 4355 Gen. Gatal. 
22) Der erftere Nebel ift II 278 des W. Herfchel Verzeichnifjes 
— 229 Catal. Herſchel = 551 Gen. Cat.; der andere 1 20 = 882. 

23) Discutirbare Zeichnungen des Drionnebeld find aufgenommen 
worden von 3. Herſchel, Pond, Lamont, Rondoni, Kaifer, Laffell, 
Bond, Struve, Schmidt, d'Arreſt, Tempel, Webb, Bird, Roffe, Sechi, 
Doberd, Trouvelot, Langley u. A. 

24) Monograph of the central parts of the nebula Orion. 
(Washington Annales, vol. XXV, Appendix 1.) 

25) Die Cigenbewegungen diefer Sterne betragen: 

für 61 Cygni im Rectadz. 5”1, in Declin. 3"2 

" a Cntami „un TO un 98 

„ 1830 Groombr., „Vu nr 98 
Große Sigenbewegungen zeigen ferner bie Sterne e Indi, o* Eridani, 
Lalande 21185, 21258, Lacaille 9352 u. m. U. 

26) Die Beftimmungen der Rectadzenfion und Declination dieſes 
Punktes find folgende. Es fanden (für 1800): 

Rectasz. Declin. 
Argelander (aus 390 Stemn) . . . 259° 518 +32° 29 
Lundahl (5 MT „. . . 22° 244 +14° 26’ 


D. Struve „ 40 u Ir.» 21? 29° 02 +37° 36 
(619) 


Rectasz. Declin. 
Galloway (aus ſüdlichen Sternen).. 260° 1 +34° 23’ 
Mädler (aus vielen Sternen, deren 
Eig. Bew. in Klafſen gebracht war) 261° 388 +39° 53'9 
Dunkin (aus 1167 St. des Cat. Main) 265° +39° 
Leo de Ball (aus 67 füdl. Stemen) . 269° 333 +23° 11’ 

27) Solche Hülle der gemeinfamen Eigenbewegung von Sternpaaren 
finden ftatt bei den Sternen 

Argel. Delß., Nr. 14318—19 und 14320—22 Diftanz 5’ 

zu und L? Recticuli . . „ 59° 

9 und Rai. . . 537" u. a. 

28) Month. Not. R. S. A. vol. x. 1881 Nr. 2 p. 56, 

29) Eine neue Beftimmung des muthmaplichen Begleiters ift von 
Ludw. Struve. (Mem. de l’acad. imp. de sc. Petersbg. VII. Ser.) 

30) Wohl aber haben diefe Nachforſchungen zu einer Iehrreichen 
aftronomifhen Zäufchung geführt. Im Frühjahr 1873 glaubte O. Struve 
mittelft des Pulkowaer Refractors einen Begleiter des Procyon entdedt 
zu baben; obwohl derjelbe auch von ſpäteren Beobachtungen deffelben 
Altronomen beftätigt wurde und feine Stellungen nicht mit der Voraus⸗ 
berechnung aus der Bahn im Widerſpruch zu ftehen fchien, fonnte er in 
dem Riefenrefractor der Wafhingtoner Sternwarte nicht gejehen werten. 
Durch dieſe befremdende Thatjache bedenklich geworden, ſetzte Struve 
feine Bemühungen fort und erblickte auch 1875 und 1876 und unabhängig 
von ihm auch fein Affiftent Lindemann wieder ben Lichtpunft :bei 
Procyon; allein Struve conftatirte nun alsbald zu feinem Erſtaunen 
ebenfoldye Lichtpunkte bei anderen Sternen eriter Größe, jo bei Regulus 
und Gapella, fowie fpäter bei Arctur. Die Auffindung des Procyon- 
begleiters hatte fi damit auf eine Täuſchung, auf eine allerdings jehr 
intereffante phyfiologifche Erfcheinung, zurückgeführt. 

31) Z Sancri hat 2 Satelliten; der entferntere Begleiter läßt gegen 
die theoretiiche Bahn Fehler übrig, welche ſchon Struve auf die Ber- 
muthung eines flörenden Körper führten; neueſtens hat Geeligers 
gründliche Unterſuchung diejed Sternſyſtems (Denkſchr. d. E. Acad. d. W. 
Wien 1881) die Anficht beſtätigt. 


Orutk von Gebr. Unger in Berlin, Schönebergerftr. 17n. 
(520) 





Ormeganebel nach Troavelot u. Holden 1875. Andromedanebel am 5.u8.October 1885 
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Orionsebel finsbesondere mit Berucksichtigung der Aufnahmen Bonds 1859-63 ; 
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Im Verlage von 3. J. Richter in Hamburg erjdhienen: 


Für und über die deutfchen Frauen von Gerhard von Amyntor. 
Neue hypohondrifhe Plaudereien. Mit einer Originalzeichnung 
von H. Diefrids. In eleganteftem Briginal-Einband mit Goldfchnitt, 
Preis Mf. 6. —. 

„Die Allgem. Hausfrauen - Zeitung” fchreibt: Mit dem in jeder Beziehung hoch: 
intereffanten Werke bietet der geichäßte Verfaſſer ben beutidyen Frauen eine Gabe, wie fie 
kaum finniger, reihhhaltiger und edelſchöner erdadjt und erjehnt werden Tann. 
Wir haben lange Fein Buch gelejen, welches uns fo viel Unregung zum Denken gab. Amyntor 
verfteht es beffer als irgend ein anderer Autor, ſowohl an den Berftand, als aud) an das 
Gemüth der Frauen zu appelliven. Das vorliegende Werl enthält eine Reihe höchſt geift- 
voller Abhandlungen, weldhe in inniger Beziehung zu der Gemüthswelt ber Frau 
fteben. Wer dieſes Buch mit Aufmerkjamteit Tieft, wird e8 mit den: Gefühl aus der Hand 
legen, daß er um Etwas reicher geworben ift, — und das ift wohl das Beite, was man 
überhaupt von einem Geifteswerle jagen kann. Deshalb eignet fi) diejes Buch ganz beſon⸗ 
berd zum Geſchenke; ber Batte kann der Gattin, der Bräutigam der Braut, die Eltern 
ber Tochter, der Freund der Freundin keine finnigere Babe zum Weihnachtsfeſte 
bieten als das vorliegende Werl, und wir empfehlen basfelbe aus voller Neberzeugung 
der Beachtung. 


Der neue Romanzero von Gerhard von Amyntor. Zweite durch— 
gejehene und verbefjerte Auflage. In eleganteftem Original- Einband 
mit Soldfchnitt, Preis MP. 8.—. 

„Der neue Romanzero” wird von der Preſſe „ven bedeutendften Erjcheinungen 
der neueſten Poeſie“ zugezählt. Ein ebler Geift, ein in Handhabung der Form hervor: 
ragendes Talent, ein gelänterter Charalter, der Hohes erftrebt und mit eifrigen Sinnen 
„bes Dafeins ſchmerzliche Charaden“ zu löſen beitrebt ift, tritt uns aus biefer eigenartigen 
Sammlung entgegen. 


Tennyfon’s Enoch Arden. Deutfc von Karl Eichhotz. Dritte Auflage, 
Mintaturansgabe, gebunden in Keinwand, Preis so Pf. Hodıfein in 
engl. Leinwand gebunden mit Bold- und Silberpreffung, Preis MP. 2.—. 

Weber dieſes allberühmte Gedichtwerk, das anmuthig und rührend iſt wie fein andere, 
noch befonderd Empfehlendes zu fagen, ift nicht nothwendig. Es fei nur hervorgehoben, daB 
ſich diefe beiben Ausgaben durch ihre außerordentliche Billigkeit, wie wirllich ſchöne, ge- 
ſchmadvolle Ausftattung rühmlichft auszeichnen. 


Aspafın. Ein Künftler- und Liebes-Roman aus Alt-Hellas von 
Robert Samerfing. Mit Jlluftrationen von Herm. Dietrichs. Dritte 
durchgefehene Auflage. 3 Bände, in Pracdtband gebunden ME. 18.—, 
hochelegant broſchirt ME. 15.—. 

Wiener Freie Preſſe fchreibt: Dieles herrliche Werk des berühmten Autors, das uns 
an dem Yaben einer fpannenden Handlung eine glänzende Reihe von farbenjatten Bildern 
ans Alt-Hellad vorführt, Tiegt in einer feinem innern Werthe entjprehenden Pracht— 
Ausgabe vor. Den Werte jelbft brauchen wir keine Lobrede mehr zu Halten. Die Kritif 
des Ins und Auslandes Hat einftimmig ihr Votum zu Gunften des Romans abge: 
geben. BDiefe Bilder find meifterhaft gefchnitten und reihen ſich den beiten Erzeugniffen 
der modernen Holzichneibetunft ebenbürtig an bie Seite. 





ne Gediegenes Feſtgeſchenk. "SE 


Hans Befentied. 


Ein Spielmannsjang aus der Zeit nach dem großen Striege 


bon 


F. B. Benarny. 
Pracht-Ausgabe mit über 120 Illuſtrationen von C. W. Allers. 
An hochelegantem Driginal-Eindband Mk. 15.—. 


DOfktav- Ausgabe ohne Illuſtratiouen: 
Eleg. broſch. ME. 2.—, in eleg. Original-Einband ME. 3.—. 


Das „iyremdenblatt” in Hamburg ichreibt: Tie moderne deutſche Lyrik und Epil weift 
zwar viele Dichter arf, aber wenige Sänger. Der Unterſchied zwiſchen beiden liegt darin, 
daß fich erfteren Tönen Titel ein Jeder geben darf, der in der geliebten deutfchen Mutter: 
ſprache einige reine, formwollendete Berfe produziren Tann, ein Sänger im edeliten höchſten 
Sinne des Wortes ift aber doch nur jener Dichter, den ein innerer Herzensdrang dazu 
zwingt, feine Empfindungen unberechnet in poetiihe Formen zu gießen. Wer bas uns 
vorliegende Spielmannälied lieft, der wirb unmittelbar den Eindrud empfangen, 
dar dieſe Verſe wirflih gefungen worden find, daß eine Gluth der Empfin- 
ding aus ihnen herausflammt, bie ſich dem Herzen des Leſers jofort mittheilt, und 
daß der Dichter eine naive Anfchauung der Dinge hat, die originell und friſch berührt. 
Dad Benary’ihe Epos erinnert nicht nur in der Form, fondern aud) in der 
Friſche der Dihtung lebhaft an Scheffel’3 Dihtungen. Das Ganze ift ein 
farben: und Iebenspolles Wild aus dem Dichten und Treiben des fahrenden Bolles. In den 
zahlreich eingefügten Liedern erweiſt fit Benarn als ein vorzüglicher Lyriker, dem nament: 
lich der volksthümliche Ton außerordentlich gut gelingt. Die Trink, Soldaten: und Liebet- 
lieder bewegen fih in fingbaren Weifen und dürften bald populär werden, wenn fich ein 
Komponiſt derjelben bemädtigt. Wir könneu das Wert Beuary’3 allen Freunden 
echter deuticher Saugestunft nur aufs Wärmite empfehlen, fie werden einen hoben 
poetiihen Genuß Haben. Die Ausftattung, welde die Berlagshandlung bem Bude hat 
zutheil werben laſſen, ift eine jehr opulente. Wie ung mitgetheilt wird, erjcheint für den 
Weihnachtsmarkt noch eine zweite große Pracht-Ausgabe mit Jlluftrationen von Allers. 


Dad „Berliner Tageblatt” fchreibt: Seit Scheffel, Aulius Wolff und Baumbach Die 
deutiche Vorzeit aus den verjchiedeniten Jahrhunderten für die poetifche Empfänglidjteit 
unferer Tage zurüderoberten, hat fich im deutſchen Dichteriwalde ein trochäen⸗ und reim: 
frohes Jubiliren und Ziriliren nach den Weiſen dieſer Meifter erhoben, bei welchen: ſich Biele 
als berufen und Wenige als auderwählt eriweifen. Unter den Auserwählten begrüßen 
wir mit Freuden das Werk eines fchneibigen Rubliziften, der fich als ein begnabeter Poet 
enthüllt: „Hans Befenried”, ein Sang aus der Zeit nad; dem großen Striege von 
3.9. Benary (Hamburg, 3. F. Richter) ift eine bichterifche Beftaltung jener merkwürdigen 
Seit, wie fie — bei allem Zauber einer poefieumfloffenen Darftellung — lebensvoller und realifti» 
ſcher kaum gedacht werden kann. In dem Poeten ftedt zugleid; ein gut Stüd von einem Kultur: 
Hiftorifer, und fo erfteht die jeltiame Welt plaftiich vor unjerem Auge, welche das dentiche 
Neih nach den tiefen Wunden, die ihm der grimme, breißigjährige Krieg gejchlagen, in 
jeiner romantiſchen Verwilderung, welche bad Borhandenjein eines in ſich erftarkten ehren⸗ 
fejten Bürgerſtandes nicht ausſchloß, den Vliden bes Nachkommen darbietet. Benary hat 
es verftanden, duch fein treues, fittengejhichtliches Gemälde die Töne zarter 
Liebesromantit erklingen zu laffen, und fo ift ein bichteriiches Werl enifianden, bas 
den Bocten ehrt und ihm allerwärted Freunde und Verehrer erwerben bürfte. 


Ein reich illuſtrirter Weihnachts⸗Katalog ift durch jede Buchhaudinng ober den Verlag von 


I. F. Richter in Hamburg gratis unb francn zu bezichen. 


Oruck von J. ®. Richter in Hamburg, u 
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Dumburg. 
Verlag von 3. 5. Richter. 






mu Es wird gebeten, die anderen Seiten des Umſchlages zu beachten. "EL 


Im Berlage von 3. 3. Richter in Hamburg erjchienen: 


Materialien der dentfchen Reichsverfaſſung. Sammlung jümmt. 
licher auf die Reichöverfafjung, ihre Entitehung und Geltung bezüglichen 
Urkunden und Perhandlungen, einfchließlich insbeſondere derjenigen dee 
fonftitwirenden norddeutfchen Neichötages 1867. Auf Beranlafiung und 
Plangebung von Brof. Dr. Sir. v. Solgendorff herausgegeben von 
Dr. €. Sezoſd. Band I: ME. 10.—, Band I: Mi. 10.—, Band III: 
Mt. 16.—. Alphabetiſches Sprach- und Sacdıregifter: ME. 4.—., 


Die Prinzipien der Politik. Cinteitung in die ſtaatswiſſenſchaftliche 
Betrachtung der Gegenwart. Bon Dr. Br. v. Hoftzendorff. Zweite 
durchgehends verbefjerte und ergänzte Auflage. Elegant broihirt Mi. 7. —, 
gebunden in Leinen ME. 8.40. 


Englifhe Verfaſſungszuſtände. Von Walter Wagetzot. Mit Ge. 
nehmigung des Verfaffers ind Deutiche übertragen. Mit einem Vorwort 
verjehen von Fr. v. Hoftzendorff. Elegant broſchirt ME. 4.60. 


Kehrbud des internationalen Privatrechts, mit beſonderer Berüd- 
fihtigung der engliihen Gerichtöpraris von John Weſtlaße. Deutiche 
Ausgabe, nad) ber zweiten engliichen Ausgabe beiorgt von Fr. v. Solten- 
dorf. Elegant broſchirt ME. 8.—, gebunden in Original-Leinen DEE. 9.50. 


Handbuch des Völkerrechts. Auf Grundlage Europäiſcher Staatspraris 
unter Mitwirkung von Geh. Rath Brof. Dr. v. Bulmerincq, Dr. €. Cara⸗ 
theodory, Geh. Rath Prof. Dr. Dambach, Prof. Dr. Gareis, Geh. 
Rath Prof. Dr. Geffden, Leg.-Rath Dr. Geßner, Brof. Dr. Lammaſch, 
Brof. Dr. Yueder, Brof. Dr. Meili, Dr. ®. v. Melle, Brof. Dr. 
Rivier, Prof. Dr. Störf herausgegeben von Dr. Str. v. Holtzendorff. 

Erfter Band: Einleitung in das Völkerrecht. 

Erite® Stüd: Grundbegriffe, Weien und Berhältniß : Beftimmungen des VBölter: 
rechts, Brof. Dr. Fr. vd. Holgendorff. — Zweite Stüd: Die Quellen des 
Böllerrehtd, Prof. Dr. Fr. dv. Holtzendorff. — Drittes Stüd: Die geſchichtliche 
Entwidelung der internationalen Rechts- und Staatöbeziehungen bis zum Weſt 
phälifchen Frieden, Prof. Dr. Fr. v. Holpendorff. — Riertes Stüd: Ziterer: 
hiftorifhe Weberficht der Syfteme und Theorien des Völkerrechts feit Grotius. 
Prof. Dr. Rivier. 

34 Bogen Lex.Oktav, eleg. broſch. Mk. 16.—, in Halbfr. geb, ME. 18.—. 


Das ganze Wert ift auf 4 Bände von je ca. 33 Bogen Lexikon⸗Oktav veranſchlagt. 
Band II/III werden Ende 1886 und Band IV im Anfang 1887 audgegeben werben. Wand I 
der franzöfiichen Ausgabe wird vorausfichtlid im Anfang 1887 eriheinen. 


Handbuch des deutſchen Strafprozeßrechts. In Einzelbeiträgen von 
Prof. Dr. Dochow, Staatsanwalt Prof. Dr. Fuchs, Prof. Dr. A. Geyer, 
Dr. Julius Glafer, Prof. Dr. Fr. v. Holkendorff, Prof. Dr. Hugo 
Meyer, Oberlandesgerichts Rath Meves, General-Staatsanwalt Dr. 
vb. Schwarze, Brofejjor Dr. Ullmann, herausgegeben bon Dr. $tr. v. 
Solkendorff. 1. Band 1878, broichirt ME. 12.060, gebunden Mt. 14.60. 
2. Band 1879, broſchirt ME. 16.—, gebunden ME. 18.—. 


Lehrbuch der Römiſchen Rechtsgefchichte von Guido Yadeletti, 
weiland Profeſſor des Römiſchen Rechts in Rom. Deutiche Ausgabe. 
Mit Rüdfihtnahme auf das beutihe Univerfitätsftubium beſorgt von 
Fr. v. Holtzendorff. Elegant broſchirt ME. 10.—, gebunden Mf. 11.50. 
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Hamburg 1886. 
Berlag von J. F. Richter. 








Das Recht der Leberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





I. Allgemeines. 


Sm modernen Staatöwefen ftrebt man dahin, die Grenzen 
abzufteden, innerhalb deren der Staat bie ihm. erforderlichen 
Sahgüter als Selbftproducent, aljo durdy privatwirthichaftlichen 
Erwerb fich beichaffen darf, während ihm der Neftbedarf aus 
der Wirthſchaft der Stantdangehörigen entgegengebracht werden 
muß. Um jolche Ausſcheidung eines freien, nur fteuerpflichtigen 
Bollögrundvermögend vom Eigenbeſitz ded Staates hat fich die 
alte Welt überhaupt niemald befümmert. Es gab für fie überhaupt 
feinen Staatöbefiß, jondern nur perjönlichen Herrenbefiß, Teine 
ftaatswirthichaftlichen, fondern nur dynaftiiche Bedürfniffe, und 
ob zu deren Befriedigung die Zinjen ded Gejammivermögend aus⸗ 
reichten oder dieſes jelbft angegriffen wurde, danach ift in dieſer 
präciien Form niemald gefragt worden. Sch bemerfe bier in 
Parenthefe, daß ich die morgenländifchen Völker ihrer ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwidelung nach in zwei Gruppen ſondere, injofern 
fie im Laufe der Zeit mit belleniihem Weſen in Berührung 
fommen und von ihnen neue Impulje empfangen oder nicht. 
Diefe Abhandlung fol fi nur mit der leßteren Gattung be= 
Ihäftigen, und fchließt deßhalb mit dem Verfall des perſiſchen 
Deltreih ab, ohne dad ältere egyptiſche Neich mit in Betracht 
genommen zu haben. 


Das Volk jelbft, die misera contribuens plebs, fonnte ſich 
Rene Folge I. 14. 1* (523) 
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über die Art und die rechtliche Grundlage feiner Abgabepflicht 
nicht Mar werden. Dieſe Pflicht beftand gegenüber der Perſon 
des Herricherd, aber in ihm verkörperte fich nicht etwa dad un» 
perjönliche, gemeinwirthichaftlihe Weſen des Staates. Hinter 
der Perjönlichfeit de8 Machthaberd, und verförpert Durch den⸗ 
felben, wurde den breiten Mafjen des Volkes vielmehr die Gott» 
heit gezeigt. 

Künftlicde und an Geheimnißkrämerei überreiche Trugfchlüffe 
ber priefterlichen Erfindungsgabe find es, bie im Verein mit 
brutaler Gewalt das Staatdgebilde nad) innen und außen auf» 
recht erhalten. 

Ich erachte ed als audgeichloffen, daß in den Oſtländern 
der alten Welt die Erkenntniß eines geſunden Staatszweckes 
irgendwo im Volke durchgedrungen tft; und wenn fie bei Fürften 
oder „Weijen“ einmal gedämmert haben follte, jo wurde ihr 


keine Rechnung getragen. Es mühte fonft ein Verſuch wenige 


ftend erlebt worden jein, ein ftantliched Gemeinweſen auf ſolche 
zwedmäßige Grundlage zu bringen. Ueber das Berftändniß 
für die Gemeinwirtbichaft in der Familie, im Stamme und 
allenfalld noch im der Bereinigung mehrerer Stämme, aljo in 
ber Gaugenoſſenſchaft, ift die morgenländijche Welt nicht hinaus 
gefommen. 

Es haben auch alle Stämme oder Gauverbände, welche 
aus einer rohen Agrarverfaffung oder aus dem Nomabdenleben 
berausgetreten und zur Staatenbildung übergegangen find, diejen 
Schritt unfreiwillig getan. Inſofern nämlich, ald die Beweg- 
gründe entweder in der Weberlegenheit feindfeliger Nachbarn, 
deren Abwehr der engeren Gemeinjchaft wiederholt mißlungen 
war, oder in der eigenen Raubjucht, fei e8 des Stammoberhauptes 
oder des ganzen Stammes, zu juchen find. 

Im Berlaufe der ftaatlichen Zufammengehörigkeit treten 
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dann allerdings Forderungen des Volkes manchmal noch hervor. 
Site zielen aber Teineöwegs auf eine vernunftgemäße Aus und 
Durkhbildung des nunmehr geichaffenen Staatsweſens ab; fie 
drängen vielmehr nach rüdwärtd, indem fie den Zuftand des 
verlaffenen communiftiichen Stammesdlebend in dem Rahmen 
der erweiterten ftaatlichen Gemeinfchaft wiederherftellen möchten; 
wobei alfo nicht mehr und nicht weniger als alle ftantswirth- 
ſchaftliche Einfiht mangelt, woraus auch zur Genüge hervor⸗ 
geht, daß der frühere Berfaffungszuftand ganz und gar nicht 
aus wohlverftandenen wirtbichaftlichen Gründen verlaffen wurde. 

Andererjeitd fcheinen einzelne Herrfcher den Bedürfniffen 
des Volkslebens überlegtermahen entgegenzutlommen; die Meber- 
lieferung, ich vermeide abfichtlich, zu jagen: die Gefchichte weiß 
ja von verichiedenen Herrichern zu erzählen, fie feten weile und 
milde Landesväter gewejen; fie hätten die Verwaltung geordnet, 
hätten die erbeuteten Schäbe wie die aus dem Volke jelbit ent» 
nommenen Abgaben zu beftlimmten, gemeinnüßlichen Zwecken 
verwendet, hätten Handel- und Gewerbefleiß befördert und dem 
Verkehr neue Wege geebnet u. ſ. w. Ale diefe Leiftungen 
gehören gewiß der Geichichte ald Thatjachen an. Nur kann ich 
mich nicht entichließen, fie auf eine vorgeichrittene wirthſchafts⸗ 
politiiche Bildung des Herrſchers zurüdzuführen Sie erklären 
fidy mir als ein Zufammenwirten von allgemeinen Abfichten der 
Volksbeglückung, die alled andere eher fein können, als wirth- 
ſchaftspolitiſche Einficht, — mit dem Selbfterhaltungstrieb und 
feinen Präftigen materiellen Smpulfen. In ihr den Anfab einer, 
die Aufgaben der fürforglichen Staats wirthſchaft beiläufigbereitd 
erfaffenden Wiſſenſchaft zu erfennen, ift wohl unter allen Um⸗ 
ftänden verfehlt. Eine foldhe Annahme müßte fih eigentlich 
Ihon durch den Hinblid auf den Fortgang der erwähnten Herr- 


ſcher verbieten. Wie bet allen Despoten, gewinnt auch bei 
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ihnen ber Eelbfterbaltungstrieb frühzeitig die Oberhaud und 
bewirkt einen Drang nach Aeußerlichkeiten, dem alle Ideen der 
Volksbeglückung bald genug zum Opfer fallen müflen. Denn 
diefer Drang ift ed, aus welchem die Prunkſucht der Hofbhaltung 
fowohl als auch die Friegeriiche Unternehmungsluft entipringt, 
und auf beiden Gebieten, intra muros et extra, wird jo ins 
Rieſenhafte hineingewirtbichaftet, dab die Befähigung des Herr- 
ſchers, audy zu regieren, alsbald verneint ift. Noch mehr aber 
durch eine andere Erſcheinung: durch die einfeitige Berückfichti⸗ 
gung bedjenigen Gefchlechtes oder Stammes, von welchem aus 
der Herrſcher auf den Thron gelangte. Diefe Familien der 
Anhänger — Prieſter ober Krieger, bilden ſich ald vornehmer 
Stand heraus; ihre Jnutereſſen lafjen fi) durch die Berufung 
auf die dem Herren früher geleilteten Dienfte nachdrücklich 
wahren. Das unterworfene Volk bat Fein Recht, Intereſſen 
geltend zu machen. Geht die vornehme Gefellichaft, wie in 
Phönizien, einer diltributiven Erwerbsthätigkeit nach, jo eignet 
fie fi) ein Monopol um das andere an, während fie zugleich 
den Herrfcher veranlaßt, befondere Aufwendungen zur Förderung 
des Handeld zu maden. In der Regel aber fibt die vornehme 
Geſellſchaft lediglich nichtöthuend in den Hof- und Verwaltungs⸗ 
ämtern oder in den Tempeln, oder fie fteht ald Garde an der 
Seite des Fürften, um die öffentlichen Einkünfte mit verzehren 
zu helfen. Dann ift nur die Rüdficht auf Die Ergiebigleit des 
Handelsverkehrs, des Aderbaued oder der Regalien für den 
Staatöfädel audſchlaggebend dafür, dab Kunſtſtraßen und Hafen 
anlagen, Kanäle und Uferſchutzbauten aller Art entitehen. 
Solche Rüdficyt aber blieb doch am allernächiten mit ter Hab- 
ſucht verwandt! 

Die Verwendung ter erworbenen Sachgüter geichieht völlig 
ſyftemlos, und keineswegs in erfter Kinie zur Entlohnung der 
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in Anſpruch genommenen Arbeitskräfte. Entweder werben fie 
dem gütererzeugenden Verkehre überhaupt entzogen und in Schab- 
fammern aufgeipeichert, oder fie werden wenigftend nubbringend 
wieder verwerthet, dann ſteht e8 aber durchaus in dem Belieben 
des Machthabers, ob er fich felbft, feinen Harem, feine Soldaten, 
feine Höflinge oder feine Tempeldiener zuerft bedenfen will. 
Die lehteren und er felbft legen das Geld höchſtens in ebenfo 
großartigen als unwirtbichaftlichen Lurugbauten an, bei deren Auf⸗ 
tihtung dad Volt in den unwürdigften Frohndienſten verflacht 
und abgeftumpft wird; womöglih gebt dann während des 
Baues das Kleingeld aus und ed folgt eine der üblichen außer« 
ordentlichen Steuer-Umlagen oder dad Land wird in unerſchwing⸗ 
lich hohe Schulden verwidelt. 

Diejenigen Anlagen endlich, welche in der That eine pro« 
ductive oder diftributive Bedeutung batten und theild auch bis 
in pätere Tahrhunderte behalten haben, find nur der Heinite 
Doften im Ausgabe⸗Etat der Herricher geweſen. Ste find 
auch nur in den feltenften Fällen aus der vollen Schäßung ihres 
Werthes heraud entftanden, gejchweige denn aus dem Verſtänd⸗ 
niß ihrer Bedeutung für die weniger direft berührten wirth- 
ichaftlichen Faktoren. Bon einer einzigen Dynaftie in Egypten 
laͤßt ſich vielleicht mit einigem Grunde behaupten, daß fie über» 
haupt nad einem voraus bedachten Gejammtplane die öffentlichen 
Bafjerbauten unternommen babe. In allem Mebrigen find 
augenblidlidhe Bedürfniffe, augenblidlicdhe Zwede zuſam⸗ 
menbanglos, wie fie bervortreten, auch befriedigt worden, jelbft 
ohne Erwägung derjenigen Aufwendungen, welche vielleicht der 
nädyite Augenblid ſchon erforderlich machen könnte. Dem Mor⸗ 
genland find ja noch heute die ausgreifenden, weiterfaßten Ziele 
nicht planfibel zu machen, und eine Abwägung der verfchiedenen 


gegenwärtigen Staatderfordernifjfe untereinander oder gar im 
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Zufammenbalt mit denen der Zukunft, vermögen auch die begab» 
teren Orientalen nicht durchzufetzen, welche jet durch die Schulen 
der abendländifchen Staatölehrer gegangen find. 

Wäre die wirthſchaftliche, oder richtiger die unwirtbichaftliche 
Staatdentwidelung eine andere geweien, es hätte fich auch der 
Prozeß der Stantenbildung in der Aufeinanberfolge anders abs 
ſpielen müfjen. Einmal wenigftens hätte und die Weltgejchichte 
gewiß das dankbare Schanfpiel gewährt, daß ein neuer Staat 
fih aufrichtete und die verfallenden Staaten in fi aufnähme, 
weil er in höherem Grade als dieje, den Erforderniſſen einer 


‚gejunden Gemeinwirtbichaft entiprohen. Gerade aus dieſem 


Grunde löft aber fein Staat den andern ab. Es ift, wie ſchon 
erwähnt, nirgends ber Fall, daB ein zufammenbrechendes 
Staatöwejen auch nur den Schatten eined vernünftigen Staats⸗ 
gedantend ald Erbichaft zur Weiterbildung durch die nachfolgenden 
Geſchlechter hinterläßt. Es wird auch auf ben Trümmern ber 
einen Despotie von der nachfolgenden kein Keim dieſer Art 
neu gepflanzt. 

Dieſes allgemeine Urtheil aus den Thatjachen der vordhrift« 
lihen Staatöwirthichaft im Morgenlande zu befräftigen, ift die 
Abficht der folgenden Skizze. 

Was allen Staaten grundfäblid gemeinjam ift, jei voraus 
genommen. 

Die Koften eined Hof- und Staatöhaushaltes, denn bei 
Lichte betrachtet find beide ein und daffelbe, — ſetzen ſich Auberft 
einfach zufammen, wenn wir furzweg jagen, daß fie in demjenigen 
beftehen, wa8 der Herricher außzugeben für gut findet. Ebenſo 
einfach ift Die Aufbringung der Koften bezeichnet, wenn wir 
fagen, daß lediglich um diefer Aufbriugung willen der Geſammt⸗ 
befit Aller vorhanden zu fein fcheint, von welchem der Herricher 
jeweils einforbert, jo viel er eben auch für gut findet. 
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Suchen wir gleichwohl ein Schema feftzuftellen, fo gewinnen 
wir allerbingd dauernde und vorübergehende Ausgaben und 
Stenerleiftungen. Die dauernden Ausgaben betreffen den Hof- 
halt und die Heeredverforgung; die einmaligen oder außerordent⸗ 
lihen Ausgaben werden durch Kriege und das Baumelen ver- 
urſacht. Regelmäßige Abgaben beftehen im Anfange aller 
Staatenbildung in Naturalleiftungen, die mit dem Gintreten 
ber Gelbwirtichaft keineswegs verdrängt, fondern nur recht ges 
hoͤrig ergänzt werden durch Abgaben in ungemünzten Ebelmetallen 
oder gemünztem Gelde. Zur Befriedigung der außerorbentlichen 
Debürfnifje werden fowohl Eriraftenern umgelegt, als auch 
perjönliche Dienftleiftungen von den Untertanen zwangsweiſe 
gefordert. Je mehr die allgemeine Wehrpflicht zurücktritt und 
die Krieggführung zum Sport der vornehmen Geſchlechter aus» 
artet, denen das gemeine Volk höchftend noch als leichtbewaffnete 
Fußtruppe die Kaftanien aud dem Feuer holen darf, — defto 
höher wird natürlich die Extra⸗Kriegsſteuer. 

Das Beamtenthum ift zum Zwede der Abgaben» Einhebung 
aufgeftellt, weiß fich aber raſch genug jo einzurichten, daß es 
den Auſchein gewinnt, als fei e8 um feiner felbft willen ba. 
Es geberbet fih am Hofe als bevorzugter Beitandtheil deſſelben 
und in der Provinz umgiebt es fich jelbft mit einem Hofftant. 
In der Regel geichieht die Steuern » Einhebung in der Art, 
dab der Herricyer nur feitiegt, wie viel er aus jedem Steuer» 
diftriet erhalten muß. Der oberfte Diftrictöbenmte beftimmt 
ſeinerſeits die Gejammtleiftung ded ihm anvertrauten Verwaltungs⸗ 
bezirks völlig unabhängig von jener Anordnung des Herricers, 
d. h. er legt foviel mehr um, dab audy feine eigene Kaffe dabei 
recht anjehnlich fid, füllt. 

Die Ausübung der Gerichtöbarfeit Liegt zumächft in der 
Hand des ſelbſtherrlichen Koͤnigthums, und geichieht in Stell» 
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vertreiung defjelben durch die Vornehmſten bei Hofe, alfo meiftens 
die Priefter, — in der Provinz vorwiegend durch die oberften 
Beamten. Cine befondere Befoldung dafür ſcheint nirgends 
dauernd eingeführt zu fein. Nur wo der Richter in der Ge 
meinde ſich erhalten bat und von ihr gewählt wird, bezieht er 
Gebühren. Es macht ſich des Defteren eine Strömung bemerf« 
bar, meiftend natürlih ohne Erfolg, weldhe auf die Trennung 
ber Rechtöpflege von ber Berwaltung hinzielt. Das tft nur 
allzu begreiflih, wenn man im Auge behält, dat diefe Verwal⸗ 
tung im Wefentlihen nur Steuerjhraube und Frohnvogt ift. 
Das Verlangen ded Volkes nach gejchriebenem Rechte erſtreckt 
fich übrigens, ſoweit ed hervortritt, nur nach Normen der Strafs 
rechtöpflege zum Schuße ber Arbeit auf Grundlage des mehr 
oder weniger unfreien Beſitzes. igentliched Berfafjungdrecht 
ericheint erſt als Forderung des helleniichen Gemeingeifte. 

Eine beſonders ergiebige Duelle für den Staatsjädel tft 
weiterhin der Tribut unterjochter und die freiwillig regelmäßige 
Geſchenksabgabe joldyer Völker, welche der förmlichen Unterjochung 
vorbeugen wollen. 

Died beiläufig ift der gemeinfame Inhalt des Verfaffungs- 
lebend der morgenländijchen Völker im Altertbum. 


II. China. 


Die Chinefen jollen in grauer Vorzeit einmal fchon ein ge» 
haltreiched, wohlgeordneted Staatsleben auf Grund einer genauen 
Geſetzesaufzeichnung gekannt haben. 

Snnerhalb der von der chinefiichen Mauer bezeichneten 
Grenze hat aber eine ftaatliche Gemeinſchaft höchſtens 1000 Sabre 
früher begonnen, als dieje Mauer ſelbſt aufgerichtet wurde, alfo 
frühefteng im bdreizehnten Jahrhundert vor Chriftns mit dem 
Eintritt der Dynaftie Tſcheu. Den Verſuch der Zufammen- 
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fafjung mag man immerhin weiter zurüd datiren. Es ift durch⸗ 
aud glaubwürdig, daß in den mittleren und oberen Flußgebieten 
ein Hirten» und Aderbauernftaat mit patriarchaliicher Verfaſſung 
aufgerichtet war, etwa fchon im 18. Jahrhunder v. Chr. Diele 
Bölfer mögen von außen wenig geftört worden fein, denn ihre 
Arbeit war ed, die Wildniß urbar zu machen. in folder 
Kampf gegen die Widerlichkeiten des Bodend und Klimas bes 
deutet aber einen inneren KAräftigungöprogeß, der nicht zu une 
terſchätzen iſt. Wenn diefe Völkergemeinfchaft dehhalb mit der 
Zeit auch daran ging, die Grenzſtämme der räuberiihen Mon: 
golen im Welten und Nordweiten und der Strandvöllfer im 
Dften und Südoſten an ſich zu ziehen und zu pacificiren, — 
jo war der Erfolg im DBoraus ficher geftellt. Denn and der 
ganzen Bergangenheit, jowie aus dem gemeinen Grundbefib» 
tum mußte jenem Aderbaugefchledht die überlegene Kraft zus 
ftrömen. Snöbefondere beftimmt mich die communiftijch-patriar- 
chaliſche Verfaffung unter der Dynaftie Ticheu zu der Annahme 
dat mir ed hier mit nichts anderem zu thun haben, als der er- 
weiterten Herrjchaft jener aderbautreibenden Genofjen und bie 
Perſon des Begründerd der Dynaltie iſt jedenfall! auch Fein 
anderer, ald der Patriarch, unter deflen Führung das primitve, 
aber in .jeiner Wirthſchaft gekräftigte Vollsweſen zum erften 
Male in die weltgefchichtliche Action trat. 

Mo nun diefer Patriarch feine Herrſchaft aufrichtet, hört 
der freie Eigenbefib vollftändig auf. Das Ackervolk jelbft hat 
jedenfalls eine burchgebildete Berfafjung der Bodengemeinſchaft 
bei ſich praftiich erprobt. Welegentlih der Anwendung biejer 
Berfaffung auf die angegliederten Völker bewährt fich der ftrenge 
Geift der Gleichheit, welcher in dem Bauernvolke fi in ben 
Jahrhunderten ded Kampfes mit der Wildniß ausgeprägt hat. 


Dem einverleibien Volksſtamme wird das Anrecht auf ein eben» 
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fogroßes Aderlood zugeftanden, wie es das herrſchende Bolt 
felbft fich zutheilt. Die Austbeilung geichieht nach Maßgabe 
der Bodenergiebigfeit und der Zamilienlopfzahl. 

Snsgefammt werden neun Zehntel aller Ländereien in 
Aderloofe zerlegt und vertheilt. Das lebte Zehntel fteht dem 
Fürften zur Nubung anheim. Derjelbe empfängt außerdem auch 
von dem Ertrage der Wirtbichaft auf den zugetheilten Ländereien 
ein Zehntel ald Abgabe, von deren landesväterlidyer Verwendung 
noch Die Rede fein wird. Weiterhin genießt er die Nutzung 
allee Waldungen, jowie der Jagd und des Fiſchfangs. Der 
Bergbau und in gewiffen Umfange die Schifffahrt find 
Staatdmonopol. 

Der gejanımte Grund und Boden bleibt Gemeinbefit. Ich 
nehme wenigſtens nicht an, daß fchon bei der Aufrichtung der 
Dynaſtie Ziehen diefer communiftiihe Grundzug verleugnet 
worden ift. Um fo natürlicher erfcheint mir, da im Laufe des 
Jahrtauſends, über welches die Dynaſtie fich erftredt, die alte 
NRehtöform verwifdht wurde und, bi8 zum 4. Jahrh. v. Chr. 
das Eigenthumsrecht an den gejammten Grund und Boden auf 
die Perfon des Herricherd übergegangen war. Die Gewinnfucht 
und der Selbfterhatlungstrieb find die maßgebenden Beweg⸗ 
gründe geworden, um die Volksanſprüche zu befeitigen. 

Aud dem zunähft ganz reinen communiftiichen Staats⸗ 
betrieb entipringt eine völlig eigenartige Berwaltungspraris. 
Die eigentliche Macht liegt in den Händen von Auffichtöbeamten, 
welchen ed obliegt, die Bodenwirtbichaft allgemein zu überwachen. 
Sie controlliren das ftäudige Beamtenthbum, fie beugen jeder 
Dernachläffigung des einzelnen Wirthſchaftsbetriebs vor, ebenfo 
üben fie aber auch ein Vetorecht aus gegenüber allen Anord⸗ 
nungen des Herricherd in Bezug auf die Landwirtbichaft, fehen 


auch unter Umftänden, und im Einvernehmen mit bem Bolte, 
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ben einfichtölojen Herrſcher ab und den befferen an feine 
Stelle. 

Dieſer Auffihtsbeamte mit den weitgehenden Befugnifien 
ift beinahe ein Wunder. Es entipricht ja volllommen ber Bor- 
ausſetzung des Gemeinbefited, dafs einer, dem ein Ackerſtück zu- 
getheilt wird, denjelben brach liegen laflen ober nur mangelhaft 
beftellen darf. Das zu beauffichtigen ift ein Stellvertreter des 
Patriarchen nötbig, wo dieſer jelbit die ihm herkoͤmmlich zus 
ftehende Yunftion nicht mehr verjehen kann. Es entipricht auch 
den Interreſſen des Herrfchers, dem ja von aller Privatwirth⸗ 
wirtbichaft ein Zehntel als Abgabe gehört, dab die Wirthichaft 
überall möglichft extragreich fi entwickle. Endlich auch ent» 
Ipricht e8 den Interreſſen des Bauernvolkes, dab ihm wicht durch 
hicandje oder unverftändige Verordnungen, fo zu jagen vom 
grünen Tiſch aus in den Wirtbfchaftsbetrieb ftörend eingegriffen 
werde; vor welcher Gefahr ihn natürlich eine Behörde am 
beiten ſchützen Tonnte, die täglich in engfter Berührung mit ben 
Bauern war und die feine Klagen anhören Tonnte und mußte. 

Aber es ift im 11. Jahrhundert v. Ehr., im welchem wir 
diejed Feingefühl für die Bedürfniffe von Staat und Geſellſchaft 
und dieſe höchft erpediente Intereffenwahrung fennen lernen! 
Der Herricher vertraut die Angelegenheit feines eigenen Hand» 
halts demjelben Beamten an, welchem das Bolt anheimgiebt, 
Dafür zu forgen, daß überall eine gleiche Aufpannung der Be⸗ 
trieböfraft, nirgends eine Erſchlaffung ftattfinden Tönne, weder 
durch die Zaulheit des Einzelnen, noch durdy den Unveritand 
von oben. 

Freilich haben fich damit audy Herricher nnd Volk zugleich 
unter eine Bormundfchaft geftellt, deren organiſche Thätigkeit 
fchließlich doc, das Nivelliren bi8 zum Ertrem bedeutete. Nun 


ja, ed wurde auch ein ganzes Jahrtauſend hindurch dermaßen 
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nivellirt, daß fih, um es draftiih audzudrüden, fein Seiden- 
wurm mehr herausnahm, anders zu fpinnen, ald fein Kamerad. 
Denn nachher mochte ihr Product in jede beliebige Chineſenhand 
kommen, die Bearbeitung und bie Tunftfertige Behandlung blieb 
fi) doch bis auf das allergeringfte Detail ganz gleich. 

Ebenfalls eine logiſche Folge der Gütergemeinſchaft ift die 
Fürſorge des Landesvaters für Zeiten der Mibernten, Waſſers⸗ 
noth oder anderer Heimjuchung durch Naturereignifle. Dann 
mußten alle für einen auflommen, denn diefer eine war ja mit- 
berechtigter Eigenthümer auf aller anderen Volksgenoſſen Ader- 
[008. Es wurde demnad) das Zehntel an Naturalabgaben aufs 
geipeichert, um in Nothbedarföfällen für das Voll bereit zu 
fteben. 

Mit der Zeit hören die äußeren Gefahren faft ganz auf. Die 
Theilfürftenthüimer innerhalb des abgegrenzten und abgeſchloſſenen 
Reiches erlöfchen oder verfallen der erobernden Kraft der Gleich⸗ 
macherei. Ebenſo fchreitet aber der Alleinherricher fort, feine Macht 
zu befeftigen und dad Beamtenthum, ſich zu verhärten. Der 
urfprünglich, d. h. im engeren Kreife und im Kampfe mit der 
Natur erſtarkte Gemeingeift fiecht dahin und ftirbt aus. Ein 
öde Formenleben tritt an feinen Plab. Der Naturgotteödienft 
eined Confucius umgiebt zwar da8 Bamilienleben mit einigem 
erhebenden Anreiz, aber er tödtel den Staatöfinn vollftändig ab. 
Und foldyermaßen berabgefunten, in ftumpfer Anhänglichleit an 
das Hergebrachte und in Enechtifcher Selbftverleugnung gegen» 
über dem göttlichen Herricher erftarrt nun dieſes Volksweſen fo 
ſehr, daB die culturgeichichtliche wie die ftaatäwirthichaftliche 
Forſchung erft im dritten Jahrhundert nach Chriftus wieder ein» 
zuſetzen braucht. Auch dann ift der Staatdorganismus nur 
wenig vorgejchritten, indeſſen hat Handel, Snduftrie und Ader- 


bau wejentlidy erweiterte Formen angenommen — inımer hübſch 
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gleichmäßig natürlich bei allen Bertretern dieſer Berufszweige, 
fein einzelner prallt vor, feiner fteht zurüd, jede Neuerung wird 
wie bei den Rekruten, in einer Frontlinie gleichzeitig eingeübt. 
Zum Getreidebau und der Seidenbereitung, zur Verarbeitung 
von Eifen und Bronce ift auf folche Weile die Anfertigung von 
Porzellan, Seidenpapier, Schiekpulver, Glas, der Leiterndrud 
die Weberei und Schnierei getreten. Der Aderbauftaat hat 
aljo eine Reihe von Gewerben bei fidy einbürgen lafjen, die der 
commumiſtiſchen Abgabeverfaflung ganz unbequem geworden find. 
Er läßt gleichwohl die Bodenaustheilung, nur daß fie jeßt als 
ein Act der landesväterlichen Huld erfcheint, fortbeftehben. Für 
Gewerbe und Induftrie Schafft er ein fehr Hug und in alle Des 
tails ausgetüftelted Cintommenfteuer-Syftem, für den Handel 
einen ebenfolchen Zolltarif und für den Bedarf an Umlaufs- 
werthmitteln da8 Papiergeld. 

Aus der Zeit des Meberganges zu dieſer vollenbeteren 
Staatöwirthichaft ift und wiederum fo gut wie nichts ald nadte 
Zahlen überliefert. Wir befiten dunkle Kunde von inneren 
Gährungen im Reiche, die, wenn fe nicht agrarischen Urfprungs 
waren, jedenfalld ein Kampf des Beamtentbumd ums Dafein 
geweſen jein müflen. Denn die Beamten haben in der nach⸗ 
chriſtlichen Zeit allen Einfluß verloren. Der Landesvater ftügt 
fich direct auf fein Volk und dazwiſchen bleibt für dad Empor⸗ 
kommen vornehmer Geſchlechter nur ſehr dürftiger Raum. Der 
Auffichtöbeamte der alten Zeit bat fi weder zu einem Staats» 
rath nody zu einem ftändifchen Verfaſſungskörper weiter entwidelt: 
er ift faft gänzlich verfchwunden und hat unterwürfigen Willend- 
vollſtreckern des Alleinherren Platz gemadht. 

Der Landesvater hingegen, ſo allmächtig er geworden, lebt 
vollftändig davon, daß er alles für das Volk thun darf, nichts 
durch das Volk zu thun braucht. So war es feit Jahrhunderten 
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die Sitte und China kennt heute noch fein wirkſameres Geſetz 
als die hergebrachte Sitte, auch in der Rechtspflege. 

Der Wehrdienſt war uriprünglicy ein allgemeiner. Allein 
mit der Zeit genügt ed, für ben Kaifer eine Leibwache und in den 
Grenzmarken Militärkolonieen zu unterhalten. Lebtere Toften nicht 
viel, denn in Friedendzeiten treibt auch der Soldat den Feldbau. 

Die öffentlichen Arbeiten werden in der Hauptfache durch 
Kriegdgefangene und abgeurtheilte Verbrecher audgeführt. Als 
bie Provinzen immer umfangreicher mit Schulen und Lazarethen, 
Vorrathshäuſern und Verkaufshallen, mit Straßen, Hafenanlagen 
und Flußbauten bedacht werden, Tauft man ſich noch Sclaven 
hinzu, damit fie an den Arbeiten theilnehmen. Nur auf dem 
Grundbefi des Landesherrn müflen die Untertbanen der Reihe 
nad) die Feldarbeit jelbit verrichten. Das ift, nachdem der Kriegs⸗ 
dienft weggefallen, die einzige perfönliche Zwangsdienſtleiſtung 
ded Volles. 

Zangwierige Vertheidigungskriege hatte China nicht mehr 
zu beſtehen, feit fein Grenzwall vollendet war. Eroberungszüge 
lagen feinem Weſen gänzlid) ferne Alles in Allem bat alfo 
das Volk ausreihend Zeit und Ruhe gehabt, feinen Berufs- 
geichäften nachzugehen. &8 hätte aber wohl auch in Zeiten der 
Bedrängniß gar nicht auf den Gedanken verfallen können, daß 
ihm von Staatd- und Rechtswegen ein freieres Loos beichieden 
fein müßte. Die alteingewurzelte Zähigkeit und Entbehrungs⸗ 
fraft, fowie der Mangel an frifcher Geiftesregfamteit würden 
einem ſolchen Gebanten ftetd im Wege geweien fein. Su 
Wahrheit ift anzunehmen, daB die Abgabelajt williger ertragen 
wurde, ald in irgend einem Staate der alten Welt. Damit 
bat ed freilich noch eine gar eigenthümlicdhe Bewandtniß. Es 
mochte fi) nämlich auch fein Volk des Altertyums jo jehr ungern 
auf dem Kriegspfade fehen, ald eben das chinefliche. 
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III. Indien. 

Am Indus ift ed ein nichts weniger als „friedlich Volt 
der Hirten“, welches um die Mitte des zweiten Sahrtaufends bie 
dunlelfarbigen Urbewohner aus ihren fruchtbaren Wohnfitzen in 
bie wilden Bergichluchten zuräctreibt. Es find ariſche Stänme, 
welde von Gaufönigen geführt, die Raſſe der Dafyu verjagen 
oder unterjochen. Ste bringen eine ziemlich freiheitliche Stammes- 
verfaflung mit ind Land. Die Fürften erhalten von den Bolld- 
genofien freiwillige Geſchenke, deren Anfbringung in der Dorfs 
gemeinde und durch diefelbe geichieht. Die Daſyn hingegen 
werden dem neuen Fürften zinspflichtig. Der Schwerpunft ber 
ganzen Verwaltung liegt einzig unb allein in ber Gemeinde. 
Unter fih find die Dorfichaften nur loder verbunden. 

Mit der fortichreitenden Seßhaftmachung der Eingewan⸗ 
derten entwidelt fi frühzeitig ein Tauſch⸗Handel, zumächft 
nad Nordweiten und Norden, von wo die Gaugenoffenichaften 
amögezogen waren, fodann auch nad) den Küftengebieten Perfiend 
und Arabiend. Die Bedürfnifje diejed Handelöverfehrs kommen 
der Machtjucht der Gaukönige zu Statten. Der Handel bedarf 
größeren Rechtsſchutz, als ihn die Dorfgemeinde gewähren, auch 
größere Einrichtungen, als fie herſtellen kann. Das führt von 
jelbft zur Nothwendigkeit weiterer Verbände in Träftigerem Ge⸗ 
füge. Auf der anderen Seite ergiebt fich diefelbe Nothwendig- 
keit dadurch, daB immer noch neue Schwärme von Einwanderern 
nachdrängen, die jeßt energiſch zurüdgewehrt werben müfjen. 
Und bereitd fteht ein ſchlaues Priefterthum den Gaulönigen 
zur Seite und nährt die deöpotifchen Gelüfte. Das Bolt jelbft — 
weil in feiner Dorffreibeit jcheinbar unangetaftet — Sieht die 
Gefahr gar nicht, die ihm droht. 

So baut fih auf einer eigenthümlichen Intereflengruppirung 
allmählig eine Gewaltherrſchaft auf, unter deren Drud der alte 
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Heldengedante verfümmert und die alte Stammeßfreiheit eritict. 
Ein Beamten» und Polizeiftaat tritt in Erſcheinung, der feine 
ſchwere Hand auf die unteren Klafjen legt und fie zu kaum er- 
träglihen Abgaben und Dienftleiftungen zwingt. Natürlich 
muß bie Gottheit wieder ald Verfaſſer dieſer Geſetze herhalten. 
Das ihr zugeichriebene „bürgerliche! Geſetzbuch, ein Meifterftüd 
von Bramahnen-Spihfindigkeit, Ichnürt mit Hülfe einer abs 
tödtenden Religionslehre aller individuellen Regſamkeit die Kehle 
zu. Die Kafte der Tempeldiener predigt zwar das von Gott 
abftammende Königthum. Aber audy ihm verwehrt fie die un» 
beichränfte Regjamteit, indem fie der Ausbildung und Kräftigung 
der centralen Gewalt vorbeugt, wo ed nur geht. Das Boll 
bat dabei den erwähnten fcheinbaren Vortheil, daß die Dorfs 
gemeinden ald Selbftverwaltungstörper fortbeftehen, fie werden 
nur, je 10 zu einem Kanton vereinigt, für welchen je ein Steuer 
beamter eingefeßt wurde. Zehn Kautone bildeten dann einen 
Steuerbezirt, zehn Bezirke den Kreis. Der Kreiöbeamte hielt 
fih au den Bezirköbenmten, diefer an den Kantonalbeamten, 
biefer aber an die fich jelbftverwaltende Gemeinde. 

Das Steuer-Eintreiben ift der Staatszweck, den der Steuer- 
vogt, das Steuer-Berbrauchen der dynaftifche Gedanke, den der 
König mit den Prieftern und Kriegeru verkörpert. Selbſtver⸗ 
ftändlid ift die Grundftener wiederum der Brunnquell aller 
königlichen Freuden. Der ſechſte Teil bed gelammten Steuer: 
ertragd gehört dem Könige. In Zeiten der außerorbentlidhen 
Dedürfnifie — und die hören fait niemals auf — wird aber 
bis zu einem Biertel der Ernte ald öffentliche Abgabe einge 
fordert. Die Einlieferung an den SKantonal-Steuervogt ift 
Sadye der Dorfgemeinde ſelbſt. Nur wenn man ſich ded Ers 
fahrungsſatzes erinnert, daß der Gemeindeverband ungleich höhere 
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diefe Aufbringung die freie Selbftbeftimmung bleibt, ald wenn 
der Steuervogt von Ader zu Ader gebt, und das Sechstel 
tarirt, — nur dann ift es einigermaßen verftändlih, daß dieſe 
antiten Fellahs Jahrhunderte hindurch ihr Joch fo gutmüthig 
getragen. Dad Prieſterthum mit feiner Iamentablen Predigt von 
der Hinfälligleit aller irdiſchen Güter hat jedenfalls nur das 
geringere Theil hierbei bewirkt. 

Unter den übrigen Steuern ftebt jedenfalls die Abgabe aus 
den Grubenwerken obenan. Die reichften Werke gehörten dem 
König, aus allen privaten Gruben aber erhob ber König bie 
die volle Hälfte des Reinertrags. Ob die Etenerbeamten all’ 
die edlen Erze und Steine, an denen ja dad Bergland Indiens 
überreich fchien, auch wirklich abgeliefert haben, ift eine Frage 
für fid, Jedenfalls war auch das genug, was thatfählih an 
den Hof kam. 

Die Zölle und Markttaren fodann bewegen ſich zwiſchen 
dem Zehntel und dem Viertel des Verkaufswerthes, den übrigens 
der Föniglihe Marktvogt auch feftiebt. Ste müfjen ebenfalls 
von enormer Ergiebigkeit geweien jein, denn der Handelsverkehr 
Sndiend war nächlt demjenigen der Phönicier der größte und 
werthuollite der Zeit. Bereits im 12. Jahrhundert vor Chr. 
fommen die Phönicier an die Küfte von Dekhan, um dort Gold 
Elfenbein und andere Koftbarkeiten bed reichen Landes ein» 
zutaufchen. Allerdings wird dieſer Reichthum Indiens auch 
wieder ſein Verderben. Iſt ſchon anzunehmen, daß die ariſchen 
Einwanderer ziemlich genau wußten, warum fie gerade dieſe 
Landftriche fih zum Wohnfit auserſehen haben, jo tragen fie 
jet jelbit wieder die verlodende Kunde von ben: Bodenichäten 
in ferne Gegenden und reizen die fremden SHeerlönige zum 
Sroberungszug an. Zunähft nimmt der Handel, theild auf 
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Heldengedante verkümmert und die alte Stammesfreiheit erftickt. 
Sin Beamten» und Pollzeiftaat tritt in Erſcheinung, der feine 
fchwere Hand auf die unteren Klafjen legt und fie zu faum er- 
träglihen Abgaben und Dienftleiftungen zwingt. Natürlidy 
muß bie Gottheit wieder ald Verfaſſer diefer Geſetze herhalten. 
Das ihr zugejchriebene „bürgerliche Geſetzbuch, ein Meifterftüd 
von Bramahnen-Spihfindigfeit, ſchnürt mit Hülfe einer ab» 
tödtenden Neligionglehre aller individuellen Regſamkeit die Kehle 
zu. Die Kafte der Tempeldiener predigt zwar das von Gott 
abftammende Königthum. Aber auch ihm verwehrt fie die un⸗ 
beſchränkte Regſamkeit, indem fle ber Ausbildung umd Kräftigung 
der centralen Gewalt vorbeugt, wo ed nur geht. Das Bolk 
bat dabei den erwähnten fcheinbaren Vortheil, daß die Dorf⸗ 
gemeinden ald Selbftverwaltungätörper fortbeftehen, fie werden 
nur, je 10 zu einem Kanton vereinigt, für welchen je ein Steuers 
beamter eingefeßt wurde. Zehn Kantone bildeten dann einen 
Steuerbezirt, zehn Bezirke den Kreis. Der Kreidbeamte hielt 
fih an den Bezirksbeamten, diefer an den SKantonalbeamten, 
diefer aber an die ſich fjelbfiverwaltende Gemeinde. 

Das Steuer-Eintreiben ift der Staatszweck, den ber Steuer- 
vogt, dad Steuer-Berbrauchen der dynaftiiche Gedanke, den der 
König mit den Prieftern und Kriegern verlörpert. Selbftver- 
ftändlih ift die Grundftener wiederum der Brunnquell aller 
Töniglichen Freuden. Der ſechſte Teil des gelammten Steuer: 
ertragd gehört dem Könige. In Zeiten ber außerordentlichen 
Bedürfnifie — und die hören fait niemald auf — wird aber 
bis zu einem Biertel der Ernte als öffentliche Abgabe einge- 
fordert. Die Einlieferung an den SKantonal-Steuervogt ift 
Sache der Dorfgemeinde jelbft. Nur wenn man fi) des Er⸗ 
fahrungsſatzes erinnert, daß der Gemeindeverband ungleich höhere 
Laften viel bereitwilliger aufbringt, fo lange ihm wenigftens für 
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dieje Aufbringung die frete Selbftbeftimmung bleibt, ald wen x 
der Steuervogt von Ader zu Ader gebt, und das Sechste J 
tazirt, — nur dann iſt e8 einigermaßen verftändlih, dab diefe 
antiten dellahs Iahrhunberte hindurch ihr Joch fo gutmũthi g 
getragen. Das Prieſterthum mit feiner lamentablen Predigt voxz 
ber Hinfälligkeit aller irdiſchen Güter bat jedenfalls nur Da 
geringere Theil hierbei bewirkt. 

Unter den übrigen Steuern ſteht jedenfalls die Abgıbe mm 
den Grubenwerken obenan. Die reichften Werle gehertem Dumm, 
König, aus allen privaten Gruben aber erhob ber Kñg zu. 
bie volle Hälfte des Neinertrags. Ob die Cieucrbeumukez zum 
die edlen Erze und Steine, an denen ja dad Berglamk — 
überreich fchien, auch wirklich abgeliefert haben, ift erme Sum, 
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Heldengedanke verfümmert und die alte Stammesfreiheit erftidt. 
Ein Beamten: und Polizeiftaat tritt in Erſcheinung, der feine 
ſchwere Hand auf die unteren Klaſſen legt und fie zu kaum er⸗ 
träglihen Abgaben und Dienftleiftungen zwingt. Natürlidy 
muß die Gottheit wieder ald Verfaſſer diefer Gelee herhalten. 
Das ihr zugeichriebene „bürgerliche” Geſetzbuch, ein Meifterftüd 
von Bramahnen-Spibfindigkeit, ſchnürt mit Hülfe einer ab- 
tödtenden Religionslehre aller individuellen Regſamkeit die Keble 
zu. Die Kafte der Tempeldiener predigt zwar das von Gott 
abftammende Königthum. Aber: audy ihm verwehrt fie Die un» 
beſchraͤnkte Regſamkeit, indem fie der Ausbildung und Kräftigung 
der centralen Gewalt vorbeugt, wo ed nur geht. Das Boll 
bat dabei den erwähnten fcheinbaren Vortheil, daß die Dorf⸗ 
gemeinden ald Selbitverwaltungdförper fortbeitehen, fie werben 
nur, je 10 zu einem Kanton vereinigt, für welchen je ein Steuer 
beamter eingejegt wurde. Zehn Kantone bildeten dann einen 
Steuerbezirk, zehn Bezirke den Kreis. Der Kreisbeamte bielt 
fih an den Bezirlöbeamten, diefer an den Kantonalbeamten, 
diefer aber an die ſich felbftverwaltende Gemeinde. 

Das Stener-Eintreibeu ift der Staatszweck, den der Steuer- 
vogt, dad Steuer-Berbrauchen der dynaftiiche Gedanke, den der 
König mit den Prieftern und Kriegern verlörpert. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ift die Grundftener wiederum der Brunnquell aller 
Töniglichen Freuden. Der fechite Zeil des gefammten Steuer⸗ 
ertrags gehört dem Könige. In Zeiten der außerordentlidhen 
Bedürfnifie — und die hören faft niemald auf — wird aber 
bi8 zu einem Biertel der Ernte ald öffentliche Abgabe einge 
fordert. Die Binlieferung an den Kantonal-Steuernogt ift 
Sache der Dorfgemeinde felbft. Nur wenn man fidh ded Er» 
fahrungsjates erinnert, daß der Gemeindeverband ungleich höhere 
Laften viel bereitwilliger aufbringt, jo lange ihm wenigftens für 
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diefe Aufbringung die freie Selbftbeftimmung bleibt, ala wenn 
der Steuernogt von Ader zu Ader gebt, und das Sechstel 
tarirt, — nur dann tft ed einigermaßen verftändlich, daß dieſe 
antiten Fellahs Sahrhunderte hindurch ihr Joch fo gutmüthig 
getragen. Das Priefterthum mit feiner lamentablen Predigt von 
der Hinfälligkeit aller irbifhen Güter bat jedenfalls nur das 
geringere Theil hierbei bewirkt. 

Unter den übrigen Steuern fteht jedenfalls die Abgabe aus 
den Grubenwerken obeuan. Die reichiten Werke gehörten dem 
König, aus allen privaten Gruben aber erhob der König bie 
die volle Hälfte des Reinertrags. Ob die Eteuerbeamten al’ 
die edlen Erze und Steine, an denen ja dad Bergland Indiens 
überreich fchten, auch wirklich abgeliefert haben, ift eine Frage 
für fi. Jedenfalls war auch das genug, was thatſächlich an 
den Hof kam. 

Die Zölle und Markttaren fobann bewegen fich zwifchen 
dem Zehntel und dem Viertel des Verkaufswerthes, den übrigens 
der koͤnigliche Marktvogt auch feſtſetzt. Sie müfjen ebenfalls 
von enormer Ergiebigkeit geweſen jein, denn der Handelsverkehr 
Indiens war nächft demjenigen der Phönicier der größte und 
wertbuollite der Zeit. Bereits im 12. Jahrhundert vor Chr. 
fommen die Phönicier an die Küfte von Dekan, um dort Gold 
&ifenbein und andere Koftbarkeiten des reichen Landes ein» 
autaufchen. Allerdings wird diefer Reichthum Indiens auch 
wieder fein Verderben. Iſt ſchon anzunehmen, daß die ariichen 
Einwanderer ziemlich genau wußten, warum fie gerade dieſe 
Landftriche fih zum Wohnfitz auserjehen haben, jo tragen fie 
jet jelbft wieder die verlodende Kunde von ben Bodenſchaätzen 
in ferne Gegenden und reizen die fremden Heerlönige zum 
Eroberungszug an. Zunädhft nimmt der Handel, theild auf 
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ſtromaufwärts zu den Sulturvölfern Vorderafiens feinen Weg. 
Die unmittelbare Wirkung ift, daB den Herrichern im altaſſy⸗ 
riſchen Neiche die Luft fommt, fi Indien tributpflichtig zu 
machen. Der Sage nach wäre Semiramis die erfte, welche ala 
Heertönigin am Indus erjcheint. Sedenfalls beginnt dieſe Strö- 
mung jchon vor der Herrichaft deö zweiten Salmanafjar. Denn 
in der Zeit zwijchen ihm und jener fagenhaften Zandesgebieterin 
bereitö erjcheinen indiſche Erzeugniſſe in den Darftellungen 
afiyriicder Triumphzüge auf den Mauerinfchriften. 

Um die Wende des zweiten Jahrtauſends alfo hat dad einige 
Jahrhunderte alte Reich der Arier am Indus die erite Kraft⸗ 
probe zu beftehen. Das ift gleichbedeutend mit der Belaftung 
des Volles duch ſehr hohe Kriegäftenern. Noch konnte aber 
das Bolt ih nicht von den Schlägen erholt haben, die e8 im 
Ringkampfe zuerſt mit den Eingeborenen, dann mit den nach⸗ 
drängenden Einwanbderern empfangen hatte. Wie follte ed jebt, 
da inzwilchen auch der Steuerdrud des Machtheren ein fehr 
harter geworden war, — in ſolch unfertigem Wirthſchaftszuftande 
dem ernften Anfturme von außen her gewachien fein? 

So wird denn eine Unfitte großgezogen, mit der man ſich 
über das wirtbichaftliche Unvermögen nothdürftig binweglügt: 
dad MWucherdarlehen. Die Handelsleute ſowohl als die Bra⸗ 
mahnen find gerne bei der Hand, Gelb audzuleiben, damit der 
„Leine Mann” jeine Ertra-Steuer bezahlen kann. Es verfteht 
fih, daB dies feinen Ruin vollends herbeiführt; er muß früher 
oder ſpäter feinen Grundbefiß in die Hände des Wuchergläubigerd 
übergehen ſehen. Die Kafte der Priefter und der Handeldftand 
bereichert fich, die „unreine* Geſellſchaft der halbfreien Paria 
und der Sclaven vermehrt fich in rafchem Zuge. Das Todes⸗ 
urtheil des Staates jelbft ift damit geiprochen. 

Wenn ich den Brahmanen mit ald Wucherer nannte, jo 
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geſchieht dies im Widerſpruch zu den Geſetzen des Manu, welche 
dem Priefter direct jede wucheriſche Handlung verbietet. ber 
Gelee machen und befolgen tft zweierlei. Man tritt diefer bie- 
deren Kafte gewiß nicht zu nabe, wenn man ihr nachlagt, daß 
fie ein um fo befferes Geſchäft gemacht habe, je höher die 
Steuern auf dem gemeinen Bolfe lafteten. Sobald fie einen 
Dauernbof „gelegt*” und fidy als Herren darauf eingeniftet hatten, 
mar der Ader mit einem Male von Abgaben frei. Wie überall 
fo genoß in Indien erft recht der Priefter Steuerfreiheit für allen 
Befitz an Erbgütern. Die käuflichen Errungenſchaften bei Leb⸗ 
zeiten mögen dann und wann belaftet geblieben fein, jedenfalls be» 
famen ſie aber bet ber Austheilung an die Kinder fofort auch 
den Character ded Fideicommisbeſitzes und die Qualität des 
Erbgutd. Die Beflgungen des Kriegerftandes waren gleichfalls 
jteuterfrei, der Landbefi der übrigen Beamten war es jedenfalls 
de facto, wenn auch nicht de jure, worüber befondere Angaben 
fehlen. | 

Es wäre zum Mindeften eine jehr intereffante Statiftif, 
in welhem Maße die Abgabelaft des bürgerlichen Grundbeſitzes 
vermehrt werden mußte, um bei der zunehmenden Auflöfung 
jtenerpflichtigen Kleingrundbefites in die Katifundienwirtbichaft, 
immer daflelbe Erträgut zu geben. Der Wunſch nach einem 
ſolchen Ziffernausweid muß aber wohl für alle Zeiten das 
bleiben, was er ift. 

Endlich Iernen wir noch eine Art von Gewerbeftener Tennen. 
Alle feldftftändigen Handwerker und Gewerböarbeiter, — Die 
natürlich nur in den Reſidenzſtädten und an den größeren 
Handelsplätzen fich niedergelaffen haben, — find verpflichtet, 
je einen Tag im Monat für den König zu arbeiten. Das ifl, 
praktiſch anfgefaßt, eine Gewerbefteuer von etwa drei Prozent 
des Brutto⸗Einkommens. Die Belaftung ift ungleich erfräglicher 
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ald diejenige des Landbauern. Zumal an diefem einen Tage 
vornehmlich Militäreffelten des Maſſenbedarfs gefertigt wurden, 
während bie reichen, Eunftgerechten Arbeiten, insbeſondere Tafel⸗ 
geräthe, Wagen, Gehenke, Zierwaffen und andere Prunkſachen, 
welche der König in reicher Andwahl zum Verſchenken nöthig 
hatte, in der Privatthätigfeit entftanden find und fürftlich be» 
zahlt wurden. Das Handwerk der Wagenbauer und Schmiede 
lernen wir ſchon in der Beda-Dichtung als hochentwickeltes 
fennen; es gedeiht bei dem Luruäbedarf bed Hofes und der 
belebien Nachfrage auf den Handeldmärkten zu einer außer: 
ordentlichen Blüthe, troß Kriegsnoth und Kriegdlärm. Die 
Concurrenz der Sclaven und Weiber, die unmittbar im Dienfte 
der Herren gewerbliche Arbeit verrichten, hat ihren Schwerpunft 
noch in der Weberei nnd Spinnerei, fowie in der Kleider: 
bereitung. Indeſſen verforgt der Handel auch auf diefem Ge⸗ 
biet ein ftattliche8 Kontingent von privaten WVerfftätten. 

Beiläufig wird, um auch dieje Abgabeform noch zu bee 
rühren, von einer Kopffteuer berichtet, welche jeitend der in« 
diſchen Könige erhoben worden wäre. Ich glaube aber, daß 
fie mit der Kriegsſteuer identiſch ift, die ja auch thatiächlich 
ihrem ganzen Weſen nad) nichts anderes ift, als eine Kopffteuer. 
Möglich ift ed, dab fie in verichiedener Höhe bemeſſen wurbe, 
je nachdem die Familie auch perjönliche Dienftleiftungen voll- 
brachte oder nicht. 

Der Umfang aller diefer Staatdeinkünfte ift nicht zu be⸗ 
meſſen. Nach Abzug des fteuerfreien Grundbefiges, mit &in- 
ſchluß jedoch des Ertraged der föniglichen Domänen ift das 
Sechstheil oder Viertel der fteuerbaren Ernte etwa gleich zu 
eradhten dem Zehntel der geſammten Landeserzeugnifſe. Dazu 
die Schäße aus den Bergwerken zur weitaus größten Hälfte. 


Weiterhin ein Zoll und eine Marktzufchlaggebühr von manchmal 
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eben fo beträdhtlicher Höhe wie die Grundſteuer. Endlich die 
Geſchenke, ohne welche fein Recdht-Suchender, fein Kaufmann 
dem Könige nahen durfte. 

Diefen Einnahmen gegenüber ein Ausgabe-&tat, der bei 
den denkbar billigften Arbeitöfräften von der Bauthätigkeit nicht 
übermäßig belaftet erſcheint. Paläfte und Tempel und Burgen 
werden von Sclaven erbaut, die zn Taufenden verfügbar find. 
Auch die Ausrüftung der Heere bejorgt in der Hauptjache der 
Handwerker an dem Frohndienft-Tage. Es bleibt aljo einer 
grenzenlofen Prunkſucht und Verſchwendung am Hofe der Ruhm 
unbeftritten, mit denjenigen Schäßen radical aufgeräumt zu haben, 
welche zu bejeitigen und aufzufpeichern dem Beamten» und dem 
Prieſterthume nicht gelingen Tonnte. Es ift dad eigentlidy der 
einzige Ruhm, den die ftaatswirthidhaftliche Kritik den afia⸗ 
tiichen Despotien gleicherweife zuerfennen Tann, aber eim trauri- 
ger Ruhm, der nun im Superlativ den Herridhaften in ben 
iraniſchen Landftrichen gebührt. 


IV. Berfien. 


Dort kommt meined Erachtens dad ganze Unglüd und 
Elend des alten Volks. und Srwerbölebens in allen Urſachen 
am Traffeften zu Tage. Das Regiment der Gewaltherren ift 
ein durchaus perfönliches und wird als foldhes von den Volls⸗ 
mafjen ungleich härter empfunden, ald wo den Gewalthaber 
ein göttlicher Nimbus umgiebt und feine Perſon in erhabenere 
Höhen, den Augen bed Volkes entrüdt. Die Staaten Iran’8 
find fammt und fonder8 auf den Krieg, und zwar in ber Regel 
ſogar auf einen Krieg an allen Seiten der Grenze angewiefen. 
Das bedingt ein Vorherrihen des Einflufjed der Triegführenden 
Stammed:Elemente Neben ihnen fi zu — ſetzt 


ſchon die allergrößte Geriebenheit bes Priefterthums voraus. 
(648) 


24 


Der Zürft aber ſteht in allen Fällen mit feiner ganzen Per- 
fönlichleit im Vordergrunde des Staatdlebend; er befehligt den 
Heerzug, ihm perfönlih und unmittelbar fteht e8 demgemäß 
auch zu, die Landeöverwaltung einzurichten. Er ift die befiß- 
reichfte und die höchfte Rechtsperſon. Seine Machtvollkommen⸗ 
heit wurzelt direct in der Wirthichaft eines jeden Unterthanen, 
‚bie in ihrer Gefammtheit gerade gut genug find, den Königs- 
bof zu unterhalten. | 

Dieſes unvermittelte, unabgeſchwächte Herportreten aller 
Härten des Despotismus gegenüber dem geknechteten Wolfe 
bringt unabjehbares Elend über dad Volksthum. Und wiederum 
trifft die Bedrüdung dort am jchwerften, wo das Volk bei der 
productiven Arbeit am rafcheiten erreicht und am ficherften ge= 
brandichatt werden kann. 

Es ift das Unglüd der vorchriſtlichen Welt überhaupt, daß 
die Bodenwirthichaft von allen Seiten aus leicht und nahe zu 
überfehen ift, woraus ſich auch ergiebt, daß die ihr auferlegten 
Laften am ficherften controlirt werden Tönnen. Um wie viel 
raſcher wäre die Staatsmwirthichaft der alten Völker auf ver⸗ 
nünftigere Bafis hinübergeleitet worden, wenn der Grunditener- 
Ertrag weniger genau voraud zu bemeflen und meniger body 
anzufeßen gewejen wäre? Wie die Berhältniffe in Wahrheit 
lagen, und großentheild heute noch liegen, brauchte die Noth⸗ 
wenbigfeit einer geſunden Wirthſchaftsordnung gar nicht ein- 
zuleuchten. Der Boden gab dem Alleinherricher ſoviel dieſer 
braudyte, und was der Begierde nad Reichthümern über den 
Lebensbedarf hinaus nicht aus dem Felderbau gewonnen werden 
Zonnte, das bot die äußerit einfache Methode des Erobernd bar. 
Dem Unterjochten wurde ohne Weitered aller Eigenbefit an be⸗ 


weglichef Schäben weggenommen und für die Zukunft eine 
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Zinspfliht auferlegt, deren Summen ausſchließlich im engeren 
Stammlande des Siegerd und Herren aufgebraucht wurden. 

Diefes allgemeine Bild trifft auf die Staatengebilde Weſt⸗ 
und DOfttrand ſchon von dem Zeitpunkte an zu, mit welchem 
«ben die Ganfürftentyämer als geichloffene Staatsgemeinfchaft 
ber Reihe nad in Erſche inung treten, alfo zwiſchen dem 21. und 
16. Jahrhundert v. Chr. Weberall wo die nomadiichen Hirten» 
genofienichaften in fefteren Formen ſich verbinden, begegnen wir 
fogleih einem allgewaltigen Gaukönig mit feiner Umgebung 
auderlefener Kriegsgenoffen. Meberall auch bekundet ſich ein 
ftarfandgeprägter Trieb zur Großherrſchaft, der die Staaten⸗ 
bildung dergeftalt befördert, dab im Laufe weniger Sahrbunderte 
etliche zwanzig reckenhafte Volksgemeinſchaften fich bemerkbar 
machen, die jämmtlid dad Zeug in ſich und die mehr oder 
weniger flar erfaßte Aufgabe zu haben fcheinen, die Alleinherr- 
fchaft in ganz Iranien aufzurichten. 

Schließlich find vier Rivalen auf dem Plate, die fich den 
Rang fireitig machen: die altaſſyriſche Herrſchaft des fagen- 
haften Nimrod oder Ninus, eine altmebifche Herridhaft, das von 
dem Meligiondlehrer Zoroafter mitbegründete altiraniſche Neid) 
des Viltacpa und die altchaldäiſche Königäherrichaft des Likbagas 
und Sardon, deren Erbichaft der geſchichtlich beglanbigtere 
Hammu-Rabi vom Stamme der Glamiten frühzeitig an ſich 
reißt. 

Dad Waffenglück ſcheint fich anfänglich zu den Altbaby⸗ 
loniern hinneigen zu wollen, nachdem ſich dort das tapfere 
Bergvolk der Elamiten des Thrones bemächtigt hat. Aber fie 
verweichlichen in der Ebene und die noch rauhere Kraft der 
afiyrifchen Bergvoͤller wirft ſich mit Erfolg über fie her. Auch 
dad altiranifche Reich muß um bie Zeit der Semiramis den 
Niniviten unterlegen fein oder der angebliche Kriegdzug derfelben 
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nady Indien tft eine pure Fabel und überhaupt erft in die Zeit 
des eriten Salmanafjar zu verlegen. 

Aus diefer Epoche des Ringend um die Allgewalt find uns 
laut ſprechende Zeugniffe einer ausgiebigen öffentlidhen Arbeit- 
jamfeit erhalten. Deren Tendenz kanun nicht zweifelhaft fein. 
Sobald fi) ein Königthum in größerem Stile aufgerichtet hatte, 
mußte ihm daran liegen, fich einen möglidhft großartigen äußeren 
Auddrud zu geben; aljo eine Art Elaffiicher Neclame, vom 
Triebe der Selbfterhaltung und ded thunlichſt großen und weit- 
reichenden Anfehend eingegeben. Wer zwilchen den Zeilen zu 
lefen weiß, findet dieſe Auffafjung auch in der bibliſchen Er- 
zählung vom Thurmbau zu Babel jchon beitätigt. Daß. gleiche 
ift, mit einiger Einſchränkung, auch von den Eulturbauten zu 
lagen. So rühmt fih Hammu⸗Rabi felbit: „Sch habe den Fluß 
Hammu-Rabi (d. i. die Euphrat⸗Regulirung) gegraben, dad Glück 
des Menſchen für die Völker Babyloniend, und die Waffer- 
leitung, (d. i. die Bewäflerungs-Anlage) für das Boll von 
Sumir und Akkad. Sch habe feine vielgefrümmten Ufer bis 
in die Wüfte geführt; ich habe Wäflerungsgraben gezogen. 
Ich habe immerfließende Wafjer dem Bolfe von Sumir und 
Altad verſchafft. Gemäß ten unveränberlichen Willensäußerun- 
gen, welche Merodach offenbarte, babe ich hohe Mauern ge- 
zogen auf großen Dämmen, deren Haupt fich erhebt, wie ge⸗ 
waltige Berge, an der Mündung des Fluſſes Hammu⸗Rabi, des 
Slüdes der Menichen.“ 

Diefed zulebt erwähnte Regulirungswerk follte die Ber 
fandung des Euphrat-Delta’8 verhindern. Die fchiffbare Ver⸗ 
bindung zwilden Strom und Meer war aljo bereitö zu jener 
Zeit ein größered Bedürfniß des Handelsverkehrs. Offenbar 


legten damals ſchon die Phönizier auf ihren berühmten „Opbir« 
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Fahrten“ nach Indien dort an und fuhren wohl anch firomaufs 
wärtd bis zu den Metropolen der Ebene. 

Das Waſſerſtraßennetz erfreut fich überhaupt einer ganz 
bejonderen Fürjorge aller herſchenden Geſchlechter. Die von 
Süden fommenden Nebenflälle ded Oxus, wie dieſer jelbft, 
zeigen uralte Spuren von zahllojen Parallel-Canälen und Re⸗ 
yulirungdarbeiten, vermöge deren der Reichthum Indiens zu den 
Ufern des kaſpiſchen Meered gelangt. Selbſt der obere Zigris 
wird in zahlreichen Rebenleitungen der troden-heißen Ebene von 
Suftaua zugeführt. 

Nicht minder bedeutend find die Straßen- und eigentlichen 
Hochbauten. Im Lande Sumir und Akkad, dem großchaldätjchen 
Priefterftant am unteren Euphrat zeugen Tempel» und Burgen- 
tefte zu Larſam, Ur, Ritu und Arku von einer Bauthätigfeit, 
die no um taufend Jahre älteren Datums ift, als bie 
Schöpfungen, um deren willen Hammu⸗Rabi fein Selbftlob 
fingt. Die wirklihen Wunderwerke der alten Bautengeſchichte 
bürfen wir natürlich erft in eine Zeit verlegen, in welder die 
Staatenbildung ſchon in die Weite gegangen war. Das foloflale 
Arbeitömaterial, aud dad pbufilche, welches vorhanden fein 
mußte, läßt ſich doch erft aufbringlich denken, nachdem Ninus 
und feine Nachfolger bis Ziglat- Pilefar für das altaſſyriſche 
und der mehrfach erwähnte Elamitenfönig Hammu⸗Rabi für 
dad altbabylonische Reich entjprechend weite Grenzen gewonnen 
und ausreichende Arbeitökräfte in den unterworfenen Völker⸗ 
Ichaften gefunden hatten. Die Hochſtraße über das nordweſt⸗ 
liche Ramdgebirge Mediend, durch welche diefes Land mit Ninive 
verbunden wurde, mag als erfte Arbeit der Semiramid zu jeßen 
jein und dieje Straße wird eben erft ausgebaut, nachdem das 
Bolt von Bactrien und Medien unterworfen und zu Frohndienften 


zu haben war. 
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Und wer hat nun die Haushaltkoften diefer älteren Staaten 
von Iran und deren Aufwand für öffentliche Zwecke beftritten? 

Wir müflen bier zwei Perioden des Werdeprozeſſes der 
Staaten unterfcheiden, nach denen fih auch die Anfbringung 
der Staatdlaften verfchieden geftaltet, je nachdem nämlich Das 
Volk feine Kriege felbft führt oder eine Scheidung zwifchen der 
erwerbstbhätigen und der Kriegerllaffe bereits eingetreten ift. 
Wenn die älteren Heerfönige auf Eroberung audzogen, befanden 
fie fich im vollen Sinne des Wortes an der Spihe ihres geſammten 
Volkes, wenigftend aller waffenfähigen Volksgenoſſen. In diejer 
Zeit ſorgt nod ein jeder für fidh jelbit und auch der Herrſcher 
beitreitet feine Bedürfniſſe auß den Einkünften feines eigenen 
Großgrundbefited und aus der Arbeit feiner Sclaven. Sft in der 
Frage der Anfledelung des Stammes überhaupt dad legte Wort 
noch nicht geſprochen, fo zieht natürlich jelbft bee Troß von 
Weibern, Kindern und Dienern hinter dem Heerhaufen drein. 

In der fpäteren Zeit, mit der wir und ausſchließlich be⸗ 
ichäftigen, iſt eine Arbeitötheilung durchgeführt, weldye dem 
Aufbruch des Volles in der Geſammtheit entgegenfteht. Die 
Bertheidigung des Landes, wie die Groberung geſchieht zumächft 
auf Rifiko des Volkes, aber nicht durch daſſelbe. Es rüftet bie 
Kriegsſchaaren aus und trägt die Laften bed entwidelteren 
Heerführertbums; es beitreitet auch in Friedendzeiten durch 
birecte und indirecte Abgaben die Bebürfniffe des Hofed, der 
Berwaltung und die Koften der öffentlichen Arbeiten. War ber 
Eroberungskrieg von &rfolg, fo wird. dad unterworfene Vol 
dem fiegreihen Stamme zur Sclavenſchaft zugeführt. Was in 
bem umterworfenen Londe zurücdhleibt, find Aderbauern, ſoviel 
ihrer eben nöthig find, um das Feld weiterhin zu beftellen. Dann 
bite Haubelötreibenden. Ueber fle wird ein Landpfleger geitellt, 


ber den Zind mit der üblichen Grauſamkeit einfordert. Das 
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bringt Geld in die föniglihen Kaſſen nnd weckt immer neue 
Unternehmungsluft. Als regelmäßige Abgabepflicht bleibt im 
Stammlande der Sieger die Raturallieferung für Hof und Heer 
und ein Aud- und Einfuhrzoll, jowie eine Marlifteuer für 
Handel und Gewerbe beitehen. Die Kopfftener wird wohl mur 
dann erhoben, wenn die Staatsmonopole und die erbeuteten 
Schatze nicht ausreichen, um die Rüftung zu einem neuen Kriegs⸗ 
zug zu betreiben. 

Die eigentliche Bereicherung des Staatsſchatzes, der immer 
neue Großthaten ermöglichen muß, beruht in den Erträgnifien 
des Bergbaued und der Goldfiicherei, in dem Zribut der untere 
worfenen Bölker und dem erbeuteten Reichthum feiner bezwunge- 
nen Herricher. 

Der Privatindaftrie eröffnet fich in der Holzichnikerei, der 
Verarbeitung von Erzen und edlen Steinen, der Weberei, and) 
ber Perlfiicherei u. |. w. ein reiches Arbeitögebiet und der Hans 
bel, den die Zölle nicht annähernd jo fehr beläftigen, wie ben 
Landmann die Naturalabgabe und die Kopffteuer, — jorgt für 
ben Abſatz jener Induftrie- Erzeugniffe. Der Handel ift e8, der 
fi bereihert. Die Gewerböthätigfeit fommt wenigftend auf 
ihre Koften. Der Landbau arbeitet fortwährend mit Unterbilan;. 

Einen ganz bejonderen Zehrer am Marle bed Bolfes 
dürfen wir nicht überſehen — es ilt dad Priefterthum. Bei der 
ausgeſprochen kriegeriſchen Geftaltung des Staates nimmt es 
neben dem Wehrftande die zweite Rangftufe ein. Es kommt 
aber nicht zu kurz, denn ed ftedt feine Hände in alle Tafchen. 
Der fiegreich heimlehrende König gibt natürlich einen Theil der 
Beute dem Tempel ab. Uber auch der Handelömann zieht 
nieht in die Ferne, bevor er nicht bei den Göttern unter ent» 
Iprechender Bekräftigung durch Mlingende Münze, um Glück zu 


der Reife gebetet, und wenn er mit vollem Beutel zurüdtommt, 
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iſt einer ſeiner erſten Wege wiederum der zum Tempel. Wer ſich 
dem Könige mit einem Anliegen nahen will, ſchickt eine Für⸗ 
bitte zu Bel voraus und hinterlaͤßt demſelben ein Opfer. Das 
Bolf im Großen und Ganzen aber bringt jeine Ependen regel» 
mäßig dar. Und in ber raffinirteften Weile wird immer wieder 
auf neue Mittel gefonnen, welche den Zufttom der freiwilligen 
Abgaben fiher ftellen und erweitern. Ich will nur auf das eine 
draftiiche Beiſpiel des Mylitten⸗Cultus hinweiſen. Die Töchter 
Babylons durften ihre Jungfräulichkeit nirgends anders dahin⸗ 
geben, als im Tempel, Sie erſchienen dort, ſobald fie heran⸗ 
gereift waren, unb warteten auf den, der fich ihre erfte Hingebung 
erfaufte. Der Erlös gehörte dem Tempelſchatze. Daß diefer 
Act der Feilbietung von jedem Weibe nur einmal, nur das erfte 
Mal, verlangt wurde, wird von Herodot betheuert. Daß er 
gleichwohl fich wiederholte, wird von neueren Geſchichtsſchreibern 
als ſehr wahrjcheinlicy bezeichnet. Nun legt man diejen Ges 
brauch dahin aus, daß eben das Reinfte und Heiligfte der Gott⸗ 
beit geweiht werden ſollte. Dieje Sitte babe fi bei allen 
jemitiihen Voͤlkern in irgend einer Form ausgeprägt und laffe 
fi) durchweg bei ihnen wiederfinden. Das ift richtig. Allein 
diefer heilige Act der völligen Hingabe des Weibed an die weib- 
liche Gottheit, an die alled empfangende und gebärende Mutter 
ift doc eine Srfindung von Menfchen, und zwar von einem 
gewinnjfüchtigen und überfinnlichen Prieftervolle, das nur des⸗ 
halb nicht jprihwörtlich geworden ift, weil es eben felbft die 
Geſchichte gemacht und und überliefert bat. Mir erfcheint ed 
gänzlich undenkbar, daß dieſe Lüfternen Chrenmänner fo gar 
nicht darauf Bedacht genommen hätten, daß jene Eultus- Ein» 
richtung einen ununterbrochenen und reichlich fließenden Ein- 
nahmequell erichließen würde. Und er muß in der That ergiebig 
genug gewejen fein, denn die SPriefter laſſen es fih nachher 
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etwas often, damit die befleren Sinne des Volkes nur ja nicht 
wieder erwachen. Der Sinnenreiz dieſes Myfteriumd wird durch 
bie theuerſten Räucherwerle und die blendenbften Feitveranftal- 
tungen immer noch gefteigert. 

Was aber einmal in die Opferfaften ded Tempels nieder- 
gelegt war, dad war und blieb in jeder Weiſe Gut todter Hand. 
Nicht einmal durdy befonderen Wohlthätigkeitsſinn bat fich Diele 
heidniſche Gottheit in Geftalt feiner verwerflihen Werkzeuge 
einen Ranıen gemacht, der auf Achtung Anſpruch hätte. 

Diefe Merlzeichen der inneren Staatöwirthichaft finden wir 
alfo in den drei weitiranischen Reichen ziemlich übereinflimmend 
entwidelt in der Zeit des entfcheibenden Aufeinanderftoßes. Die 
abſolute Königsgewalt tft im Durdy und Uebereinanderichieben 
der Volksſchichten obenauf gelangt, fie ruht auf dem ſpröden 
Geſtein der bevorrechteten Klafjen, die netbare Maſſe des Volkes 
jelbft ift, wie regelmäßig, nach unten zu liegen gelommen. 

Wir Schauen und noch einen Augenblid in Rinive und Babylon 
um. Da fehen wir denn täglich einen Zug von Lafttieren und 
Sclaven aus allen Himmeldrihtungen zufammenftrömen, welche 
die Ablieferung an den Hof beforgen. Die Diftrictöbeamten 
[hidden die eingehobenen Naturalabgaben, ald Wein und Obit- 
früchte aller Art, Getreide, Sefam, Del u. ſ. w. Auf ſchwer⸗ 
fälligen Frachtwagen werden die Duader vom Gebirge herbei» 
gerollt. Dazwiſchen kommen die Deputationen tributpflichtiger 
Fürften des Weges, um die jchuldigen Geſchenke zu überreichen, 
toftbare Streitwagen, Gold und Silber und ſeltenes &ethier 
aus Egypten, prächtige Gewebe, auch Gold und Silber und 
Cedernholz aus Sidon und Tyrus, Weihrauch und Schminte, 
Elfenbein, auch wohl Kameele und Löwen aus Arabien, eine 
Kifte gemünzten Geldes aus Damascus; die Statthalter laffen 
ebenfalls in Kiften berbeiichleppen, was fie durch ihre Steuer: 
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vögte aus dem Volle zu preflen vermochten. In der Hanptftapt 
aber kann man des Guten nicht genug befommen. Die Wände 
ber Säle und Gänge in den Paläften wollen alle mit ®old 
und Silber ausgelegt jein. Die Gejandtichaften jowohl, wie 
die Sünftlinge am Hofe jelbft follen immer wieder mit neuen 
Koftbarkeiten beſchenkt werden, die Weiber zumal verlaugen 
neued Geichmeide und neuen Tand. 

Was die Karawanenzüge zu Markte bringen, wird von ben 
Handwerkern fleißig durchfucht, denn dieje arbeiten raſtlos und 
jedes nene Geräthe, jede neue Schnigerei nnd Wirkerei wird 
ihnen gerne abgelauft. Neues und Koftbared ift der ſtete 
Refrain aller Nachfrage. Die Prunkſucht des Hofes hat längft 
ale Schranfen der Bernunft überiprungen. Und was bleibt 
dem Bolfe? 

Ze nun! Es darf ſich gelegentlich des Triumphzuges an 
dem Anblil der erbeuteten Schäße weiden und ſich bei bem 
Bewußtfein beruhigen, daß dergleichen bei Königen und Vor⸗ 
nehmen am beften aufgehoben jei. Es darf feine Abgaben ent» 
richten und fi von den Magiern mit der tröftlichen Verlündi⸗ 
gung abipeijen laffen, dab die Zahlung wenigftend in einem 
Monate des Heild geleiltet worden ji. Es darf dem Taumel 
der Genußſucht zuichauen und — weiterarbeiten, ohne eine 
Möglichkeit, feine Glüdögüter namhaft zu vermehren. Kann ed 
der Sinnenluft, die oben regiert, nicht widerfiehen uud verjucht 
ed, diejelbe auf feine Art mitzumachen, jo verdummt ed nur um 
io ficherer und verarmt noch obendrein. Nicht ein einziged Ans 
zeichen überliefert und die Gejchichte davon, daß auch nur einer 
aus dem Bolfe laut zu denken gewagt habe, daß bei jolcher 
Wirihſchaft ein arbeitſames Voll doch unverihämt mit Füßen. 
getreten und alles Selbftbewußtfeins ſyſtematiſch beraubt werde. 

Was ihm von oben gemährleiftet wird, ift der Siegesſtolz, 
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jo lange das Waffenglüd eben dauert, und die Verkehrshebung, 
deren Lob dem Volke in allen Tonarten gefungen wird. Davon 
freilich fcheint weniger geredet zu werden, daß ber ergiebigfte 
Domainenbefig, bie duftigften Luftgärten und die herrlichften Jagd⸗ 
gebiete des Herricherd und feiner Getreuen ebenfalld bis an das 
Ufer der Ströme ſich hinziehen und der Waſſerſchutzbauten nicht 
minder bedürfen, als die Felder ded Untertbanen. Auch finden 
wir nirgendd der einfachen Thatfache Erwähnung gethan, daß 
den Zaujenden von Fremdlingen, die an die Waflerflüffe von 
Babel in die Gefangenfchaft hinweggeführt wurden, doc, irgend 
eine dauernde Beichäftigung zugewieſen werden mußte, damit 
fie nicht eine Kandplage würden, und daB es ſich mit erbeutetem 
Gelde und mit der Muskelkraft eines fo tief geknechteten Volles 
recht leicht bis in die Wolken hinein bauen ließ. 

Nur ein wenig Freiheit des Volkes aber und nur ein wenig 
ſtaatswirthſchaftliche Einſicht hätten in Aſſyrien ſowohl, wie in 
Babylonien ausreichen mögen, um mit den Mitteln, welche 
Land und Leute thatſächlich darbieten konnten, — ſelbſt in dem 
verweichlichenden Klima des Euphrat⸗Stromgebietes einen Volks⸗ 
ſtaat zu begründen, welcher der ganzen weltgeſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung andere Bahnen vorzuſchreiben vermocht hätte. | 

Zu feiner volllommenen Reife endlich gedeiht das Syſtem 
deöpotiicher Staatöwirthichaft, nachdem Cyrus die Erbſchaft in 
Gelammt-Iran angetreten und dad perfiiche Weltreich begründet 
hatte. Sn der Hofhaltung änderte fiy nur wenig, E8 gaben 
eben jett die dem neuen Herren zunächſt ftehenden Liebe» und 
Lohndiener den Ton an und vermehrten um ihre Zahl die 
Klafje derjenigen, die in der Befriedigung der audgearteten 
Bedürfniffe auf Koften des Volkes fich ebenſo überboten, wie 
im Nichtsthun. Sie übernehmen jebt die einträglichen Ehren» 


ämter im weiten Reiche, — nur Gobryas in Babylonien bleibt 
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auf feinem Poften. Und damit den Günftlingen in der Provinz 
fein Leid widerfahre, wird eine forgfältige Dislocation ber 
Truppen vorgenommen. Perfiihe Garnifonen werden in alle 
Provinzen vertbeilt. Auf diefe ftütt fich die Reichsgewalt nicht 
nur, jondern audy dad Geichäft der Auflaugung alles beffen, 
was irgend über die Alltagsbedürfniffe hinaus im Volke produ- 
zirt wird umd etwa einen Wohlftand ber unteren Klaſſen be 
gründen koͤnnte. 

Unter Cyrus jelbft mag die Srpreflung noch ihre Grenzen 
gehabt haben. Mit ihm kam eben wieder ein neues Geſchlecht, 
das der Achämeniden, zur Herrichaft und lieb die herkömmliche 
Milde der neuen Herren walten. Wo die Einkünfte ausblieben, 
verfuhr Cyrus mit ziemlicher Nachſicht. Aber ſchon Kambyjes 
fennt feine Rüdfichten mehr. Sein friegeriih harter Sinn 
erblict die Möglichkeit, died weite Reich im Zaume zu halten, 
nur in der Anwendung äußerfter Strenge. Noch beruht die 
Abgabepflicht der neu erworbenen Gebietötheile in freiwilligen, 
aber jedenfalls nach unten bin genau firirten ‚Geſchenken.“ An 
diefer Form zu rütteln, mag auch in der Abficht des Kambyſes 
gelegen haben. Denn unbequem war die Form auf alle Fälle. 
Aber der Zujammenbalt ded Reiches war noch nicht gefeftigt 
genug, wovon ja die fortwährenden Aufftände wider den Groß» 
fönig zeugen, — um den DBölfern die knechtiſchere Form des 
Tributs bereits aufzuerlegen. 

Darius aber geht in dieſer Richtung einen Schritt weiter. 
Dort, wo die despotiſche Gewalt hinlänglich ſtark begründet 
ericheint, führt er die Zributpflicht ein und dehnt diejelbe ſodann 
in der Peripherie des Reiches allmählich immer weiter aud. Ich 
möchte nicht mit abjoluter Gewißheit daran feitbalten, daß jenes 
durchgebildete Tributſyſtem, weldyes uns Herodot überliefert, 
mit einem Schlage aufgerichtet worden ſei. Es entwidelt fich 
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vermutblich erft mit der Traftvollen Madhtentfaltung des Groß- 
königs; verdient aber menigftend den Namen eines Syſtems, 
denn ed wohnt ihm ein Plarer und von Haus aus beftimmt er: 
faßter Grundgedanke bei. 

Darius nämlich befeitigt bad beftehende Gemiſch von Ab⸗ 
gaben. Der Beweggrund liegt nahe genug. Das weithin ſich 
erftreddende Reich fpottete aller Verwaltungstunft der Despotie, 
infofern die indirecten Abgaben auf dem umftändlihen und 
langen Wege vom Marktanffeher durch die Diftrietöäimter, von 
da durch die Statihaltereien in den Staatsjädel außerordentlich 
fihh Ichmälern mußten. Zweifellos find dem Großkoͤnig auch 
aus den Kreiſen der Kaufleute Beichwerden über die Höhe der 
Abgaben in den entlegenen Provinzen zu Ohren gefommen, bei 
welcher @elegenheit es an interefjanten Bergleichen zwiichen 
jener Höhe und der Höhe des eingelieferten Betrags nicht ge⸗ 
fehlt haben Tann. Aus alledem mußte der Großfänig die Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß er die Hofe und Staatähaudhaltung 
einer anderen, pünktlicheren und ficher wirkjamen Stenerform an- 
vertrauen müfje, wenn er nicht den fchwierigften Zufällen aus⸗ 
gejebt fein wollte. 

Der Auöweg, den er findet, ift höchſt einfach. Er betrach⸗ 
tet das Reich als foviel fteuerpflichtige Perſonen, als ed geo⸗ 
graphiſch zufammengehörige Diftricte umfaßt und legt dieſen 
alddann je eine directe Steuer auf. Wir haben da das Syftem 
der Matricularbeiträge in der allerfchönften Form. Nur mit 
dem grundlegenden Unterjchied, daß die Theile des Reiches über 
die Aufbringung ihres Betrages kein Wort mitzureden, ger 
ſchweige denn mitzubeichließen haben, jondern dat der Land⸗ 
pfleger oder Statthalter kurzer Hand decretirt, wie viel Stadt 
und Land zu entrichten hat. 

Die Steuerbezirte ded Reiches nun und ihren Beitrag an 
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den Staatsſchatz Tennen wir aus Herodots Berichten ganz genau. 
Es find zwanzig Bezirke, von denen einer in Gold, die anderen 
neunzehn in Silbertalenten bezahlen. Perften felbit, dad Stamm- 
land des Großkönigs ift von allen Abgaben befreit und zwar 
wie fi vermuthen läßt, bereitö feit dem Negierungsantritt bes 
Cyrus. Babylonien mit den Gebietötheilen des alten Aſſy⸗ 
rien trägt die höchſte Laſt. Es zahlt tauſend Silbertalente. 
Egypten, daß felbft wieder in 20 VBerwaltungsbezirfe zerlegt ift, 
bringt 700 Zalente für den gemeinfamen Reichshaushalt anf. 
Dann folgen die Küftenländer jüdlih von Perfien mit 600, 
Gilicien und Lydien mit je 500, Medien mit 450, Armenien, 
das heutige Afghaniftan, und der joniſche Weften Kleinaflens 
mit je 400, Bactrien und Kappadocien mit je 360, Syrien 
mit Phönicien und Judäa mit 350, dad Land zwilchen dem 
Hindufufch- Plateau und dem Drus, das Bollögemengfel an ber 
kolchiſchen Küfte und Suflanı mit je 300, die Oftfüfte des 
Tafpiichen Meeres mit 250, die Südküſte und der Südabhang 
des Kaukaſus mit je 200, und endlich das arme Gedrofien mit 
170 Silbertalenten. 

Das find zufammen 7740 Silbertalente oder nad) unferem 
heutigen Münzwerthe etwa 45 Millionen Mark. 

Als zwanzigfter Steuerdiftrirt, der in Gold bezahlt, find 
die unterworfenen Landichaften Indiens zufammengefaßt. Sie 
bezahlen 360 Talente Goldes, das find 4680 eubötiche Silber» 
talente oder beiläufig 22 Millionen Mark. 

Hierzu kommen dann noch die freiwilligen regelmäßigen 


Geſchenke der nicht reichdunmittelbaren Grenzbezirke, die gleich⸗ 


wohl einen ftehenden Beitrag zahlten. Es find das die Oſt⸗ 
Inſeln des ägäiſchen Meered; die Araber im Innern der Halb» 
infel, die Aethiopen und die entlegeneren Stämme ber Koldher. 
Sie alle halten an einem feften Wertbaefchenfe an den Groß- 
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könig feft, das vermuthlich vorher fchon die Genehmigung bes 
Empfängers gefunden bat. Dieſe Selbfibeftenerung nad) einem 
beftimmten Maabftabe tft der Preis, um welchen fich jene 
Voͤlker die Einfehung eines Statihalterd vom Leibe halten; und 
die Beachtung eines feften Tarifs für die Geſchenke erklärt ſich 
ebenfalls dadurch zur Genüge, daß fie dad probatefte Mittel 
war, einer weiteren unbequemen Anfmertfamfeit des hohen 
Herrn im Perferlande vorzubeugen. 

So braten denn die Araber jährlih taufend Talente 
Weihrauch, die Aethioper alle drei Fahre zweihundert Stämme 
Ebenholz, zwanzig große Clephantenzähne, fünf Knaben und 
zwei Sceffel ungeläuterten Goldes; die Kolcher fchidten alle 
fünf Jahre je hundert ausgewählt jchöne Knaben und Mädchen, 
— erftere wurden ald Sclaven verſchenkt oder verkauft, letztere 
werden wohl auch Abnehmer zu hohem Preiſe gefunden haben. 
Die Infeln von Sleinafien zablten in Silber an den nädjft- 
liegenden Statthalter eine. nicht näher bekannte Abgabe. 

Andere Einnahmen erwachſen der Centralſtaatskaſſe nur 
noch and der Verpachtung von Töntglichen Ländereien, aus ber 
Verleihung von Jagd» und Filchereigerechtfamen, wobei noch 
manche beträchtliche Summe ſich ergiebt. Die Fifcherei vom 
Möris« See in Egypten allein warf anderthalb Millionen 
Mark ab. 

Insgeſammt fchähen wir die Einkünfte des Darius mit 
100 Millionen Mark na unjerem Münzwertbe nicht zu hoch, 
einzelne Gefchichtöfchreiber rechnen ſogar bis zu 144 Millionen 
heraus, was ich jedoch nicht vertreten will. Sm Verhältniſſe 
" unferes und des damaligen Geld werthes wäre die Höhe ber 
perfiichen Gentralftantöverwaltung beiläufig einer Milliarde 
gleichzuftellen. | 

Zunähft möchte natürlich intereffiren, auf welche durch⸗ 
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ſchnittliche Kopfzahl und auf welche produktive Kraft bes Landes 
bieje Abgabelaft fich vertheilt. Aber bier läßt und die Sta⸗ 
tiftit vollfommen im Stiche. Nicht einmal den Geſammtwerth 
ber Ernte oder bed Bergbanes können wir annähernd beziffern. 
Mas die Bevölkerungsmenge betrifft, jo find auch die neueren 
Geſchichtsbücher bei der Annahme von 80 Millionen ftehen ge 
blieben; dann müßten alfo auf den Ouabratlilometer 7 Per 
jonen geichäßt werden, was mir jedoch etwas zu body gegriffen 
Icheint. ine dichte Bevölferung ift in den Städten Klein 
afiend, und in den Strombezirfen des Nil, des Indus und 
Meiopotamiens gewiß vorhanden geweſen. Allein die menjchen- 
leeren Hochplateaus und die ausgedehnten Wüften dürften das 
Dichtigkeitsverhältniß ganz bedeutend reduzirt haben. 

Bleiben wir aber bei 80 Millionen Einwohnern ftehen, 
und ziehen nur die Ziffer des Kriegd« und des Beamtenheeres 
ab, jo gewinnen wir eine Belaftung des Volles an Matricular- 
beiträgen mit durchfchnittlich 14 Mark pro Kopf, dazu gefellen ſich 
dann die Koften der Provinzverwaltung, die Aufftellung und 
Unterhaltung eined Kontingentes zum Landheer oder einer Flotten- 
abtheilung, fowie die Naturalabgaben zum Lebensunterhalt des 
Hofes. 

Sa, wenn alles dieſes noch ertra aufgebracht wurde, was 
wurde denn von den 100 Millionen aus den jährlicdyen directen 
Provinzabgaben beftritten? 

Sn ber That alles Mögliche, nur nicht dad, was nach 
unferen Vorftellungen von der Finanzwirthichaft des Staates 
am nächſten zu liegen fcheint. Für die Leibesnahrung ber 
Truppen mußten die Provinzen auflommen. Egypten allein 
hatte an die Garnifon in der weißen Burg zu Memphis all- 
jährlich 120000 Rationen Frucht abzuliefern. Die Bedürfnifle 
der Hoflüche mußten von den inneren Reichsprovinzen befriedigt 
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werden. Dad kornreiche Babylonien forgte vier Monate im 
Jahre, die anderen Provinzen Weſtirans während der übrigen 
acht Monate dafür, daß der Hoffellermeifter und ber Hofkoch 
die koͤnigliche Tafel ftattlich ausrichten Tonnte. Und damit war 
zugleich für alle vornehme Welt in der Hauptftadt mit gejorgt. 
Denn an der königlichen Tafel fpeiften täglich zwiſchen 500 und 
1200 Perjonen. Den erften Hunger aljo wußte dad Beamten- 
thum ohne viel Kopfzerbredhen zu flillen. Den Reft zogen die 
regelmäßigen Tiichgäfte des Königs aus ihren eigenen Ländereien 
und Sagden. 

Ebenfowenig brauchte der König feine Einkünfte anzugreifen, 
um die perfönlichen Dienftleiftungen in der Landesverwaltung 
zu lohnen. Der Statthalter erhob ſoviel über den Betrag hin⸗ 
and, den er felbit an den König abzuliefern hatte, als zur Be⸗ 
ftreitung feiner eigenen Hofe und Haushaltung und zur Inſtand⸗ 
haltung feiner Unterbeamten nötbhig war. Der Landpfleger Zo⸗ 
pyrus in Babylonien, der bejondere Günftling bed Darius er« 
bielt 3. B. täglih einen Scheffel Silber aus der Provinz, 
auberdem mußte jein Marftall, der binter dem koͤniglichen nicht 
zurückblieb, auf Provinzloften ausgehalten werden; und für 
Küche nnd Keller des Zopyrus hatte die Provinz ebenfo, und 
zwar das ganze Sahr zu forgen, wie für die Tönigliche Hofküche 
ein Drittel des Jahres. 

Alſo tft das Millionenweiſe eingefloffene Geld höchftens 
für Ban» und Eultudzwede und Truppenfold, in allem Uebri⸗ 
gen aber für Luxus aufgewendet worden. Diele letitere Etat» 
pofition bat ficherlich mehr aus dem Staatsſchatz verſchlungen, 
ald die anderen öffentlichen Zwede zuſammen. 

Die Paläfte und Landhäuſer, die Löniglichen Wagen und 
Luftſchiffe, die Prachträftungen und goldgeftidtten Gewänder, die 


foftbaren Haus⸗ und Zafelgerätbe, die Geſchenke am fremde 
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Säfte und Schmeicdhler der täglichen Umgebung, und num gar 
erit die Schmud- und Pubgegenftände und die Iururiöfe Haus⸗ 
einrichtung der 300 oder noch mehr Frauen des Harems nehmen 
im tat des perfilhen Reiches jener Zeit ungefähr den Plab 
ein, weldhen in unjerem modernen Staatöbudget den Erforder- 
nilfen des Heered und der Marine zugewieſen ift. 

Dann fommt im perfiihen Budget erft die Centralverwal⸗ 
tung des Reiched, diejenige des Stammlandes felbft, das ja 
Steuerfreiheit genoß, und die Xeibtruppe des Herrſchers. Alle 
diefe Dienftthuenden bejoldet der König. Ihre Zahl ift kaum zu 
ſchätzen — und ein jeder ift bei fiy im Haufe felbft ein Despot 
im Kleinen und ahmt in feiner ganzen Lebendgewohnheit mög⸗ 
lift getreu dad Vorbild des jdhwelgenden Herricherd nad). 
Wir lernen unter Darius ald den perſoͤnlichen Adjutanten 
bed Großkoͤnigs einen General der Leibwachen kennen, als per- 
lönliche Hofwürdenträger den Scirm-, den Bogen-, und den 
Pfeilträger; als Reichövermaltungsbeamte den Großweſſier, den 
Steuermeifter, den Minifter der inneren Aufficht, den Ober- 
priefter, den Generalftabs-Chef; als weitere Chargen den Ge⸗ 
beimjchreiber, den Schabbewahrer, den Berwalter der Speicher, 
den FremdensEinführer, den Stundenverfündiger, den Ein- 
ichläferer, und jo weiter bis zu den Auffehern der Pferde- und 
Hundeftälle; dazu eine Legion von Eunuchen; in allerhöchfter 
Ausnahmeftellung aber den Kronaufleßer. Die Leibwache des 
Darius befteht aus 200 Neitern, 200 Lanzenträgern und 
10000 Mann Fußvoll. 

Die Befoldung diejer Hofe und Milttärchargen mag alio 
in zweiter Linie bed regelmäßigen Ausgabe⸗Budgets geftanden 
baben. Dann erft fommen die öffentlichen Arbeiten und, weun 
man die Abgaben an den Tempel unter die Lurusausgaben 
miteingerechnet bat, — in allerlegter Linie die Aufwendungen 
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für den Eultus, d. h. für öffentliche Unterrichtsanftalten. Darius 
läßt das Strabenneb verbefjern und auöbauen, läßt Poftftationen 
anlegen und unterhalten; auch das Waflerftrabenneb erfährt 
noch die namhafteften Erweiterungen; — ich nenne nur den 
erften Durchſtich der Landenge zwiſchen dem Mittelländifchen 
und Rothen Meere. Der Durchſtich erfolgte bekanntlich vom 
Nil aus, alfo nicht auf der Trace des heutigen Suez⸗Canals. 
&ndlidy jchreiten auch die Befeftigungdarbeiten unter Darius 
rüftig vorwärts. 

Hierbei tft immer wieder zu beachten, daß dieſe größeren öffent» 
lichen Anlagen um fo viel billiger herzuftellen waren, als der 
Unterfchied ausmacht zwilchen der Geldlöhnung für freie Arbei- 
ter und der Abfindung des Sclaven mittelft der nothdürftigen 
Nahrung. Auch konnte die Materialbeihaffung im diefem un- 
abjehbaren Weltreihe kaum mehr irgend welche Verlegenheiten 
verurfachen, wie in den Heineren Staaten vorher; wenigſtens 
feine Geldverlegenheiten, ſondern höchſtens Transportichwierig- 
feiten. Stein und Holz lieferten die Statthalter, der König 
brauchte nur zu verlangen, wieviel er haben wolle. 

Um den Unterricht, den übrigens nur die Söhne der Bor- 
nehmen genießen kounten, bemühten fich die Prieſter in erfter 
Linie. An den größeren Unterrichtöanftalten wurde Religion 
und Schriftweſen, Sternentunde und vieleicht auch Landeskunde 
und Mathematik gelehrt, außerdem wurben koͤrperliche Uebun⸗ 
gen vorgenommen. Zeitweilig mag der König dieſen An⸗ 
ftalten etwas zugewendet haben; im Verhältniß zu den fonfti- 
gen Ausgaben war ed gewiß nicht ber Rede werth, fonft fehlte 
Ichwerlich die Erwähnung auf den Mauer⸗Jnſchriften. 

Bon dem, wad die Provinz zum gemeinjamen Reichshaus⸗ 
halte beifteuerte, hatte fe in Keiner Weiſe einen wirklichen 
Nuten. Die ganze Matricnlar-Beitragäpflicht ericheint nur zu 
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dem Zwede eingerichtet, um den Hof und was drum unb dran 
hängt, audzuftaffiren, und, was von ganz eigenthümlichem In⸗ 
terefje ift, um dad Stammland des Großkoͤnigs, dad eigentliche 
Perfis, aufzubellern: „Wir wollen lieber Herrfcher in einem 
mageren Zande bleiben, als die Ebene bejäen und Knechte fein“, 
hatten die’ Rathgeber des Cyrus einft ausgerufen. Das heißt 
in verftändlichem Deutſch: Wir wollen unter allen Umftänben 
gut leben und — die anderen für und arbeiten lafien. Und 
diefe noble Paffion hat fi dann, nachdem Cyrus feinem Volke 
auch die Herrichaft in der Ebene verſchafft hatte, in der Weile 
zur Geltung verholfen, dab die Perfer gut leben konnten und 
die zwanzig umliegenden Steuerdiftricte für die Koften aufzu- 
kommen hatten. 

So entwidelt ſich thatſächlich auch in der mittleren Klaffe 
im Stammlande Perfid ein gewiffes wohlhabendes Leben. Neben 
den Domänen bed Königd und dem Großgrundbefitz der Vor⸗ 
nehmen gedeiht ein von Sclaven beftellter mittlerer Grundbefitz 
ber ftäbtiichen Erwerböflafien. Das Handwerk befindet ſich auf 
goldenem Boden, denn die Productiondkoften find angeſichts ber 
Handreihung durch Sclaven nicht bedeutend; die Verkaufspreiſe 
find angefichtS des Weberfluffes und der immer neuen Bedürf- 
nifie der großen Herren jehr hoch. Und die Freiheit von allen 
Abgaben ift in Wahrheit eine Concurrenz » Audichreibung für 
alle producirenden Klafien im Stammlande, möglichit viel von 
den Millionen, die aus den Provinzen nad der Hauptftabt 
zufammenftrömen, für fi} zu erjagen. 

Gewiß bat dies den Handeld- und Gewerbefleiß belebt 
und auch die Bodencultur erhöht. Auf der anderen Seite er- 
Härt fi aber bierand auch der raſche fittliche Verfall gerade 
des perfiihen Stammvolles. Bei ſolchen Borbildern der Ver⸗ 
fchwendung und der Sinnenluft, wie fie der Hof des Königs 
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täglich dem Volke darbot, und bei ſolcher Zugänglichleit bes 
planmäßig in's Land geleiteten fremben Goldes ein fittenftrenges 
arbeitfames Leben auf die Dauer fortzuführen, darf man am 
allerwenigften einem Orientalen zutrauen. 

Sch vollende das Bild einer Wirtbfchaft im Staat, die 
nichtö weniger ald den Namen einer Staatswirthſchaft verdient, 
durch die Berichterfiattung des Herodot, wie über bie ver- 
fügbaren Staatsmittel disponirt wurde Das ift unter allen 
Merkmalen der vernunftwidrigen Wirtbichaftögebahrung das am 
meiften characteriftiiche. Kein Staatöratb, fein perfönlicher Ver⸗ 
tranter ded Königs wird da weiter befragt. Der König giebt 
aus, was er audgiebt. Er läßt alled einlaufende Geld in irdene 
Zäfler einichmelzen. Wenn ein Faß voll geworden ift, zerſchlägt 
der König die irdene Hülle und wenn er Geld nöthig hat, 
Ihlägt er ein Stüd von dem cylinderförmigen Gold» oder 
Silberklumpen ab, und läßt ſoviel Münzen prägen, als er braucht. 

Eine noch einfachere Form der Audgabebewilligung läßt 
fich gewiß nicht erfinnen. Es braucht fih der Indier während 
des Einholens von Goldſand durchaus nicht viel Gedanken dar- 
über zu machen, was mit dem Golde gefchieht, das er im harten 
Kampfe mit Imfjecten und Reptilien zufammenjchleppen muß. 
Was gebt ed ihn an, welcher raffinirt erfonnenen neuen Luft 
man in Eufa gerade zu fröhnen gewillt if. Was gebt ed den 
Eaypter an, für welden Günftling der Großkoͤnig mit dem 
Tribut des Nillandes Teppiche und Polfter beichaffen wird? 
Wozu braudt der Araber zu wiflen, welches Weib mit dem 
Solde der Wüfte für den Harem gewonnen und geſchmückt 
werden fall. Und für einen Volkstribunen, gefchweige denn für 
einen Demagogen, ber joldye Fragen aufgeworfen hätte, war in 
der beöpotifchen Welt des Altertbums im Morgenlande fein 
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audy Darius noch vielfach zu thun hat, gehen von ſelbſtherrſch⸗ 
füchtigen Truppenführern und Provinzialbeamten aus, ober von 
unterworfenen Gaufürften, die in dem Wunfche nach Wieberauf- 
richtung ihrer unabhängigen Herrſchaft von den Bolldgenoffen 
ohne Weitered und bedingungslos unterftüäßt werben. 

Die tiefliegenden Schwächen der perfifchen Staatswirthichaft 
greifen raſch genug um fi. Wenn unter Darius das ein» 
fommende Edelmetall in Gylinder gegofjen werden Tonnte, fo 
erpreßte Zerred hohe Tonnen. Wenn ſchon Darius ald ges 
wöhnlicyes Geſchenk nicht3 weniger gewährte, als ein mediſches 
Purpurkleid, ein Prachtzelt mit gefticten Blumen-Ornamenten, 
einen filbernen Seſſel, eine goldene, mit edlen Steinen bejebte 
Schale, eine goldene Kette, einen goldenen Armring, einen 
Säbel und einen Schimmel, jo erwidert Xerxes die Aufmerk⸗ 
ſamkeit feiner Beſuche mit dreifach reicheren Gaben. 

Die Zahl der Kronwürdenträger und Hofichrangen wird 
immer noch vermehrt. Ahr Luxus fteigert bi8 ind Unglaub⸗ 
lihe. Der Kronauffeßer führte ſchon unter Dariud, wenn er 
mit zu Felde zog, ein Gefolge von Frauen und Dienern mit 
fi, daß in 200 bedeckten Wagen Plab nahm, und der Trand- 
port feiner Bagage erforderte taufend Kameele. Cr zieht unter 
Xerxes mit einem, noch balbmal größeren Ballafte gen Hellas. 
Ein Feftmahl des Darius hatte 150000 ME. geloftet, das 
wendet unter Xerred der erite befte Satrap auf, denn der Groß⸗ 
Tönig felbft giebt für jedes größere Gelage bereits 2 200 000 ME. 
aus. Beilaͤufig bemerkt, fällt, wenn der Großfönig auf Reijen 
ift, die Augrüftung feiner Tafel der Provinz zur Laft, in ber 
er gerade vermweilt. 

Auch die koͤnigliche Garde tritt den Feldzug gegen die 
Griechen in einer dreifach ftärferen Zahl an, als unter Darius. 

Es kommt fchließlich foweit, daß unter dem lebten Darius 
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nicht weniger, ale 277 Köche, 29 Topfkoöͤche, 13 Milchſpeiſen⸗ 
bereiter, 17 ®eträntebereiter, 70 Kellermeifter, 40 Salbenmadher 
und 46 Kranzflechter nebit einem unabjehbaren Heere von 
Leihdienern und Eunudyen im Feldlager gefangen genommen werden. 

Dieſe Ausichreitungen des Herrn und der oberen Diener, 
dazu die übermütbige Bedrüdung ded Volkes durch die Satrapen, 
der Berfall jeder geordneten Verwaltung und jeder Rechtöpflege, 
die blutdürftige Ränkeſucht und die auöfchweifende Wolluſt find die 
unmittelbaren Borboten des Zuſammenbruchs des ganzen Reiches. 
Die Aufftände in Kleinaflen folgen fi, wie ein Lauffener und 
erjchüttern ebenſo das morjche Reichögefüge, wie fie den Reſt von 
Volkskraft vollends zerrütten. Das Ende mit Schreden führt 
Alerander der Große herauf. 

Es erklärt fich leicht, warum Alerander, als er endlich diefem 
wüften Treiben ein Ende gemadt hatte, denjenigen Provinzen 
des Perſerreiches, die von helleniiher Volfdart waren, voll» 
fommene Steuerfreiheit und allen übrigen Provinzen wenigftens 
wejentliche Stenererleichterung gewährte. Wo nichts war, hatte 
jelbit ein Alerander dad Recht verloren und dießmal war im 
Volke thatfächlich gar nichts mehr. Um fo unglaublicher muß 
für die Befibergreifenden der Reichthum gewejen fein, den fie 
in den Schaßlammern der Satrapen nnd des Königs vorfanden. 
Nah der Schlacht am Granikus bereit3 und ber folgenden 
Mebergabe von Sardes mag dem großen Macedonier eine bei- 
läufige Vorftellung von der Erpreſſungsgier der Unmenjchen, die 
vor ihm hier gehauft hatten, geworden fein. Die Kriegskaſſen 
und Schäbe, die. er dann der Reihe nach in Damascus, Babylon, 
Suſa, Perjepolis, Paſargadä und Efbatana vorfand, ſpotteten 
aller Beichreibung. In der lebten Stadt allein follen nah un- 
ferem Gelde 850 Millionen Mi. aus den Schablammern and 
Tageslicht gebracht worden fein, und der Weberlieferung nad) 
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wären 10000 Paar Maulibiere und 3000 Kameele nöthig ge- 
weien, um die in Pafargadä und SPerfepolis aufgehäuften 
Schätze an Gold und Silber hinwegzuführen. 

Fürwahr, e8 ift ein großartiges Schauspiel, wie hier cin 
jugendliher Kriegsheld auftritt und mit einem Sclage den 
ganzen Reichthum, den‘ Sahrhunderte hindurch die frucht⸗ 
barften und fchönften Länder des Drientd zu Füßen ihrer Des⸗ 
poten legen mußten, vor aller Welt Augen bloßlegt. 

Es wird immerhin zu fagen fein, daß Alerander ald aus⸗ 
gleichende Gerechtigkeit auf perfiihem Boden erjchienen ift. Er hat 
natürlich feine Soldatesfa in erfter Linie mit von den Millionen 
profitiren laffen, die ihm zur Beute fielen. Aber in der Haupt⸗ 
ſache hat er dieſes Volksvermögen, welches wer weiß wie lange, 
doch hier unverzindlich in dem Beſitze weniger aufgefammelt war, 
wieder im Umlauf gejebt, hat dann der Verwaltung wieder ges 
ordnete Formen vorgejchrieben, die Naturallieferung und alle 
willfürlihde Erpreſſung verboten und beitimmte Geldabgaben 
eingerichtet, und dort wenigftend, wo ihm felbft fein Ehrgeiz 
bintrieb, auch neue große Heeritraßen anlegen laffen. 

Daß fi dad Volk in der kurzen Zeit feiner Herrſchaft in 
Alten nicht erholen konnte von Wunden, die Sahrhunderte lang 
offen geblieben waren, ift wohl felbftverftändlid. Und leider 
batte er kaum die Augen gejchloffen, als die Satrapenwirthſchaft 
von Neuem losging. Seine 10 Nachfolger auf aflatifch- 
ägyptiſchen Boden legen raſch wieder die Hand auf die Schäbe 
bie er dem Volke zurüdgegeben hatte. Mit welchem Erfolge fie 
dies thaten, zeigen die geſchichtlichen Thatjachen. Als Antigonnsd 
fieben Jahre nad) Aleranderd Tod die Weltherrichaft in dem 
zerſplitterten Oftreiche von Neuem aufzurichten ſucht, findet er 
in der Königöburg zu Sufa bereitd wieder 15 000 Talente, alfo 
nahezu 25 Millionen Mark zufammengeiharrt und Seleufod 
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bietet ihm eine faft eben fo große Summe zum Geſchenk an, 
um fich die Statthalterſchaft in Babylonien zu erhalten. Die 
&rpreffung muß allo aufs Nene fchwunghaft betrieben wor» 


ben fein. 
Bon nun an find ed die Kriege der fremden Herren im 


Neiche, welche dad Land völlig ruiniren. Antigonus ſelbſt legt 
eine jährliche Kriegöfteuer von 10000 Zalenten oder 15 Milli» 
onen ME. auf die Landestheile zwiichen Euphrat und Indus, 
alfo etwa die Hälfte von dem, was Darius erhoben hatte, nur 
dat gerade jene Provinzen unter Darius ded Friedens genofjen, 
während jetzt auch dort die Erde von dem Blute der Erichla- 
genen getränft wurde. Auch die Herrichaft der Seleuciden, 
welhe den Dftländern durch Belebung ded Handel und ber 
Cultur neues Xeben einzuflößen ftrebt, bleibt zufehr eine mili⸗ 
täriſche Herrichaft, um das beflagenswertbe Paradied der Erde 
auch nur beiläufig auf wirtbichaftlich gefräftigte Grundlage zu 
bringen. Zwar gründet Antiohus aller Drten neue Städte, 
mit denen er bellenifche Volkskraft in den abiterbenden Körper 
der verjchiedenartigften Nationalitäten einzuimpfen verjucht; er 
baut Kanäle, ftellt Handelöverbindungen mit der abendländiichen 
Welt ber und legt Straßen im Reiche an. Allein er ift felbft 
gezwungen, dem von ihm beherrſchten Reiche dauernd einen 
harten Steuerdrud aufzuerlegen und verfällt auch felbft früh- 
zeitig dem Lafterleben der verweichlichten Vorzeit. Schliehlich 
war diefer aftatiiche Großſtaat auch nur „eine Wiederholung 
der alten perfiihen Monarchie, mit denjelben Hoheltäaniprüchen 
und derjelben Schwäche. Ein Reich, in welchem verichieden- 
artige Volkerſchaften ohne innered Band nebeneinander dahin 
Tebten, wo feine volfdthümliche Gemeindeverwaltung, Feine land- 
Ichaftlihe Vertretung, Leine Selbftregierung irgend einer Art 
Sreiheitäfinn und DBaterlandäliebe erzeugten, Tonnte nur durch 


das Schwert, mit dem ed gewonnen worden, zujammengehalten 
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werden und mußte daher bei abnehmender kriegeriſcher Kraft 
und bei der unbeholfenen und mangelhaften Heerverfaffung balb 
die Beute ftarfer, mannhafter Feinde werben.“ 

In der Schlacht bei Magnefia lernte die morgenländifche Welt 
diefen mannhaften Feind nachdrüdlich kennen. Antiochius IIL, von 
entarteten Höflingen der Große genannt, friftete nach dieſer 
Niederlage nur noch ein Schattendafein und warb, als er feine leeren 
Kaflen dur Beraubung des Baald-Tempeld in Elymais wieder 
füllen wollte, von den empärten Ginwohnern der Stadt erfchlagen. 

Ich ſchließe gerade mit Hervorhebung dieſer Todesart 
meine Ausführungen. Sie zeigt in ihrer Urſache, in der 
gänzlich verarmten Staatskaſſe, das unvermeidliche und verdiente 
Ende aller despotiſchen Staatswirthſchaft. In den zwei Jahr⸗ 
tauſenden vor Chriſtus hat dieſelbe ein Kapital an Kräften zer- 
fegt und fo gründlich verwirtbichaftet, daß wohl aud) das zweite 
Jahrtauſend nad) Chriftus noch zu Ende gehen muß, ehe jenen 
Landen die wirtbfchaftliche Befreiung gebracht werden kann. Sie 
bat auch einen, in den Anfängen fo poetiich und gemüthöreich 
veranlagten Volks- und Gemeingeift durch zwei Sahrtaufende von 
einer entfittlichenden priefterlichen Irrlehre zerrütten und abtödten 
Iafien, daß eine belebendere und inhaltreichere Sitten- und Gottes⸗ 
lehre, als diejenige ded Mohamed, fich ebenfalld kaum früher 
auf morgenländiihem Boden wird Bahn brechen Tönnen, als 
bie wirthichaftliche Erſtarkung. 


(568) 
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Im Berlage von 3. J. Richter in Hamburg erjchienen: 


Das Verbrechen des Mordes und die Lodesfirafe. SKriminar- 


politifche und pigchologifche Unterfuchungen. Herausgegeben auf Grundlage 
Öffentlicher in Berlin und in München gehaltener UniverfitätBorträge von 
Fr. 9. Holbendorff. Eleg. broſch. ME. 8.—, geb. in Halbfranz ME. 10.— 


Handbuch des dentfchen Strafrechts. In Einzelbeiträgen von 


Geh. Ober-Poftrath und Prof. Dr. Dambach. Prof. Dr. Dochow, Straf, 
anftalts-Direltor Elert, Brof. Dr. Engelmann, Prof. Dr. Geyer, 
Prof. Dr. Heinze, Prof. Dr. Paul Hinſchius, Prof. Dr. v. Holken. 
dorff, Prof. Dr. John, Amtsrichter Dr. Paul Kayjer, Brof. Dr. 
v. Krafft-Ebing, Prof. Dr. Liman, Brof. Dr. Merkel, Oberlandes- 
gericht3-Nathd Meves, Kammergerichts-Rath Schaper, General - Staats- 
anwalt Dr. v. Schwarze, Prof. Dr. Straerzla, Brof. Dr. Teihmann, 
Prof. Dr. Wahlberg, herausgegeben von Dr. Ir. v. Solkendorfl, 
Band I, 1871, brofchirt ME. 5.50, gebunden ME. 7.50. Band II, 1871, 
broſchirt ME. 9.—, gebunden ME. 11.—. Band III, 1. Halbband 1872, 
broſchirt ME. 4. —; 2. Halbband 1874, broſchirt ME. 16.—; in 1 Band 
gebunden MI. 22.—. 

Alphabetiſches Sachregiſter nebft einem Kongruenzregifter zu den drei 
Bänden von Bezirksgerichts-Rath Dr. Ernft Bezold. 1874, broſchirt 
ME 2.—, gebunden ME. 3.60. 

Band IV: Ergänzungen zum beutfchen Strafredht. 1877, broſchirt 
Mr. 17.—, gebunden ME. 19. —. 


Kritiſche Unterfuchungen über die Grundfähe und Ergeb- 


niſſe des irifchen Strafvollzuges von Dr. Ir. v. Holtzendorf. 
Gr. 8°, broſchirt Mt. 2.40. 


Pandaemoninm. Kriminal- und Sittengejhichten aus drei Sahr- 


D 


hunderten von Karl Braun-MWiesbaden. Gr. 8°, 2 Bände, elegant 
broſchirt ME. 9. — 


Buhalt: Die moderne Klyt — Eine Kriminalgeſchichte aus dem (Ende des 
XVII. Jahrhunderts. -- Der Geilterlips, Kriminal: und Gefpenftergeiehtihte aus 
dem XVII. Yahrhundert. — Die Bagabunden uud Häuber im weitlichen Deutſch⸗ 
land, Seriminalgeichi ten und Sittenbilber aus dem Anfang de8 XIX. Sohn 
hunderts. Der Schinderhannes, Am Wendepunkt des XVIII. und XIX. 


hunderts. — Dad Duell vom 29. Februar 1825. — Auf fa AR yänrte, Nach 
den en eines preußifchen Richters, 1842. — Der rath Stieber 
und die % er, Eine Berliner Bolizeigejchichte, 18541. — Halten ttenmord 
durch Sr . x @, Ein Beitrag zur Lehre von der Strafbarleit des Rinde 
1863. — Die eftätSbeleidigungen in Deutichlaub, 1878—1885. -- seiöte 

—— über die beiden großen Hochverrathsprozeſſe vor dem vr 8, 
gericht 


ie Dentfchen als Eolonifatoren in der Geſchichte von Dr. 


H. Simonsfeld, Dozent an der Univerjität in München. Mit einem Bor. 
wort von Brof. Dr. Fr. 9. Holtzendorff in München. Zweite Auflage. 
&r. * —— broſchirt Mi. 1. — 


r. Zeitſchrift“ ſchreibt: In lebendiger und anſchaulicher Weiſe wird das 
heut —— anziehende Thema entwidelt, und das Lob, dad Franz dv. Holgen: 
or in dem beigegebenen Begleitwort dem Rerfaffer fpendet, ift ein wohfnerbientes. 
Ale erbeblicheren Ko onilerionen duch Deutiche find aufgegeblt, und wenn man oft — 
wahrnimmt, wie unſer Bolt fremden Nationen Arbeitskräfte lieferte, To wird ber 


um fo mächtiger, daß die nationalen Gofnungen fi) erfüllen und es endlich aufhören —— 
von und zu heißen: sic vos, non vobis! 


.— 





In den früheren Jahrgängen der „Zeit: und Streitfragen” erjchienen: 


Rechts⸗ und Staatswiflenfchaft. 
18 Befte, wenn auf einmal bezogen a IE 83 = 4 13.50. 


v. Bar, Das Deutiche Reichegericht. (60) ........................................ “ 1% 
Baron, Angriffe auf bas Erbrecht. (85)......................................... : 1.— 
DBanmgarten, Der Kampf um das Reichscivilftandsgejch in der deutſchen proteitantiichen 

1 (75) ER : 1.28 
Eck, Die neue deutiche Civilprozeß-Ordnung. (26) ................................. 1— 
Frande, Die Nachfolge in Braunſchweig ale Frage des Rechtes. (207).............. : 1.49 
Fuld, Das rüdfällige Verbrecherthum. (220) ..................................... .—,5 
Gareis, Der Stiavenhandel, dad Böllerrecht und das beutiche Recht. (208) ......... : 1. — 
Geyer, Ueber die den unfichuldig Angeklagten oder Berurtheilten gebührende (nt: 

ſchädigung. (169) ...».uuneonenenocnnonsennnernenensnnenenennnnee nennen enenns : 1.— 
SHergeshahn, Dad Untragsreht im deutihen Strafrecht. (105) ..................... ı: 1.— 
Herzog, Das Referendum in der Schweiz. (217) .................................. : 1. - 
v. Holgendorff, 3. C. Bluntfchli und feine VBerdienfte um die Staatswifienichaften. 

Mit dem Bildniß Bluntichli’3. (161)......................................... «: 1.5 
Kanfer, Der Zeugnißzwang im Strafverfahren in neichichtlicher Eutwidelung. (117).. : 1.— 
Lammerd, Bekämpfung der Trunkſucht. (149)..................................... 80 
Dfenbrüggen, Eine Metamorphoje im deutihen Strafrecht. (102) .................. 2,80 
v. Scheel, Eigenthum und Erbrecht. (96)......................................... —. *80 
Schröber, Tas eheliche Güterrecht Deutichlands in Bergangenheit, Gegenwart und 

Zukunft. (59) ........................ nee une nennen en ern ne nn rennen nenne ne : 1.— 
Stammier, Das Röomiſche Hecht in Deutfchland. (138) ............................ » 1.40 

1.29 


Zachariae, Das moderne Schöffengericht. (12) .................................... s 


In den früheren Serien der „Sammlung” erichienen: 


Nechts: und Staatswiffenjchaft. 
29 Seite, wenn auf einmal bezogen A 50 5 = M 14.50. Auch B4 Hefte 
und mehr Diefer Kategorie nach Auswahl (wenn auf einmal bezogen) A 50 .. 


Bamberger, Zur deutihen Münsgefebgebung. (161)............................... K.- 0 
Baron, Das Heirathen in alten und neuen Geſetzen. (211). ........................ : —,79 
Baumeifter, Ueber Injurien. (313).............................................. .—.,00) 


Bluntichli, Die Bedeutung und die Fortichritte des modernen Völkerrechts. 2. Aufl. 9) : 1.— 
— Die nationale Staatenbildung und der moderne deutihe Staat. 2. Aufl. (105)... « —.73 


Gramer, Despotismus und Bollafraft. Eine Goethe'ſche Eonfeflion. (20T) .......... 20,70 
Friedberg, Die Geſchichte der Civilehe. ?. Aufl. (116) ........................... —. 75 
Gueift, Die Stadtverwaltung der City von London. (25)......................... . 1.- 
v. Groß, Eine Wanderung durch Irländiſche Gefängniſſe. 2. Aufl. WO) ............ : - .5 
v. Holtzendorff, Die britiihen Kolonien. (119) ..................... ? ............. . 60 
— Froberungen und Eroberungsrecht. (144) ..................................... —-.75 
— Die Pſychologie des Morded. (232) .......................... ... ............. : 1.— 
— Die Auslieferung ber Verbrecher und das Aſylrecht. (356/367)... .. ............. 1.40 

- Die dee des ewigen Böllerfriedens. (403 / 101). 22.0. .................... ana .e 1.0 
John, Weber die Todesftrafe. 2. Aufl. (B6) ...................................... ı 1.— 
Hügus, Ueber den Uriprung und das Weien des Feudalismus. (71) ................ 2 .-,.75 
Mitternaier, Das Bolfsgericht in Seftalt der Schwur: u. Schöffengerichte. 2. Aufl. (IS) > -.75 
Onden, Ariftoteles und jeine Lehre vom Staat. (103)............................. : -.,60 
Dfenbrüggen, Die Ehre im Spiegel der Zeit. (152) .............................. BR 
Schulze-Delisfh, Sociale Rechten und Pflichten. (R)............................. „1-55 
Seuffert, Tas Autorrecht an literariichen Erzeugniffen. (186) ...................... : —,80 
Stammler, Ueber die Stellung der Frauen im alten beutichen Recht. (268) ......... ı—,n 
Treichler, Rolitiiche Wandlungen der Stadt Zürich. (475) ......................... . --,75 
Bilutztiy, Der Sadjienipiegel. (356) ..... ............. ................... ........ —.6ũ 
Wirth, Die ſociale Frage. (156) .......................... ..................... —. 80 
Zelle, Waiſenkinder und Waiſenpflege in Berlin. 2. Aufl. DI) ................. 2:0, nd 
-- Reform der Bormundichaftsgefeggebung. Staats: oder Selbfthülfe. (101) ........ © — .50 


Ein vollftändiged Verzeichniß der in früheren Serien erfchienenen ‚Hefte der „Sammlung 
wiſſen ſcha ftlicher Vorträge” und der „Zeit und Streitfragen“ ift durch jede Buchhaublung 
ober direct von der Berlagsbuchhandlung I. F. Richter in Hamburg gratis au bezichen. 
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In den früheren Serien der „Sammlung“ erjchienen: 


Kulturgefchichte und Alterthumswiſſenſchaft. 


te, w i IB a 50 438.50. Much 94 
23 384* ee Fr 1öwahl —8 auf einmal —*8 as ** 


Alsberg, Die Anfänge der Eiſenkultur. (X46/ 477)............... M 1.50 
Angerftein, W., Volkstänze im deutſchen Mittelalter. 2. Aufl. (58) +» —.75 
Bayer, Die Entftehung der deutſchen Burfchenichaft. (412) ...... . 1— 
Buchner, Der Rhein, der Deutichen Lieblingsftrom. (250)........ . —.75 
Dedert, Die civilifatoriihe Milfion der Europäer unter den milden 
Böltern. (364) ......................................... .—.75 
Qiehel, Die Sintflut und die Flutjagen des Alterthums. 2. Aufl. (137) - —.75 
Doehler, Die Orakel. (1560)................................ . —.60 
Eyfienhardt, Aus dem gefelligen Leben des jiebenzehnten Jahr⸗ 

Dunderts. (469) .......... ........ .............. ... ..... —.80 
lach, Der Tanz bei ben Griechen. (360) .......... ........... —.75 
raas, Die alten Höhlenbewohner. (168)...................... —.60 

Frey, Die Alpen im Lichte verſchiedener Zeitalter. (274)......... . 1.— 

iedel, Aus der Vorzeit der Filcherei. (441/442) .............. - 1.20 
melin, GChriftenjtiaverei und Renegatenthum unter den Bölfern 

des Islam. (190)...................................... —.60 

Gravenhorſt, Die Entwickelungsphaſen des religiöſen Lebens im 
helleniſchen Alterthum. (370) ............................. » —.60 
agen, Weber elementare Ereigniſſe im Alterthum. (454) ......... : 1..— 
euyt, Staat und Kirche vor 800 Jahren. (292) ............... . —.75 
er, Die Ausbildung der Priefterherrichaft und bie sg aftion. 20) » 1.— 
mann, Aus der Kulturgejchichte Europas. (348)............. «: 1.— 
* Der Einfluß der Natur auf die — der Menſchen. 5 
64) ................................................ ·—.7 
Holtzmann, Die Anſiedelung des Chriſtenthums in Rom. (198)... —. 75 
von Huber⸗Liebenau, Das deutſche Zunftweſen im Mittelalter. (312) .—.5 
a3 deutſche Haus zur Beit ber orenaiffance. (386) ......... —.60 
Jordan, Die RKaijerpaläfte in Rom. 2. Abz. (65) ............... . — .,60 
Keller, Die eypriſchen Alterthumsfunde. (368)....... —.60 
Kinkel, Engliſche Zuftände in der Mitte des achtzehnten Jahrh. (365) - —. 75 
Mannharbt, Klytia. (239) ................5............... , 1.— 

Marggraff, Die Vorfahren der Eifenbahnen und age imogen. Mit 
20 in den Text gedrudten Abbildungen. (435/436)........... : 1.60 

Mehlis, Der ‚Rhein und ber Strom ber Kultur in Reiten. unb 

Römerzeit. Mit einer Karte des Rheinthales. (259)........ : 1.40 
— Der Rhein und der Strom ber Kultur im Mittelalter. Mit 

einer Karte des Nheinthales (um 13001. (286/287)........... : 1.60 
— Der Rhein und ber Strom der Kultur in der Neuzeit. (328) - 1.— 

Meyer, 3. 8., Volksbildung und Peiltenihaft i in Deutichland während 

der fegten. Sabrhunderte. 3. Aufl. (14)..................... - 1.— 
Meyer, Dr. 2., Die römischen Katakomben. (887/388) ........... :» 1.20 
— Tibur. Eine römiſche Studie. (413/ 414) .................. 1.40 
Möller, Ueber das Salz in feiner kulturgeſchichtlichen und natur- 

wiſſenſchaftlichen Bedeutung. (206)........-..-.uerrneeuone . —.,75 
Ripboln ne Stellung in der Religions und Kulturgefchichte. 0 
Niffen, Pompeji, 2. Aufl. (37) .............................. .—, 


Rover, Bedeutung und Nachwirkung germanifcher Mythologie. (354) - — .60 
Oppenheimer, Weber den Einfluß des Klimas auf den Menfchen. 


2. Aufl. (30) ................. ........................ .— ,75 
Dfenbeüggen, Land und Leute der Urſchweiz. 2. Aufl. (6)....... .—.Dd 
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Mafaers Schule von Athen, — eined jener herrlichen 
Wandgemälde, wodurch der geniale Künftler in der camera della 
Segnatura des Batifan zu Rom bie vier fogenannten Fakultäten 
in malerifher Darftellung verherrlichte, — tft zwar nicht, wie 
man bisher vielfah annahm, in dem Sinne ein biftorifches 
Gemälde, dab es den Entwidelungdgang ber griechiſchen Philo⸗ 
ſophie darftellte. Diefe Kompofition ift vielmehr auf der Grund⸗ 
lage der jogenannten fieben freien Künfte aufgebaut und bringt 
bie Auffafjung der Renaiffance von ber Philofophie zur finn- 
lichen Anſchauung. Es ſchließt dies nicht aus, daß der Künftler 
nicht gewifje typiſch gewordene geichichtliche Perjöulichkeiten für 
feine Darftellung verwerthet hätte, und dies iſt zumächft bei der 
Berfinnbildlichung der Dialektit der Fall. Sie wird im Mittel: 
punft des Gemälded durch die Geftalten des Platon und Ari« 
ftotele8 vertreten, von demen der Eine gen Himmel weift, der 
Anbere frei auf die Erde hinblidt, vergleichbar der Darftellung 
unferer dentſchen Dichterfürften in der Doppelftatue von Rietſchel 
vor dem Theater zu Weimar. lm die beiden Meifter, die für 
die Zeit der Renaiffance den Höhepunft der wiffenichaftlichen 
Entwidiung bezeichnen, gruppiren fich die Vertreter der übrigen 
Künfte: der Grammatif und Rhetorit, Geometrie und Arith- 
metik, Aftronomie und Muſik, wie ich im einer eignen Dars 
ftellung nachgewiefen babe!) Sie bilden eine ganze Welt 
mannigfacher Geftalten und Charaktere; und doch hat ed ber 
Künftler verftanden, diele ganze Fülle bedeutender und fcharf 
unterjchtedener Perfönlichleiten harmoniſch zu einer einheitlichen 
Darftellung des wiflenichaftlichen Lebens zufammenzufaffen. Die 
Hauptfiguren ded Gemälde — Platon und Ariſtoteles — find 
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von Niemand feinfinniger ald von Göthe charakterifirt worden. 
Um von Ariftoteled heute zu fchweigen und die gefammte Aufe 
merkſamkeit auf Platon zu Tonzentriven, fo fagt Göthe über 
ihn 2): „Platon verhält ſich zu der Welt wie ein feliger Geift, 
bem es beliebt, einige Zeit auf ihr zu berbergen. Es ift ihm 
nicht ſowohl darum zu thun, fie fennen zu lernen, weil er fie 
ſchon vorausfegt, ald ihr dasjenige, was er mitbringt und was 
ihr fo Noth thut, freundlich mitzutheilen. Er dringt in bie 
Tiefen, mehr um fie mit feinem Wefen auszufüllen, ald um fie 
zu erforichen. Er bewegt fih nad der Höhe mit Sehnſucht, 
ſeines Urſprungs wieder theilbaftig zu werden. Alles, was er 
äußert, bezieht fich auf ein ewig Ganzes, Gutes, Wahres und 
Schönes, deifen Förderung er in jedem Buſen aufzuregen ftrebt. 
Was er fi) im Einzelnen vom irdifchen Weſen zueignet, ſchmilzt, 
ja mau kann jagen, verdampft im feiner Methode, in feinem 
Vortrag.” Im Haren Zügen tritt und in dieſer Charakteriſtik 
die fittliche Reinheit und ideale Hoheit Platon’3 entgegen, um 
derentwillen das jpätere Alterthum, dem Poefte, Pbilofophie 
und Religion ohne fchärfere Unterjcheidung in eine Form der 
Weltanihauung zufammenfloß, in ihm eine Inkarnation des 
Gottes Apollon erblidte. Das ift freilich ein Mythus, — aber 
derjelbe bat eine thatfächliche Grundlage und einen bedeutfamen 
Sinn. Der geihichtliche Platon ift der Schöpfer des fittlichen 
Idealismus. Der Kern diejer Weltanfiht mit feiner das Leben 
veredelnden, die Gebrechen der Zeit heilenden und den Menſchen⸗ 
geift feiner göttlichen Beftimmung zuführenden Kraft ift als ein 
unverlierbare8 Gut und als einer der nothwendigen, freilid 
durch einen gejunden Realismus der Naturbetrachtung zu er» 
gänzenden Beftandtheile jeder umfaffenden Weltanficht in bie 
Geſchichte der Philofophie eingegangen. Die Nacht des Mittel» 
alters ift durch Vermittlung des Neuplatonismus durch biejed 
Licht erhellt, und ald beim Beginn der Neuzeit in Florenz der 
junge Tag moderner Weltanficht anbrach, da leuchtete Platon, 


(573) 


5 


ber Abendftern des finfenden Alterthums, als der Morgenftern 
eines neuen Zeitalterd. Seitdem ift der Platonismus als ein 
Ferment ber neuenropätichen Philojophie wirkſam geblieben, und 
auch der von Joh. Gottl. Fichte fich berleitende Theilſtrom 
in der Entwidlung der dentichen Philofophie tft als ein durch 


die hriftliche Idee der Willensfreiheit verticfter Platonismus zu 


bezeichnen. Nach ibm wurde Schleiermacher der bedeutenpfte 
und anregendfte Iuterpret der Platon'ſchen Schriften. Durch 
die Verſenkung in Platon’d Schriften begeiftert fich die Sugend 
noch immer für wiflenfchaftlidde Studien und wird für den 
höheren Beruf des edleren Theiled der Menfchheit geweiht, nach 
der Erienntniß der Dinge und nicht nach ihrem Beſitz zu fireben. 
Sn diefer Hinfiht kann für die Beichäftigung mit Platon kaum 


ein anderer Erſatz, auch jelbft nicht durch den Unterricht in der 


deutjchen Literatur geboten werben. — 

Dieſe perſönliche und geichichtliche Bedeutung Platon’d und 
ber unerjeßliche Werth feiner Schriften für die allgemeine humane 
Bildung mögen ed rechtfertigen, wenn id) mir der Leſer gütige Auf- 
merffamfeit für einen Verſuch erbitte, in einem Lebensbilde den 
Kern der Perfönlichkeit diejes griechifchen Philofophen zu ſchil⸗ 
dern. Im Hinblid auf die Beichaffenheit der Duellen für die 
Biographie Platon's möchte ich dieſer Darftellung die Bezeich- 
nung geben: „Wahrheit und Dichtung in Platon’s 
Leben” und zunächſt diefe Form des Themas durdy ein Wort 
erläutern, da fie von Goͤthe's Sprachgebraudy fich unterjcheidet. 
Ich babe feine Vermittlung von Poeſie und Lebendgeichichte, 
fondern eine Scheidung phantaftifcher und thatfächlicher Elemente 
in Platon's Biograpbie durch pofitive Kritik im Auge, wobei 
ih freilich nur die Refultate, nicht den Scheidungsprozeß jelbft 
darlegen kann. — 

Die Nachrichten über Platon's Leben fließen jehr reichlich, 
ericheinen aber vor der Prüfung von jehr ungleichem geſchicht⸗ 
lichen Werte. Mit der Ueberfiht über die Quellen zur Bios 
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grapbie Platon’d will ich nicht ermüden?) unb mich auf bie 
Demerfung beichränfen, daß diefelben aus ber Zeit, die Platon 
jelbft nahe liegt, verhältnipmäßig ſpärlich find, dag der Strom 
der Ueberlieferung, ähnlich wie das bei Pythagoras ber Fall ift, 
jehr bedeutend wächſt, je weiter er fi von feinem Urſprung 
entfernt, ſodaß endlich in der Zeit ber Erneuerung des Plato- 
nismud im fpäteren Alterthum Platon’ Lebensbeſchreibung zu 
einer Art Roman mit mythiſchen und ſagenhaften Beitandiheilen 
geworden ift. Im diejer Weiſe ift Platon’d Leben von Olym⸗ 
piodor und nody ausführlicher von einem Ungenannten befchrieben 
worden. In neuerer Zeit bat man fich dieſer Tradilion gegen- 
über auf dreifache Weife verhalten. Aeltere Darfteller des 
Platoniſchen Lebens und der Platoniichen Pbilofopbie nehmen 
“ in naiver Leichtgläubigkeit alle Nachrichten des Alterthums über 
Platon als gefchichtlich bin, gleichviel aus welder Duelle fie 
floffen. Es liegt aber auf der Hand, daß wir uns auf bie bloße 
Wiederholung der neuplatonifchen Tradition nicht befchränten 
dürfen, wenn wir nicht etwa Romanfchriftfteller werden wollen. 
. Die nüdterne Betrachtung darf nicht Dichtung für Wahrheit 
nehmen. Es ift auch verhältnißmäßig nicht ſehr ſchwer, feſtzu⸗ 
ſtellen, welche Schulſtreitigkeiten und theologiſche Tendenzen 
mitgewirkt haben, die urſprünglich reinere Tradition über Pla⸗ 
ton's Leben in der neuplatoniſchen Zeit mit Erfindungen der 
Einbildungskraft zu verſetzen, dieſe Erfindungen dadurch als 
ſolche zu erkennen und kritiſch auszuſcheiden. Dieſe Kritik darf 
freilich nicht zu jener fittlich und wiſſenſchaftlich krankhaften 
Zweifelfucht unferer Tage führen, welche in das entgegengeſetzte 
Ertrem verfiel und die Wahrheit für Dichtung der Einbildungds 
Traft nahm, indem fie das ganze Leben Platon’d für einen 
Mythus oder eine tendenziöfe Dichtung zu erklären bemüht war. 
Da aber dad Weſen des Urtheils darin befteht, Wahres von 
Falſchem zu unterfcheiden und es zum Weſen der Wiſſenſchaft 


gehoͤrt, uns von jenen Vorurtheilen zu befreien, die ohne Unter⸗ 
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ſuchung der Dinge ſelbſt fie nach ſubjektiv zuredhtgemachten 
Srundfägen meift verwerfen und jeltener rechtfertigen, jo müſſen 
wir auch bei Darftellung bed Platonifchen Lebens das Ziel ver» 
folgen, die geficherte ältere Ueberlieferung als Beftand thatſäch⸗ 
liher Wahrheit zu konſerviren nnd nur. die fpäteren, ficher als 
unecht zu erfennenden Zujähe als Erfindungen preiäzugeben. 
Man nehme alfo in Platon’3 Leben nicht Dichtung für Wahr⸗ 
beit, nit Wahrheit für Dichtung, fondern man unterjcheide 
Dichtung und Wahrheit. In der echt hellenifchen Individualität, 
wie in dem Beftrebungen Platon's grenzen Phantafle und 
Bernunftanlage, Poefie und Philoſophie fo enge aneinander, 
daß fie oft in einander übergehen. Kein Wunder alfo, wenn 
fih auch in feiner Biographie Gefchichte und Sage verjchwilterte 
und in einander verwebte. Wir werden verjuchen müſſen, dieſes 
Gewebe in feine Beftandtheile aufzulöfen. Wir werden dabei 
dad Lebensbild Platon's nicht ganz von dem Hintergrunde feines 
Zeitbildes Ioslöjen koͤnnen. Wir treten damit in bie Betrachtung 
eines Blüthenalterd der Menjchheit ein, in dem der griechiiche 
Nationalgeift in Kunft und Wiſſenſchaft feine vollenbetften 
Werke fchuf. Auf dem Hintergrunde diejer fünftleriich bewegten 
Epoche hebt fidh der dichteriiche Philoſoph noch befonderd durch 
die Kraft feines Geiftesauffchwungd, durch den Tühnen Flug 
feiner Phantafte und feines Gedankens, durch den eminent ethi⸗ 
ſchen Charakter jeiner reifen Werke ab. Diejed Alles regt und 
an, feiner Entwidlung mit bejonderem Snterefje zu folgen. Für 
Einteilung feiner Biographie eigne ich mir noch einen Goͤthe'⸗ 
Shen Ausdrud in freier Weiſe an, wenn ich in Platon's Leben 
feine Lehre, Wander und Meifterjahre unterſcheide. Der Tod 
des Sofrated beendet Platon's Lehrjahre, feine Rückkehr von 
jeinen Reifen nach Athen bezeichnet den Anfang feiner Meifter- 
jahre. — 


Innerhalb der Lehrjahre Platon's untericheiden wir die 
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Geſchichte feiner Sugendbildung Lid zu feiner Belanntichaft mit 
Sokrates und die Zeit feined Verkehrs mit diefem Meifter. Es 
unterliegt wohl Teinem Zweifel, dab Platon zu Athen und zwar 
im Demos Kolyttos, welcher der aegeifchen Phyle angehörte, 
geboren ſei. Platon felbit erkannte ed als einen Vorzug feines 
Geſchickes an, in Athen geboren zu fein, denn er ſoll den Göttern 
bejonderd für vier Dinge gedankt haben, daß er ald Menſch, 
nicht als Thier, als Mann, wicht als Weib, ald Grieche, nicht 
als Barbar, endlich ald Bürger Athens und zwar zur Zeit des 
Sokrates geboren ſei. Er erkannte damit den bildenden Einfluß 
ſeines Baterlanded und im Beſondern feiner Vaterftadt auf feine 
Sugendentwidlung gebührend - an. Wenn über die näheren 
Umftände feiner Geburt, ſowie über die Angabe feines Geburtd« 
taged wie feine Geburtdjahres Zweifel und ſchwankende An» 
fichten entitanden find, jo trägt das Beftreben der Neuplatoniter, 
in Platon einen Sohn ded Apollon nachzumeilen, die Schuld 
daran. Nach neueren, von mehreren Seiten geführten und in 
ihren Refultaten übereinftimmenten Rechnungen, deren Einzel- 
beiten ih bier übergehe, ift e8 für mehr als wahrſcheinlich an» 
zunehmen, daß Platon im erften Sahre der 88. Olympiade, d. h. 
im Iahre 428—27 vor Chrifto geboren if. Ganz unficher ift 
freilich die Angabe feines Geburtötaged. Es ift unzweifelhaft, 
dab jein Bater Arifton, der Sohn des Ariftoflee war, bie 
Mutter hieß Periktione und war die Tochter ded Glaufon; wenn 
der Namen der Mutter auch Potone genannt wird, jo liegt 
dabei wohl eine Verwechielung mit dem Namen der Schweiter 
Platon’8 vor. Beide Eltern gehörten alten Gupatriden- 
geichlechtern an, und Platon genoß fomit den Borzug einer 
vornehmen und reichen Geburt, was auf feine Gefinnung und 
Erziehung von Einfluß wurde. Der Stammbaum der Mutter 
läßt fie dem Geſchlecht Solon's angehören, bezweifelt kann 
werden, ob das Geſchlecht des Waters wirklich, wie angegeben 
wird, bis auf Kodrus zurüdzuführen ift, und es läbt fich wohl 
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nur im Allgemeinen behaupten, dab auch Platon’8 Bater von 
altem Adel war. Blaton befah eine Schwefter, Potone und zwei 
Brüber, Adeimantos und Glaukon. Die Schweiter verbeirathete 
fih mit einem fonft unbelannten Eurymedon und wurde die 
Mutter des Spenfippud, ded Nachfolger Platond im Lehramte 
in der Akademie. Ob Platon an den Stellen, in denen er von 
einem Adeimantod und Glaukon fpridht, immer feine Brüder 
gemeint habe, tft allerdings nicht über alle Zweifel erhaben, kann 
aber doc ald wahrjcheinlich gelten. Unter diefer Vorausſetzung 
bat er ihnen ein ehrenvolled Denkmal geſetzt. Gewiſſe ver- 
wandtichaftliche Charakterzüge zwifchen ihm und den Brüdern 
find darin nicht zu verfennen, im Ganzen aber überwiegt doch 
die Verſchiedenheit ihrer Individualität und Lebensrichtung. 
Adeimantos, der Ältere Bruder, ift wie Platon mehr dem wifjen- 
Ichaftlichen, wie dem praftiichen und politiichen Leben zugeneigt. 
Seine Weltanfchauung grenzt an Peffimismus und Stepfis, em 
tiefer fittlicher Ernft begründet eine wehmütbige, faſt bittere 
Stimmung. Der jüngere Bruder Glaufon ift von politiichem 
Ehrgeize bejeelt, er ift ein Freund der Iagd, der Muſik, ber 
Kunſt und des heiteren Lebensgenufſes. Die Skepſis der Zeit 
hat allerdings auch ihn angekränfelt, im Ganzen zeigt er fich 
ledoch einer optimiftifchen Weltanficht zugethan. Bon näheren 
Berwandten Platon’8 werden nur der Bruder feiner Mutter 
Sharmides und ein anderer Seitenverwandter der Mutter, 
Kritiad, genannt, beide fielen im Kampfe gegen Traſybulos. 
Platon bat uns ihr Charakterbild im Dialoge Charmided ge- 
zeichnet. Charmides erjcheint darin als ein jchöner und liebend- 
würdiger, ſtreng fittiamer und bis zur Schüchternheit beicheidener 
Füngling, fein älterer Better und Vormund Kritias ift ber 
fertige, geiftreiche, feingebildete Weltmann. Er tft nicht ganz 
frei von Eitelfeit und neigt der Sophiftit zu. — Platon’s 
Zugendentwidlung und Bildung fällt in eine Zeitepoche, die als 
ein verhängnißvollee Wendepunkt in der Geſchichte Athen's zu 
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betrachten ift. Einerſeits war Platon fo glüdlih, die Früchte 
ber Perikleiſchen Zeit zu geniehen, die mit ihrer Größe und 
Herrlichkeit in feine Jugendzeit noch hineinſchimmerte. Die 
Prachtbanten des Parthenon nnd der Propyläen waren foeben 
beendet worden. Die Skulptur hatte unvergleihhlihe Marmor⸗ 
bilder geichaffen, die dur den Glanz idealer Schänhelt die 
Beichauer zur Bewunderung binriffen. Der Maler Polygnotos 
und feine Schüler hatten die Tempel nnd Hallen Athen's mit 
Daritellungen großer geichichtlicher Thaten und jagenberühmter 
Kämpfe gefhmüdt. Sophokles und Euripides erfchütterten die 
laufhenden Zuhörer durch Darftellung tragifcher Menfchen- 
ſchickſale und Ariftophanes begann den Athenern mit Iachendem 
Munde herbe Wahrheiten zu fagen und die Sünden der Zeit 
zu geibeln. Die Fülle diefer Kunftanfchauungen verebelte Pla- 
ton's Geift. Auf der andern Seite dürfen die Schatten und 
Schäden jener Zeit, die auf fittlichem Gebiet zu fuchen find, 
nicht verfchwiegen werden. ine furdtbare Peſt hatte vor 
Kurzem nidht nur das Land entvölfert, jondern auch die Ge⸗ 
müther verwildern laſſen oder fie zu leichtlebiger Genupfucht 
geführt. Sie hatte den Perikles felbft dahingerafft, und nad 
ihm trat Niemand auf, der im Stande geweſen wäre, mit ges 
waltiger Hand die im Stante mannigfad; gährenden Bewegungen, 
namentlidy die Beftrebungen einer entfefjelten und zügellofen 
Demokratie zu beherrihen. Schlecht geleitete Parteien ftanden 
bald in offenem Kampf einander gegenüber und verbrauchten 
die ebelfte Kraft des Volkslebens zu wilder Selbftzerfleifchung. 
Die herrſchende Sophiftit untergrub in ihrer maßlofen Subjel- 
tivität mehr und mehr das Anfehen der alten geheiligten Lebens⸗ 
mädyte, den Glauben an die Götter, die Scheu vor Geſetz, Sitte 
und Recht. So ging Athen troß aller Blüthe in Kunft und 
Wifſſenſchaft doch einer moraliichen und foctalen Fänlniß, dem 
innern und äußern Berberben entgegen. Die Beobachtung 
biefer Zuftände mochte in dem tiefernft und ſittlich angelegten 
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Platon die Vorliebe für Lakedämon, feine Verfaffung und Sitten 
erweden, bie überbie8 noch durch die Samilientradition einer 
ariftofratifchen Gefinnung in ihm angeregt wurde. — 

Schon in früher Jugend tauſchte Platon den Namen Ari⸗ 
ftofles, den er nach feinem Großvater führte, man weiß nicht 
genau, aus melden Grunde, gegen ben jetzt üblichen Namen 
Platon um. Es iſt möglih, daß fein Zurnlehrer Arifton dem 
ebenfo jchönen, als Träftigen Süngling den leßteren Namen wegen 
feiner breiten Stirn oder jeiner breiten Bruft beigelegt habe. 
Bei der glüdlichen äußern Lage feiner Kamilie ift es als felbft- 
verftändlich anzunehmen, daB der junge Platon die forgfältigfte 
Erziehung nach dem Erziehungsſyſtem jener Zeit genoß. Olym⸗ 
piodor beſchreibt diefen Plan ebenjo kurz wie treffend, wenn er 
fagt: Im drei Stüden werden die Kinder in Athen unterrichtet, 
in der Grammatik, in der Mufil und in der Gymnaftik, und 
das nicht ohne Grund; leſen lernen fie, um ihre Bernunft zu 
Ihmüden, die Muſik, um den Geift zu Jänftigen, Ringen und 
gymnaſtiſche Uebungen aber, um die Schlaffheit der Begierden zu 
ftärfen. Auf die Ueberlieferung der Namen der Lehrer Platon’s 
ift fein zu großes Gewicht zu legen. In der Grammatik joll 
ihn Dionyfios, in der Muſik Drafon, in der Gymnaftik Arifton 
von Argod unterrichtet haben. Seine weitere Geifteöbildung 
verdankt er dem Studium der Tragiker, „dieſer Erzieher Griechen: 
lands”, wie fie jchon im Altertbum genannt werden. Eine 
natürliche Begabung zog Platon zur Beichäftigung mit der Poefie 
bin, bezeugt ja doch auch die dramatiſche Einkleidung feiner 
Dialoge ein hervorragendes dichteriiches Talent, das mit dem 
philoſophiſchen Genie zu einer wunderbaren Harmonie verfchmolz. 
Wenn auch jehr ungewih bleibt, was fonft im Ginzelnen über 
Platon's dichterifche Verſuche berichtet wird, jo klingt es doch 
nicht unglaublih, daß er fich in der tragifchen Poefle verjucht 
habe. Auch kann ich es mir nicht verfagen, um ihrer Schönheit 


willen zwei Epigramme anzuführen, die Platon’ Namen tragen, 
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obwohl ed unfidher ift, von wem fie ftammen. Sie finb an 
einen |chönen, früh verftorbenen Jüngling After gerichtet umd 
lauten: 

Auf zu den Sternen ſchauſt Du fo gern, o wär ich ber Himmel 

Zaufendäugig auf Dich, immer mein After zu ſchau'n. 

Unter den Lebenden glänzteft Du, After, der Eos Gefährte, 

Aber ald Abenditern leuchteft den Zodten Du nod. 


Möglich ift au, dab Platon fi in Dithyramben geübt 
babe, wenigftend zeigt der Dialog Phädru's feine Begabung 
für dieſe leßtere Gattung der Poefle. Eine befondere Vorliebe 
Icheint Platon für die komiſche Mufe eined Epicharmud, Ari⸗ 
ftophanes und Sophron beſeſſen zu haben; man ſoll die Werke 
der letzteren noch auf feinem Sterbelager gefunden haben; den 
Geift des Ariftopbanes preift ein dem Platon zugeichriebenes 
Epigram als ein Heiligthum der Grazien, auch ift im Gaftmahl 
ded Platon der große Komddiendichter in jehr charakteriftilcher 
Weiſe eingeführt. Wahrfcheinlich ift aber von allen poetifchen 
Verſuchen des Platon garnicht8 auf und gefommen, denn nad 
feiner Belanntichaft mit Sofrates ſoll er fie alle mit den Worten: 

„Komm bierher o Hephaiftos, denn Dein ift Platon bedürftig” 
dem Feuer überliefert haben. Höchft unſicher ift Alled, was 
über Platon's Verſuche in der Malerei, über feine Betheiligung 
an ben großen Kampfipielen, über feine Auszeichnung im vater 
ländifchen Kriegsdienfte erzählt wird, und nur nod eine Nach—⸗ 
richt aus feinem Sugendleben ift ficher verbürgt. Er fam nicht 
als völliger Neuling in der Philofophie zu Sokrates, jondern 
Kratylos ſoll ihn bereits in die Lehre des tieffinnigen Heraklit 
vom Fluß der Dinge eingeweiht haben. Doch erft in der Schule 
des Sokrates follte ihm das höhere wiſſenſchaftliche Leben auf 
gehen. — 

Die Belanntfchaft mit Sokrates bildete den widhtigften 
Wendepunkt in Platon's Leben, denn durch ihn empfing er die 


entfcheidenfte, tieffte und nachhaltigite Anregung, den Ausgangs⸗ 
(580) 


13 


punft wie bie Richtung für feine eigenen wiffenfchaftlichen Bes 
firebungen. &8 würde zu weit führen, bier genauer auf bie 
Perfönlichkeit und Wirkſamkeit des wunderbaren Mannes ein« 
zugeben, den das Drafel den Weileften unter den Griechen 
nannte. Daher jei nur foviel gejagt, dab die Thätigfeit bes 
Sokrates eine neue Epoche in der Enwicklung der griechifchen 
Philofophie begründete. Abgeneigt den früheren phyflfchen und 
metaphufiichen Spekulationen über das Weltall wandte er ſich 
gleih wie die Sophiften der Erforſchung jener Rätbfel zu, 
welche die große Aufgabe der Selbfterfenntnig dem Menſchen 
darbietet, den Fragen nach den Grundjäben bes Wiſſens wie 
bes fittlichen Lebens. Während aber die Sophiftit theoretiich 
und praktiſch jcheiterte, wenn fie den Menfchen als das Mat 
aller Dinge und das Geſetz ald Tyrann des Menſchen auffaßte, 
und in Folge defien in Skepſis und Libertinismus ausartete, 
gelang e8 dem Sokrates, dur Geltendmachung des Prinzips 
bes begrifflichen Wiffend ein Fundament der Wifjenjchaft zu 
gewinnen und darauf feite fittliche Grundſätze zu begründen, die 
das Leben der Menjchen durch. Vernunft zu regeln und ein Heil« 
mittel für die Gebrechen der Zeit darzubieten geeignet waren. 
Durdy perfönlicden Verkehr, beſonders mit der Jugend, juchte 
er in allen edleren Gemüthern ein lebendiges Streben nad) 
Wiſſen und einen regen Eifer in Bethätigung aller fittlichen 
Kräfte wachzurufen. Platon fland ungefähr im zwanzigften 
Jahre, alfo in dem Lebensalter, in welchem dad erwachte Ber: 
ſtändniß für die Wiffenfchaft mit verehrungspoller Hingabe an 
berühmte Meifter fi zu paaren pflegt, ald er in den Zanber- 
kreis des Sokrates gezogen wurde, deffen Umgang und linter- 
richt er dann zwiſchen 407 bis 399, acht Jahre lang, genoß. Es 
ift unmöglich anzunehmen, daß Platon’ Vater Arifton den 
Sohn behufs der Vollendung feiner wiflenfchaftlichen und fitt- 
lihen Ausbildung zu Sofrated geführt habe, weil er damals 
wohl ſchon todt war. Vielmehr haben die Verwandten Char: 
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mibed und Kritiad, die unter den Schülern bes Sofrated ge» 
nannt werden, wohl die erfte Bekanntichaft zwiſchen Sokrates 
und feinem größten Schüler vermittelt. Der große Menichen- 
fenner Sofrated erfannte ſehr ſchnell den fittlichen Werth wie 
die hohe geiftige Begabung des jugendfrijchen Sünglings, ber 
einer Statue ded Apollon an Schönheit gli. Das ift die Bes 
deutung des Mythus, der in finniger Weile uns bad Verhältniß 
zwiichen Sofrates und Platon ſchildert. Sokrates ſoll im der 
Nacht, ehe Platon zu ihm kam, geträumt haben, eim junger, 
noch nicht flügge gewordener Schwau babe fih auf jeinem 
Schoße niedergelaflen, bald aber feien ihm die. Flügel gewachien, 
und er ſei mit einem alle Hörer bezaubernden Geſange davon 
geflogen. Ald nun Tags darauf ihm Platon zugeführt wurde, 
babe er fofort bei deſſen Anblid ausgerufen, dies fei eben der 
Schwan. &8 ift ganz unzweifelhaft, dab Sofrate auf Platon 
in der oben angedeuteien Richtung eingewirtt hat. Er erregte 
auch in ihm jenen Eros, d. i. den Grundtrieb zur Erforſchung 
ber Wahrheit und die Liebe zur Weisheit, deſſen volllommenfte 
Verkörperung Sokrates jelbjt war. Er gab ihm dad Prinzip 
an die Hand, durch deflen Vermittlung mit früheren Stand» 
punkten und Entwidlung zu einer umfaflenden Weltanfidht Platon 
feine gejchichtliche Bedeutung gewann. ragen wir indeſſen nadj 
näheren Berichten über die Art dieſes Umgangs zwiichen Platon 
und Sokrates, jo fehlt ed und durchaus an beglaubigten Zeug» 
niffen, um ein aud nur einigermaßen beutliched oder farben» 
reiches Bild gewinnen zu können. Wir müfjen diefe Lüde durch 
Herbeiziehung deſſen ergänzen, was wir aus Platon’ Schriften 
jelbft über des Sofrates Perjönlichkeit und Schidfal erfahren. 
Platon zeichnet von feinem großen Lehrer eine Art Sdealportrait. 
Sndem er ihn in fat allen jeinen Schriften zum Mittelpuntt 
und zum Führer des Geipräches machte, ftellte er alle feine 
eigenen Lehren nur als eine Entwidlung des Sokratiſchen Prin- 
zip dar. Aber nicht nur die Lehre des Sokrates bildet für 
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Platon den Ausgangspunkt der eigenen höheren Forſchung, er 
hat auch die Perjänlichkeit und den Charakter des Sokrates im 
Leben, Leiden und Sterben verherrlicht. Hierher gehören die 
Dialoge Sympofton, Apologie, Kriton und Phanedon. Ericheint 
ihm Sokrates im Leben wie die verlörperte Liebe zur Weisheit, 
jo läßt er in der Darftellung feines Prozefſes, Gefängniffes und 
Todes die höchfte Stärke feines fittliyen Charakters erfcheinen. 
Aus diefem Bilde feines großen Lehrers, dad ſich unauslöfchlid 
in Platon's Gemüth einprägte und das er wieder der bewun- 
dernden Nachwelt überlieferte, können wir auf die wiſſenſchaft⸗ 
lichen und fittlichen Anregungen zurüdichließen, welche Platon 
von Sokrates empfing. Noch bemerke ich, daß wir dieſen Unter« 
richt und diefen Verkehr nicht in der Weiſe moderner Schul. 
verhäliniffe zu denken haben. Sokrates unterrichtete feine 
Jünger im Umgang und Geſpräch, fie lebten fi in ihn hinein, 
denn auf jahrelanger Lebendgemeinfchaft, nicht auf dem flüchtigen 
Eindrud weniger Lehrſtunden beruhte im Alterthum die Jünger⸗ 
Ihaft in den Schulen der großen Philofophen. — Wir dürfen 
Daher auch eigentlich nicht erwarten, daß Platon durdy die jungen 
Männer, welde ſich glei, ihm um Sokrates ſcharten, in gleicher 
Weiſe, wie durch Sokrates, gefördert ſei. Man hat es nicht 
allein auffallend gefunden, daß Platon von anderen Süngern 
bed Sokrates wenig genannt wird, dab er jelbft ihrer kaum ers 
wähnt, jondern man hat ihm auch viel Uebled von Mißverhält- 
niffen nachgeredet, in denen er zu ihm geftanden haben foll. 
Man überfah dabei, daß der Zufammenhang ber Schüler des 
Sofrated untereinander ein durchaus lofer war, daß eine Ver⸗ 
pflichtung Platon's zu einer gleich freundfhaftlichen Beziehung 
zu Allen doch nicht vorlag, daß Platon auch, wie tdealiftifche 
Naturen überhaupt, in feinem Umgang wähleriih und nad 
Außen um fo Fälter und abgejchloffener erjcheinen mochte, je 
mehr er ſich durdy die Fülle eignen Gedankenlebens und den 
intimen Berlehr mit wenigem Beften befriedigt fühlte. Zu 
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Euflided von Megara, den Thebanern Kebes und Simmias und 
zu Phaedon von Elid fand er wohl im Verhältniß näheren 
Umgangs, fremder war ihm Xenophon, Antifthenes umd Ariftippos. 
Verſchiedenheit der Charaktere, Tebendanfichten und Verhältniffe 
mochten die loferen Beziehungen veranlaffen, ohne daß diefe 
Thatjachen und berechtigen, jenen gebäffigen Anekdoten über 
Platon’3 üble Beziehungen zu feinen Mitftrebenden Glauben zu 
ſchenken. Boshafter Hab, den Scuiftreitigkeiten hervorgerufen 
haben, bat fie erfunden. Es ift nicht unwahrfcheinlih, daß 
Platon durdy feine näheren Freunde auch bei Lebzeiten des 
Sofrated bereit Kande von anderen philoſophiſchen Anfichten, 
namentli von den Lehren ber Eleaten und Yytbagoräer er⸗ 
halten habe; nur trat bei dem überwältigenden Eindruck, den 
die Perſönlichkeit des Sokrates auf ihn machte, das Intereſſe 
dafür zunächft in den Hintergrund. Platon's Erfſtlingsſchriften, 
die er wohl noch vor dem Tode des Sofrated verfaßt hat, ber 
Heinere Hippias, Lyſis, Charmides, Laches und Protagorad ver 
rathen bei allen Spuren eines felbftftändig forfchenden Geiftes 
body die völlige Hingabe an feinen Meifter und zeigen jenen 
Charakter ded Sucend und Forjchend, der beſonders dem So⸗ 
krates eigenthümlich war. So lebte alfo Platon ganz in jenem 
großen Lehrer, bis deſſen tragiiches Gefchid mit einem gewaltigen 
Riß eine jener, wenn auch jchmerzhaften, doch heilfamen Tren⸗ 
nungen herbeiführte, die für das Gelbftftändigwerden und bie 
weitere Entwidlung großer Geifter nothwendig find. Platon 
machte die erjchütternde Erfahrung, daB fein väterlicher Freund, 
in weldyem er .den Wetjeften und Beſten aller Menſchen ver» 
ebrte, nicht nur von einer zügellojen Parthei angeflagt, fondern 
auch zum Tode verurtheilt, in das Gefängniß gelegt wurde und 
den Giftbecher leeren mußte. Cr war felbft bei der Verurthei⸗ 
lung des Sokrates zugegen und bot ſich nebft Anderen als 
Bürgen an, wenn die Nichter fi) mit der Berhängung einer 
Geldftrafe hätten begnügen wollen. Nach dem Todesurtheil 
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warf ihn Krankheit nieder, die ihn verhinderte, den letzten 
Unterredungen mit Sokrates im Gefängniffe, wie feinem Tode 
beizumohnen. Als Platon wieder genas, hatte Sokrates als ein 
Held überwunden, er jelbft ſah ſich auf fich angewieſen, er fühlte 
fi kräftig und reif zu weiterem felbftftändigen Streben, für das 
er Ziel und Richtung erhalten hatte, aber er fühlte, daß er doch 
noch nicht das geworden war, wozu ihn die VBorjehung beflimmt 
batte. — 

Wir kommen zu Platon’d Wanderjahren. Handelt es fidh 
in feinen Lehrjahren vorzugöweife um die Grgreifung eines neuen 
Prinzips. der Philofophie, jo lernte er in feinen Wanderjahren 
diefes Prinzip mit früheren Anfichten auögleichen und vermitteln, 
denn in Platon’8 Philoſophie follten ſich nad) Boeckh's ſchoͤnem 
Worte „die treibenden Wurzeln und Zweige früherer wiſſen⸗ 
Ichaftlicher Beftrebungen zur Blüthe potenziren, aus der die 
fpätere Frucht Tangjam heranreifte".*) Zur Erfüllung dieſes 
Berufes durfte er zunächft in Athen nicht bleiben. Menſchen, 
beren Wünjche des Tages ruhiger Kreiölauf umjchließt, wurzeln 
feft am Boden. Sie fiedeln fi) bald und leicht an und fchaffen 
fih ein idylliſches Glück, deſſen ftiler Genuß fie befriedigt. 
Wer hohe Ideale in der Bruft trägt, der zieht von einem reichen 
Streben befeelt in die Weite, er gleicht dem Pilgrim des Did; 
ter8, den ein mächtig Hoffen und ein dunkles Glaubenswort 
nach dem Aufgang fortirieb. Dies ift der tiefere Grund, warum 
wir Platon fortan auf Reifen finden. Viele Umftände trafen 
zufammen, welche ihm nad) dem Tode des Sokrates den Aufent- 
balt in Athen verleideten. Ihn vertrieb nicht allein jenes natürs 
liche Gefühl, welches und den Ort vermeiden läßt, an dem wir 
ttefichmerzliche Erfahrungen gemacht haben, er mußte audy die 
Hoffnung auf eine politische Wirkſamkeit in feiner Vaterftadt 
aufgeben und fühlte fich überhaupt von allen Zuftänden und 
Berhältniffen des athenifchen Staatslebens abgeftoßen. — Aus 
ber ihn wenig befriedigenden Umgebung der äußeren Welt z0g 
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er fi in das Heiligthum feines Innern zurüd und ſuchte im 
wiffenichaftlichen Beftrebungen das Feld feiner Thätigfeit. Gerade 
auf biefem Gebiete aber mußte er fühlen, dab er noch nicht 
fertig war. Sokrates hatte feinem Streben wohl Ziel und 
Richtung gewieſen, aber er hatte ihm nur ein Prinzip an die 
Hand gegeben, daß ſich in der Durchführung zu einer umfaſſen⸗ 
ben Weltanficht erft bewähren mußte. Zu diefer Durchführung 
bedurfte es aber auch anderer Xehrmeinungen, als fie Sokrates 
aufgeftellt hatte, wenigftend mußte ſich Platon mit ihnen aus⸗ 
einanderjegen. So fam e8 denn, daß jene Heraklitiſchen, Elea⸗ 
tiihen und Pythagorätichen Lehren, von denen er wohl bereits 
gehört hatte, die aber zu Lebzeiten des Sokrates nicht im Mittel⸗ 
punkt jeines Snterefjed ftanden, jebt auf einmal einen ganz 
anderen Reiz auf ihn ausübten und ihn zu ihrem tieferen 
Studium aufforderten. Eingehende wiſſenſchaftliche Studien 
erforderten aber im Alterthum Reiſen weit mebr noch als dies 
in der Gegenwart der Fall ift, wo mit Ueberwindung einiger 
Schwierigkeiten die Duellen zum Studium an jedem Punkt der 
Welt konzentrirt werden können, was im jpäteren Altertum in 
Alerandria, Athen und Rom wohl möglich war, im Sahre 399 
vor Chrifti Geburt aber jelbft in Athen zu den unerfüllbaren 
Wünſchen gehörte. Dieſe Erwägungen enthalten die Gründe, 
warum ich die Ueberlieferung über die Platoniſchen Reifen nach 
Megara, Kyrene, Aegypten, Großgriehenland und Sicilien für 
geichichtlich halte, wenn freilich in der Tradition auch Manches 
unficher und übertrieben iſt. So halte id) e8 für nenplatonifche 
Erfindung, wenn berichtet wird, dab Platon feine Reifen tief 
nad Afien hinein ausgedehnt habe. — Es ift möglich, daß er 
zwilchen den einzelnen Reifen immer wieder nady Athen zurück⸗ 
gelehrt jet, um hier in ruhiger Muße das neuerworbene Wiflendgut 
zu verarbeiten, doch läßt fich hierüber nichts Sicheres ausmachen. 
Ebenfowenig vermögen wir zu enticheiden, wie lange Platon 
nad) dem Tode des Sokrates noch in Athen blieb; wahrfcheinlich 
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aber bat er e8 bald verlaffen und ift, etwa 28 Sabre alt, mit 
einigen Genofjen zu einem älteren Mitichüler Euklides nach 
Megara gegangen. Wenn Platon überhaupt die Löjung der 
Aufgabe in Angriff nahm, die Lehre des Sokrates mit den 
früheren Philofophien zu vermitteln, jo bot ihm die megarijche 
Schule dazu die befte Vorbereiung, denn bier hatte fich bereits 
eine Berfchmelzung der Sofratifchen und Eleatiſchen Lehren voll» 
zogen, bie Platon nur noch burch Heraklitifche und Pythagoraͤiſche 
Elemente erweitern durfte, um zu feiner Ideenlehre zu kommen 
und die Hauptaufgabe feines Lebens, den fittlichen Idealismus 
ald umfafjende Weltanficht zu begründen, im Entwurfe zu loͤſen. 

. Bon Megara trieb ihm der Forſchungsgeiſt weiter nach Ky⸗ 
zene zum Mathematiker Theodorus, und wir haben um jo 
weniger daran zu zweifeln, daß Platon deſſen Unterricht gründlid, 
genofjen habe, wenn wir hören, wie hoch er dad Studium der 
Mathematik ſchaͤtzte und felbft die Gottheit mit Geometrie be- 
ſchäftigt dachte. Am natürlichiten ſchließt fich die Reife nad) 
Aegypten bier an, weil die mathematiſchen Studien ihn gerade 
dorthin als an die Duelle führen mußten. Wenn man audy jeit 
Alterd ber gewohnt iſt, Aegypten ald dad Land der Geheimmiſſe 
und Wunder anzufehen, wo ein Prieiterftand, der frühe nach den 
Raͤthſeln des Weltalld geforjcht hatte, tiefere Weisheit in ftilem 
Bett hielt, fo ift die nüchterne Forſchung doch wentg geneigt 
gewejen, die Anregungen zu überihägen, die Platon dort 
empfangen bat. Es waren wohl größtentheild Erfahrungs⸗ 
wifienfchaften, in die er bier eine nähere Einficht gewann, denn 
wir haben die Aegypter ald Erfinder der Schrift, Rechenkunft, 
Meßkunſt, Sterntunde und techniſcher Yertigkeiten anzujehen. 
Daß die nähere Sinficht in das Aegyptiſche Staatd- und Reli⸗ 
gionsweſen nicht ohne nachhaltige Einwirkung auf Platon ger 
blieben iſt, ift um jo felbftverftändlicher, je eigenartiger und 
wunderbarer das Treiben jened Volkes geweſen if. Man nimmt 
an, dad Platon fich einige Sahre in Aegypten aufgehalten habe. 
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Wenn man no zu Strabon’3 Zeit in Hellopolis da8 Hans 
zeigte, in welchem Platon neben den Prieftern gewohnt haben 
ſoll, ſo beweift das nur, daß man bereits im Alterthum die 
Stätten ehren wollte, die ein guter Menjch betrat, obne daß 
wohl mit Sicherheit auf die Genauigkeit der Angabe gerechnet 
werben darf. Moͤglich ift, daß Platon von Heliopoli8 wieder 
für einige Zeit zu ſtiller Arbeit nady Athen zurückkehrte, ehe er 
fit) nach Großgriechenland begab, mo die Pythagoräiſche Schule 
gerade damals an Archytas von Tarent einen neuen Mittelpunkt 
gefunden hatte. Platon war durch frühere Belannticaften mit 
Pythagoräern auf diefe Schule mit ihrer mathematiſchen Spe⸗ 
fulation umd hohen fittlichen, der doriihen Sinnedart ver⸗ 
wandten Idealen aufmerfijam geworden, und für Beides fanden 
fi ja in Platon's Sinnedart und biöherigen Beftrebungen bie 
Antnüpfungspunfte.e So Tam es denn, dab er fi mit den 
hervorragenden Führern der Pythagorätichen Schule, mit Archytas 
von Zarent, Timaeud von Lokri, Echekrates von Phlius und 
wohl noch Anderen näher befreundete, auch wohl die Schriften 
des Philolaus genauer ftudirte, wenigftens foll ex diejelben für 
einen theuren Preis gekauft haben. Möglich ift au, daß die 
Pythagoräer ihn wieder praftiihen Beitrebungen zugeführt 
haben, durd die Philofophie in dad Leben einzugreifen und 
fittlich unhaltbar gewordene Zuftänbe durch diefelbe zu reformiren. 
Wir ſehen ihn bereit auf feiner erften Reife nah GSicilien 
andere, als rein wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgen. Wir wollen 
nicht entjcheiden, was ihn zuerft nad Sicilien geführt haben 
‚mag, vielleicht war es der Wunſch, die vullaniichen Erjcheinungen 
und die Wunder der Natur diefer Infel fennen zu lernen, viel 
leicht ging er auf Veranlaffung feiner pythagoräifchen Freunde 
dahin, um in ihrem Sinne auf den älteren Dionys zu wirken, 
ein Staatsideal, das ihren fittlichen Ideen entipradh, in Syrakus 
verwirklichen zu helfen. Platon gewann die Freundſchaft des 
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Dionyd, feinem nahen Verwandten. Am wahrjcheinlichften ift 
wohl, daß Dionys, der Kunft und Wiffenfchaft ſoweit ſchaͤtzte 
und begünftigte, als dadurch der Glanz ſeines Hofes erhöht 
wurde, den Philoſophen zu fi einlud. Es begründete fidh 
jedody Tein näheres Verhältnis zwiichen Platon und Dionys, 
und alle Hoffnungen der Pyibagoräer, die Zuftände in Syrafus 
im Sinne ihrer politifchen Ideale umzugeftalten, ſchlugen fehl. 
Platon’8 Freimuth und rüdhaltlofe ſittliche Strenge erregten in 
jo hohem Grade ben Zorn ded Tyrannen, daß der Philofoph 
in Gefahr, wenn nicht des Lebens, doch der Freiheit fam. Die 
Einzelheiten, die über die Mißhelligfeiten zwifchen dem Tyrannen 
und Platon berichtet werden, find nicht ſicher verbürgt, nament- 
lich Elingen die Worte, die dem Platon dabei in den Mund 
gelegt werden, zu wenig fein und geiftvoll, um fie dem Philo⸗ 
jophen zuzutrauen. Auch über Platon’ Schidfale find die Be- 
richte nicht übereinftinnmend, fodaß wir nur im Allgemeinen jagen 
Tönnen, daß ihm die Hofluft fchleht befam. Da der Tyrann 
nicht zu denen gehörte, weldye die Macht mit der Cinficht zu 
paaren geneigt find, jo fam Platon auf dem ungewohnten Boden 
und in der ungewohnten politifchen Thätigfeit zu Kalle. Die 
Ungelegenheiten, in die der Philoſoph gerietb, beitanden vielleicht 
in folgenden Umftänden. Dionys erflärte dem Philofophen, auf 
ben er heftig erzürnt war, bed Gaftrechtd und feined Schubes 
für verluftig, und da er damals mit Lacedaemon gegen Athen 
im Bunde ftand, jo betrachtete er ihn als Kriegögefangenen und 
übergab ihn dem ſpartaniſchen Geſandten Pollid, der ihn als 
SHaven nad) Aegina verkaufte. Hier fam er noch einmal in 
Lebensgefahr, da der Nationalhaß der Aegineten gegen Athen 
ein Opfer verlangte. Es gelang jedody dem Annikeris von Ky- 
rene, den nad einem Scherze des Alterthums Niemand kennen 
würde, wenn er fich nicht den Platon gekauft hätte, ihn für eim 
Löfegeld frei zu befommen. Nun durfte Platon in feine Vater» 
ftabt zurückkehren, feine Frennde brachten das Löſegeld auf, um 
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ed dem Annikeris zurüczuerftatten, doch diefer war edel unb 
freigebig genug, um es nicht anzunehmen. Davon foll der 
Garten der Akademie gekauft fein. Zur Vervollftändigung ber 
Darftellung dieſer Epoche gehört noch die Bemerkung, daß 
Platon auch während biefer Zeit, jet ed auf ben Reiſen felbft, 
fet es in den Zwiſchen⸗- und Ruhepauſen berjelben in Athen 
fchriftftellertih thätig war und dab wahrſcheinlich die Dialoge: 
Apologie, Kriton, Euthyphron, Gorgias, Menon, Euthydemoß, 
Kratylos und Theaetet, vielleicht auch die Dialoge Sophiftes, 
Politikos und Parmenides in dieſen Zeitraum des Uebergangs 
fallen. — 

Platon hatte das vierzigfte Lebensjahr hinter ſich, als er 
nach Athen zurückkehrte. In Abneigung gegen das Zreiben der 
politifchen Parteien verzichtete er auf die äffentlihe Laufbahn 
ded Staatsmannes mit ihren Kämpfen und Gefahren, und ge 
trieben von mehr als politifchem Ehrgeiz wählte er die ftillere 
Wirkſamkeit eines Forſchers nach den höchiten Grundſätzen der 
Wiſſenſchaft und ded Lebens und die Thätigleit eined Erziehers 
und Menjchenbildnerd buch Mittheilung der Philofophte zu 
feinem Lebenöberufe. Er fiedelte fi in der baumreichen Um⸗ 
gebung der Afademie an, dem Heiligthum des Heros Afadeuod 
(oder Hekademos), der diefen Fleck zuerft mit Häufern und 
Bäumen gefhmüdt haben fol. Er lag nahe am äußeren Kera⸗ 
meitos, dem anmuthigen mit kunftreichen Dentmälern geſchmückten 
Gräberfelde der für das Vaterland gefallenen Krieger an dem 
Wege nadı Kolonod. Nach der einen Seite war die Ausficht 
nad der Stadt mit ihren herrlichen Bauwerfen geöffnet, anf der 
andern Seite fchweifte der Blid über den düfteren Gumeniden- 
hain, reiche Fruchtfelder und blüthenreiche Gelände hinweg nach 
dem Doppelhügel des durdy alte Sagen verherrlichten und ges 
weihten Ortes empor. Gimon hatte diefe altehrwürdige Stätte 
für den Staat erworben und bier war ein Gymnafium ein- 


gerichtet worden, dad Platon den Verkehr mit den beiten athe- 
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nifhen Sünglingen ermöglichte. In der Nähe diejes Gymna⸗ 
fiums, deſſen Baumgänge dem Philoſophen das - herrlichfte 
natürliche Auditorium darbot, Taufte er fidy ein Gartengrund- 
ſtück, das als Bauftelle diente oder auf dem bereitd ein Haus 
ftand. Diefer Drt wurde dann die gefeierte, weltberühmte 
Stätte, von der reiche Ströme höheren Geiftedlebend über Hellas 
und die Welt fi} ergofien. 

Platon wandte feine ganze Thätigfeit dem Berufe eines 
Lehrers der Philoſophie in Wort und Schrift zu. Er blieb une 
verheirathet. Die Gründe dafür liegen wohl darin, daß er die 
Sabre, weldye für Eingehung der Ehe die geeignetiten find, auf 
Reiſen zugebracht hatte, und daß im fpäteren Leben jein wiflen- 
ſchaftlicher Beruf ihn ganz einnahm. Beim Mangel eigner 
Kinder nahm Platon fidy feines Neffen Speufippus und eines 
Enteld ſeines Bruders väterlih an. An ben gejebgebenden 
Berfammlungen und Gerichten nahm Platon nit Theil, auch 
betrat er nie die Rednerbühne. Nur bei Mebernahme von Litur⸗ 
gien und anderen Staatdlaften leiftete er feiner patriotifchen 
Pflicht Genüge. Ihm befriedigte eben ganz jein Beruf als 
Forſcher und Lehrer. 

Platon lehrte ebenjo wie jein Meifter Sokrates, im Unter: 
Ichiede von den Sophiften, unentgeltlihd. Er hielt fih ebenſo 
fern von der verleßenden Ironie des Sokrates und der gefähr: 
lichen Deffentlichteit feines Treibend auf dem Markt und in den 
MWerkftätten, wie von der geheimnißvollen Weiſe der Pythagoräer, 
die’ bei verfchloffenen Thüren lehrten und blinden Gehorfam 
gegen bie Autorität des Lehrers verlangten. Er war zugänglich 
für Sedermann, lehrte aber doch bei gefchlofienen Thüren. Seine 
Lehrweife war wohl die dialogifche. Sie unterjcheidet fi) von 
der Lehrweiſe ded Eofrated dadurch, daß die gewonnenen Ne» 
fultate in eine Art Vortrag ſchließlich zufammengefaßt wurben, 
ſodaß fi die philofophifhhe Abhandlung immer mehr aus dem 
-Dialog herausbildete. Es ift wahrſcheinlich, daB namentlich 
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Ariftoteled die platoniſche Phyloſophie in diefer mehr akroama⸗ 
tifchen Form überlommen bat. Ob Platon den dem modernen 
Öffentlichen Leben angehörenden Unterſchied zwiſchen populären 
wiffenfchaftlihen Vorträgen und eigentlih wifienichaftlichen 
Schulvorlefungen ſchon gemadyt habe, erjcheint mindeftens 
zweifelhaft. Daß Platon im Allgemeinen nicht populär vorteug, 
mag bie Anekdote beweilen, daß bei Borlefung feines Phädon 
nur ein Einziger, Ariftoteled, bis zum Schluß der Borlefung an⸗ 
wejend blieb. — 

Es konnte nicht ausbleiben, daß fidy bald ein geichlofiener 
Kreis von Schülern Platon's bildete, die fich näher an ihn ans 
ſchloſſen und im täglichen Verkehr von ihm in die Tiefen der 
Wiſſenſchaft eingeführt wurden. Mit ihnen fcheint er nach Weile 
ber Pythagoräer auf vertrauten Fuße gelebt zu haben, nament- 
lich hören wir von gemeinfamen Mahlzeiten. Die Zahl diefer 
Schüler wird auf 28 angegeben, doch tft in diefer Angabe bie 
Zahlenipielerei unverkennbar, wodurch fie verdächtig wird. Zum 
Kreife diefer Schüler im engeren Sinne gehören zunächſt drei 
Männer, welche die platoniſche Philoſophie in überwiegend 
pythagoräiſcher Lehrform auffabten und weiter fortbildeten. 
Der erfte war der Neffe Platon’, Speufippus, ein beiterer, 
gejelliger und den Genüſſen wie den Händeln der Welt leicht 
zugeneigter Lebemann. Ihm tritt Zenofrate8 von Chaloedon, 
der Freund des Ariſtoteles zur Seite, eine fittlich ftrenge, ernfte 
Natur, der mit unbeitechlicher Rechtichaffenheit einen etwas lang⸗ 
jamen, aber Maren Kopf verband. Der Dritte, bei welchem die 
Hinneigung zum Pythagoräismus bejonderd bervortrat, war 
Philippus von Opus, der Heraudgeber von Platon’3 Gejeben. 
Bei ihm überwiegt das Interefje an Mathematik und Aſtro⸗ 
nomie faft dad an der Philoſophie. Bon anderen Schülern 
Platon's find nur die Namen erhalten worden. Platon’ größter 
Schüler aber, der ihn in allen wefentlichen Beziehungen durch⸗ 
aus verfianden und wirklich fortgebilbet hat, war Ariftoteles. 
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Diefer kam 367 17 Sabre alt nach Athen voll Verlangen, durch 
Platon in die Tiefen der Weisheit eingeführt zu werden. Platon 
war gerade auf einer Reiſe nach Syrakus abwejend, hatte aber 
bem Xenofrates feine Vertretung im Lebenskreiſe feiner Jünger 
übertragen, ſodaß ſchon in diefer Zeit der Grund zur Freund⸗ 
‚Schaft zwiſchen Zenofrates und Ariftoteles gelegt wurde. Ariſto⸗ 
tele8 blieb, angezogen durch die Fülle des Guten und Schönen, 
das Athen feinem ftrebenden Sorfchergeifte darbot, bis zum Tode 
Platon's achtzehn Sahre lang der treuefte Schüler unferes Phi⸗ 
Iofopben. Die jelbftftändige Richtung, die Ariftoteles einjchlug, 
und ber Kampf, ber zwiſchen den Schülern beider Männer in 
fpäterer Zeit beitand, bat zur Erfindung einer Unzahl von 
Anekdoten geführt, die Artftoteles im ſchwärzeſten Licht der Un⸗ 
dankbarkeit gegen feinen Lehrer erjcheinen laſſen. Die Mib- 
helligfeiten zwiſchen Lehrer und Schüler jollen fo arg gewejen 
fein, daB Platon des obrigkeitlichen Beiftandes beburft habe, 
um fi) in dem Befibftande der Akademie zu erhalten. Ohne 
das Träftige Sinfchreiten feines Schülerd Xenokrates foll der 
achtzigjährige Greid aus den gewohnten Räumen faft verdrängt 
worden jein. Diejer Weberlieferung liegt aber als Wahrbeit 
wohl nur die Thatſache zu Grunde, daß Ariſtoteles fich als 
jelbftftändig denkender Kopf in wefentlichen Punkten von den 
Lehren feined Meiſters entfernte und eine einfchneidende Kritik 
an den Platonifchen Kehren ausgeübt hat. Er bat aber nie ver⸗ 
leugnet, daß er Platoniker fei, und daß er auf den Schultern 
feines Lehrers ſtehe. Er blieb mit Xenokrates innig befreundet 
und verlieh erft nach Platon’d Tode mit diefem feinem Freunde 
Alben. Auch bat er in der That in den erften zwanzig Jahren 
feines Aufenthaltes in Athen Teine philoſophiſche Schule begründet, 
jondern nur rhetoriſche Vorträge, vielleicht fchon in den Um⸗ 
gebungen des Lykeion gehalten. — Da im Sinne bes Alterthums 
das Verhaͤltniß des Schülers zum Lehrer noch mehr eine Lebens⸗ 
gemeinſchaft war, als auf Mittheilung von Lehren berubte, fo 
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barf es und nicht Wunder nehmen, daB wir alle die Männer, 
mit denen Platon in näheren oder ferneren Beziehungen des 
Berlehrs ftand, als fein Schüler bezeichnen hören, auch wenn 
fie erweislih dem eigentlichen Lehrfyitem Platon's fernfichen. 
Zu diefen Männern gehören zunächſt die Feldherrn Chabrias, 
Timotheos und Phofion. Mit Chabriad verband den Philo⸗ 
fophen die gleiche politifche Partei und die Vorliebe des Feld- 
bern für Reifen in fremde Länder. Cr war ſelbſt in Aegypten 
gewejen und fand dadurch Anknüpfungspunkte für den Verkehr 
mit Platon. Timotheos, der Schüler des Iſokrates, war fein- 
gebildet und fchon durch feine geiftigen Intereſſen ein gern⸗ 
gejehener Gaſt im platoniſchen Kreife. Er foll übrigens über 
Platon's frugale Gaftmähler gewibelt und gemeint haben, man 
ſpeiſe bei ihm befjer für den folgenden, als für den gegen» 
wärtigen Tag. Phokion theilte mit Platon das ernfte fittliche 
Streben und die ariftofratiihe Gefinnung. Unter den großen 
NRednern und Staatsmännern werden ald Platon’8 Genofien 
Lykurgos, Hppereides und Demofthened genannt. Alle drei, wie 
mandye andere Männer haben jedoch wohl nur vorübergehend 
den platonifchen Vorträgen und Unterhaltungen beigewohnt, und 
nur vielleiht Demofthenes ftand Blaton freundicyaftlicd näher. 
Zu erwähnen bleibt noch, dat auch zwei Frauen, von Eifer nad) 
Bildung getrieben, Lafteneia von Mantinen "und Axiothea von 
Phlius fih in Verkleidung unter Platon’8 Schülern einfanden 
und feine Borträge anhörten. 

Platon wirkte indeſſen nicht allein durch das lebendige Wort 
und den Verkehr, er vertraute jeine Gedanken auch dem redenden 
Blatte an, welches fie durch den Strom der Sahrhumderte tragen 
jolte. &8 würde bier zu weit führen, auf den Inhalt diefer 
. Schriften aus Platon's Meifterjahren näher einzugehen und die 
Grundzüge feines Syſtems des fittlichen Idealismus zu zeichnen. 
&3 würde died eigener Vorträge bedürfen. Es genüge daher 
die Bemerkung, daß der dritten Periode der jchriftftellerifchen 
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Leiftumgen Platon's ficher angehören die Dialoge: Phaedrus, 
Sympofion und Phaedon, die Republit, der Timaeus und ber 
unvollendete Kritiad, der Pbilebus und die Geſetze. — 

Wenn wir demnad den Hauptnerv der Thätigkeit Platon’s 
in der Löfung einer großen wifjenichaftlichen Aufgabe, in feiner 
Wirkſamkeit ald Lehrer und Schriftfteller jehen, wenn es ihm 
bei diefen Beitrebungen auf Anregung eined höheren Geiſtes⸗ 
lebend ankam, das über die finnlich gegebene Welt und die 
erfahrungsgemäße Soctetät der Menſchen binaudführte, fo folgt 
barans, daß wir eine weitgehende politiiche Thätigfeit Platon’s 
und große praftifche Erfolge nicht zu erwarten und dab wir 
daher die Berichte des Alterthums über Platon’s Thätigfeit als 
Staatsmann nur mit der höchſten Borfiht aufzunehmen haben. 
Es wird berichtet, daß Staatsmänner und Fürſten feine Bor» 
träge gehört und mit ihm in fchriftlichem Verkehr geftanden 
hätten, daB ſelbſt ganze Staaten bei Anordnung ihrer Der 
fafjungen Platon’ Rath einholten. Aber alle diefe Angaben 
find fo wenig beglaubigt, daß ein Schriftfteller, der fie berichtet, 
in die Worte ausbricht: „Gott allein möge wiflen, ob es 
wahr fei*. 

Dezweifeln wir alfo Platond näheres Verhältniß zu allen 
den Kreiheitähelden und Tyrannenmördern, welche die Tradition 
zu ihm in Beziehung ſetzt, fo finden wir auch die Angaben über 
feine zweite und dritte Reife nad) Syrakus, wenn auch nicht 
ganz erfunden, fo doch ziemlich unficher. Als der ältere Dionys 
368 v. Chr. geftorben war, benußte Dio, der noch immer Platon 
verehrte, feinen Einfluß auf den Nachfolger, den jüngeren 
Dionys und beftimmte diejen, den Philofophen an den Hof nad 
Syrakus zu ziehen. Platon foll au, wenig belehrt durd den 
früheren Mißerfolg der Aufforderung Folge geleitet und noch 
einmal verfucht haben, eine Aenderung der Verhaͤlmiſſe in 
Syrakus im Sinne feiner eigenen oder der pythagoräiſchen 
Staatsideale herbeizuführen. Der erfte Erfolg übertraf alle 
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Crwartungen, der junge Fürſt wurde ein eifriger Schüler bes 
Philoſophen, und fein Betipiel wirkte auf den Hof zurüd. Die 
Ueppigkeit verſchwand und machte einem fichtlichen Ernfte Plab, 
ja Dionys foll beabfichtigt haben, auf die Alleinherrichaft zu 
verzichten und Syrakus eine Berfaflung zu geben. Da gelang 
ed ber Gegenpartei ded Dion am Hofe, diefen zu ftürzen, indem 
fie dem leichtgläubigen Tyrannen deſſen Beftrebungen ald Hodye 
verrath darftellten. Dion wurde verbannt, und damit erreichte 
auch Platon’d Einfluß fein Ende. Dionys benubte die Gelegen⸗ 
beit eined Krieges den ihm unbequem gewordenen Philofophen 
nad) Athen zurüdzujchiden. Sein ganzer diemaliger Aufenthalt 
in Syrakus dauerte nur kurze Zeit und mag zwilchen die Sabre 
367 und 365 gefallen fein. Die Beranlaffung zu Platon’s 
dritter Reife nach Syrakus im Sabre 361 war wohl nicht mehr 
die SMufion, dort einen wejentlichen politiihen Einfluß aus—⸗ 
üben: zu können, jondern nur der Wunſch, die Begnadigung 
ſeines Yreundes Dion herbeizuführen. Auch dieje dritte An⸗ 
näberung war nur von kurzer Dauer, wie bied der weltkluge 
Ariftipp vorausgeſehen hatte. Archytad von Zarent mußte 
fein ganzes politiiche8 Aufehen aufbieten, um Platon ungefährdet 
wieder nach Athen zurüdzubringen, da die Gegenpartei des Dion 
bald wieder an dad Ruder gefommen war. Bei Platon’d Rück⸗ 
tehr fand er dann den Dion bei den olympiſchen Spielen, die 
feine anderen ald die des Jahres 360 fein Fonnten. Als prakti⸗ 
cher Politiker ift Platon alfo gejcheitert. 

Platon’d Tod war ein fchmerzlofer und fanfter. Verſchoͤ⸗ 
nernde Sagen umgeben wieder den Bericht ber glaubhaften 
Thatſachen. Ein Traum fol ihm feinen Tod voraus verkün⸗ 
digt haben; er jah fi darin ald Schwan von Baum zu Baum 
fliegen, obne dab der nachftellende Bogelfänger ihn erreicht 
hätte, ein Traum der auch dahin ‚gedeutet wurde, daß Niemand 
bem hoben Gedankenfluge Platon’d zu folgen im Stande jel. 
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Platon war 80 Jahre alt, als er im 1. Sabre der 108. Olym⸗ 
piade d. i. im Sabre 348/7 v. Chr. ohne eigentliche Krankheit 
ftarb. Nach einer Meberlieferung traf der Tod ihn während 
eines Feſtes, einer Hochzeit oder eines Schmanfed, nad) einer 
anderen entjchlief er auf feinem Lager, auf dem man feine 
Lieblingsdichter Artftophanes und Sophron und eine Wachs⸗ 
tafel fand, auf der der Aufang feiner Republik mit vielen Ber- 
befjerungen gejchrieben ftand, fo daß er mitten in geiftiger Ar- 
beit geftorben zu fein fcheint. Dat Platon an feinem Geburts» 
tage geftorben jet, tft aus gleichen Gründen, wie bie Angabe 
ſeines Geburtötaged zu bezweifeln. Er wurde im Kerameaikos 
nahe der Akademie und feinem Gartengrundftüd, beigeſetzt, wo 
er jelbft 40 Sahre lang gelehrt bat und wo feine Schule 
900 Jahre lang ihren Mittelpuntt behielt. "Paufanias jah fein 
Grabmal noch, hat e8 aber nicht näher beichrieben. König 
Mithridates, vielleicht der vierte dieſes Namens, lieb Platon 
eine Portraitftatue mit einer einfachen Snfchrift errichten. Sie 
ftellte den Philofophen ſitzend in vorgebeugter Haltung in Unter: 
redung mit Freunden dar. Sollte dad von Diogened von Laerte 
überlieferte Zeftament Platon’3 echt fein, fo geht daraus hervor, 
daB diejer fein Bermögen für feine wiflenfchaftlichen Zwecke 
aufgebraucht hatte, mit dem Reſt feiner Habe jedoch auf das 
Sreigebigite für feine näheren Verwandten und jeine Schüler 
forgte. Die befte und fürzefte Charakteriſtik Platon's enthalten 
bie Grabjchriften, die ihm gejeht fein follen, doch ift es unver- 
bürgt, welche davon echt if. Die erfte rühmt an ihm, daß er 
an Klugheit, Sitten und Gerechtigkeit alle Sterblichen übertraf 
und dab fein Neider ihm den höchften Ruhm der Weisheit vers 
fümmert habe. Cine andere hebt hervor, wie felbft der fernite 
Bewohner ihn verehrt habe, ihn, deffen jeliger Geift fich jetzt 
zum Götterfige emporgefchwungen. ine dritte vergleicht feine 
Seele mit dem Adler, der über dem Grab fich erhebt und nad) 
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der Wohnung der Götter in fchwinbelnder Höhe umherjpäht. 
Die verbreitetite Inſchrift ftellt Platon als Sohn des Apollon 
mit Asklepios zufammen und fagt: 

Wie wenn Phoͤbus nicht im Hellas Platon erzeugte 

Würde der menjchliche Geift je durch Schriften geheilt. 

Und in der That, in Platon’ Werken fließt ein holder 
Nebeitrom, den fchon das Alterthum füh wie Honigfeim nannte. 
Er ift im Stande, durch Klärung ded BVerflanded, durch Läu⸗ 
terung bed Herzend, durch Kräftigung des Willend jedes geiftige 
Gebrechen zu heilen und und zum Ewigen, Wahren, Guten und 
Schönen hinzuleitn. So gilt uns Platon als der Begründer 
des fittlichen Idealismus; in leßterem befteht das unverlierbare 
Erbtheil, dad und diejer edle Geift ald ficheren Halt iu allem 
Wechſel der Weltzuftände und Weltanfichten binterlaffen bat. 


Anmerkungen. 


— 


1) Dr. 4. Richter: Weber Raffael's Schule von Athen. Heidelberg 
1882. Man vergleiche dazu R. Freiherr von Lilienkron: Ueber den 
Cyklus der Raphael ſchen Stanzenbilder in der Beilage zur Münchener 
(Augsburg’ichen) Allgemeinen Zeitung von 1883, Jr. 309—310, 

2) Goethe: Geſchichte der Farbenlehre. Zweite Abtheilung. Ueber- 
liefertes. Saͤmmtliche Werke, Bd. XXXIX, S. 65 ber Cotta'ſchen 
Ausgabe. 

3) Eine vollftändige Tritifche Weberficht über die Quellen und Be⸗ 
arbeitungen bes Lebens Platon’s enthält Karl Steinhart: Platon's Leben, 
Leipzig 1873, ©. 4—31 und ©. 252—280. Wir befchränfen uns auf 
Angabe des Widhtigften. Als Quellen kommen zunächft die Stellen in 
Platon’ eigenen Schriften, bei Ariftoteles, Plutarch u. U. in Betracht. 
Demnädft verdient der wohl unechte fiebente Brief Platon's Berüd- 
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fihtigung, über den zu vergleichen if: Gustav Rohrer: de septima, 
quae fertur, Platonis epistola, I. Jena 1874, II. Insterburg 1874. 
An zufammenhängenden, lesbaren monographifchen Darftellungen bes 
Lebens Platon’s giebt es folgende: 

a) Apulejus Madaurensis: de doctrina et nativitate Pla- 
tonis, cf. Apuleji Madaurensis opusoula, quae sunt de 
philosophia rec. A. Goldbacher. Wien 1876 und dazu 
A Goldbacher .in den Situngäberihten der Akademie ber 
Riffenfhaften zu Wien 1871. Bd. 86, ©. 159 ff. 

b) Diogenes Laertius: de clarorum philosophorum, 
vitis, dogmatibus et apophthegmatibus hibri decem ed. 
C. S. Cobet Parisiis 1862. Das dritte Buch diefes unent- 
bebrlichen, aber unkritiſchen Sammelwerks enthält $ 1—45 
die Nachrichten über Platon's Leben. 

c) Olympdodori: vita Plutonis. Beilage der Parifer. Aus- 
gabe des Diogenes Laertius ed. A. Westerman. $. 14. 

d) Vita Platonis anonymi von bemielben Gerausgeber im 
gleihen Bande ©. 5—9. 

e) Marsilii Ficini: vita Platonis, vor deſſen ucherſehung 
der Platoniſchen Dialoge. Prima editio impressa Florentiae 
per Laurentium Vinetum sine anno. Später oft gedruckt 
3. B. Venet. 1556. 

) W. ©. Tennemann: Syftem ber Platonifchen Philoſophie. 
Thl. I. Leipzig 1792. 

g) Erd. Aft.: Platon’s Leben und Schriften. Leipzig 1816. 

h) 8. $r. Hermann: Geſchichte und Syftem ber Platoniſchen 
Dhilofophie. I. Thl. (leider der einzige). Heidelberg 1839. 
©. 1126, eine ausgezeichnete, anregende Darftellung. 

i) Die Reihe der Tritifchen und überkritiſchen Schriften beginnt 
George Grote: Platon and the other Companions of 
Socrates.. London 1865. 

k) Heinrich v. Stein: Sieben Bücher zur Geſchichte des Pla- 
tonismus. Göttingen 1864 ff. Thl. II. S. 154—197 machte 
ben fragwürbdigen Fritifchen Verſuch, Platon’s Leben in einen 
Mythus aufzulöfen. 

) Ihn übertrifft noch an Zweifeljuht: C. Schaarſchmidt: Die 
Sammlung ber platonifhen Schriften. Bonn 1866. 

Beionnen gehalten find: 

m) $r. Weberweg: Unterfudhung über die Echtheit und Zeitfolge 
—— Schriften, über die Hauptmomente in Platon’s Leben. 

ien 1861. 
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n) A. E. Chaignet: la vie et les écrits de Platon. Paris. 
1871. 

0) K. Steinhart: Platon’s Leben. ‚Leipzig 1873. Grünblich, 

aber etwas breit und nicht immer von kritiſcher Schärfe. 

p) 8. ®elper: Platon und feine Zeit. Kafiel 1866. Enthält 

eine romanbafte Darftellung. 

Die Lebensſtizzen Platon’s in den Hiftorifchen Werken von H. Ritter, 
Preller, Ch. X. Brandis, Ed. Zeller, defſen Darftellung ich vor 
allem rühme, und Ueberweg⸗Heinze beruhen auf Anwenbung richtiger 
geſchichtlich⸗kritiſcher Methode. 

Der Detail-Nachweis der von mir benugten Stellen aus den Quellen 
findet fich mit leichter Mühe in den angezeigten Werfen. — 

4) Ernſt Bratuſcheck: Auguſt Boeckh als Platoniker in ben 
philojophifchen Monatsheften von Bergmann. Bd. 1. 1868. ©. 282. 
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Birchow, Ueber Hünengräber und Pfahlbauten. (l).............. 
— Die Urbevölferung Europas. (193) ....................... 
wo Dis rothe Kreuz im weißen Felde. (AT) ................. 
v. ldbrũhl, Naturforſchung und Hexenglaube. 2. Aufl. (46).... 
Wasmansdorf, Die Trauer um die Todten bei ben verfchiedenen 
Böllern. (AST) ................................... ...... 
Weruber, Die Armen- und Krankenpflege der geiftlichen Ritterorden 
in früherer Beit. (213) ................ ................. 
Winckler, Die deutichen Reichskleinodien. (154)................. 


.o oc... 3 8 8 r RR 8 .«e 8 0 8 8  —- 


“ 7 
u 
I | 


[1 

| 
-] 
an 


An den früheren Jahrgängen der „Zeit: unb Streitfengen“ erfchienen: 


Sprachwiſſenſchaft. 
AB Hefte, wenn auf einmal bezogen, & 50 % = 4.7.50. 


Abel, Ueber den Begriff der Liebe in einigen alten und neuen 


Sprachen. (Heft 158/159.) ............................... N. 1.20 
Bezold, Lieber Keilinichriften.. (Heft 425.) ...................... . —.60 
Brugſch, Leber Bildung und Entwidelung der Schrift. Mit einer 

Tafel in Steindrud. (Heft 64.) 2. Abz............ ..........—-—.75 
Dannehl, Lieber niederdeutſche Sprache und Literatur. (Heft 219/220.) » 1.20 
Devantier, Ueber die Lautverfchiebung und das Verhältniß des Hoch- 

beutihen zum Niederdeutichen. Mit 1 Holzichnitt (Heft 376.) .. » 1.— 
Ebers, Ueber da3 hieroglyphiſche Schriftiyitem. Mit vielen Holz- 

fchnitten. 2. Auflage. (Heft 131.) ............. ........ 5. . —.80 
Gräufaum, Miichiprachen und Sprahmifchungen. (Heft 473.)....... . 1— 
Kohl, Leber Klangmalerei in der deutichen Sprache. (Heft 175.) ...... : 1.— 
Lefmann, Ueber deutiche NRechtichreibung. (Heft 129.)............. . —.,60 
Oſthoff, Das phyſiologiſche und piychologiihe Moment in der ſprach⸗ 

lichen Bormenbilbung: (Heft 327.) ......................... . 1.— 

— GSchriftiprade und Volksmundart. (Heft 411.) .............. . —.80 

Roeſch, Lieber das Wefen und die Geichichte der Sprache. (Heft 172.) » —.60 

Schrader, Thier- und Pflanzengeographie im Lichte der Sprad)- 
forſchung. (Heft 427.)............. ... .......... .......... —-.60 


Berlag von 3. 3. Richter in Hamburg. 


, 2 Sochelegantes Zeftgefchenk. WE 
Zünfzeßnte Auflage 


Robert Hamerling’s „Ahasver in Rom“, 


Epiſche Dichtung in 6 Gejängen. 


Dracht-Salon-Ausgabe. 


Mit weit über 100 Ilufirationen von E. A. Aifuer-görlin in Berlin. 


Gr. Fol., auf feinftem Belin- und Kupferdruckpapier, in Doppelfarbigem Kunftörud 
und prachtvollem, nach altrömijichen Motiven gezeichnetem Original» Einband 
mit Goldichnitt. Preis 50 Mark. 

Di t-Ausgab int in 19 &i in beliebt i 8 bezi 
CE Der Driginat Pracht. Winbanb bi 10, Bieferung) ou besieher) 


Di t⸗Salon⸗Ausgabe ift eine Der bedentend Lei » 
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Auszũge ans den Artheilen der Preſſe 


über 
Robert Samerling’s „Ahasver in Mom‘, Prachtausgabe. 


„Die Gegenwart“ in Berlin: Ein Prachtwerk eriten Ranges ift die illuftrirte Ausgabe 
von Hamerling'3 „Ahasſver“. Ein künſtleriſcher Schwung, eine wahrhafte Genialität [ebt 
in biefen tern, wie wir ihnen nur nod) in Menzel’3 JUuftrationen zum Berbrochenen Krug 

egegnet find. 

Die „Kölnische Zeitung” fchreibt: Ein Prachtband, wie ſchöner und Loftbarer ein 
folher feit vielen Jahren nicht erſchienen, ift Die Dichtung „Ahadver” von R. Hamerling. 
illuſtrirt von E. A. Fiſcher-Corlin. Ueber die in zahlreihen Auflagen verbreitete, in Wohl: 
laut und Farbengluth der Sprache vollendete Dichtung jelbit Neues zur Empfehlung zu fagen. 
ift eben fo unmöglich wie unnütz; der Hinweis auf die neue Ausgabe kann daher ganz unb un- 
getheilt der Ausſtattung und dem kunſtleriſchen Schmude bderfelben gewibmet fein. Miles ift 

fänzend und koſtbar an dieſem Bude, vom Bapler und Druck bis zum eigenartigen Bradıt- 

nbande; aber alles Bild: und Figurenwerk, von den ganzfeitigen Bildern biß zu den Titeln, 
Kopfleiften und Schlußftüden, ift in meifterhafter Weife gehalten; ſogar die, Dedelprefiung und 
das Vorfaßpapier zeigen eine ftrenge Nachahmung römiſcher Formen. Die ganze Reihe der 
Illuſtrationen ſchwingt ſich durchweg zu der vom Dichter vorgeichriebenen Höhe auf, und das will 
bei einem Werke von Hamerling, zumal aber dem „Ahasver“, nichts Geringes befagen. 


Ausführliche Proſpekte Find durch jede Buch: uud Kunſthandlun 
Ob ben Gerlan von I. F. —X —* zu — s 


A Ganz nen! "SEK 
Blätter im Winde. 
Neuere Gedichte | 


von 


Vobert Hamerling. 


In prachtvollem Driginal-Einband mit Goldſchnitt ME. 6.50, ' 
elegant broſchirt ME. 5.—. | 


Ein rei illuſtrirter Weiguachtö-Statalog iſt durch jede Buchhandinnug oder ben Verlag 
J. F. Richter in Hamburg gratis und franco au beziehen. 
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Sammlung 
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Deutſchlands Vogelwelt 


im 
Wechſel der Zeit. 


Vortrag 
von 


ü Dr. William Marfhall, 
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In den früheren Serien der „Sammlung“ erſchienen: 


Chemie, Phyſik, Aſtronomie und Verwandtes. 


(35 Hefte, wenn auf einmal bezogen A 50% = 1750 4. Auch 24 Hefte und mehr diejet 
Kategorie nach Auswahl (wenn auf einmal bezogen) à 50 A.) 


Baeyer, lieber den Kreislauf des Kohlenftoffs in ber organifchen 


Natur. 3. Aufl. (15) ............. ..... . . ............... — . 75 
Beſſell, Die Beweiſe für die Bewegung der Erbe. 2. Aufl. (132) - —. 80 
— Ueber Zahl und Maß. (405) ............................. . —.609 


Bolley, Altes und Neues aus Farbenchemie und Färberei. Weber- 
blid der Geſchichte und Rolle der jogenannten Anilinfarben. 


2. Abz. (AD) ........ . ......... ..... . . .. ............... .—.60 
v. Bognslaweli, Die Sternfhnuppen und ihre Beziehungen zu den 
Kometen. (208) ........ ........... .. ................. . 1.— 
Dove, Der Kreislauf des Wafjers auf der Oberfläche der Erbe. 
3. Aufl. (3) ............................... ............ .— .75 
Foerſter on Beitmaße und ihre Verwaltung durch die Aftronomie. 
ufl. (5) ........................... ... ........ — .75 
Geiſenheimer, Erdmagnetismus und Nordlicht. (192) ........... — 6 
Gerland, Der leere Raum, die Conſtitution der Körper und der 
Aether. (416).......................................... .—.80 
— Das Thermometer. (TO) ............................... . 1.— 
Grashof, Ueber die Wandlungen des Arbeitsvermögens im Haushalt 
der Natur und der Gewerbe. (288)........... ............. .—.7 
lee Die neueſten Entdefungen auf dem Planeten Mars. (400) + — .&) 
oppe-Scyler, Ueber Spectralanalyfe. Nebſt einer Tafel in Yarben- 
drud. 2. Aufl. (66) ................ ....... ..... ........ : 138 
Lewinjtein, Die Alchemie und die Alchemiften. (113)............ .—.b0 
Lipſchitz, Bedeutung der theoretiihen Mechanik. (244)........... .— .15 
Mayer, Ueber Sturmfluthen. (Lil) .......................... — . 75 
Meibauer, Die Sternwarte zu Greenwich. (67) ............... .—.60 
Menſinga, Ueber alte und neue Aſtrologie. (140). .............. — .60 
Meyer, Mich., Ueber Beſtrebungen und Ziele der wiſſenſchaftlichen 
Chemie. (342).............................. ..... ....... : 1.— 
Möhl, Der Boden und feine Beltimmung. (253) ............... .— .75 
Perty, Ueber die Grenzen der ſichtbaren Schöpfung, nad den jebigen 
Reiftungen der Mikroskope und Fernröhre. (195) ............ —. 75 
Peters, Die Entfernung der Erde von der Sonne. (173) . . . . . . .. —.60 
Polluge, Klimaänderungen in hiſtoriſchen Zeiten. (359).......... —.80 
Rammelsberg, Ueber die Mittel, Licht und Wärme zu erzeugen. 
2. Aufl. (23) .... ... .... ....................... — .75 
Roſenthal, Bon den elektriſchen Erſcheinungen. 2. Aufl. (W)...... — .75 


Schasler, Die Farbenwelt. Ein neuer Verſuch zur Erklärung der 
Entjtehung der Farben, ſowie ihrer Beziehungen zu einander 
nebſt praftijcher Einleitung zur Erfindung geſetzmäßiger harmo⸗ 
niſcher Farbenverbindungen. Erſte Abtheilung: Die Farben in 
ihrer Beziehung zu einander und zum Auge. Mit einer Figuren— 
tafel. €. 101172 9 11) Vo 2. — 
—,— Zweite Abtheilung: Das Geſetz der Farbenharmonie in jeiner 
Anwendung auf das Gebiet der Kunſtinduſtrie. Mit einer 


Farbentafel. (415) ......... ........ ..................... : 1.60 
Siemens, Die eleftriiche Telegraphie 2. Abz. (22) ............. —.75 
Sohncke, Ueber Stürme und Sturmwarnungen. Mit lithographiſchen 

Tafeln und I Helzichnitt.e (233) .. . ............. ......... 1.20 
— lleber Sellenbewegung. Mit 16 Holzichnitten. (375) ........ » 1.— 
Steiden, Der Blig und jeine Wirfungen. Mit 2 Lithographien 

und 1 Holzſchnitt. (16 .... ..... ..... ............. ..... « 1.20 


(Fortſetzung S. 3 des Umschlag.) 
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| Dentfchlands Vogelwelt 


Wechſel der Beiten. 


Bortrag, 
gehalten in der Sahresverfammlung des deutichen Vereins 
zum Schuße der Vogelwelt 
am 5. Juni 1886 zu Eisleben 


von 


Dr. Billfiam Marfhalt, 


Brofeffor an ber Univerfität Leipzig. 


_— 1 9 9 — —— 


/ 
Hamburg. 


Berlag von %. 3. Ridter. 
1887. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorkehalten. 
Für die Redaktion verantwortli: Dr. Fr. vd. Holtendorff in Münden. 








Die ganze Welt, die uns umgiebt, die große Welt, von 
der wir jelbjt nur winzige Theilchen find, ift in einem ewigen 
Wechjel begriffen. Alle Verbindungen der Atome des Stoffes, 
wie fie als Anorganismen und Organismen das Univerfum 
bilden, Haben ihr Werden, ihr Blühen und ihr Berfchwinden; 
Die gewaltigen Himmelskörper und die für den menschlichen 
Geift unfaßbar großen Syſteme, welche fie zuſammenſetzen, fie 
haben jo gut wie die Heine Motte, Die um die Flamme gaufelt, 
oder wie dag winzige Räderthierchen, das im Waffertropfen 
feine Kreife zieht, ihre Kindheit und ihr Greifenalter, ihre Geburt 
und ihren Tod! Alle Dinge, die beftehen, find nur jeweilige — 
nach dem Maßſtabe, welchen der Menſch nad) feiner Körper: 
größe und feiner Lebensdauer anlegt — größer ober Kleiner 
erjcheinende, länger oder Fürzer dauernde Durchgangsphajen der 
Materie, aber doch nur Durchgangsphafen. 

Nichts ijt beitändig als ber Wechſel! 

Auch die Natur unſeres Baterlandes ift im Laufe der 
Heonen unendlich vielen und unendlich großen Wechfelfällen aus: 
geſetzt geweſen. Was iſt alles gejchehen mit und in dieſer 
Natur feit jenen Tagen, da die Erde ihre Kinderjchuhe trug 
und da am Inſelsberg und auf dem Broden Molochs Hammer 
Fels an Felſen jchmiedetel 

Und da nun alles in der Natur im Zufammenhange jteht, 
jo müfjen alle Wechjelfälle und alle Veränderungen, die einen 


Neue Folge. I. 16. 1° (608) 


4 


Theil betreffen, auf andere Theile mehr oder weniger mächtig 
zurüdwirfen, ſei e8 förbernd oder fchädigend, ſei es, daß der 
Sturz des Einen Andere mit fid) reißt oder daß des Einen Tod 
des Anderen Brot wird. 

Wir wollen hier nur ein bejcheidenes Theilchen jener Ber: 
änderungen betrachten, diejenigen nämlich, die Deutſchlands 
Bogelwelt im Wechſel der Zeiten betroffen haben, und wir 
wollen dabei zugleich verfuchen, uns über ihre Urjachen und ihr 
Weſen Klar zu werben. 


Nicht weit brauchen und können wir, wenn wir dieſe Ber: 
änderungen jtudiren wollen, in dem voluminöſen Geſchichtsbuch 
deutſcher Erde zurüdzublättern, nur bis auf jene Zeit, da den 
jeßigen im Ganzen und Großen jchon recht ähnliche, ja theil: 
weile gleiche Formen unſere Thäler bevölkerten und unfere 
Höhen bededten, bis auf jene Zeit, da wahrjcheinlich die Erjt- 
linge des Menſchengeſchlechts auf deuticher Erde Freud’ und Leid 
empfanden, Tiebten und haßten. 

In jenen Tagen bes Pliocäns, der nahe liegenden lebten 
Periode der langen Tertiärzeit, war die jubtropifche Fauna und 
Flora, welche noch für die nächjt vorangehenden Formations⸗ 
jtufen charakteriftifch ift, nahezu verſchwunden, e8 war fchon 
fühler bei und zu Lande geworden, aber noch war es erheblid) 
wärmer als heutigen Tages in Deutichland, das, joweit es nicht 
vom Meere bedeckt war, üppige Wälder hervorbrachte, in denen 
Ahorn und PBappeln über immergrünen Büſchen raufchten, in 
denen ftattliche Thiergeftalten lebten und webten, ſich vermehrten 
und vertilgten. 

Die tertiären Meere im nördlichen Europa zogen fich mehr 
und mehr zurück, während jenfeit8 der Alpen die Gewäſſer herein: 
brachen und das heutige Mittelmeer, aber mit einem weit füdlicher 
gelegenen afrifanischen Geftade, bildeten. Es wurde ftetig Tälter 
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in Europa, das Tertiär ging langſam und ohne Grenze in das 
Diluvium über; und dieſe Abkühlung ſchritt fort im Laufe der 
Jahrtauſende, bis ein großer Theil der polnahen ſüdlichen 
und nördlichen Regionen der Erde in eiſige Feſſeln geſchlagen 
war: auch die Eiszeit trat nicht auf einmal ein, ſie kam nicht 
überraſchend plötzlich wie ein Reif in der Frühlingsnacht, nein, 
auch fie hat ein langſames Heranwachſen, eine Höhe des Be—⸗ 
ftandes und ein mähliches Schwinden in ihrer Geichichte zu ver- 
zeichnen. 

Die Urfachen diefer wunderbaren Erſcheinung, mögen fie 
kosmiſchen oder tellurifchen Urfprungs fein, find für Erörterung 
der Tragen, die uns hier bejchäftigen, gleichgültig, wir können 
fie ruhig bei Seite laſſen und find nicht in die unangenehme 
Lage verjebt, aus einer Reihe zweifelhafter Hypothejen diejenige 
auszuwählen, die und am wenigjten mißfällt. 

Wie ſah es wohl in Europa aus zu jener Zeit, da Die 
Uebergletfcherung ihren Höhepunft erreicht Hatte? Won Norden 
ber waren gewaltige Gletſchermaſſen Herangerüdt und über- 
Iagerten England, bededten das verjchwundene Land, das jene 
jetige Infel mit dem Feſtlande verband, übereiften dieſes ſelbſt 
bi3 zum 52. Breitgrade vordringend und öftlic) bis zum Ural 
reichend, während das afiatifche Sibirien jenfeit3 dieſes Längs⸗— 
gebirges ſich wahricheinlih zum größten Theil unter Waſſer 
befand. Der beträchtliche KHerabgang der mittleren Jahres: 
temperatur zu jener Periode hat aud) noch andere Folgen 
gehabt, deren Spuren deutlich zu erkennen find: in den Gebirgen, 
die im allgemeinen damals, al3 der Zahn oder befjer Das 
Gebiß der Zeit in Geftalt von Waffer und Luft, Froſt und 
Hite im Verein mit der Vegetation noch nicht fo lange an 
ihnen wie heutigen Tages herumgenagt hatte, nicht unbeträcht- 
lich Höher gewefen fein werben, in ihnen muß die Schneelinie 
weit tiefer als heute herabgereicht Haben; in ihren Schründen 
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und Gründen, fchon in den wenige taujend Fuß über dem 
Meeresfpiegel befindlichen, wird der Schnee jich da ganze Jahre 
haben feitjegen und jo Gletſcher haben bilden können, Die von 
ben Bergen in dem Maße, wie der große Nordlandsgletjcher 
nad) Süden vorrüdte, in das Thal berabfloffen und die dieſem, 
jeine gewaltigen Thaten im Kleinen wiederholend, erfolgreich in 
die Hand arbeiteten. Eisſtröme ergoffen ſich von den Alpen, 
Bogefen, dem Schwarzwald, Erzgebirge und Harz in Das 
deutiche Tiefland. So blieb nur ein geringer, vielfach ver: 
zweigter und gezadter, bin und wieder unterbrocdhener Gürtel 
deutjcher Erde übrig, der während der furzen Sommermonate 
eisfrei erfchien, doch auch dann noch im günftigjten Falle ein 
Klima zeigte, wie heutigen Tages die Tundren Sibiriens oder 
die polnahen Länder Skandinaviend und Grönlands, — Talt, 
rauh und naß, und nur jeltene Sonnenblide mögen gelegentlid) 
die wallenden Nebelmeere durchbrochen haben, un eine me: 
lancholiſche Landichaft trübe zu befeuchten, faum fie zu er. 
wärmen. An den Rändern der Gletfcher aber thürmten fid) 
Maſſen von Schutt und Schodder auf, Icharflantige Geftein: 
jtüde in allen Formaten und in allen Größen bis zu giganti« 
Ihen Blöden im Gewichte von taufenden von Bentnern, weldje 
die unmwiderftehliche Gewalt der Eismaſſen hunderte von Metern 
höher in den Bergen oder hunderte von Meilen weiter droben 
im Norden Iosgeriffen und vor fich Her gefchoben Hatte, — 
Gejteinjtücde, noch heutigen Tages zurüdgelajjene Zeitgenofjen 
und ftumme Zengen einer unhegreiflich großen Ericheinung, vom 
deutſchen Landmanne mit ahnungsvollem Staunen betrachtet 
und von Generation zu Generation als „Zeufelsfteine” Wahr: 
zeichen der heimischen Flur, doch jebt mehr und mehr verſchwindend 
vor der nivellirenden Macht der neuen Zeit und zu Nutmaterial 
zertrümmert von ber pietätarmen Rückſichtsloſigkeit moderner 


Kultur. Unter dem Eife aber befand fich Grundmoräne, feineres 
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Gerölle und Sand in gewaltiger Menge, mit welcher die 
Sletfcher, hier Erhöhungen abtragend, dort Vertiefungen aus 
füllend und alles Organiſche vernichtend, das unter ihnen 
gelegene Land jcheuerten und fchliffen. 

Doch nicht allein Leblofe Proben ihrer Urfprungsftätte und 
ihrer zurücgelegten Reiſeroute bradyten die Gletjcher mit ſich, 
fie jchoben, wenigstens die großen von Norden einwandernden, 
auch Organismen, Thiere und Pflanzen, eine lebendige Rand: 
moräne gewiljermaßen, nad) Süden Hin vor fih her. Wo 
während der Pliocänzeit in Deutfchland unter einem tiefblauen 
Himmel die Wipfel herrlicher Bäume im goldigen Lichte ge: 
wogt und gejchwanft hatten, Troch jet auf feuchtem Boden 
ein Zwerggefchlecht von Birken und Weiden, raufchten am falten 
Pfuhl nordifche Binjen, nidten im Frühling die Blüthenglödchen 
arktiiher Beerenpflanzgen. In Thüringen und Böhmen, in 
Franken und der ebenen Schweiz jagte der Eisfuchs den Eis: 
haſen, verjtedte fich der Lemming Hufchend vor dem Fjällfraß, 
— im jüdlichen Frankreich weideten im Verein mit dem Renn— 
thier der Mofchusochhe, Heutigen Tages ein Fremdling in der 
europäifchen Fauna und auf Grönland und das arktifche Amerika 
jenſeits des 60. Breitgrades bejchränft. Bon den zahlreichen 
Qundrabeeren lebten im Herzen von Deutſchland Schaaren 
Droſſeln und Schneehühnern und wurden die Beute der ſchönen 
Schneeeule und des ftattlichen Bartkautzes (Syrnium lapponicum), 
beide gegenwärtig nur in ftrengen Wintern feltene Irrgäſte der 
nordöjtlichen Gegenden unſeres Waterlandes. 

Aber die Eiszeit brachte nicht nur nach Mitteleuropa mit 
einem nordifchen Klima eine nordiiche Vegetation und Xhier: 
welt, fie vertrieb und vernichtete auch in dem Maße, wie jene 
Belig von dem neuen Terrain ergriffen, die alte, hier heimiſche 
Zauna und Flora, vielleicht auch die erjten Nepräjentanten 
des Menſchengeſchlechts, ein armes, nacktes Völkchen jcheuer 
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und Gründen, jchon in den wenige taufjend Fuß über dem 
Meeresipiegel befindlichen, wird der Schnee ſich das ganze Jahre 
haben feitfegen und jo Gletſcher haben bilden fünnen, die von 
den Bergen in dem Maße, wie der große Nordlandsgleticher 
nach Süden vorrüdte, in das Thal herabflofjen und die dieſem, 
jeine gewaltigen Thaten im Kleinen wiederholend, erfolgreih in 
die Hand arbeiteten. Eisſtröme ergofjen ſich von den Alpen, 
Bogejen, dem Schwarzwald, Erzgebirge und Harz in das 
deutiche Tiefland. So blieb nur ein geringer, vielfach ver⸗ 
zweigter und gezadier, Hin und wieder unterbrochener Gürtel 
deutſcher Erde übrig, der während der kurzen Sommermonate 
eisfrei erichien, doch auch dann noch im günftigjten Falle ein 
Klima zeigte, wie heutigen Tages die Tundren Sibirieng oder 
die polnahen Länder Skandinaviens und Grönlands, — alt, 
rauh und naß, und nur feltene Sonnenblide mögen gelegentlich 
die wallenden Nebelmeere durchbrochen haben, un eine me: 
lancholiſche Landichaft trübe zu befeuchten, kaum fie zu er⸗ 
wärmen. An den Rändern der Gleticher aber thürmten fid) 
Maffen von Schutt und Schodber auf, fcharflantige Geftein: 
ftüde in allen Formaten und in allen Größen bis zu giganti: 
Ihen Blöden im Gewichte von taufenden von Bentnern, welche 
die unwiderjtehliche Gewalt der Eismaffen Hunderte von Metern 
höher in den Bergen ober Hunderte von Meilen weiter droben 
im Norden Iosgeriffen und vor fich ber gejchoben Hatte, — 
Gejteinftüde, noch heutigen Tages zurüdgelajjene Zeitgenofjen 
und ftumme Zeugen einer unhegreiflich großen Erſcheinung, vom 
beutjchen Landmanne mit ahnungsvollem Staunen betrachtet 
und von Generation zu Generation als „Zeufelsfteine” Wahr: 
zeichen der heimischen Flur, doch jet mehr und mehr verfchwindend 
vor der nivellirenden Macht der neuen Zeit und zu Nubmaterial 
zertrümmert von der pietätarmen Rückſichtsloſigkeit moderner 


Kultur. Unter dem Eife aber befand ſich Grundmoräne, feineres 
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Gerölle und Sand in gewaltiger Menge, mit welcher die 
Gletſcher, hier Erhöhungen abtragend, dort Vertiefungen aus- 
füllend und alles Organische vernichtend, das unter ihnen 
gelegene Land fcheuerten und fchliffen. 

Doc nicht allein lebloſe Broben ihrer Urfprungsftätte und 
ihrer zurüdgelegten Reiferoute brachten die Gletſcher mit fid), 
fie jchoben, wenigftens die großen von Norden einmwandernden, 
auch Organismen, Thiere und Pflanzen, eine lebendige Rand- 
moräne gewiljermaßen, nad) Süden Hin vor fi her. Wo 
während der Plivcänzeit in Deutichland unter einem tiefblanen 
Himmel die Wipfel herrlicher Bäume im goldigen Lichte ge- 
wogt und geſchwankt Hatten, kroch jebt auf feuchtem Boden 
ein Zwerggeichlecht von Birken und Weiden, vaufchten am falten 
Pfuhl nordifche Binjen, nidten im Frühling die Blüthenglödchen 
arktiicher Beerenpflanzen. In Thüringen und Böhmen, in 
Franken und der ebenen Schweiz jagte der Eisfuchs den Eis— 
haſen, verjtedte fich der Lemming Hufchend vor dem Fjällfraß, 
— im jüdlichen Frankreich weideten im Verein mit dem Renn— 
thier der Moſchusochſe, heutigen Tage ein Fremdling in der 
europäifchen Fauna und auf Grönland und das arktiiche Amerika 
jenfeit8 des 60. Breitgrades beſchränkt. Bon den zahlreichen 
Qundrabeeren lebten im Herzen. von Deutichland Schaaren 
Droffeln und Schneehühnern und wurden die Beute der ſchönen 
Schneeeule und des ftattlichen Bartkautzes (Syrnium lapponicum), 
beide gegenwärtig nur in ftrengen Wintern feltene Irrgäfte Der 
nordöftlicden Gegenden unferes Vaterlandes. 

Aber die Eiszeit brachte nicht nur nach Mitteleuropa mit 
einem nordiichen Klima eine nordiſche Vegetation und Thier— 
welt, fie vertrieb und vernichtete auch in dem Maße, wie jene 
Belig von dem neuen Terrain ergriffen, die alte, hier heimische 
Fauna und Flora, vielleiht auch die erſten Repräſentanten 
des Menjchengefchlechts, ein armes, nadtes Völkchen Tcheuer 
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Troglodyten, die eingeleilt zwischen Eis und Damals noch ſtellenweiſe 
in Deutichland wie 3. B. am Rhein!) thätigen Vulkanen ein 
jammervolles Leben lebten. Rehe, Damwild und Edelbirjche 
ſammt den Raubthieren, denen fie zur Beute dienten, zogen ſich 
zurüd nad) wärmeren, jüdlicheren Ländern; ein großer Theil, ja 
wahrjcheinlich die meijten der urjprünglich eingeborenen Vögel 
war nicht mehr imstande, während der furzen Sommer der 
Eiszeit in der alten Heimat zu brüten oder gar den langen, 
bangen Winter zu überdauern; fie wichen der rauhen Unbill 
des wilden Klimas und machten wetterfejtern, abgehärteten 
Nordlandäfindern Pla. So wurden mande urjprüngliche 
Standvögel infolge der vermehrten Intenfität, mit der Die 
Eiszeit überhaupt, und daneben nach der Jahreszeit noch im 
periodischen Wechjel, auftrat, zu Strichvögeln, ein großer Theil 
von diejen weiter zu echten Zugvögeln, und endlich mögen nicht 
wenige von ihnen ganz weggeblieben jein. 

Umgefehrt werden diejelben Vögel, wie wir vorweg be- 
merfen wollen, in dem Verhältniß, wie die Kälteperiode ab» 
nahm, aus Bugvögeln wieder Strichvögel, aus Strichvögeln 
Standvögel geworden fein, und diefer Prozeß der Nüdanpafjung 
ift noch nicht vollendet, fo wenig wie die Eiszeit etwa fchon 
vergangen wäre: noch gibt es Gletjcher genug im Herzen von 
Europa und jeder Winter ift ein Heiner Rückfall in die Eiszeit 
und bat im Kleinen die gleiche Wirkung und diejelben Folgen 
wie jene. Noch erfcheinen mit dem Winter hochnordilche Vogel⸗ 
gejtalten in Mitteleuropa bis tief nad Süden hinab, und ur 
alte, direft an Blivcänformen anfnüpfende werden immer noch 
gezwungen, zeitweilig das Land zu räumen. So entitand ein 
Theil unjerer Zugvögel, die immer Europäer waren; ein 
ondrer Theil wird von urjprünglichen Fremdlingen, Pionir— 
vögeln, gebildet, die, wie wir fehen werden, aus Süden und 


Südoften nad) der Eiszeit erſt wieder eindrangen. 
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Jene ungeheuren Gletſcher trugen, wie alles, was beſteht, 
den Todeskeim in jich, auch fie waren, jo wenig wie irgend 
ein anderes Ding, für die Ewigkeit geboren, auch fie mußten 
nad) urewigen Gejehen ihres Dafeind Kreife vollenden. Und 
wie fie im Werden langjam ſüdwärts und thalwärts vorge- 
drungen waren, mußten fie, einer neuen Wärmeperiode weichend 
und immer mehr abthauend, ſich im Sterben höher und höher 
in die Berge und weiter und weiter nach Norden im Laufe 
der Sahrtaujende zurüdziehen. Freilich, ein Theil dejlen, was 
fie mit fich gebracht Hatten, Tonnten fie auf ihrem Rückzuge 
nicht wieder mit von dannen nehmen: e8 blieb jene ungeheure 
Randmoräne, e8 blieb die troftloje Grundmoräne, tanfende von 
Duadratmeilen Landes bededend, — zum größten Theil eine 
traurige Einöde, eine todte Sandwüſte, ein wildes Steingefild, 
unterbrochen an tiefer gelegenen Stellen von ebenfo traurigen, 
todten und wilden Waffer- und Moorflächen, durchtoft von ge 
waltigen Strömen und Flüffen, den in den Enteln nicht wieder 
zu erlennenden Vorfahren unſrer heutigen Flüffe, Flüßchen und 
Bäche, ſelbſt die Nachkommen der jchwindenden Eiswelt. So 
blieb das Chaos zurüd, — Ymir, ber Niefenfohn des Eiſes, 
aus deſſen Zrümmern die altgermanifcdhe Kosmogonie, vielleicht 
unbewußter grauer Erinnerungen voll, eine neue Welt er- 
wachſen läßt! 

Nicht alles indeffen, was der eifige Nordlandsrede auf 
feiner Fahrt nach Süden mit fich geführt Hatte, brauchte er, 
als ihn die neue Wärme, ein gluthjprühendes Mufpelheim, 
langjam und ficher rüdwärts drängte, zurüdzulaffen, — jene 
lebende Vorhut nämlich, jene arktiſche Thier- und Pflanzenwelt 
folgte, gleichfalls ungewohnter Wärme weichend, den Rand» 
gefilden der abthauenden Eismaſſen. So muß das nördliche 
: Europa big tief nach Mitteldeutichland hinein zweimal hinter- 
einander eine gleiche Flora und Fauna gehabt Haben, 
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einmal als vordringende, darauf als zurüdweichende, und 
zwijchen heiden iſt e3 lange, lange Zeit von Gletſchern bededt 
und von Grundmoräne überjchüttet gemwejen. 

Doch auch neues Terrain eroberten fich die nördlichen 
Fremdlinge, denn fie folgten nicht nur jenem Gletſcher, Der fie 
vor fich her getrieben hatte, polwärt3 in die alte Heimat, Jo 
dern auch jenen Heinern, von den Gebirgen herabgewachjenen 
und ftiegen mit ihnen, wie fie vor der höheren Temperatur des 
Tieflands aufwärts fich zurüdzogen, in die Berge hinauf, in 
denen fie ähnliche Erijtenzbedingungen, wie einjt an der uralten, 
arktiichen Wiege, wieder fanden. So kommt es, daß die Alpen, 
die Karpathen, dag Riefengebirge, der Schwarzwald, der Harz, — 
furz alle höheren mitteleuropäilchen Gebirge al3 Neliftenfauna 
und NReliktenflora eine Neihe von Pflanzen: und Thier— 
formen unter fih und mit den nördlichen Regionen nod) 
heutigen Tages gemeinfam Haben. Allerdings ftimmen dieſe 
Formen nicht immer ganz genau überein, fie Haben ſich, ge 
trennt von ihren Stammesgenofjen, im Laufe der Jahrtauſende 
zu lofalen Raffen, jelbft Arten umgewandelt. Und im Laufe 
diefer Jahrtauſende ift ficher aud) jene Hinterlaffene Gemeinde 
nordifcher Geſchöpfe Eleiner und Heiner, und es find der Orte 
ihres Vorkommens weniger und weniger geworden. Wenn wir 
uns denken, daß am Harze die eigenen Gleticher diejes Gebirges 
nicht mehr, wie zur Zeit der höchiten Entfaltung der Eisperiode, 
bi3 in die Ebene hinab, aber Doch vielleicht mit ihrem Border: 
rande im Ockerthal und im Thale der fteinernen Renne nod) 
big etwa zur halben Höhe des Brockens reichten, jo wird es 
uns Far, daß damals die Verhältniffe, wenn auch fchon andere 
als vorher, jo doch erjt recht andere als heutigen Tages ge: 
weſen fein müfjen. Noch konnten viele arktifche Thiere und 
Pflanzen fich Halten, die fpäter, nad) tem volltommenen Ber: 


ſchwinden des Harzgletfihers, von einer immer fremderen Welt 
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umgeben wurden, in welche fie immer weniger hineinpaßten 
und im welcher ihre Individuen: und Artenzahl ftetig abnahm, 
bis fie auf einige wenige und meiſt fchon jeltene, gleichfalls 
bereit? auf dem Ausſterbeetat ftehende Formen zufammen: 
Schrumpften. Se höher aber die Gebirge, um fo länger haben 
fi) ihre Sletfcher halten künnen und um jo mehr haben fich 
in ihnen Geitalten der alten Eiszeit zu behaupten vermocht. 
So jehen wir, daß von den nordilchen Vogelformen im Gebirge 
ziemlich allgemein und auch in den weniger hohen der Wajjer- 
und der Baumpieper (Anthus aquaticus und arboreus), feltner 
ſchon und mehr in höheren der Zannenehr (Caryocatactes nuci- 
fraga) ſich findet, im Rieſengebirge tritt der Morinellvegen: 
pfeifer und die Ningdrofjel Hinzu und die Alpen haben, da 
fie, obwohl füdlicher gelegen, doch weit höher find, außer allen 
jenen Vögeln noch vier weitere arftiiche Arten, nämlid) den 
Lein: und Schneefinfen, die nordilhe Meile und das Schnee— 
Huhn. Aus diefen Thatfachen ergibt fich jehr deutlich eine 
Zunahme der Reliktenornis in dem Maße, wie die Gebirge 
höher find und je mehr fie ähnliche Eriftenzbedingungeu wie 
der hohe Norden bieten. 

Man könnte nun einmwerfen, Die Bejiedlung hoher Berge 
mit arktiihen Formen könne durch Neueinwanderung von 
Norden her jederzeit ftattfinden; für Vögel ließe ſich dies gewiß 
hören und wir wiffen in der That, daß der Morinellregen- 
pfeifer früher auf dem Niejengebirge häufig war, dann, danf 
den Berfolgungen vonfeiten der jüngeren Bewohner des Rieſen— 
‚fammes, äußerft jelten wurde, Daß er aber vor circa 30 Jahren 
nfolge abermaliger Einwanderung von Norden her wiederum 
in bedeutender Anzahl vorhanden war.?) Aber man darf in 
dieſem peziellen Falle nicht überjehen, daß die Regenpfeifer 
große Wanderer find, was 3. B. von dem Schneehuhn zu 
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aber auch, daß zwifchen dem alpinen Schneehuhn und feinen 
nordiſchen Bruder, ebenfo wie zwilchen dem Leimfinken Der 
Salzburger Alpen und des Nordens, zwifchen der alpinen Form 
jener Meiſe (Parus borealis var., man bat eine eigene Art: 
P. alpestris daraus machen wollen!) und der arktifchen, und 
zwifchen den Tannenhehren von verfchiedenen Lolalitäten, wenn 
auch theilweiſe fehr feine, jo doch deutliche Unterfchiede vor- 
handen find. Außerdem iſt hier der Analogiejchluß ein erlaubter: 
wer möchte glauben, daß die alpine ‘Form der Schneemaus 
(Hypdaeus alpinus) oder das Wlpenmurmelthier (Arctomys 
marmota) von verhältnißmäßig erjt neu eingewanderten nörd⸗ 
lichen, äußerjt nahe verwandten Arten (H. oeconomus und 
Ar. bobac) abjtammen? Wie wäre es wohl denkbar, daß, — 
abgefehen von Pflanzen, Phanerogamen jo gut wie Kryptogamen, 
— Fiſche, niedere Krebje, zahlreiche ungeflügelte Inſekten, ja 
jelbft Schneden (3. B. Patula ruderata, Napaeus montanus, 
Clausilia cruciata) von nordifchen Regionen Durch ausgedehnte 
Länder ohne Spur hindurchgewandert wären, um in den hohen 
Gebirgen Deutſchlands, zum größten Theil erit in den Alpen, 
feſten Fuß zu fallen? Daß die Eier mander Arten durch 
Wandervögel in jene, für ihre Entwidelung günftigen Lokalitäten 
eingejchleppt worden wären, fann zwar für einzelne das Waſſer 
bewohnende gern zugegeben werden, aber es bleiben noch genug 
Fälle, wo das einfach unmöglich ift, und für bie, vorläufig 
wenigjtend, einzig und allein in den vorher entwidelten Ver: 
hältniffen der Eiszeit eine Erklärung gefunden werden fann. 

Mit dem Rüdzuge der Gletſcher und der von ihnen ein- 
geführten ‘Flora und Fauna wurde in Mitteleuropa Terrain 
frei, in das langjam die wenigen Nachkömmlinge ber alten, vor 
ber Eiszeit gelegenen Periode, die in der eifigen Umklammerung 
eine fümmerliche zweifelhafte Eriftenz geführt Hatten, wieder 
einrüden und unter günjtigeren Bedingungen fich auch wieder 
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reicher entwideln konnten. Es erjchienen weiter jene vertriebenen 
Thierformen, die infolge der unwirthlichen Zeit die alte Heimat 
geräumt und ſich jenſeits der Alpen zurückgezogen hatten, wieder 
und erhoben Anfpruch auf alte Rechte. Namentlich) in der füd- 
lihen Hälfte Mitteleuropa wird eine nene Waldperiode in 
verhältnigmäßig furzer Zeit fich entwidelt Haben; Hier doch war 
die Humusdede niemald ganz verdrängt worden, es hatten 
hier zwar andere Formen gehauft, aber fie Hatten doch den 
Boden lange, lange Zeit hindurch mit ihrem Abfall und 
ihren eigenen Leibern gedüngt. 

Anders lag die Sache im Norden, foweit der große, 
arktifche Gletſcher gereicht Hatte: da8 ausgedehnte Land, das von 
ihm überdedt gewejen war, zeigte, dank der Grundmoräne, wie 
wir oben jahen, feine derartige Beichaffenheit, daß Bäume bald 
und in größerer Zahl als Wald auf ihm hätten gedeihen können. 
Nun war aber England damals noch mit dem Kontinent ver: 
einigt, noch eriftirte weder Nord- noch Dftjee, und die Gegend 
Leipzigs war vom nächften Meeresgeitade jo weit entfernt, wie 
heutigen Tages Kaſan. Es muß daher das Klima, welches 
der Eiszeit folgte, in der nördlichen Hälfte Deutichlands ein 
fontinentales gewejen fein, mit heißen, trodenen Sommern und 
falten Wintern, und ein folches Klima zuſammen mit den Boden: 
verhältniffen bot alle Bedingungen für die Entwidelung einer 
Steppe. So jeher wir denn, wie nach dem Verſchwinden des 
Eifes nicht nur alte, verdrängte Thier- und Pflanzengeitalten 
von Süden her fommend wieder auftauchen, jondern wie da- 
neben aus DOften und Südoſten neue, noch nie gejehene Formen 
einrüden, Kinder der füdöſtlich afiato-europäifchen Steppe, denen 
unter jo bewandten Umftänden im Herzen von Deutjchland wohl 
jein mußte. Es erjcheint der gemeine Fuchs, der Maulwurf 
und andere Inſektenfreſſer, der Hamſter, der Feldhaſe, Zieſel, 
Wühl⸗ und Springmäufe, Pferde und die Saja-Antilope, — 
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furz eine Säugethiergefellichaft, die in ihrer ganzen Organijation 
auf die Steppe hinweift, nicht auf eine dürre, Table Sand- oder 
Salziteppe, fondern auf eine parfähnliche, die im Frühjahr 
üppigen Graswuchs bervorbringt und an geeigneten Stellen mit 
Heinen Bosquets und hainartigen Wäldchen bededt iſt. Auch 
zahlreiche Vogelreſte finden fi in den über den glacialen 
gelagerten Schichten de3 Diluviums, wie fie befonders von 
Alfred Nehring?) bei Weiteregeln nordöftlih vom Harze auf: 
geichloffen wurden, — Reſte, welche zwar nur in jeltenen 
Fällen da8 Beltimmen der Arten erlauben, aber mit aller 
Sicherheit auf Geier, Trappen, Schwalben, Lerchen, kurz auf 
Gejchlechter hinweifen, die den Wald meiden, aber der Steppe 
eigenthümlich find. Nehring macht auf die Nefte zahlreicher 
jugendlicher Eremplare aufmerffam: „Mit völliger Sicherheit,” 
fagte er, „erkenne ich zahlreiche, juvenile Schwalbenknochen, was 
nicht unwichtig ift, weil daraus hervorgeht, daß die Schwalben 
einft während der Ablagerunggzeit des Wefteregler Löffes Die 
nächite Umgebung des Fundortes bewohnt und dafelbft genijtet 
haben. Das damalige Klima muß alfo jedenfall3 während des 
Sommers warm md der lebtere lang genug gewefen fein, um 
die ziemlich empfindlichen Gäfte aus dem Süden (Südojten!) 
anzuloden und zum Brüten zu veranlaffen.” So jehr ich fonit 
in allen Punkten mit Nebring übereinitimme, jo jcheint mir 
der lebte Schluß doch nicht beweisfräftig, — Schwalben find 
ausgezeichnete Flieger, Schrader zählt die Rauchſchwalbe 
(Hirundo rustica) unter den Brutvögeln Finnmarkens, jenſeits 
bes Polarkreijes, auf, und Gillett jah denfelben Vogel auf 
Nova Semlja unter Berhältniffen, die es wahrfcheinlich machten, 
daß er dort nifte. 

Während jener Steppenzeit muß die Thiergefellichaft Deutſch⸗ 
lands eine ſehr gemijchte geweſen fein, denn neben den aus 


Süden wieder heimlehrenden Arten finden fich zahlreiche und 
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noch nicht ſehr hoch in den Bergen zurücgebliebene arktifche und 
im ZTieflande die aus Oſten eingedrungenen Formen. So fann 
es fommen, daß Naubthiere, die ihre Jagdzüge ficher nicht auf 
gewifje Höhen im Gebirge beichräuft haben werden, an geeigneten 
Stellen in ihre Höhlen oder zu ihrem Horfte Repräfentanten 
dreier Faunen zufammenfchleppen fonnten, und jo liegen ihre 
eignen Gebeine neben denen ihrer Beute, — Knochen der Schnee- 
eule und des Eisfuchſes neben Hamjter und Lenıming, Spring: 
maus und Murmelthier. 

Doch auch diefe Steppenzeit war nur vorübergehend; das 
fontinentale Klima fchwächte fi allmählich ab, die ertremen 
Zemperaturunterjchiede glichen fi) mehr und mehr aus, die 
Winter wurden milder und die Sommer Statt deſſen kühler, — 
Alles vielleicht infolge von eingreifenden Veränderungen in der 
Bertheilung von Land und Wafler in Nordeuropa. Indeſſen 
hatte die Vegetation der Steppe die alte Grundmoräne über: 
arbeitet, e8 war durch ihre und der dazu gehörigen Thierwelt 
langjährige Gegenwart eine Humusdede im Lauf der Zeiten 
entftanden, und jo vermochten die Wälder von Centraldeutſchland 
weiter nordwärts zu rüden. Zunächſt gewiß der härtere Nabel. 
wald: in jenen Tagen grauer Vorzeit, da der Urdäne am 
Meeresitrande die Schalen genofjener Mollusfen mit allerle 
Abfall feines primitiven Haushalts zufammenwarf und Feine 
Ahnung davon hatte, welche unendliche Freude er damit feinen 
archäologischen Urenkeln mache, Damals erjchien auch der Auer: 
bahn auf jeiner Tafel, und Jütland war bededt mit prachtvollen 
Nadelmwaldungen, denen weit fpäter erft das zartere Laubholz, 
namentlich die Buche nachfolgte. 

Mit dem NRüdzug der Steppe und mit dem Vorbringen 
des Waldes mußte auch die Thierwelt fich ändern, neue, oder 
beifer uralt bekannte Schaufpieler erfchienen auf dem neuen 


Theater; wie die Einwandrer aus Dften, Tangjam in die frühere 
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Heimat weichend, Pla machten, tauchte wenigjtend ein gut 
Theil der alten Waldbewohner wieder auf, manche freilich 
zu neuen Arten untgejlaltet — viele, die mittlerweile unterlegen 
waren im Kampf ums Dafein, find nicht zurückgekehrt! 

So wurde Germanien dag Germanien, wie Caeſar und 
Tacitus es kannten, „ein Land voll fürchterlicder Wälder und 
grauenhafter Sümpfe, unfähig edlere Obftforten hervorzubringen. “ 
Da aber der Ausspruch) Humboldt'8: „Die Seltenheit oder Ab- 
wejenheit der Wälder vermehrt jedesmal die Temperatur und 
ZTrodenheit der Luft,” auch umgelehrt gilt, jo mußte mit einer 
fo immenjen Zunahme der Bewaldung, wie wir fie una faum 
vorstellen können, auch die Feuchtigkeit des Klimas vermehrt 
und die mittlere Jahrestemperatur herabgeſetzt werden, und 
Marceau de Jonnes glaubt, daß diefe Temperatur um 5—60 N. 
niedriger gewejen ſei als heutigen Tages, alſo ungefähr der 
gegenwärtigen von Petersburg entjprochen habe. 

Bon dem Charakter der Thierwelt, die Damals die deutfchen 
Gegenden belebten, fünnen wir ung an der Hand des Erbguts, 
das uns der prähiftorifche Menſch, namentlich der Pfahlbauer, 
binterlaffen hat,*) eine ziemlich klare Vorftellung machen: wilde 
Rinder, Elenthier, Edelhirſch, Reh, Wildichwein, Fiſchotter, 
Bär, Biber, Auerhahn, Spechte, Kolkrabe, Schwäne und zahl 
reihe Sumpfoögel beweijen deutlich genug, daß in Wahrheit 
das Land voll fürdhterlicher Sümpfe und grauenhafter Wälder 
gewejen fein muß. Es ijt gewiß nicht ohne Bedeutung, daß 
von allen Vögeln der Schwan, der Rabe und der Schwarz: 
pecht in der Welt der deutjchen Sage eine jo hervorragende 
Rolle jpielen: zwar diefe Vögel find aus den meisten Theilen 
Deutſchlands verjchwunden oder doch fo jelten geworden, Daß 
nur wenig Menfchen gelegentlich einmal einen in der Freiheit 
zu ſehen befommen, und do — wie zäh hält dag Bolt an 


feine Jahrtauſende alte Tradition feit und fpricht in feinen 
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Märchen von Scwänen, als wären es alltäglide Er 
ſcheinungen. 

Lange genug, bevor ein römiſcher Fuß Germaniens Boden 
betrat, mögen die Verhältniſſe des wilden Landes dieſelben ge— 
weſen ſein, — Jahrhunderte, Jahrtauſende lang? wir wiſſen es 
nicht und wir haben keinen Maßſtab dies zu beurtheilen. Aber 
die Berührung germaniſcher und rechtörheinifcher keltiſcher 
Stämme mit dem Kulturvolfe Hatte einen mächtigen Umfchwung 
zu Folge: von Südweſten und Weften ber entlang des Nhein- 
ſtroms, dann weiter öftlich fich wendend, Donau ab- und Main 
aufwärts drang unaufhaltſam die Kultur in das jungfräuliche 
Land, Lichtete den Wald, entwäflerte die Siimpfe, erbaute Städte 
und führte mit römijchen Bebürfniffen und römiſchem Lurus 
neue Gewächje, wohl auch einzelne neue Thierjormen abfichtlich 
und zufällig mit ſich, — Gefchente meift erfreulich und erfprieß- 
lich zugleich dem eingeborenen Menſchen, aber verhängnikvoll 
und oft verderblich der heimifchen Thier- und Pflanzenwelt. 
Als dann die großartige, weſtwärts ftrebende und Drängende 
Bewegung der Völlerwanderung binzulam, wird die Phyſio—⸗ 
gnomie des Landes fich noch mehr verändert haben, und gewiß 
werden auch mancherlei Thiere und Pflanzen, neu für Mittel: 
europa, mit den hin und wieder fluthenden Menſchenwogen von 
Stätte zu Stätte verjchleppt worden fein. 

Doc verlaffen wir für einen Augenblid Deutichland, um 
den Ländern jenfeit® der Alpen und den Veränderungen, bie 
in ihnen und mit ihnen in Biftorifcher Zeit ſich vollzogen, unfere 
Aufmerkfamkeit zuzumenden. Viktor Hehn in jeinem köſtlichen 
Bude „Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergang 
aus Alien nach Griechenland und Italien” bemerkt von ihnen: 
„Die Natur gab Bolhöhe, Yormation des Bodens, geographiiche 
Lage: das Uebrige ift ein Werk der bauenden, füenden, ein 


führenden, ausrottenden, orbnenden, veredelnden Kultur!" Er 
Reue Folge. I. 16. 2 (617) 
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hätte die Partizipien noch mehr häufen und Hinzufügen können: 
„der zerjtörenden, vernichtenden,” aber freilid — Hehn glaubt 
nicht reht daran, daß auf der Balfanhalbinjel und in Stalien 
durch den Furzfichtigen Vandalismus jeiner Griechen und Römer 
der Wald unmwiederbringlich zurüdgedrängt und daß damit das 
Klima und alle Berhältniffe jener Länder auf das Nachtheiligfte 
verändert jeien. Und Doc waren Griechenland jo gut wie die’ 
apenninische Halbinfel einft echte Waldländer! 

Der Wald fpielt in der römischen Mythologie eine ebenfo 
große und bedeutjame Rolle, wie in der deutjchen: Mars „der 
volfsthümlichjte von allen italiichen Göttern” ?) ift ein Wald- 
gott, ihm find der Wolf, das national:römifhe Thier, und 
der Schwarzipecht, beide echte Waldkinder, heilig, und der Specht 
nahm überhaupt als Picus, Picumnus und Piculmus neben 
dem Silvanus in der Reihe der Heinen Naturgötter, Dämonen 
und Schußgeifter der alten Italer eine hervorragende Stellung 
ein, was ficher nicht der Fall hätte fein können, wäre er nicht 
ein allgemein verbreiteter und gelannter, fo zu jagen ein popu- 
lärer Vogel gewejen. C. Fraaz,®) gegen den Hehn fich haupt: 
fählih wendet und den er zu den „hiftoriichen Myſtikern“ 
wirft, hat in einer, für den Naturforfcher wenigſtens über- 
zeugenden Weile an der Hand unleugbarer Thatjachen dar- 
gethan, welch” großer Unterfchied zwiſchen den Wegetations- 
verhältnifjen des Hellas Homer's und des heutigen Griechen- 
landes ift, wie dank der „ordnenden, veredelnden Kultur“ 
Wiefen und Wälder verfchwanden oder als kümmerliche Reſte, 
al® eine modernere „Reliktenflora” fih hoch Hinauf 
in die Berge retteten, wie demzufolge die Temperatur ftieg, 
die Luft trodner und das Land dürrer wurde und wie 
namentlich eine neue, den neugefchafferen Eriftenzbedingungen 
beſſer augepaßte Flora, eine Steppenflora, einmwanberte 


und Die alte vernichten Half. „Der heutige Holzvorrath 
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Griechenlands,“ bemerkt Frans, „beiteht aus gänzlicher Devaſta— 
tion naher Gebirgswaldungen nur mehr in wenigem Geftrüpp, 
aus vielfachen Pflanzenarten gebildet, den Nachzüglern der ver: 
Tchwundenen Waldvegetation, den Vorläufern des eindringenden 
Wüſtenklimas.“ Und an einer anderen Stelle weift er darauf 
Hin, daß vom Innern des Landes her immer mehr die Troden- 
beit zunimmt, daß die Bergbäche immer mehr verfiegen und die 
Geitrüppvegetation immer mehr um fich greift, und daß in dem 
Maße, wie die Steppenvegetation vom Meere her vordringt, 
Gräjer und nügliche Kräuter verjchwinden und mit ihnen, können 
wir hinzufügen, Haben gewiß nicht wenige alte Thierformen 
neuen Eindringlingen Pla machen müffen. 

Auch Deutichland Hat feit den Tagen der Römer und der 
- Völkerwanderung den Charakter feiner Vegetation von Grund 
aus verändert, während einft gewiß mehr als drei Viertel des 
Landes bewaldet war, ift zur Zeit nur noch fein vierter Theil 
von Wald beftanden, und das Uebrige bildet, ſoweit es nicht 
von Gewäflern und Bauwerken eingenommen wird, in Geſtalt 
von Aderland, Gärten, Wiefen, Triften, Haiden und Wegen 
gleichfallg eine Steppe. Eine Steppe, — man verjtehe mid) 
recht, nicht ein des, fandiges Land, wie man ſich meift, aber 
irrthümlich eine jede Steppe vorftellt, jondern eine Kultur: 
fteppe, ein Land, bebedt in erjter Linie mit gejellig wachjenden 
Gramineen, d. 5. Gras fowohl wie Getreide und Kräutern, 
hin und wieder überjchattet von einzelnen oder in kleinen Ge— 
fellfchaften bei einander jtehenden Bänmen und Sträuchern, zu: 
fammen ein Landichaftsbild darftellend, ähnlich dem, das die 
nördliche Hälfte unſeres Vaterlandes einmal jchon bot, in jenen 
Tagen, die der Eiszeit folgten und der großen poftglacialen 
Waldzeit vorangingen. 

Mit der Lichtung und Rodung des Waldes Hand in 
Hand ging eine Trodenlegung zahlreicher Seeen, Sümpfe und 
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Moräfte, — Beränderungen, bie auf die Tlimatifchen Verbält- 
nifje Deutichlands und auf den Charakter feiner Fauna und 
Flora mächtig zurüdwirfen mußten. Die großen Raubthiere 
Bär, Wolf und Luchs find verjchwunden, lange find ihnen 
Ihon die ftattlichen Wiederfäuer Wijent, Auerochs und Elen- 
thier, die ftolze Jagdfreude noch der ritterlichen Gejtalten des 
alten Heldenlieds, vorangegangen, der Biber ift eine große 
Rarität geworden, und Edelhirſch, Reh und Wildfchwein würden, 
hätte man ihnen nicht feit Sahrhunderten von maßgebender 
Seite Schuß angedeihen Iafjen, fein Schidjal theilen. Nur 
jelten noch fliegt in Deutichland der Adler zu Horfte, die Uhu— 
pärchen in Wäldern und Klüften find zu zählen, den Kolfraben, 
Odin's weifen Vogel, vermochte jene Weisheit nicht zu retten, 
er wird, wie der Schwarzipecht, der unheimliche, zauberhafte 
Waldbruder, von Jahr zu Jahr feltner, und der einfiedlerifche 
Auerhahn, den fchon das öftere Erjcheinen beerenjuchender und 
holzlefender Kinder aus feinen alten Revieren verjcheucht, findet 
ih nur noch in Ddichteften Wäldern. Schwäne, Kraniche und 
zahlreiche andere Sumpf: und Wafjervögel wenden fich immer 
mehr nordoftwärts: theil3 vertreibt fie der Menſch direkt mit 
feinen Nachitellungen und feinen verfeinerten Mordinftrumenten, 
theil8 aber vermögen fie fi) auch nicht mit der Kultur abzu- 
finden, — fie alle find Kufturflüchter. In dem Verhältniß 
auch, wie eine moderne 4 und wir müffen, wenn wir uns nicht 
auf einen einjeitigen fentimental:ornithologifchen Standpunft 
itellen wollen, Hinzufügen, rationelle — Forſtkultur und Land— 
wirthſchaft energifch mit hohlen Bäumen aufräumt, erfolgreich 
den Sümpfen und Morälten zu Leibe geht, immer weniger das 
Anwachſen der Haufen von den Wedern zufanımengelefener 
Steine duldet, in dem Verhältniß verlieren viele Vögel ihre 
Wohnitätten und Brutpläße. Die Blaurade, überhaupt eine 
fremdartige Erjcheinung in der deutjchen Bogelwelt, zeigt ſich 
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nur felten noch und fehr fporadifch, der weißbürzelige Stein- 
ſchmätzer (Saxicola oenanthe) nimmt in den alten LZofalitäten, 
in denen e3 ſonſt von ihm wimmelte, auffällig ab, namentlich 
aber mindert ſich mit der Ausrottung der NRohrdidichte "rapid 
die Zahl der Vögel, die zum Leben und Brüten auf dieſe an— 
gewieſen find. So kann es kommen, daß die Verbreitung der 
Vögel eine fonderbar verfprengte wird, indem bier und da 
einmal alte Berbältuiffe beftehen bleiben, Iosgelöfte lieder 
einer Kette, zwiſchen denen die verbindenden Theile verichwanden. 
Die Bartmeile muß einft weit in Deutichland verbreitet ge: 
wesen fein, noch zu Bechjtein’3 Zeit fand fie fih am Schwanjee, 
einem ausgedehnten Teich oder See zwiichen Weimar und Erfurt, 
den 1795 Herzog Karl Auguft?) troden legen ließ, worauf das 
reizende Vögelchen aus Thüringens Ornis verjchwand, und fo 
mag es ihm an vielen anderen Stellen Deutſchlands gegangen 
fein; zur Zeit brütet es im Neiche nur noch jehr einzeln in 
Holftein und in Lothringen an der Moſel. 

Hat fih nun durch dies alles die Thier- und Pflanzen: 
welt Deutichlands nur verringert, ijt der Erfolg der modernen 
Kulturfteppe in dieſer Hinfiht nur ein negativer zu nennen? 
Gewiß nicht! Verringert Hat fich der Beitand der Fauna und 
Flora an Arten kaum, — nur theilweife umgeftaltet! Jene 
veränderten Lebensbedingungen, welche alte Bewohner vertrieben, 
haben andrerjeit3 einen reichlichen Erfah in neuen Formen ber: 
Heigelodt: des Einen Tod ift eben des Andern Brot! 

Wie viele neue Pflanzengeftalten find allein von Often ber 
nach Deutichland eingewandert: fchon die Völkerwanderung, 
wie bereit3 bemerkt, und die Hunnenzüge mußten verändernd 
auf die urfprüngliche Vegetation eingewirkt haben; den Zigeunern, 
fagt man, verdanken wir eine werthvolle Bereicherung unfrer 
Flora in Geftalt des ſchönen Stechapfels, vielleicht auch des 


unbeimlichen, ſchwarzen Bilfenkrautes; im Gefolge des Getreides 
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erichienen Kornblume, Rade, Klatſchroſe und zahlreiche andere 
Fremdlinge; entlang den SHeerjtraßen und den Scutthaufen 
nad) fchleichen Wegebreit, Wegewart oder Cichorie und viele 
andert; den Eijenbahnen folgend, fiebelt jih an deren Rändern 
und Tämmen eine neue Flora an, — aber au) wnabhängig 
von dem unmittelbaren Einfluß des Menfchen fand und findet 
von Oſten ber eine ftarfe Einwanderung von Steppenpflanzen 
nach Mitteleuropa ftatt. E. Loews) Hat in einem fehr leſens⸗ 
werthen Aufſatz in der umfaſſendſten Weife nachgewiefen, 
daß eine Linie, weldie von Frankreich fchräg zur Inſel 
Deland oder Gothland gezogen wird, im allgemeinen zus 
nächſt noch eine Nordweitgrenze für die Afloziation der ein- 
wandernden Steppenpflanzen bildet. „Won diejer Linie nach 
Südojten zu wächſt die Anzahl der hierher gehörigen Arten und 
Individuen beitändig, bis fie in den Vußten Ungarns und in den 
Steppen Südrußlande ihr Maximum erreichen.” Dieſe Ein- 
wanderung dringt von Südoſten her nach dem nördlichen und 
nordweſtlichen Deutjchland auf vier Operationglinien vor, näm- 
fi entlang der Weichjel, Oder, Spree und Elbe, und im 
Süden bildet ſicher auch das Thal der Donau eine ſolche Ein- 
zugsftraße. Bon den Hochgebirgen find alle diefe Gewächſe 
ausgeſchloſſen, noch find fie in der Schweiz felten und be= 
Ichränfen fi) auf die niedrigften Bergregionen von Wallis, 
Graubünden, Schaffhaufen und fteigen in den deutſchen Mittel- 
gebirgen höchſtens biß zu 2000 Fuß Hinauf. 

Es unterliegt gar feinem Zweifel, daß zahlreiche neue 
Inſektenformen (3. B. Arten aus den Schmetterlingdgattungen 
Colias, Zygaena, Cucullea, Plusia°®) zc. oder aus den Käfer: 
geichlechtern Zabrus, Trichius, Dorcadion, Clytus 2c., gewiffe 
Heufchreden n. ſ. w.) gleidfal® von Südoſten ber nad 
Deutichland vorgedrungen find und noch vordringen, daſſelbe 


willen wir von Mollusfen, 3. B. von einer Süßwaſſerſchnecke 
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(Lithoglyphus naticoides!®), von der ſchönen Schnirkelfchnede 
Helix austriaca, welche der Oder und Efbe folgt und entlang letz⸗ 
terem Strom fchon bis über Dresden hinaus vorgedrungen ift; weiter 
ift dieje nämliche Erfcheinung bei einer fonderbaren Miesmuſchel 
des Süßwaſſers (Dreissena polymorpha) fonftatirt, die fchon 
in der poftglacialen Steppenzeit einmal in Deutichland verbreitet 
war!) und jeit Ende vorigen Jahrhunderts aus ihrer |päteren 
füddftlichen Heimat wieber und oft auf allerlei Umwegen in 
alle größeren Flüffe Deutfchlands zurückgewandert ift. ?? 

Es ſteht zu erwarten, daß noch zahlreiche Arten von 
Pflanzen und niederen Thieren, welche die Aufmerkſamkeit ver: 
folgungsfuftiger Menfchen nur wenig auf fich ziehen, dieſen 
Pioniren des Oſtens folgen werden. Ob das auch mit Wirbel- 
tbieren, namentlich mit Vögeln in ausgedehnterem Maße jtatt- 
finden wird, ift jehr zweifelhaft, — die infame Mordluft und 
widerliche Befitesgier von Jägern und Sammlern bereitet den 
meiften von ihnen ein ficheres Verderben. Man follte fich den 
Ihönen Bereicherungen unferer Fauna freuen und alles thun, 
e3 den zutraulichen Gäflen in der neugewählten Heimat gemüth- 
ih zu machen und fie an dieje zu feſſeln verfuchen, — aber 
ftatt deſſen? — Schmach über die Habfüchtigen Egoiften. 

Zähe, im Dajeinstampfe erprobte Gejchlechter Läftiger, zum 
Theil auch efelhafter Schmaroger Haben wir allerdings unter 
ben Einmwanderern von Sübdoften her mit in den Kauf nehmen 
müffen: die Bettwanze, die Küchenfchabe, „auch die Tleine 
niedliche nafchhafte Hausmaus muß einft fo aus dem füdlichen 
Alien zu uns gefommen fein, und Mus rattus (die Hausratte) 
überzog zur Zeit der WVölferwanderung von Afien ber Die 
europäische Welt“ (Hehn). Freilich, wenn auch der Menſch der 
Vermehrungskraft dieſes Ießteren Nager wehrlos gegenüber: 
itand, e8 kam ſeit 1727, auch von Dften her, ein ftärferer, 


aber für uns fein befjerer, über fie, — Mus. decumanus, die 
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Wanderratte, ein Thier, dem Amerika beglüdenden Chinejen 
vergleichbar an Fruchtbarkeit, Schmug und zudringlicher Un- 
verjchämtheit. 

Dem Getreibebau folgend, erjchien auch zum zweiten Male 
wieder der Hamſter: er ift, fich altes, befeffenes Terrain wie die 
Flußmiesmuſchel zurüderobernd, weſtwärts bi8 an den Rhein 
gefommen und hat angefangen, denjelben auf einigen Punkten 
zu überjchreiten. Die Franzoſen haben feine eigene Benennung 
für ihn in ihrer Sprache, fie bezeichnen ihn mit dem deutfchen 
Worte „le hamster“, das ſelbſt wieder dem jlaviichen Namen 
und diefer vielleicht einem tatarischen nachgebildet ift: Tinguiftifche 
Thatjachen, welche neben den zoologifchen ſehr für eine neue 
Einwanderung unjere® Thieres ſprechen (Hehn). 

Unter den Vögeln unferer gegenwärtigen deutſchen Fauna 
laſſen fich gleichfalls nicht wenige Arten nachweifen, welche als 
Kulturfolger die Stelle der Kulturflücdhter eingenommen 
haben, die meiften von ihnen auch von Often oder Südoften 
ber eingewandert oder einwanbernd. 

Allen voran Freund Spatz! — Ja der populärfte, deutſche 
wilde Vogel ift für unfer Vaterland eine verhältnigmäßig nene 
Acquifition. Der Hausfperling gehört zum Getreidebau in dem 
Grade faft wie der Hamjter: in Sibirien zeigte er fich erft im 
vorigen Jahrhundert, nachdem die Ruſſen die Kulturgräfer ein- 
geführt Hatten; in Norwegen geht er mit dem Bau der Feld— 
früchte bi zum 66°, in Archangel kommt er noch nicht vor, 
— erjt in diefem Jahrhundert fing er an, in einige Dörfer des 
Thüringerwaldes einzumwandern, ift aber noch nicht in allen feh- 
haft, und gerade fo verhält es fich mit ihm auch auf den Hebriden; 
1864 Hatte er noch nicht alle hochgelegenen Ortichaften des 
Schwarzwaldes erreicht. Aber er verfucht es, dem Menschen 
überall Hin zu folgen: faft alle Jahre kommen einige Pärchen 
nach dem Varanger-Fjord (70° 22°), durcjitreifen Die Umgegend, 
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ftatten den menſchlichen Wohnungen einen Beſuch ab uud ziehen 
fih wieder zurüd, da das ärmliche Land weder Getreidebau 
bat, noch fonft etwas für den Vogel Verlodendes zu bieten 
vermag. Es ift jo wie der prächtige Macgillavray fagt: ein 
Städtchen ohne Sperlinge macht einen jo traurigen Eindrud, 
wie ein Haus ohne Kinder, und viele Spaben in einer Ortichaft 
find ein Beweis ihres Wohljtandes, denn wo's wenig zu broden 
giebt, da giebt’3 auch wenig zu betteln! 

Jenſeits der Alpen tritt der Haussperling in einigen mehr 
oder weniger von der Stammform und von einander verjchiedenen 
Raſſen auf, die indeffen nur auf eine Steigerung gewiffer Farben— 
verhältniffe im männlichen, nicht auch im weiblichen Gefchlechte, 
auf einige unweſentliche Unterjchiede der Körperproportionen 
und theilweile auf etwas veränderte Zebensgewohnheiten be: 
ruhen. Die beiden Hauptlächlichiten Raſſen bat man jelbft- 
verftändlich eiligft zu Urten erhoben, nämlich den ſpaniſchen 
Spaß (Passer hispaniolensis, auch ein ſchönes Wort!) und den 
italienifchen (P. Italiae), und die Verbreitung beider ift inter 
eſſant genug. !°) 

. Der fpanifche Sperling findet fih von Syrien an in den 
jüdlihen Geftadeländern des Mittelmeeres, in Egypten und 
ganz Nordafrika, geht von Hier hinüber nad) Spanien, Sizilien 
und Sardinien, aber nicht auf das italienifche Feſtland. Aus 
biefer fonderbaren Berbreitung ließe fich vielleicht folgender 
Schluß ziehen: die Cerealien, beſonders der Weizen, jtammen 
höchſt wahrfcheinlich aus dem weftlichen Mittelafien, und dort 
mag auch die Stammform des Hausfperlings entitanden jein. 
Der Getreidebau wanderte, zugleih mit dem Menjchen oder 
ihm folgend, weitwärts: zuerft in Die uralten Kulturländer 
Nordafrikas, von hier, wohl mit phönizifchen Völkern, nad) der 
ibeoifchen Halbinfel und, nad Sizilien und Sardinien. Diejer 
älteften Einfuhrftraße des Getreides wanderte in uralten Beiten 
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ſchon der Sperling nach, der unter neue Verbältniffe gebracht 
und von der Stammform ziemlich abgejchnitten zum Passer 
hispaniolensis wurde. 

Biel fpäter, den graecn-italiifchen Völkern folgend, fam der 
Setreidebau nach der öftlichen und der mittleren der ſüdeuropäiſchen 
Halbinjeln und mit ihm der italienische Hausſperling, der feinen 
Verbreitungsbezirt auch nach Kleinafien, Sizilien und der Pro⸗ 
vence ausdehnte und in den beiden Iebteren Ländern mit Dem 
Ipanifchen zujammentraf. Auch er Hat ih zwar im Laufe 
der Sahrhunderte etwas von der Stammform entfernt, aber 
lange nicht in dem Grade, wie in weit längerer Zeit fein 
ſüdlicher und füdweftlicher Vetter. 

Eine dritte Einwanderungsftraße nad) Weiten fand den 
Sperling weit jpäter mit den Aderbau treibenden Völkern, Die 
Europa nördlih von den Alpen befiedelten: er ift der zulegt 
erſchienene, und er gleicht der Stammform noch völlig, fo daß 
dieje gegenwärtig, abgefehen von Südindien, Ceylon, wohin fie 
wahrjcheinlich, Iava, Neufeeland und Nordamerika, wohin fie 
ficher direft vom Menfchen eingeführt wurde, das ungeheure 
Zerritorium von Nordindien an über ganz Wien und das 
cisalpine Europa weg, joweit Getreide gebaut wird, bewohnt. 

Gleichfalls der Kultur und zwar fpeziell dem Getreide: und 
Kleebau folgend, dringen von Oſten die melancholifche Grau- 
ammer (Emberiza miliaria) und die wohljchmedende Garten: 
ammer (E. hortulana) nad) Weften vor, aber, da fie einen 
weniger guten Kampf um das Dafein zu kämpfen ſcheinen, fich 
auch nicht in jo hohem Grade an den Menjchen anſchließen 
fönnen, mit einem Worte nicht jo unverjchämt find, wie der 
Spaß, jo haben fie es auch noch nicht fo weit gebracht wie 
dieſe. Beide Vögel jcheinen in Mitteleuropa zuerſt in das 
nördlicher gelegene Flachland, und zwar die Grauammer nidjt 
ganz jo Hoch nördlich wie der Drtolan, Später erit in das 
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jüdlichere Bergland eingewandert zu fein: in Südrußland und 
Weitafien find beide Ammer gemein und bier wird wohl aud) 
die Stelle ihre Urſprungs fein; in Wejtgothland ift 1851 Die 
Gartenammer noch jelten, während die Grauammer fehlt, auch 
6 Jahre ſpäter ift dieſe noch nicht vorhanden, obgleich der 
Ortolan ein häufiger Brutvogel geworden ift, beide Arten find 
aber einige Jahre vorher in dem nur wenig ſüdlicher gelegenen 
Schonen durchaus nicht felten. 1837 fommt Emberiza miliaria 
in Großbritannien zahlreich vor, während hortulana als Brut- 
vogel noch vermißt wird, und ganz fo ijt es zwanzig Jahre 
jpäter auf Sylt. 

Zu Bechſtein's Zeit, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, 
niftete noch Feine Grauammer in Thüringen, aber wohl jchon 
bei Berlin; 1840 brütet fie zuerft im norböftlichen Thüringen 
im Saalthal bei Raumburg, 1855 bei Schmölln, 1856 ijt fie 
von bier ſüdweſtlich bereit3 bi8 Gera vorgedrungen; im Münfter: 
land hat fie fich jeit Anfang der fiebziger Jahre, feit dem Ver 
ſchwinden der Wallheden, niedergelaffen und vermehrt fich mit 
jedem Sommer, und feit 1879 erft erfcheint fie bei Feldrom 
im Teutoburger Walde, obwohl fie 25 Jahre früher jchon bei 
Neuwied am Rhein brütete. In Böhmen ift fie, wahrjcheinlich 
auf einer andern Straße, nämlich von Ungarn herauf der 
Donau entlang und von dieſer feitlich durch das March⸗ und 
Moldauthal zur Elbe vordringend, jeit 16 Jahren Häufig, und 
jeit 1879 zeigt fie fich bei Wien maffenhafter als Haus: und 
Feldſperling. Vor dreißig Jahren brütete fie noch nicht in 
Schwaben und der nördlichen Schweiz. 

Die Gartenammer war 1835 bei Berlin, Potsdam und 
Charlottenburg ſchon ein häufiges Thier, fehlt jedoch noch in 
Anhalt, aber bereit zwölf Jahre fpäter ift fie bei Zerbſt keine 
Seltenheit mehr; 1885 wird fonftatirt, daß fie in Oldenburg 


von Jahr zu Jahr zunimmt. Bei Frankfurt a. M. und bei 
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Mainz wird fie 1853 noch vermißt, Doch haben fich einzelne 
Pärchen jchon im Odenwalde angefiedelt; um Diefelbe Zeit ift 
fie in der Lauſitz ſchon gemein, fommt aber 4—6 Jahre ſpäter 
erit nach Böhmen. Südlicher fcheint fie noch volllommen zu 
fehlen, wenigjtens in der Schweiz und Schwaben war fie vor 
dreißig Jahren nicht vorhanden, bei Wien auch 1879 noch nicht. 
Es verdient darauf Hingewiejen zu werden, daß der Ortolan 
bisweilen ſporadiſch in einer Gegend als Brutvogel auftritt, um 
dann wieder auf eine Reihe von Jahren zu verfchwinden: eine 
Thatſache, die auch dafür fpricht, daß der Vogel in unjerer 
Sauna noch ein Neuling ift und noch nicht fo recht feiten Fuß 
gefaßt hat. In Südeuropa find beide Vögel weit zahlreicher und 
weit allgemeiner, bis an die Geſtade des atlantifchen Ozeans 
verbreitet, alfo wohl auch früher eingewandert; von diefen füd- 
lichen Einwanderern dürften, außer den zahlreichen Exemplaren 
der Provence, die bei Genf, in Südtyrol und Südfteiermarf 
brütenden abjtammen. . 

Auch die TFeldlerche und die Haubenlerche, von denen die 
Fauna Deutſchlands zur diluvialen Steppenzeit ſicher eine, vielleicht 
beide zu ihren häufigeren Beftandtheilen zählte, find wieder von 
Oſten her nad) Deutichland zurücgewandert, und zwar die Feld— 
ferche entjchieden auch mit dem Getreide, wie denn Brehm kon— 
Itatirt, daß fie mit der gefteigerten Bodenwirthſchaft zunimmt, 
und fie verhält fich überhaupt ähnlich in Mitteleuropa wie der 
Hausſperling: in den Karpathen geht fie jo weit hinauf, als 
e3 bejäete Aeder giebt, und auf dem hohen Thüringerwald findet 
fie fi) nur da, wo, wie 3. B. um Katzhütte und Meufelbad, 
auggedehnterer Aderbau betrieben wird. 

Bon ganz hervorragendem Intereffe ift nun die Einwan— 
derungsgefchichte der Haubenlerche (Galerida cristata) nach Mittel 
europa: fie ijt ein häufiger Standvogel vom Fuße der chine- 
fiihen und mongolifchen Gebirge, durch Turkeſtan (als eigene 
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Lokalraſſe G. magna Hum.), Perſien, das transkaspiſche Gebiet 
bis nach Südrußland, aber fie fehlt in Oſtſibirien und wahr: 
Iheinlih bildet Hier der Uralfluß, vielleicht jchon die Wolga 
die Dftgrenze. Bon ihren ſüdöſtlichen Heimatsländern ift fie 
auf drei, möglicherweife auf vier Einfallslinien nad) Europa 
gefommen: vielleicht vor einigen Jahrtanjenden ſchon auf der 
jüdlich von den Alpen gelegenen, von Bulgarien und Kleinafien 
um das Mittelmeerbeden herum bis zum atlantiihen Ozean, 
und fie hat hier und aus ähnlichen Gründen, wie fie oben für 
die füdlichen Naffen des Hausfperlings erwähnt wurden, eine 
ganze Reihe von Raſſen (Arten der Speziesfabrifanten!) ge. 
bifdet, die fich durch Färbung, Größe, merkwürdigerweiſe auch 
durch Geſang und andere Lebensgewohnheiten (3. B. jebt fie 
fi) in Portugal, wo fie häufig ift, nach Rey gern auf Bäume, 
was fie Bier zu Lande niemals thut!) jo wohl unter einander 
als von der cisalpinen unterjcheiden. Von diefen Eindringlingen 
werden auch in diejem Falle die Eremplare der füdlichen Steier: 
mark abjtammen und Die wenigen der Schweiz, in der die 
Haubenlerche nach Tſchudi mehr den mwärmeren Gegenden an— 
gehört und fich nur fehr vereinzelt in den milden Bergthälern 
Graubünden zeigt. 

Die zweite Einfallöpforte, die unfer Vogel zur Einwan- 
derung nach Weften wählte, ift jo zu fagen das eiferne Thor, 
aber auf diefer Straße ift er noch nicht jehr weit donauaufwärts 
gefommen: 1864 war er noch nicht bei Arnsdorf im Wiener: 
waldfreis, wo er aber ſchon 6 Jahre fpäter anfing häufiger zu 
werden, und 1879 tritt er häufig in der Umgegend Wiens auf. 

Die dritte Einzugslinie könnte man die norddeutiche nennen, 
fie geht entlang der Oder (vielleicht auch eine vierte entlang ber 
MWeichjel) und wendet fich dann weitlich, um zunächit der See— 
füfte zu folgen. Bei St. Petersburg fehlt die Haubenlerche 


noch, in Schweden und in England ift fie nur ein jeltener 
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Srrgaft, im Schleswigschen Täßt fie fich nur im Winter, dann aber 
häufig fehen, brütet jedoch ſchon 1850 in Holftein, 1856 einzeln 
auf Sylt; feit 1820 tritt fie in Oldenburg auf, anfangs jehr 
felten, aber bereit3 1853 ift fie jehr zahlreih. Seit 1840 ift 
der Vogel in der Priegnik (Mark) Häufig geworden und 
fieben Jahre ſpäter erichien er bei Seppenrade in Weftphalen 
al3 Brutvogel. Am Ende des vorigen Iahrhunderts war das 
Thier in ganz Thüringen nur Wintergaft und ift noch in Süd— 
thüringen nur während ftrenger Winter eine feltene Erfcheinung, 
während fie im Nordweiten bei Schlotheim unweit Mühlhaufen 
ſchon 1854 häufig brütete. Bei Neumied fand er fich bereits 1841 
al3 Brutvogel- und 1878 war er bis Saarbrüden vorgedrungen. 

Es ift die Haubenlerche in höherem Grade ein Steppen- 
thier als die übrigen von Südoften Her vorgedrungenen Vögel 
und es ift eine jehr richtige Beobachtung, daß fie mit Vorliebe 
den großen Heerftraßen weſtwärts folgt und mit Vorliebe in 
deren Nähe brütet, denn diefe Haben den ganz ausgeiprochenen 
Charakter jo öder Steppen, wie die chineſiſche und mongolifche 
find. Aber gerade durch diefe Gewohnheit hat der immerhin 
fremdartige, den Fahrwegen entlang trippelnde Vogel mit auf- 


fälliger Stimme und Kopfbefiederung die Aufmerkſamkeit des . 


Volkes auf fich gelenkt, dem auch fein plößliches Ericheinen nicht 
entgangen ift: fo glaubt in Thüringen der gemeine Mann, die 
Haubenlerche ſei 1813 während der Freiheitskriege im Gefolge 
der Ruſſen eingezogen, wie ja das auch ähnlich von der 
Küchenſchabe behauptet wird. 

Südlih von einer Linie, die von Met bis in die Leipziger 
Gegend gezogen wurbe, fcheint der. Vogel in Deutschland niftend 
nicht gefunden zu werden: er fehlt wenigſtens im Weiterwald, 
bei Barchfeld im Werrathale und bei Neuburg in Schwaben; 
bei Rlingenbad in Bayern, auch in der nördlichen und weft: 
lichen Schweiz bis Genf zeigt er fich nur im Winter. 
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‘ Der Often dürfte ung weiter einige Raubvögel (3. B. den 
rotbfüßigen Fallen, Falco rufipes, und die Weihen), ehr 
wahrjcheinli auch den SKernbeißer, das Rebhuhn und Die 
Wachtel, fiher auch den Triel (Oedicnemus crepitans) und 
die große Trappe geliefert haben. Dieſer prächtige Vogel, der 
wie aus feinen bei Wefteregeln gefundenen Neften erjichtlich, 
auch ſchon einmal der deutichen Fauna angehört hat, fcheint 
als Brutoogel eine ganz ähnliche Verbreitung wie die Hauben- 
Lerche diesjeit3 der Alpen zu haben, doc) geht er nicht ganz jo 
weit weſtlich, dafür aber nördlicher. Jenſeits der großen queren 
europäilchen Gebirgstette Hingegen findet er ſich, allerdings ſehr 
häufig, nur im ebenen Bulgarien, wohin er aber aus der füd- 
rufliihen Steppe durch Rumänien auf dem bequemften Wege ge 
langen Tonnte. In Stalien und Spanien fehlt dag Thier 
vollflommen, und ich glaube, daß dies in feiner Organifation 
begründet ift, die es veranlaßt, fich mehr laufend als fliegend 
zu bewegen, fo daß es ſich von Südoften um die öſterreich— 
ungariſchen Gebirge herum leicht in das mitteleuropäifche 
Flachland verbreiten Tonnte, während die hohen Gebirge der 
Balkanhalbinfel und die Adria fi) als hemmende Schranken 
entgegenftellten. 

Alle bis jebt nambaft gemachten Vögel find feit ange ſchon 
bei und eingewandert und find integrirende Beſtandtheile unſerer 
Fauna geworden, außer ihnen giebt e8 aber auch noch andere, 
bei denen der Anfiedelungsprozeß gewiffermaßen noch im Ent- 
ftehen begriffen if. Da ift in erfter Linie der Bienenfreſſer 
(Merops apiaster) hervorzuheben: Südeuropa, al$ das Land der 
älteren Kulturfteppe, hat er ſchon vollfommen bejiedelt und von 
hier ijt er bi8 Wallis vorgedrungen. Als zweite, für öjtliche, 
aber auch füdliche Vögel jehr beliebte Einzugsftraße hat er Das 
Thal der Donau benubt; ihr folgend erjchien er als Brutvogel 
dfters in der Umgebung Wiens, 3. B. 1873 bei Biberhaufen, 
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1834 bei Munderfingen an der Donau, vier Stunden ober- 
halb Ulm, und es ift wahrjcheinlich, daß diejenigen Pärchen, 
die auf einem Friedhofe Prags, dann in der böhmijchen Herrfchaft 
Pardubitz, fowie 1855 bei Randesader unweit Würzburg und in 
den 30er Jahren in der fandigen, echt fteppenartigen Umgegend 
Nürnbergs gebrütet haben, fi auch von jener Heerftraße ab- 
gezweigt hatten, während diejenigen, welche 1792 an der Ohlau 
bei Breslau brüteten, wahrjcheinlich der Oderlinie gefolgt waren. 

Sehr merkwürdig iſt die große Geſellſchaft von Bienen: 
frejfern (25 Pärchen), die fi im Anfang der 70er Sabre 
im Raijerjtuhl-Gebirge im füdlichen Baden einen Steinbrud) 
zur Niederlaffungsftelle auserforen hatten, — zu vertrauenzfelig, 
denn die armen Thierchen hatten die Rechnung ohne den Wirth, 
d. h. ohne die Habjucht benachbarter Bauern gemacht, die dafür 
ſorgten, daß die fchönen Gäſte getödtet und um fchnöden 
Mammon an fogenannte Naturforfcher, im Grunde nur BZu- 
ſammenſcharrer der traurigften Art, verjchachert wurden. 

Es iſt dieſer verunglüdte Kolonifationsverjuch, abgejehen 
von der großen Zahl, in der die Vögel auftraten, auch um 
deswillen intereflant, weil er ziemlich ficher von einer anderen 
Seite, nämlid) von Südweſten her, gemacht wurde, entlang 
einer gleichfall3, wie wir jehen werden, jehr beliebten Einfalls- 
linie, entlang der Rhöne, an deren Mündung der Bienenfrefjer 
zahlreich brütet, dan die Saöne und Doubs hinauf und den 
Rhein hinab. 

Kein beſſeres Schickſal Hat vielleicht, nachdem der Tod Die 
liebevoll jchügenden Hände des Paſtors Thienemann bei Seite 
geſchoben Hatte, jene interefjante Kolonie von Bwergtrappen 
(Otis tetrax), eine echt jüdöftlichen Steppenvogels, gehabt, der 
jeit 1870 in der goldenen Aue in Mittelthüringen fich nieder: 
gelaffen Hatte. Doch fcheinen dic Chancen, in Deutjchland feiten 
Fuß faffen zu können, für diejes ſchöne Thier nicht ganz ſchlecht 
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zu jtehen, denn auch in Schlefien wird er als Brutvogel 
beobachtet, wahrscheinlich ift er hierher auf der Oderlinie 
vorgedrungen. 

sm Jahre 1863 erfchien plötzlich einer der fchönften 
Steppenbewohner und einer der interejjanteften Vögel überhaupt, 
das Fauſthuhn (Syrrhaptes paradoxa) in ganz bedeutender An- 
zahl im nordweftlichen Europa. Schon 1859 war in England 
und Holland ein Zug beobachtet worden, der vielleicht zum Theil 
Damals dort fchon niftete, und von ihm mögen die etwa 1860 
und 1861 in Holland beobachteten Erempfare abjtammen. Im 
Frühjahr 1863 wurde der Vogel bei Veit und Wien beobachtet, 
wohl der Donaulinie folgend, und zu der auf dieſer Straße 
eingewanderten, jedenfall3 nur fehr ſchwachen Schaar dürften 
auch die in Mähren und Böhmen, vielleicht auch die im Deſſau'—⸗ 
ihen und Magdeburg’schen erlegten Individuen gehört haben. 
Der ſtärkſte Trupp, und gewiß ein nad) Taufenden zählender, 
dürfte der Wolga aufwärts gefolgt fein, dann mit Diefem 
Strome fich weſtwärts gewendet nnd fo vielleicht auf den Linien 
der Düna, des Niemen und der Weichſel die Südfüfte des 
DOft-Nordfeebedend gewonnen haben, dem er nun weiter folgte. 
Am 14. Mai wird das erſte Eremplar auf deuticher Erde und 
zwar in der ZTufelichen Heide (Oftpreußen) erlegt, Ende Mai 
erfcheint der Vogel in ftarker Zahl in Dänemark, am 21. d. M. 
das erjte Erenplar auf Borkum, dem zahlreiche folgen; am 
28. d. M. in Weithannvver, Anfang Juni in lügen von 
20 Stüd und mehr an der holländijchen Küfte und 30 Stüd 
auf Helgoland, 7. Suni die erjten Exemplare in Norfolf an 
der Oftküfte Englands, 19. Juni in der Grafichaft Donegal 
in Nordirland. Die bei Dar und Bayonne, nahe am atlan- 
tiihen Ozean, in der Gascoigne gejchoffenen gehören vielleicht 
zn einen kleinen Trupp, der fich von der Hauptmaſſe, als dieſe 
an der Nordfee angekommen war, abzweigte und, der jteppenartigen 
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Küfte folgend, fich ſüdweſtwärts wandte, oder e3 find ver: 
fprengte Exemplare, wie die einzelnen, Die in der Rheinebene 
zwiſchen Neumied und Engers, fowie bei Chalons jur Saöne 
und wohl auch noch fonftwo im füdlichen Mitteleuropa erlegt 
wurden. An geeigneten Stellen, jo in den dänischen und 
holländiichen Dünen, jchritten die Thierchen zur Brut, und id 
glaube, e8 wäre doch möglich geweien, fie dauernd in Norb- 
weiteuropa zu fejleln, wenn man ihnen abjolute Ruhe zunächft 
gelafjen hätte. Aber es war ein heißer Empfang, den ihnen 
die gaftliche europäifche Kultur, ganz befonders die berühmte 
Aazjägerei Altenglands gewährte, wurden hier doch, bei Yar- 
mouth, innerhalb vierundzwanzig Stunden 18 Stüd gemordet! 
Mit den Bruten ging es felbftverjtändfich nicht beifer; jeder 
Eierfer wollte natürlich möglichjt viel Eier des feltenen Vogels 
für feine Sammlung haben, und jo hat die erbärmliche Jagd⸗ 
und Sammelgier den wundervollen Vogel vertrieben. Ein 
traurige Blatt in der Gefchichte der deutichen Ornithologie! 
Hoffen wir, daß der arme Vogel nicht wieder einmal vertraueng- 
felig weſtwärts in den Schoß abendländifcher Gefittung wandert! 
Sicher find noch nicht alle öftlichen Vögel, die in ber 
prähijtoriichen Steppenzeit in Deutjchland Haujten, wieder zu 
ung zurüdgefehrt, jo wenig wie Ziefel und Springmaus, und 
manche werden es wohl überhaupt bleiben laffen! Was fol 
jo einen Geier, von dem bei Wefteregeln durch Nehring Refte 
gefunden worden, zurüdlioden: wo find wilde Säugethiere zahl: 
reih und groß genug, ihn mit ihren Kadavern zu ernähren? 
und wenn fie vorhanden wären, hätten nicht ihre Leichname 
bier zu Lande einen zu hohen Werth, un an der Straße liegen 
zu bleiben, abgejehen davon, daß unfere Wohlfahrtspolizei einen 
fo widerlichen Anblick und einen fo jcheußlichen Herb gefähr: 
licher Miasmen nicht dulden würde. Wohlfahrtspolizei und 
Geier fließen fi) in ihrer geographifchen Verbreitung aus! 
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Doch nicht allein aus den Steppen des Südoftens kamen 
und Tommen Vögel nach Deutichland zurüd, auch von andern 
Seiten wandern theil® früher fchon vorhandene wieder zurüd, 
theil3 neue ein. 

Zwei Vögel, die von Norbojten vorwärts dringen, Halte 
ih für alte deutiche Heimbürger aus der Eiszeit: die Roth. 
brofjel (Turdus iliacus) und den Krammetsvogel (T. pilaris); 
beide finden fich im ganzen Norden Europas und Aſiens, der 
Krammetzvogel, al3 zur Neliktenfauna gehörig, auch im Kanton 
Schaffhaufen, in den glarnerijchen Gebirgen und in den höchften 
und rauheſten Bergwäldern Appenzell's das ganze Jahr hin— 
durh. 1784 wird er ebenfo wie die Rothdroſſel als ein 
Brutvogel Dft- und Weſtpreußens der ausgedehnten wilden, 
fumpfigen Waldungen aufgeführt,1*) und das ift er wahr: 
Icheinlich feit der Eiszeit auch immer geweſen; 1854 beobachtet 
man ihn niftend in Bommern und Berlin, 1850 in der Lauſitz. 
Seit 1852 aber ijt fein Vorkommen in Thüringen ſchon kon⸗ 
ftatirt, 1848 findet er fich im Often dieſes Landes bei Schmölln, 
fünf Jahre fpäter bei Zeulenroda im Süden, und er hat fi 
jeitdem nicht nur im ganzen Lande bedeutend vermehrt, er ift 
auch noch weiter nad) Süden, bis Gunzenhaufen in Mittel- 
franfen, vorgedrungen. Es bat aber den Anfchein, al ob Der 
Bogel auch von Südoften, vielleicht von den Karpathen ber, 
einwanbert, wenigitens wird er 1855 in der Elbniederung bei 
Pardubitz, 1871 bei Brandies und Königsgräß und in demſelben 
Jahre an der Moldau und im Böhmerwalde beobachtet, an der 
legleren Lokalität kann er indeſſen recht gut relikt fein und bier 
gebrütet haben. 

Die Urfachen des Vorrüdens eines Vogel! von Norboften 
nad Südweſten und wohl auch das SHerabfteigen von ben 
Bergen ins Thal, wie es bei dem Krammetsvogel jeit 80 Jahren 


ftattfindet, find nicht recht klar: es iſt faum anzunehmen, daß 
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die Lebensbedingungen, die Mitteldeutichland heutigen Tages 
bietet, dem Thiere beffer zufagen follten, ala jene, die ebenda 
vor 100 Jahren Herrichten, — zu Bechſtein's Zeit brütete der 
Bogel in Thüringen ficher nicht, wo er jebt häufig if. Es 
wäre möglich, daß in dem Naturell des Vogels eine Ver— 
änderung vor ſich gegangen wäre, daß er anfängt, ſich beſſer 
anzupafien und in nene Verhältniſſe zu ſchicken. Undenkbar ift 
das keineswegs, — mit einer nahen Verwandten dieſer Droſſel, 
mit der Amfel, ift da3 und in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
geichehen. 

Bon. diefem Vogel ſchreibt noch 1834 ganz ähnlich wie 
Bechſtein 40 Yahre früher ein fo ausgezeichneter Beobachter 
wie Konſtantin Gloger Folgendes: „Ein ſehr Ichüchterner, die 
Einſamkeit liebender, jehr gern verjteckt lebender Vogel, wählt die 
Amfel die bewachjeniten Stellen fruchtbarer und nafjer Laub⸗, 
gemischter und Nadelhölzer. Sie begiebt fid) deshalb nicht ohne 
Noth aufs Freie, verweilt in Kleinen Feldhölzern oder in lichten 
und trodenen Gebüfchen ſelbſt auf der Wanderung nicht lange und 
legt fich faft niemals frei oder jelbit auf einen nur etwas 
hohen Baum.” 

Gleicht dies Bild der Amfel, die wir kennen? Ganz gewiß 
nicht! Hier, in dem voll: und verfehrreichen Leipzig, treibt 
fie fih zänfifch und Yaut in den Anlagen der Bromenade und 
in den diefer benachbarten Gärten der äußeren Stadt, nicht 
gerade zum Vortheil anderer Singvögel, in großer Zahl herum 
und ſchon an jchönen Märzabenden flötet fie ihr herrliches 
Lied von den winterlih dürren Gipfeln der Bäume an 
der Bleifenburg oder von den Firſten der Häufer an der 
Ringitraßel 

Sp vollziehen ſich tagtäglich in der Thierwelt, die uns 
umgiebt, Veränderungen, aber meiſt fo geringen Umfangs, daß 
fie unjerer Aufmerkſamkeit entgehen, aber in einer gewifjen Zeit 
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muß die Summe aller diefer, wenn im Einzeln auch noch fo 
fleinen Beränderungen ſchließlich doch eine beträchtliche werben, 
und Forſcher kommender Gefchlechter werden, wenn fie biete 
Thatſache überjehen, Leicht dazu gelangen, unfere heutigen Be: 
obachtungen für ungenau und falſch zu halten. 

Es hat nun das Bedürfniß, fich auszubreiten, das als 
Folge der Vermehrung allen Thierarten innewohnt, nicht allein 
öftliche Vögel veranlaßt, weſtwärts zu wandern, ſondern auch 
eine Reihe jüdenropäifcher und afrikanischer vermocht, im nörd⸗ 
lien Europa eine neue Heimat zu juchen. 

Bier Straßen find eg, auf denen diefe Vögel nordwärts vor- 
dringen: die eine gebt entlang dem atlantifchen Ozean, man 
fann fie die atlantifche oder ozeanifche nennen, und anf 
ihr find viele Pflanzen und Thiere, Inſekten, Mollusfen (3.8. 
Geomalaca maculosus, Fruticicola cantiana, Azeca Men- 
keana, Cyclostoma elegans ꝛc.) nad) Norden, und von Land» 
vögeln -3. B. Brovencefänger (Sylvia provincialis) bis Süd— 
england und wohl auch die Felſentaube (Columba livia) bis zu 
den feljigen Hebriden, Orkney- und Shetlandinfeln, ja bis zu 
den Faröer und nach Norwegens Küfte vorgedrungen. 

Eine zweite Straße geht weitlih um die Alpen Herum, 
die Rhone, Saöne und Doubs aufwärts, den Rhein entlang 
nad) Norden und deſſen Seitenthäler (3. B. Main, Mofel) 
öftlich und weſtlich hinauf: dies iſt die rhenanifche Straße, 
auf der, wie oben ſchon bemerkt, wahrjcheinlic) auch jene Bienen- 
frefferfolonie bi zum Kaiferftuhl vorgedrungen war. 

Die dritte Straße Tann man die auſtro-hungariſche 
nennen: fie geht öftlih um die Alpen herum und Donau: 
aufwärts, giebt aber bald Seitenftraßen ab, von denen diejenige, 
welche marchauf⸗ und oderabwärts verläuft, fowie Die, welche 
durch Böhmen, vielleicht entlang der Moldau, zur Elbe geht 
und dieſer nordweitlich folgt, die wichtigften find. Die vierte 
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öftliche Straße, die für ung in Betracht kommt, ijt die Theip- 
Weichjel-Oftfeeitraße, welche man vielleicht nicht unpaſſend als 
farınato-baltifche bezeichnen fanı. Dieje beiden lebteren 
Straßen dienen, wie jchon zur Genüge hervorgehoben wurde, 
auch den füddftlihen Vögeln als Einwanderungswege nach 
Weiteuropa. 

Die Zahl der Vogelarten, welche jeit dem Aufhören oder 
der Beichränkung der poftdiluvialen Wälderperiode auf diejen 
Straßen vorgedrungen find, mag eine recht bedeutende fein: aber 
für viele, wie 3. B. für die Würger, Fliegenfchnepper 2c. läßt 
e3 ſich nur muthmaßen, daß fie zu ihr gehören. Wahrjcheinlicher 
wird die Sacdje, wenn es fi) um Vögel handelt, die in Deutjch- 
land nur in einer oft dazu noch feltenen Art vorhanden find, 
aber in Südeuropa, Afrifa und weiter in Indien in derjelben 
und in mehreren oder gar vielen verwandten Orten vorkommen. 
In einigen wenigen Fällen vermögen wir fogar Ort und Zeit 
der Einwanderung, theilweife wenigſtens, nachzuweiſen. 

Wahrjcheinlich find die beiden Segler (Cypselus apus und 
melba) ſolche Eindringlinge in unfere reſp. in die europäifche 
Sauna, denn fie haben bier, abgefehen von der Nachtichwalbe, 
die aber aud als Autochthon jehr fraglich ift, abjolut Feine 
Verwandte, und ein Vogel, der wie der Mauerjegler blos drei 
Monate vom Jahre im nördlichen Europa fich aufhielt, ijt Doch 
nur in fehr bedingtem Sinne ein einheimifches Thier. Daß 
er ſchon bis zum Nammfjord (66° 18°) und bis in die Nähe 
von Archangel vorgedrungen ift, ſpricht nicht gegen ein verhält: 
nißmäßig fpätes Einwandern, denn der Vogel ift ein jo aus: 
gezeichneter Flieger, daß es Entfernungen jo zu jagen für ihn 
gar nicht giebt, wahrfcheinlid) wird er auch fein Vordringen 
nad) Norden aus demjelben Grunde an gar feine bejondere 
Straße gebunden Haben. Dasſelbe gilt aud) vom Kudud 


(Cuculus canorus), welcher der einzige Vertreter jeiner Gattung, 
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ja feiner Familie, in Europa ift, während dieſe Familie fonft 
in der alten Welt faſt 160 Arten zählt und von dem eigent: 
lichen Geſchlechte Cuculus noch 21 Arten Afrifa, Südafien und 
die auftralifche Inſelwelt bis Auftralien Hin bewohnen. 

Echte Pirole (Oriolus) giebt e8 24 Arten, von denen 22 
auf Afrifa und Indien bejchränkt find; einer geht ganz im 
Oſten der alten Welt bi3 zum Amur, und in Europa, zugleich 
aber auch in Weftafien und Nordweſtafrika (Algier!) fommt ala 
Brutvogel nur unfer gewöhnlicher vor. Im weftlichen Europa 
geht er nicht fo weit nördlich, wie im dftlihen; — er wird 
wohl die weitlihen Straßen noch nicht jo lange wie die öftlichen 
frequentiren: jo ijt er in England fein Brutvogel, fondern nur 
ein fehr jeltener Gaſt; in Oldenburg fol er erjt im vorigen Jahr⸗ 
hundert eingewanbert fein, und während er in Holftein und 
Lauenburg noch niftet, fehlt er auf Jütland und ganz Schweden. 
In DOftpreußen brütete er ſchon 1784 (in der „Sohannis: 
burger Wildniß“. Bod); 1837 Tam er zwar alle Sabre bei 
Petersburg vor, war aber felten, doch ſchon 35 Jahre jpäter 
wird er ein häufig dort niftender Vogel genannt. Aehnlich 
bürfte e3 fich mit der Turteltaube (Turtus auritus) verhalten; 
auch Sie ift die einzige won 24 Arten, die aus den warmen 
Ländern der alten Welt nach Europa vordringt, während fie aber 
in Nordweftafrita und Südeuropa ehr häufig, auch im fitdlichen 
Deutjchland big Thüringen keineswegs jelten ift, findet fie fich 
in Norddeutichland nur noch ftellenweife und Hat fich erſt feit 
1850 in Schonen (Südfchweden) als Brutvogel angefiedelt. 

Der Eisvogel (Alcedo ispida) ift der einzige feiner, in der 
alten Welt circa 120 Arten zählenden Familie und feines aus 
9 Arten beitehenden Gejchlechts, der Europa bewohnt und gleich» 
falls nach Norden Hin immer feltener wird. In der Mark ift 
er durchaus nicht Häufig, in Oldenburg ſoll er gar nicht brüten, 


in Bommern nur fehr einzeln vorfommen. Bechſtein fagt von 
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ihm (1794), er fei in Dänemark eine Seltenheit, aber Kjär— 
bölling nennt ihn (1850) eben dort an geeigneten Orten häufig. 
Auch in Großbritannien iſt er keineswegs gemein, fehlt fogar in 
dem gebirgigen Schottland wie in Skandinavien, obgleich 
durchaus nicht einzujehen ift, weshalb dem wetterfeften Vogel 
die dortigen filchreichen Bäche weniger behagen follten als Die 
der Schweiz, wo er doh Sommers und Winters ſich bis über 
4000 Fuß Hoch in den Alpen findet. 

Die Sippe der Wiedehöpfe beiteht aus 6 Arten, die aber 
zum Theil wohl nur lokale Raſſen des gemeinen Wiedehopfs 
(Upupa epops) jein dürften; Afrifa mit feinen zahlreichen, 
dungproduzirenden und jo Inſekten anlodenden großen Säuge— 
thieren ift jo recht da8 Land für diefe Miftfinfen, von denen 
nur einer, meift dazu noch jehr vereinzelt auftretender Europa 
gegenwärtig bewohnt, nördlich kaum über Dänemark hinausgeht 
und in England, troß feiner Heerden, nur ein jeltener Irrgaft 
ift. Auch er bildet durch feinen ganzen Habitus, wie der Pirol, 
der Eisvogel und die Blaurade, eine fremdartige Erjcheinung in 
unferer Sauna, — alle dieje Vögel verbreiten entichieden einen 
erotiichen Nimbus um ſich. 

Diejenigen nach Norden vordringenden Vögel, die ung noch 
zu betrachten übrig bleiben, ſtehen in unferer Thierwelt lange 
nicht jo ifolirt, fie haben jogar nahe Verwandte in ihr und 
gehören echt europäiſchen Familien und Gattungen an. 

Das intereffantefte Thierchen unter ihnen ift das Haus: 
rothſchwänzchen (Sylvia tithys), ein Vögelchen, in den meiften 
Theilen Deutſchlands jo populär, aber weit beliebter als der 
Spah, bei und zu Lande ein zutraulicher Hausgenoſſe des 
Menichen, in jeiner Art auch ein Folger der Kultur, aber 
nicht der Aderbau treibenden, fondern der fteinerne Häufer, 
Kirchen, Baläfte, Thürme und Feſtungen errichtenden, — der, 
wie der Mauerfegler und die Schwalben, zu meinen jcheint, 
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diefe Bauwerke feien Felſen, die fih in immer erfreulicherer 
Menge von Jahr zu Jahr in Europa mehren und in denen 
außer ihm zufällig und läftig genug Menjchen mit ihren böſen 
Kindern und fchlimmen Katzen Haufen. 

Die Wiege dieſes munteren Gefellen fcheint in der weit» 
lichen und mittleren Schweiz gejtanden zu haben; bier fommt 
er nad) Tſchudi vom Aufenthalt der Nachtigall, der Ebene, bis 
zur Heimat des Flühvogels an der Grenze des ewigen Schnees, 
ja darüber hinaus vor. Bei Lyon findet er fich ausſchließlich 
im Gebirge und geht nur, wenn ihn zu arge Kälte vertreibt, 
in die Ebene hinab. Won den Alpen hat er fich ſüdwärts ge- 
wendet, findet fich jelten auf Sardinien, häufiger bei Florenz, 
ericheint um Neapel nur im Winter, bat aber in Sizilien boch 
am Aetna unter ähnlichen Verhältniffen wie in deu heimifchen 
Alpen eine Niederlaffung gegründet. Weſtlich von den Alpen 
und ihren Ausläufern ift der Vogel jelten; die Provence 
zählt ihn nicht unter ihre Brutvögel; in den jpanifchen Ge— 
birgen tritt er blos vereinzelt auf; in Murcia ericheint er 
erst, wenn fein dort häufiger, nächiter Better, das Gartenroth- 
ſchwänzchen (S. phoenicurus) mweggezogen ijt; in Portugal iſt er 
ſehr jelten, auf den Canaren, den Balenren und in Algier 
fehlt er, obwohl der Gartenrothichwanz in allen dieſen Gegen- 
den brütet. Es ift überhaupt bemerfenswerthb, daß Diele 
beiden Vögelchen nicht gut neben einander gedeihen, — bei 
uns zu Lande wird phoenicurus in dem Maße Seltener wie tithys 
zunimmt. 

Auch auf der öſtlichen europäifchen Halbinfel ift der Haus. 
rothſchwanz eine Seltenheit, in Jitrien zeigt er ſich nur im 
Winter; in Bulgarien jah ihn Finſch nur ein einziges Mal, 
auf Naros fommt er gar nicht vor und die Cycladen bejucht 
er nur während der falten Jahreszeit. In der Krim jah ihn 
Goebel (1874) mehrmals, jo auf den Ruinen des Malakoff, zu 
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denen das melancholifche Liedchen des Kleinen „Frühauf — 
Spät in’3 Bett‘ vortrefflich paßt. 

Nach Deutichland ift der Vogel auf der rhenanifchen, 
auftro-Hungarifchen und vielleicht farmato-baltifchen Straße ein- 
gewandert. Vom Rhein kannte ihn vor 300 Jahren fchon 
Geßner, der ihn von Straßburg erhielt; Landois jagt (1885), 
er Sei erit in neuerer Zeit in den Ebenen und Dörfern Weit- 
faleng einheimifch geworden und auf dem Teutoburger Walde 
ift er im Zunehmen begriffen. Nach Oldenburg wanderte er 
erjt 1820 ein, hat aber fehr zugenommen, und auf Sylt ift er 
jett häufig, während er 1857 dort nur fehr felten brütete. 
In der Umgegend von Leyden in Südhollund war er, al® ich 
(bi3 1871) dort anfällig war, nicht vorhanden, ebenfo fehlt er 
in England und 1854 wird er als der feltenfte ſchwediſche 
Sänger bezeichnet, der dort faum brüte und nur bei Upſala 
und Stodholm einige Male gefchoffen worden fei. Brehm 
jagt zwar, der Vogel finde fich neuerdings auf den Faröer und 
in Südfchweden, ſetzt aber nicht Hinzu, ob ald Brutvogel, worauf 
e3 doch Hauptjächlich anfommt; woher er überhaupt dieſe An- 
gabe Hat, weiß ich nicht, mir ift fie font nirgends begegnet, 
jo wenig wie diejenige, nach der genannter Forſcher mittheilt, 
Sylvia tithys jei ſeit 1829 nad England eingewandert; 
im Gegentheil, Macgillaway jagt (1834) nur, in dem ge 
nannten Jahre fei das erſte befannte britifche Individuum 
bei London gefchoffen, 1830 ein zweites bei Briftol und ein 
drittes bei Brighton; 1833 eins in Devonjhire und 1835 aber- 
mals ein? bei Brijtol, und achtzehn Jahre fpäter- bezeichnet 
Mudie den Vogel als einen Irrgaſt in England (a british 
straggler). 

Im DOften von Deutjchland findet fi das Thierchen in 
Oberungarn brütend, 1879 ift e8 häufig bei Wien, 1870 wird 
von ihm gejagt, daB es, wahrjcheinlich der Elblinie folgend, 
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häufiger und häufiger in Böhmen werde, und ſchon vor dreißig 
Jahren wird es ein nicht jeltener Bewohner der Stadt Schwerin 
genannt. 

Auf der Oderlinie findet es fich 1880 bei Neuftadt in 
Oberjchlefien ſeltner als der Gartenrothſchwanz; 1857 ift es 
nicht jelten bei Stettin, während es in demjelben Jahre in 
Köslin noch nicht vorfommt, auch acht Jahre ſpäter als über: 
haupt felten in Bommern bezeichnet wird. Anfang der fiebziger 
Sabre Heißt es von ihm, in Kurland fei es „vielleicht“ 
einmal bei Liebau gejehen worden; um jo überrafchender ijt es, 
daß der Vogel, wohl der Dnjepr-Dünalinie nachgewandert, in 
demjelben Jahre als überall gemein in Petersburg bezeichnet 
wird, wo er 35 Jahre vorher noch volltommen fehlte. 

Auch ein anderer Verehrer fteinerner Bauwerfe fängt an 
von Süden her bei uns einzurüden, der Steinjperling (Petronia 
stulta); aber einen Kulturfolger kann man das Vögelchen eigent- 
li nicht nennen, dazu ift e8 gewiffermaßen zu romantisch, — 
ihm haben es nämlih die alten Ritterburgen angethan, am 
meijten die ſagenumwobenen Ruinen am Rhein und an der Mofel, 
neuerding3 auch die „an der Saale fühlem Strande”, fo Die 
Lobdaburg bei Jena Iuftigen Andenkens, und mit den fechziger 
Jahren hat er fi) bei Gotha eingeftellt. 

Mit dem Steiniperling find aber die fteinliebenden Ein- 
wandrer noch nicht erjchöpft: der größte und ſchönſte von ihnen, 
ber Steinröthel (Petrocossyphus saxatilis), bewohnt ala ein 
Landsmann des Hausrothſchwanzes urfprünglich die Alpen und 
ift von ihnen aus zunächft rheinabwärts gewandert und findet 
fich feit etwa 60 Jahren nicht ſehr felten bei Hammerftein, 
Nheinbröhl bis Chrenbreitenftein hinab, ift dann das Mojelthal 
binaufgeftiegen, ebenfo im Oſten dem Main gefolgt, zeigt ſich, 
aber felten, im Taunus bei der Ruine Fallenftein (1853), 
dann in den burgähnlichen, juraffiichen Dolomitfelfen der fränkischen 
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Schweiz, Hin und wieder an Steinwänden de Thüringer: 
waldes und jeit 1849 in Steinbrüchen bei Goslar am Harz. 
Diefe Iebte Kolonie ftammt aber vielleicht von ſolchen Einwan- 
derern ab, welche die öftliche Donau. Elbe-Straße vorgezogen 
hatten, denn auch Diefer folgt der Vogel: jo finden wir ihn 
(1870) brütend auf der Ruine Dürrenftein in Oberöfterreich und 
an den fteilen Flußufern der Moldau und Elbe bis gegen 
Prag; wahrjcheinlich wird er auch in der ſächſiſchen Schweiz 
vertreten fein. 

Hier iſt wenigfteng ein anderer Tleinerer Südländer und 
der lieblichite von allen vorhanden, der Girlitz (Serinus hor- 
tulanus). Dieſes reizende Finkchen kommt in ganz Südeuropa 
vor, ift jowohl in Sizilien al3 in Portugal gemein und muß 
Ihon ziemlich zeitig in das ſüdweſtliche Deutichland einge: 
wandert fein; bereit3 1818 ift es, vom Rhein abgejchwenft und 
dem Main folgend, um Frankfurt a. M. nicht felten, tritt aber 
erſt 17 Jahre ſpäter bei Hanau auf und erreicht 1883 Würz 
burg. Aus der Neuwieder Gegend wird es 1854 al? Brut- 
vogel aufgeführt, obwohl e8 nach Malherbe ſchon, wahricheinlich 
der Mojel aufwärts folgend, in den 30er Jahren in Xothringen 
heimisch geworden war. 

Im Südoften iſt der Vogel in Ungarn häufig, donauanf- 
wärt® bei Wien (1879) geradezu gemein und ift auf Diefer 
Straße direft bis Bayern vorgedrungen. 1850 erjchien er auf 
der abgezweigten Donau, Moldau, Elbe-Straße bei. Benfen 
an der Moldau, fünf Jahre darauf 25 Kilometer weiter ab- 
wärt® bei Budweis, indem er, wie in biefer Gegend das Volk 
glaubt, jih mit dem Rapsbau immer mehr ausdehnt. Der 
Elbe folgend zeigt er ſich 1870 öfter bei Schandau in der 
ſächſiſchen Schweiz, jeltener eine Stunde weiter flußabwärt® im 
Bielagrunde, obwohl ſchon 18 Jahre vorher in der Lößnitz bei 


Dresden ein nijtendes Pärchen beobachtet worden war und der 
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Girlitz nach Liebe bereit? 1859 einen erfolglofen Verſuch gemacht 
hatte, fich im Eflfterthale niederzulaffen, was 1871 einem Pär— 
chen glüdte, dem im Jahre darauf ein zweites folgte und 1873 
hatten fich fchon ihrer fieben bei Gera etablirt. 

Auf der Donau-MardOder-Linie ift der Finke in Ober- 
ichlefien eingedrungen, iſt 1866 bei Breslau, wo er zwanzig 
Sabre vorher ganz unbekannt war, ziemlich zahlreich geworden; 
zeigte ſich bereit® 1850, aber jehr vereinzelt, in der Lauſitz, 
wird aber von Jahr zu Jahr häufiger und befiedelt von Hier- 
aus die benachbarten jächliichen Gegenden (3. B. 1867 Mardorf) 
und Ende der 70er Jahre hat er Frankfurt a. O. und Berlin 
erreicht. 

Ganz ähnlih ift die Zaun- und Zippammer (Emberiza 
ciclus und cia), ſowie der Wieſenſchmätzer (Pratincola rubicola) 
von Süden her bei uns eingewandert und gewinnt alljährlich 
an Terrain, und ich bin überzeugt, hätten wir aus älteren Seiten 
zuverläffige Nachrichten über die Vogelwelt Deutichlands, es 
würde ſich dann nachweiſen Iaffen, daß die Zahl der einge- 
wanderten, urjprünglichen Fremdlinge eine noch weit bedeutendere 
it und daß Severzow mit feiner paradoren Behauptung, 
Europa habe gar feine eigene Vogelfauna, bis zu einem ge 
wiflen Grade Necht hat! 

Doch — zu lange wohl ſchon Habe ich die Geduld meines 
Leſers in Anfpruch genommen, er gejtatte mir noch, daß id) 
mit einer Bemerkung von C. Fraas von ihm Abjchied nehme, 
eine Bemerkung, die vor vierzig Jahren wahrlich jchwieriger 
als Heute zu machen war ımd die für die damalige Zeit eine 
ganz andere perjönliche Erfenntniß und Urtheilstraft beweift, 
als jie in unjeren Tagen verrathen würde, in unjeren Tagen, 
die der glänzenden Unterfuchungen und der geijtreichen Hypo— 
thefen eines Lyell, Darwin, Wallace und ihrer Schüler und 
Nachfolger fich erfreuen. 
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„su der That,” jagt Fraas (vgl. Note 6 ©. 50), „wir halten 
die Veränderungen der organischen Natur in der Zeit, welche der 
Hiltoriter zu durchwandeln imftande ift, für jehr bedeutend, 
für fo wichtig ſelbſt, daß fie die noch jebt beftehende organifche 
Welt im höchſten Grade berührte, ja daß viele in Die Epochen 
der Erbbildungsgeichichte verwiefenen Erjcheinungen bezüglich 
des Thier- und Pflanzenreichs Iediglih noch im Kreife der 
dämmernden Geſchichte oder im hellen Lichte ihrer vollen Tages- 
arbeit zur Beobachtung vorliegen.“ 
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Anmerkungen. 
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ı) Noch während ber Eiszeit und nach ihr fanden vulkaniſche Ausbrüche 
in der Gegend von Andernach und Neuwied ftatt. Tacitus, Anm. XII, 57. 
Schaafhaufen, „Korreipondenzblatt d. deutſch. Geſellſch. f. Anthropologie”, 
1883, p. 123. 
Gloger, Eonft., im „ r ie“, VIII. rg., 
1860. RA 08 Conſt Journal für Ornithologie Jahrg 
) Nehring, Alf., im „Archiv für Anthropologie”, B. XI, in ber 
„Zeitſchrift d. deutſchen geol. Geſellſchaft', 1880, und in ben „Berhand- 
Iungen der k. k. öjterr. geolog. Reichsanſtalt“, 1880, Nr. 12. Vergl. auch 
ER. Woldrich, ebenda, Nr. 15. 
9 Bergl. Rütimeyer, „Veränderung db. Thierwelt der Schweiz jeit 
Gegenwart des Menjchen.” 
9) Breller, L., Römiſche Mythologie, p. 101. 
°, In feiner Schrift „Klima und Pflanzenwelt in der Beit”, 1847. 
7) Hauptfählich aus fanitären Rüdfichten; der Teich wurde erft 1480 
von Herzog Wilhelm II. von Weimar angelegt, doch muß ſchon früher 
ein See dageweſen fein, mwenigftens hieß der dabei gelegene Ort ſchon 1332 
Suanje. Bergl. Kronfeld, 2., „Landeskunde bes Großherzogthums 
Sadjen-®Beimar-Eifenah”, I. Theil, p. 90-91. 
®) Vergl. „Linnaea”, neue Solge, VIII. B., p 511. 
N 8.8. zeigte fi Plusia cheiranthi 1870 einzeln, 1871 zu Hunderten 
um Breslau. U. v. Homeyer, „Journal für Drnithologie”, X B., 
1872, p. 75. 
10) Bergl. Martens, E.v., „Situngsber. d. Geſellſch. naturf. Freunde“, 
Berlin, 1883, p. 100. 
1) KQöppen, „Beitrag 3. Kenntniß des ruſſiſchen Reichs, 1883 (2), VI. 
m) Martens, E.v., im „Zoolog. Garten“, Jahrg. 1865, p. 50 und 
weiter 89. 
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18) Unſere Form (Passer domesticus) fommt auch in Yegypten vor; 
Ziertbaler (Naumannia, 1855, p. 378 u. 474, und 1856, p. 72) beobachtete 
fie dort. Es ift mir aber fehr wahrjcheinlich, daß der Vogel hier ein aus 
Norden eingewanderter Neuling if. In Sibirien eridien der Haus 
fperling im Flußgebiete des Ob unter dem 64° n. Br. im Sahre 1735 
und in Narzin unter dem 59. im Jahre 1739 (Ballast, Zoographia 
Russoasiatica, B. II, p. 30). Radde berichtet (vergl. U. v. Homeyer, 
die Wanderungen der Vögel p. 269) über neuere Einmanderungen bes 
Sperlings in Sibirten. Der Feldiperling (Passer montanus) bürfte fich 
als Art von Hausfperling ſchon in der urjprünglicdden Heimat, in Mittel- 
afien abgetrennt haben; auch er fcheint ein Folger der Kulturfteppe zu fein. 

1) Berge. Bod, „Raturgeihichte von Oſt- und Weftpreußen“, 
Theil IV, p. 410. 
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Russoasiatica, ®. I, p. 30). NRadde berichtet (vergl. U. v. Homeyer, 
die Wanderungen der Vögel p. 269) über neuere Einmwanberungen des 
Sperlings in GSibirten. Der Feldſperling (Passer montanus) dürfte fich 
als Art von Hausſperling ſchon in der urjprünglichen Heimat, in WMittel- 
afien abgetrennt haben; auch er fcheint ein Folger der Kulturfteppe zu fein. 

19 Bergl. Bod, „Naturgeichichte von Df und Weftpreußen”, 
Theil IV, p. 410. 
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Juhalt. 


Zeitabſchnitte und innere Epochen der Geſchichte fallen nicht zuſammen. 
Zuſammenfaſſung des Jahrhunderts als einer Einheit. Das 18. Jahr⸗ 
hundert. Wann beginnt das 19.? Das 18. Jahrhundert in Deutſchland 
jeit 1740. Humboldt ein Bertreter bes 18. Jahrhunderts. Seite 5—7. 

A. Sein Leben. Geburt. Familie. Unterridt. Univerfität, Frank⸗ 
furt a. d. Ober, Göttingen. Stubien; Neigung für Literatur, bie 

Sriehen. Ein Jahr Staatsdienft; Heirath, Privatleben. Be 

Thäftigung und Verkehr. Politifche Thätigkeit in Rom und Wien. 

Tod. ©. 8—10. 

B. Seine Gebanten und Beitrebungen. ©. 10-33. 

a. Die ſchöne Literatur und bie Wiſſenſchaft. Stubium ber Haffiichen 
und anderer Völker. bee der Humanität. Sprachſtudium. 
Anthropologifches Intereſſe. Berjchiedenheit ber Sprachen. Die 
Aufgabe des Geſchichtsſchreibers. Philofophie: die Ideen. Das 
Unendblide. Spreden und Verſtehen, Urfprung der Sprache. 
Seine Probleme nod immer lebendig. S. 10—21. 

b. Bolitiihe Gedanken. Freiheit und Harmonie der Perſoönlich⸗ 
keit. ©. 21. 

c. Kritiihe Zufammenfaffung feiner Perſönlichkeit. Aeſthetiſiertes 
Genußleben. Er will ftudiren und lernen, nicht probuziren unb 
lehren. Bieljeitiges Intereffe. Gebantenfchwelgerei; über Goethe. 
Die Griechen und Inder. Borliebe für metaphyfiihe Betrachtung 
unb bie höchften und abftrafteften Ideen. Gegenſatz gegen bas 
19. Jahrhundert. Die Briefmechjel des 18. Jahrhunderts. Das 
Weiblie. Abhandlung über den Unterſchied der Geſchlechter. 
Charlotte Diebe. Gegenſatz unjerer Gejchichtäbetrachtung gegen bie 
des 18. Jahrhunderts. Der Mechanismus ber Dinge und Begeben- 
heiten. Was wirkt in ber Geſchichte? Ernährungsverhättnifie. 
Ausblid auf die Zukunft. Zwei Sonette von Humboldt. ©. 22-33. 

Literariſche Nachweilungen. ©. 385—36. 





Neue Folge. I. 17. 1? (651) 


— —— — — —— — — — 


Wilhelm von Humboldt.“ 


| Die Beitabjchnitte, durch welche wir den Verlauf ber 
Dinge zu unterjcheiden gewohnt find, und die Beit ſelbſt erhalten 
leicht einen mythologiſchen Anjtrih, jo daß fie ihren rein for- 
malen Charakter in den Wendungen unferer Sprache oft in einen 
inhaltlich bereicherten, individuellen verwandeln. Nicht Die 
Kühnheit von Shakeſpeare's Rhetorik, welche die Beit nicht 
felten poetiſch verfinnlicht, ſondern die ſprachliche Gewohnheit 
des täglichen Lebens zeigt ung jene Neigung zu poetiich-mytho- 
logiſcher Auffaffung und zwar um jo ftärker heroortretend, je 
größer die zu einer Einheit zufammengefaßten Beitabjchnitte find. 
Schon das Jahr, welches doch nur eine formale Einheit 
bildet, injofern es lediglich duch eine phufitalifch- aftronomifche 
Thatſache beftimmt ift, erhält eine myſtiſche Färbung, ** wenn 
der unverdroffene Sylveſter⸗Redner pathetiſch vom alten Jahr 
Abſchied nimmt und das „liebe nene Jahr” willlommen heißt. 
Noch kühner ift die Perfonifitation eines Jahrhunderts oder gar 
die jener Gaudy’fchen Sahrtaujende, welche von den Pyramiden 


° Diefer Aufſatz ift nicht zu verwechſeln und Teineswegs inhaltägleich 
mit meinem Artikel, welcher in ber „Deutichen Rundſchau“, Dezember 1884, 
S. 400-413, abgebrudt ift. 
“ Bor. ſogar H. an einefyr., 1,81, S.76,88, 85, 166, 195, 198, 225, 294. 
(653) 
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herabjehen. Ueberall bei folchen ſprachlichen Wendungen (ganz 
von jo gewöhnlichen Redensarten abgefehen wie „die Zeit heilt 
alle Wunden”) macht fich die Herrichaft der Zahl geltend. Das 
Jahr, dag Jahrhundert werden als Einheiten gedacht, nicht ohne 
individuelled Gepräge, nicht ohne einen gewifjen Charakter, 
welcher nicht ſowohl den von ihnen umfchloffenen Begebenheiten 
als vielmehr ihnen ſelbſt zufommt, obgleich fie doch nur Die 
Form oder der Rahmen desjenigen find, was gejchieht und Durch 
fein eigenes Weſen bejtimmt wird und wirfen fann. 

So reden wir in Deutfchland z.B. vom 18. Jahrhundert 
nicht nur in rein chronologifchem Sinne, fondern auch jo, daß 
wir damit eine inhaltliche Bejtimmung des Weſens von Perſonen 
oder Ereigniffen jenes Jahrhunderts verbinden. Dabei liegt die 
Anſchauung zu Grunde, daß das 18. Jahrhundert einen ein- 
heitlichen und fcharf ausgeprägten Charakter befigt, welcher fich 
in allen oder den meisten Erjcheinungen dieſes Jahrhunderts 
bewährt. Und zwar ſchwebt ung bei diejer Redeweiſe als Gegenjat 
nicht ein beliebiges anderes Jahrhundert vor, jondern gewöhnlich 
das, in welchem wir leben, das 19. Obgleich chronologisch fo 
Mar wie irgend eine andere in Zahlen gegebene hiſtoriſche Be- 
ftimmung, läßt fich wohl nach Seiten des Inhalts die Frage 
aufwerfen, wann das 18. Jahrhundert zu Ende jei und das 
19. anfange. 

Denn wir haben nun einmal die Anfchauung, daß das 
18. Jahrhundert feinen vom 19. verjchiedenen Charakter bejigt, 
und man wird faum glauben wollen, daß fi) die Scheidung 
der Ipezifiichen Eigenthümlichkeiten des 18. und 19. Jahrhunderts 
mit dem Jahre 1799 oder 1800 vollzogen Hat. Kurz: jo 
lange Zeiträume, wie ein Jahrhundert, haben weder einen in- 
haltlich bedeutfamen Abſchluß nad) Jahren, noch in der Regel 
ein jo gleichmäßige® Vorherrſchen weſentlicher Züge, daß es 
erlaubt ift, fie beinahe zur Einheit eines mythologiſchen Weſens 

(654) 
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zufammenzufafien. Der Grund davon, daß wir diefen Iogifchen 
Irrthum begehen, ſcheint der zu fein, daß wir mit vorjchneller 
Induktion von einer Einzelheit oder einigen Einzelheiten einer 
Epoche glauben eine charakteriftifche Bezeichnung ihres ge- 
ſammten Weſens hernehmen zu können. 

Wenn nun Wilhelm von Humboldt troßdem als „ein 
Mann des 18. Jahrhunderts” Hier vorgeführt wird, jo erwächlt 
die Pflicht feftzuftellen, in weldhem Sinne hier vom 18. Jahr: 
hundert die Rede fein kann. Es Tann nur heißen, daß er fo 
war, wie in einer gewillen Epoche des 18. Jahrhunderts mehrere 
bedeutende Leute waren, oder wie der geiltige Habitus feiner 
Beit im allgemeinen war, ein Habituß, welchen wir als im 
19. Sahrhundert verjchwunden betrachten. Dagegen kann es 
nicht bedeuten, daß uns Humboldt's Leben und Denken wie ein 
Baradigna für das ganze 18. Jahrhundert gelten müßte. 

Für uns Deutiche befommt das 18. Jahrhundert überhaupt, 
wie mir fcheint, erft mit dem Jahre 1740, in welchem Tyriedrich 
der Große den Thron beiteigt, fein Gepräge oder feinen Werth 
und gerade die eigenthümlichen Züge, an welche wir zu denken 
pflegen, wenn wir es dem 19. Jahrhundert entgegenfeben. 

So mannigfach die Bejtrebungen find, welche eine Zeit zu 
bewegen vermögen, jo wenig bedarf es immer einer alljeitigen 
Berüdfichtigung jener Beitrebungen, um einen einzigen Vertreter 
der Zeit zu verjtehen oder zu erklären: dies pflegt nur aus» 
nahmsweiſe der Fall zu fein. So brauchen auch wir hier nicht 
auf die politifchen, fozialen, veligiöfen, künſtleriſchen und wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Verhältniffe Rüdficht zu nehmen, fondern, da Hum⸗ 
boldt wejentlich eine wifjenfchaftliche Perfönlichleit war mit Teb- 
haften Lünftlerifchen Neigungen, jo wird es genügen, ben 
Schauplag feines Wirken nur in der Gegend zu beleuchten, in 
welcher er charakteriftifch wirffam war, in der wifjenjchaftlichen 
Literatur. 

(666) 
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Doh zunächſt haben wir uns in Kürze feine äußeren 
Schidjale, den Gang feines Lebens zu vergegenwärtigen. 

Wilhelm wurde am 22. Juni 1767 in Potsdam als Sohn 
des Majors und Kammerheren Alexander Georg von Humboldt * 
geboren, jeine Mutter war eine geborene von Colomb, er war 
aljo zwei Sabre älter ala der 1769 geborene Wlerander. Bis ir 
die Mitte der 70er Jahre genoß er den Unterricht des berühmten 
Joachim Kampe** und hatte Gelegenheit, Vorträge des Bopular- 
philofophen Engel zu hören. Im Herbit 1787 ging er (natürlich 
ohne „Abiturienten-Eramen”) auf die Univerfität nah Frankfurt 
a. d. Oder, von wo er jedoch ſchon Oftern 1788 nach Göttingen 
überfiedelte, welches gerade damald der Mittelpunft der fo 
genannten humaniſtiſchen Studien war. Hier zeigte ſich denn 
fogleih Humboldt's Neigung für Sprache und Literatur lebendig; 
denn obgleich er zum Juriſten bejtimmt und hauptſächlich vor 
bereitet war, gab er fich eifrig dem Studium des Griechiſchen 
bin und trat mit dem Philologen Heyne, dem Hauptvertreter 
dieſes Faches, in perjönlichen Verkehr. Immer bereit jchönen 
und geiftvollen rauen zu Huldigen, widmete er Heyne's 
Tochter Thereje, welde allerdings ſchon mit Georg Forſter 
verheiratet war, eine begeifterte Freundſchaft. Neben der 
griechifchen Literatur interejlirten ihn Geſchichte uud Politik. 
Bon Göttingen aus reifte er auch mit Campe im Juli 1789 
nad Paris. 

Mittlerweile war feine Studienzeit beendigt und er machte, 
nad) Deutſchland zurückgekehrt, fein juriftifches Probejahr ab, 
um nad deſſen Vollendung — den Staatsdienft zu verlaffen. 
Im Sabre 1791 verbeirathete er fi mit Caroline von 


* Der Name bed Geſchlechts läßt fich ziemlich weit zurüdverfolgen, 
nad) Pott bis ind 8. Jahrhundert. Er lautete Hunibald, Humbald, Hunpold 
n. ſ. w. Der Name bebeutet ungefähr „ber Kühne“. 

°° Briefe a. e. Fr. I, 44, ©. 97. II, 38, ©. 342. 
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Dacheröden und lebte zunächlt in glüclicher Muße auf dem Gute 
Burgörner, in der Nähe von Mansfeld. 

Bwar ſchrieb er (24 Jahre alt) feine Ideen zu einem 
Verſuch die Grenzen der Wirkſamkeit des Stantes zu beftimmen, * 
doch beichäftigte er ſich hauptſächlich mit den Griechen, be- 
ſonders mit Pindar und Aeſchhylus. So kam er in Verbindung 
mit dem Bhilologen Fr. Aug. Wolf. Für jene Zeit Telbitver- 
ftändlih war außerdem das Studium Kant's. Im Iahre 1793 
beſuchte er Schiller in Jena, wo er im Jahre 1794 mit feiner 
Familie fi aufhielt und mit Fichte und Goethe verkehrte. 
Durch diefe Beichäftigung und diefen Verkehr befeftigte fich feine 
Neigung für Sprache und Literatur jo fehr, daß er fich ganz 
dem Alterthum, bejonder® dem griechifchen, zuwenden wollte. 
Nach einem weiteren jechsmonatlichen Aufenthalt in Jena im 
Jahre 1796 (1795 Hatte er es verlaffen), kehrte er 1797 nad 
Berlin zurüd. 

1798 unternahm er eine zweite Reife nach Paris, 1799 
von dort aus eine Reife nad) Spanien; 1800 kehrte er nad) 
Berlin zurüd und hatte nicht Iange nachher Gelegenheit, einen 
lange gehegten Wunfch zu erfüllen: er ging nämlich 1802 als 
Vertreter Preußen? mit dem Titel eines Geheimen Legations- 
rathes nach Rom, wo er mit der Kurie (Pius VIL) zu ver- 
handeln hatte. Dort blieb er ſechs Jahre. 

Nach Deutſchland zurüdgelehrt, erhielt er (1809) in Erfurt 
die Aufforderung des Königs, die Stelle eines Direktors der 
Sektion für den Kultus und den öffentlichen Unterricht im 
Minifterium des Innern zu übernehmen.* Schon ein Jahr 
nachher trat er aus dem Minifterium aus, um biplomatifch ver: 


° Eine Schrift, welche eine Art Fortſetzung erhielt in ber „Denkichrift 
über Preußens ſtändiſche Verfaſſung“ im Jahre 1809. 
* Die Gründung der Berliner Univerfität im Sahre 1809 iſt 
Humboldt's Wert. 
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wendet zu werden. Er ging als außerordentlicher Gejandter 
und bevollmächtigter Minifter nad) Wien. Diesmal wurde er 
lange genug im Staatsdienit feitgehalten, denn erft 1817 Eonnte 
er Frankfurt a. M. verlaffen, um nad Berlin zurüdzufehren. 
Noch einmal mußte er die Heimath verlaffen, um nad) London 
zu gehen, doch nur auf kurze Zeit, denn am 31. Dezember 1819 
jah er fich genöthigt, feinen Ubfchied zu nehmen. Er jtarb in 
Tegel am 8. April 1835. 

Das geiftige Leben in Deutjchland wird feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts Hauptfächlich durch drei Strömungen be 
wegt: durch Poeſie und jchöne Literatur überhaupt, durch die 
Wiederaufnahme der altklaffiichen Studien und durch den Auf- 
Schwung der Philoſophie. Während die Reformation eine Art 
religiöfer Tyreiheit begründete, deren Konjequenzen freilich von den 
Reformatoren durchaus verneint wurden, begründete die Literatur. 
periode des vorigen Jahrhunderts (wie Gervinus ſich ausdrüdt, 
Einleit. S. 152—176) Die geiftige Sreiheit, während unſerem 
Sahrhundert das Fdeal der politischen Freiheit zu erjtreben übrig 
geblieben ift. Un der Erringung jener geiftigen Freiheit (wenn 
man den Ausdrud will gelten laſſen) haben die Deutfchen 
teinedweg® allein gearbeitet; Vielen im Gegentheil wird die 
glänzende Reihe franzöfticher Schriftfteller ein größeres Berdienft 
zu haben jcheinen, deren wirkſamſter Vertreter Voltaire geweſen 
ift. In Deutſchland jedoch waren die beiten Köpfe der Nation 
von den einheimiichen Beitrebungen der Voefie, Philoſophie und 
der humaniftiichen Gelehrſamkeit erfüllt, während die politische 
Regſamkeit aus nabeliegenden Gründen gering war. Dies aljo 
war die Atmofphäre, in welcher Humboldt’8 Geift fi) vorfand. 
Wenn ſchon Bertreter der Poefie nicht genannt zu werden 
brauchen, jo Tann kurz erwähnt werden, daß die klaſſiſchen 
Studien durch Herder, Windelmann und Leifing neu begründet 
wurden, daß es Philologen gab wie Wolf, Heyne,.I. M. Gesner, 
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Erneiti, einen Dichter und Gelehrten wie 3. H. Voß, daß bie 
Beit einen Kultus des Griechentfums betrieb, welchem die erften 
Geiſter, wie Schiller und Goethe, fich leidenſchaftlich anfchloffen. 
Das Studium der Literatur war jedoch nicht auf die beiden 
Eaffiichen Völker des Alterthums bejchräntt, jondern Herder’s 
umfaffende Studien, welche fpäter von den Romantikern fort- 
gejeßt wurden, Ienkten den Blid der zu fosmopolitiichem Lite: 
raturgenuß neigenden Deutjchen auf die Stimmen der Völker, 
welche je in Liedern laut geivorden waren, und regten jo den 
Gedanken einer univerfalen Literaturbetrahhtung an. Auf den 
Univerfitäten waren jedoch auch, wie in Göttingen, Leipzig, 
Jena, die Hiftorifch-politiichen und Die mathematiſch⸗-naturwiſſen⸗ 
Ihaftliden Disciplinen zum Theil durch glänzende Namen ver- 
treten (Schlözer, Heeren; Haller, Lichtenberg, Blumenbad)). 
Durch die Hauptbewegung jener Zeit befamen die Willen: 
ichaften neue Antriebe, und wie die theoretifch-philojophifche Be» 
trachtung dann beſonders fich zu regen pflegt, wenn neue Thatjachen 
aus der Erfahrung befannt geworden find, jo wird auch hier, in 
diejer Zeit, die Reichhaltigkeit der empirifchen Anfchauungen Ver: 
anlaſſung zu einer Vertiefung des theoretifch-Tpekulativen Intereſſes. 
Proben der Literatur wurden in Deutichland bekannt Durch 
die Wiederbelebung der Griechen und durch die Herbeiziehung 
anderer Völker, endlih gab die einheimische Produktion in 
Poeſie und Brofa, in allen Gattungen der jchönen Literatur 
eine Fülle realer Objekte, um für die tbeoretiiche Betrachtung 
al3 Grundlage zu dienen. Dazu wurden die griechischen Dichter 
mit wifjenjchaftlicher Gründlichkeit erklärt und nach allen anti» 
quariichen Gefichtöpunkten erläutert. Homer verdrängte in 
gewiſſem Sinne die Bibel, und die deutjche Literatur befam 
mehr als billig griechifchen Geift und griechifche Form. 
Ein jo rein humanitäres Erzeugniß, wie fchöne Literatur, 


erregte dann mit Nothwendigkeit die Humanität, zunächſt in 
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dem Sinne, daß alle Erzeugniffe des menjchlichen Geiftes, To- 
weit fie in der Literatur niedergelegt find, des Studiums werth 
ſchienen. Herder Hatte das begonnen, die Schüler jehten es 
fort. Die Verherrlichung der dee der Humanität ift darum 
ein typiſches Beichen jener Zeit des 18. Jahrhunderts geworden, 
und ſie fpielt bei Humboldt infofern eine große Rolle, als er 
fih ausdrüdlich und wiederholt al3 ihren Anhänger befennt. 
Wenn zugeitanden werden muß, daß zunächſt Die werth- 
polleren Erzeugniffe fremder Literaturen in Deutichland befannt 
wurden und bauptjächlich wegen ihres Inhalts Aufnahme fanden, 
jo gab es noch eine andere Klaffe von ausländifcher „Humanität”, 
welche blos durch ihre Form, als Sprache, als geijtiges Er: 
zeugniß irgendeiner menſchlichen Gemeinfchaft den deutfchen 
Geiſt, bejonder8 aber Humboldt anzog. Seine Sprachkennt: 
niffe erweiterten fich mit der Zeit bedeutend. Seit 1789 Iernte 
die altfranzöfiiche und einen Xheil der fpanifchen Literatur 
fennen, mit Einjchluß der baskifchen.* In Rom wurde er mit 
den amerikaniſchen Sprachen vertraut, feit 1814 mit dem Sanskrit. 
Diefe kurze Mufterung ergiebt, daß er dag Licht, zu welchem 
ſich menſchliche Intelligenz entzündet hatte, aller Orten auffuchte, 
foweit fie durch die Forſchung der Zeit zugänglich gemacht wurden. 
In Europa Tennt er die Hauptidiome (mit dem Slavifchen); 
was in Aſien und Amerika ſprachlich Erzeugtes zu erreichen 
war, eignete er fich an, foweit es überhaupt befannt wurde. 
Diefe Erweiterung des literarischen Gefichtsfreijes, durch welche 
die Philologie befähigt wurde ihre Betrachtungen über den 
Erdball auszudehnen, ftatt mit altfräntiicher Konfequenz Die 
Griechen und Römer zu traftiren, bewirkte jene ethiſch gefärbte 
Formulirung der Idee der Humanität. Gab es doch überall, 
wo Menjchen gelebt Hatten, das Wunder einer eigenartigen 


° ©. Bott 1. c. I, CCXX. Merle V, 29. 
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Sprache, mit eigenartigen Lauten und grammatijchen Verhält: 
niffen; eine eigene Welt des Gefühls und einen KreiS von 
tieferen Anfichten über Leben und Tod, Diesſeits und Jenſeits, 
Liebe und Haß und den natürlichen Verlauf der Dinge, in 
welchen die Menſchen Hineingeftellt find. 

So brachte der Hiftoriiche Gang des Belanntwerdeng 
fremder Erzeugniffe eine Art geiftiger Anthropologie hervor,* ein 
Studium des Menjchen in geiftiger Beziehung, eine Art ethiicher 
Aneignung feiner fertigen Gedanken und Literarifchen Kunſtwerke. 

Die Maffe neuer Sprachen bradjte die grelle Verſchieden— 
beit ihre Weſens zum Bewußtjein und reizte fomit zu ragen 
über dieſe Werjchiedenheit der lautlichen und geijtigen &igen- 
heit der Sprachen an. | 

Die Beit brachte es mit ſich, daß die Idee der Humanität 
in den Gemüthern Macht gewann. Die Literaturdentmäler, 
auch die deutfchen, fo mannigfach verjchieden nad Yorm und 
Inhalt, legten es nahe, fie durch eine Klaſſifikation zu ordnen, 
ihre gleichartigen Beſtandtheile zu vereinigen und dadurd) ſowohl 
die Verſchiedenheit der Produkte untereinander, als auch der 
modernen gegen die antiten, der deutſchen gegen die griechifchen 
und indifchen u. ſ. w. feitzuftellen. Endlich konnte aus ſolcher 
Bergleichung eine Theorie, 3. B. des Epos und der Tragödie 
entftehen, welche verfuchte antife und moderne Werfe als nach 
biftorifch-nationaler Nothwendigkeit geworben zu erflären. 

Doc berührt dieſe Aufgabe ſchon das Gebiet der zünftigen 
Philoſophie. Humboldt wiederholt unaufhörlich, daß der Menſch 
und alles Menjchliche fein einziges Studium fei, fo daß wir 
ung nicht wundern, daß er, der Sprachforfcher und Philoſoph, 
aud eine Abhandlung über die Aufgabe des Gefchichtichreibers 
geichrieben hat. Wie die Vhilofophie, meint er, nach ben erften 


Merle V, ©. 176. 
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Gründen der Dinge, die Kunft nach dem Ideale der Schönheit, 
jo ftrebt die Gefchichte nach dem Bilde des Menſchenſchickſals 
in treuer Wahrheit, Tebendiger Fülle und reiner Klarheit, von 
einem dergeſtalt auf den Gegenſtand gerichteten Gemüt 
empfunden, daB ſich die Anfichten, Gefühle und Anſprüche der 
Perſönlichkeit darin verlieren und auflöſen. Diefe Stimmung 
berporzubringen und zu nähren iſt der lebte Zweck des Geſchicht⸗ 
ſchreibers. Wenn nun fchon felbftverftändlich ift, daß er den 
Lauf der Begebenheiten wieder erzählt, fo ift doch feine Aufgabe 
damit nicht vollftändig bezeichnet, jondern es ift vielmehr die, 
feine Darftellung zum Range eines Kunftwerfes zu erheben, 
dadurch, daß er den Stoff zu einer gegliederten Einheit um- 
ſchafft und ihn jo geformt eigentlich erſt aus fich produzirt. 
Er muß ihm erſt die Form geben. Dies gefchieht, wenn wir das 
Dargeitellte als Einheit und Ganzes empfinden (nad) Kantiſchem 
Ausdrud). Demgemäß ift eine logiſche Gliederung der Theile 
erforderlih. Beſonders bei Ereigniffen wird fie nur dadurch 
erreicht, daß die Nothwendigkeit der Ereigniffe nach Grund und 
Folge dargeftellt wird. Endlich jedoch fommt noch als Zugabe 
des Hiſtorikers eine Idee Hinzu, injofern wir nad) einem 
Analogon eines Planes (etwa nad) einer Weltregierung) fragen, 
welcher fich verwirklicht, nach einem Biel, zu welchem der 
Gang der Geichichte Hinführt, deffen Grillen wir oft eines 
beichwerlihen Ummeges glauben auflagen zu müſſen. Diele 
Idee muß fih ung als eigentlicher Beweggrund enthüllen oder 
als Hypothetiicher glaublich machen. 

Erſt durch diefe „idealifche” Ausſtattung des empirischen 
Stoffes vonfeiten des Gefchichtichreibers wird die Darftellung 
objektiv, wie die Dinge (nach Kant's Ausdrud) nur dadurch 
für ung Objekte werden, daß wir fie nach Iogifchen Kategorien 
betrachten, nach der Kategorie der Einheit, der Subjtanz mit 


ihren Accidenzen, der Kaufalität. 
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Tür Humboldt’8 Beit wird man begreiflich finden, daß 
„Ideen, oder eine Idee den Grund der Welt, der Dinge und 
ber Berhältniffe bildet, obgleich been fein Gegenitanb ber 
Erfahrung find, fondern eine Schöpfung des menschlichen 
Geiftes. Sogleich jedoch. werden wir fragen, wieviel folcher 
metaphufifchen Vorausſetzungen wir zu machen haben, und ob 
Humboldt das Problem berührt Hat, wie die Ideen e3 machen, 
um zu wirfen. Er nennt als folche Ideen z. B. Schönheit, Wahr- 
beit, Hecht oder erſetzt die beiden legten Durch Die Idee Der Güte. 

Es fcheint ihm unleugbar, daß die phyſiſche Natur nur 
ein großes Ganze mit der moralifchen ausmacht und daß die 
Ericheinungen in beiden Gebieten nur einerlei Geſetzen gehorchen. 
Das Unendliche (dev beivegende Grund der Welt) ift eigentlid; 
die einzige Idee, aber fie fpaltet fich für die Anſchauung des 
menfchlichen Geiftes in mehrere. Dies iſt ein metaphyfiicher Glaube 
ähnlich wie Hermann Loge ihn ausgefprochen Hat, wenn er fagt 
(Mitrofosmus II. 609): „weder ein Reich der Wahrheit nody 
ein Reich der Werthe ift früher als das erſte Wirkliche, welches 
Die lebendige Liebe ift; Ddiefe eine Bewegung zerlegt ſich dem 
endlichen Erkennen in die drei Seitenkräfte des Guten, welches 
ihr Ziel ift, des Geftaltungstriebes, der es verwirklicht und 
der Gejeßlichfeit, mit welcher diefer die Richtung nach feinem 
Zweck innehält”. 

Der Geift der Menfchheit und der Natur iſt im Grunde 
nur einer und eben derjelbe.. Die Wirkſamkeit der Ideen ijt 
ſichtbar, aber — unbegreiflih. Was iſt denn nun idealisch? 
Was find idealifche Formen? Wir fragen: Formen weijen? 
Formen bes menfchlichen Lebens, der Entwidlung. Solde 
Formen find Wiſſenſchaft, Kunft, fittlicde Einrichtungen, Recht, 
Sprade. Dieſe Formen können in Humboldt's Sinne auch 
Feen genannt werben. Idealiſch Heißt das, was unfer Leben 
an jenen hypothetiſchen Grund der Welt anfnüpft, jo daß wir 
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Gründen der Dinge, die Kunſt nach dem Ideale der Schönheit, 
ſo ſtrebt die Geſchichte nach dem Bilde des Menſchenſchickſals 
in treuer Wahrheit, lebendiger Fülle und reiner Klarheit, von 
einem dergeſtalt auf den Gegenſtand gerichteten Gemüth 
empfunden, daß ſich die Anſichten, Gefühle und Anſprüche der 
Perſönlichkeit darin verlieren und auflöſen. Dieſe Stimmung 
hervorzubringen und zu nähren iſt der letzte Zweck des Gejchicht- 
ſchreibers. Wenn nun ſchon ſelbſtverſtändlich iſt, daß er den 
Lauf der Begebenheiten wieder erzählt, ſo iſt doch ſeine Aufgabe 
damit nicht vollſtändig bezeichnet, ſondern es iſt vielmehr die, 
ſeine Darſtellung zum Range eines Kunſtwerkes zu erheben, 
dadurch, daß er den Stoff zu einer gegliederten Einheit um⸗ 
ſchafft und ihn ſo geformt eigentlich erſt aus ſich produzirt. 
Er muß ihm erſt die Form geben. Dies geſchieht, wenn wir das 
Dargeſtellte als Einheit und Ganzes empfinden (nach Kantiſchem 
Ausdruck). Demgemäß iſt eine logiſche Gliederung der Theile 
erforderlich. Beſonders bei Ereigniſſen wird ſie nur dadurch 
erreicht, daß die Nothwendigkeit der Ereigniſſe nach Grund und 
Folge dargeſtellt wird. Endlich jedoch kommt noch als Zugabe 
des Hiſtorikers eine Idee hinzu, inſofern wir nach einem 
Analogon eines Planes (etwa nach einer Weltregierung) fragen, 
welcher ſich verwirklicht, nach einem Ziel, zu welchem der 
Gang der Geſchichte hinführt, deſſen Grillen wir oft eines 
beſchwerlichen Umweges glauben anklagen zu müſſen. Dieſe 
Idee muß ſich uns als eigentlicher Beweggrund enthüllen oder 
als hypothetiſcher glaublich machen. 

Erſt durch dieſe „idealiſche“ Ausſtattung des empiriſchen 
Stoffes vonſeiten des Geſchichtſchreibers wird die Darſtellung 
objektiv, wie die Dinge (nach Kant's Ausdruck) nur dadurch 
für uns Objekte werden, daß wir fie nach Iogifchen Kategorien 
betrachten, nach der Kategorie der Einheit, der Subſtanz mit 


ihren Accidenzen, der Kaujalität. 
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Für Humboldt’3 Zeit wird man begreiflich finden, daß 
3deen, oder eine dee den Grund der Welt, der Dinge und 
er Berhältniffe bildet, obgleich Ideen fein Gegenftanb ber 
erfahrung find, fondern eine Schöpfung des menfchlichen 
Seiftes. Sogleich jedoch werden wir fragen, wieviel folcher 
netaphyſiſchen Vorausſetzungen wir zu machen haben, und ob 
zumboldt das Problem berührt hat, wie die Ideen es machen, 
ım zu wirfen. Er nennt als folche Ideen 3.8. Schönheit, Wahr- 
eit, Recht oder erſetzt Die beiden legten Durch die Idee der Güte. 

Es fcheint ihm unleugbar, daß die phyſiſche Natur nur 
in großes Ganze mit der moraliichen ausmacht und daß die 
Ericheinungen in beiden Gebieten nur einerlei Geſetzen gehorchen. 
Das Unendliche (der bewegende Grund der Welt) ift eigentlic; 
die einzige Idee, aber fie paltet fich für die Anfchauung des 
menfchlichen Geiftes in mehrere. Dies ift ein metaphyfiicher Glaube 
äßnfich wie Hermann Loge ihn ausgefprochen hat, wenn er fagt 
(Mitrofosmus IH. 609): „weder ein Reich der Wahrheit nody 
em Reich der Werthe ift früher als das erfte Wirfliche, welches 
die lebendige Liebe ift; Ddiefe eine Bewegung zerlegt fich bem 
mblihen Erkennen in die drei Seitenfräfte de Guten, welches 
Biel ift, des Geftaltungstriebes, der es verwirklicht und 
Sefeglichkeit, mit welcher dieſer die Richtung nach feinem 
innehält“. 

Der Geiſt der Menſchheit und der Natur iſt im Grunde 
einer und eben derſelbe. Die Wirkſamkeit der Ideen iſt 
, aber — unbegreiflich. Was iſt denn nun idealiſch? 
find idealiſche Formen? Wir fragen: Formen weſſen? 
des menfchlihen Lebens, der Entwicklung. Solche 
find Wiffenfhaft, Kunſt, ſittliche Einrichtungen, Recht, 

Diefe Formen können in Humbold!’3 Sinne aud 

genannt werben. Idealiſch heißt Das, was unfer Leben 
jenen hypothetiſchen Grund ber Welt anfnüpft, jo daß wir 
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Gründen der Dinge, die Kunft nach dem Ideale der Schönheit, 
jo ftrebt die Gefchichte nach dem Bilde des Menſchenſchickſals 
in treuer Wahrheit, lebendiger Fülle und reiner Klarheit, von 
einem Dergejtalt auf den Gegenftand gerichteten Gemüth 
empfunden, daß fich die Anfichten, Gefühle und Anſprüche der 
Perfönlichkeit darin verlieren und auflöfen. Diefe Stimmung 
beroorzubringen und zu nähren ift der legte Zweck des Gejchicht- 
ſchreibers. Wenn nun fchon jelbitverftändlich ift, daß er deu 
Lauf der Begebenheiten wieder erzählt, jo ijt Doch feine Aufgabe 
damit nicht vollitändig bezeichnet, fondern es ift vielmehr Die, 
feine Darjtelung zum Range eines Kunſtwerkes zu erheben, 
Dadurch, dab er den Stoff zu einer gegliederten Einheit um: 
ſchafft und ihn jo geformt eigentlich erjt aus ſich produzirt. 
Er muß ihm erft die Form geben. Dies gejchieht, wenn wir das 
Dargeftellte als Einheit und Ganzes empfinden (nad) Kantifchem 
Ausdrud). Demgemäß ift eine Iogifche Gliederung der Theile 
erforderlih. Beſonders bei Ereigniffen wird fie nur dadurch 
erreicht, daß die Nothwendigkeit der Ereigniffe nach Grund und 
Folge dargeftellt wird. Endlich jedoch fommt noch als Zugabe 
bes Hiſtorikers eine Idee Hinzu, injofern wir nad) einem 
Analogon eines Planes (etwa nach einer Weltregierung) fragen, 
welcher ich verwirklicht, nach einem Biel, zu weldhem der 
Gang der Geſchichte Hinführt, deffen Grillen wir oft eines 
beſchwerlichen Umweges glauben auflagen zu müſſen. Diele 
Idee muß fich uns als eigentlicher Beweggrund enthüllen oder 
als hypothetiſcher glaublich machen. 

Erſt durch diefe „idealiſche“ Auzftattung des empirifchen 
Stoffes vonjeiten des Gejchichtichreibers wird die Darftellung 
objektiv, wie die Dinge (nach Kant's Ausdruck) nur dadurd) 
für ung Objelte werben, daß wir fie nach Iogifchen Kategorien 
betrachten, nach der Kategorie der Einheit, der Subſtanz mit 
ihren Accidenzen, der Kaufalität. 
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Für Humboldt’8 Zeit wird man begreiflich finden, daß 
n, oder eine dee den Grund der Welt, der Dinge und 
Berhältniffe bildet, obgleich Ideen fein Gegenftanb ber 
ihrung find, fondern eine Schöpfung des menfchlichen 
tes. Sogleich jedoch werden wir fragen, wieviel folcher 
phufiichen Vorausfegungen wir zu machen haben, und ob 
ıboldt da8 Problem berührt hat, wie die Ideen e3 machen, 
‚u wirfen. Er nennt als ſolche Ideen 3. B. Schönheit, Wahr- 
Recht oder erjebt die beiden letzten durch die Idee der Güte. 
Es fcheint ihm unleugbar, daß die phyfifche Natur nur 
zroßes Ganze mit der moralijchen ausmacht und daß Die 
einungen in beiden Gebieten nur einerlei Geſetzen gehorchen. 
Unendliche (dev bewegende Grund der Welt) ift eigentlich 
inzige Idee, aber fie Spaltet jich für die Anſchaunng des 
Hlichen Geiftes in mehrere. Dies ift ein metaphyſiſcher Glaube 
5 wie Hermann Lotze ihn ausgefprochen Hat, wenn er jagt 
okosmus III. 609): „weder ein Reich der Wahrheit nody 
teich der Werthe ijt früher als das erite Wirfliche, welches 
:bendige Liebe ift; Ddiefe eine Bewegung zerlegt fich dem 
hen Erkennen in die drei Seitenfräfte des Guten, welches 
ziel iſt, des Geftaltungstriebes, der es verwirfficht und 
jefeglichfeit, mit welcher diefer die Richtung nach feinem 
innebält”. 

Der Geiſt der Menschheit und der Natur ift im Grunde 
iner und eben berfelbe. Die Wirkſamkeit der Ideen iſt 
r, aber — unbegreiflih. Was ift denn nun idealifch? 
find idealifche Zormen? Wir fragen: Formen weljen? 
m bes menschlichen Lebens, der Entwicklung. Solde 
n find Wiffenfchaft, Kunft, fittliche Einrichtungen, Recht, 
je. Diefe Formen können in Humboldt's Sinne aud 
genannt werben. Idealiſch heißt das, was unfer Leben 
en bypothetiichen Grund der Welt anknüpft, jo daß wir 
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dadurch als zujanımengehörig gedacht werden mit den wahren 
Bweden des Weltlaufs, die wir verwirklichen. Ein idealifches 
Kunſtwerk fol und auf die Unendlichkeit hinweiſen; das Un- 
enbdliche ift die Jdee. Wirkſam find die Ideen nur al® Schöpfung 
oder Inhalt des menschlichen Geiſtes. 

Das Hauptintereffe Hat nun Humboldt befanntlich der 
Sprache zugewendet. Seine metaphufiiche Betrachtung ift auch 
hier zunächit bereit zu dem Geftändniß der Unbegreiflichkeit. 
Denn er jagt: „ald ein wahres unerflärliche® Wunder bricht 
fie aus dem Munde einer Nation und als ein nicht minder 
ſtaunenswerthes, wenngleich täglich unter uns wiederholtes und 
mit Gleichgiltigkeit überfehenes, aus dem Lallen jedes Kindes 
hervor, und ift (um jeßt nicht der überirdichen Verwandtſchaft 
des Menichen zu gedenken) die leuchtendfte Spur und ber 
ficherfte Beweis, daß der Menſch nicht eine an fich abge 
fonderte Individualität befitt, daß Ich und Du nicht blos ſich 
wechjeljeitig fordernde, fondernt, weın man bis zu dem Punkte 
der Trennung zurüd gehen könnte, wahrhaft identifche Begriffe 
find und daß es in diefem Sinn Kreife der Individualität giebt, 
von dem ſchwachen, bilfsbedürftigen und binfälligen Einzelnen 
hin big zum uralten Stamme der Menschheit, weil ſonſt alles 
Verjtehen bis in alle Ewigkeit Hin unmöglich fein würde.“ 

Sn der That, Die bat er mit Recht als räthjelhaft 
bezeichnet, wie denn Verſtändniß möglich it. Die Sprache ift 
offenbar nicht Erzeugniß der Einzelnen. Denn Sprechen feht 
zwei voraus und ift nicht denkbar ohne den Erfolg und fpäter- 
hin die Abficht der Mittheilung und des Verjtändniffes. Wir 
fünnen uns wohl denken, daß der erregte Menſch in artikulixte 
Töne ausbricht: aber ift damit felbftverjtändlich die Erwartung 
berechtigt, daß er verftanden werden wird? Nun kann doch 
der Menſch nicht die Sprache erfunden haben, um fich mit- 
zutbeilen; denn ehe er fie beſaß, wußte er doch nichts von 
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ter Möglichkeit einer Mittheilung durch Sprache, von diefem 
ittel die perfönlicde Wirffamkeit um ein neues Organ von 
ermehlihem Werthe zu erweitern. Sie ift alfo an ihm ent: 
felt und ohne feine bewußte Ueberlegung entitanden. Wenn 
ı aber verjtändlich erjcheint, daß etwa in einem Heinen Kreiſe 
lich organifirter Menſchen ſich Sprache und gegenfeitiges 
jtändniß (vielleicht mit jchwerer Mühe) entwidelt hat, jo 
und gleich Die andere Frage entgegen, woher die Verſchieden⸗ 
der Sprachen fommt? Unzweifelhaft ift die Sprache ein 
vichtiges Organ des geiftigen Lebens, daß fie für die Hifto- 
e Wirkſamkeit einer Gemeinschaft Bedeutung hat oder 
deſtens ift fie ein charakteriftifches Zeichen für eine Gejammt:- 
neben anderen Ausprägungen ihres Geijtes, aljo nicht 
HL Grund als Folge der geiftigen Anlage, jo daß 3. 2. 
Sriechen nicht eine gute Literatur und Kunft Hatten, weil 
ine fchöne Sprache Hatten, jondern Literatur, Kunft und 
ıche waren ausgezeichnet, weil fie geijtig gut beanlagt 
n. Humboldt glaubte nun, daß Die Sprache dasjenige 
n des Geiſtes ift, deffen Entwidlung für die Verjchieden- 
er Nationen und ihres Charakters die größte Bedeutung hat. 
Doch verliert die Frage nad) dem Urjprung der Sprache 
nah dem Grunde ihrer Verfchiedenheit trotz allem, was 
oldt Darüber gejagt bat, faum den Charakter des Räthſel— 
. Nach feiner Weije juchte er das Problem Iogijh und 
hyſiſch ar zu machen. Da alſo die Sprache eine Funktion 
heiftes ift, jo muß erwieſen, d. h. als logiſch möglich oder 
endig Dargejtellt werben, daß e3 zum Weſen des Geiſtes 
‚ Sprache zu erzeugen, daß der menfchliche Geiſt gar nicht 
t werden kann ohne den Bejit der Sprache, daß die Sprache 
thwendiges Erzeugniß des menfchlichen Geiftes ift. Sie 
; umentbehrlihe Mittel die reale Welt mit ihren finn- 
Dualitäten zu einem geijtigen, idealgeformten Beſitz der 
Reue Folge. I. 17. 2 (665) 
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Menfchen zu maden. So giebt die Sprache die Vereinigung 
des Sinnlichen mit dem Weberfinnlichen, des Stoffes mit dem 
Seite, des Menfchen mit der ewigen Wahrheit. 

„Die Ergründung des Zuſammenhangs der Sprache (fo 
heißt e8 einmal) mit der Bildung der Nation ift jchon an fich 
von der höchſten Wichtigkeit und kann als die letzte Frucht des 
Sprachſtudiums angejehen werden. Sie bemüht fi, dem feinen 
und nie völlig zu begreifenden (sic) Wechjelverhältniß des Aus» 
drucks und des Gedanfens näher zu treten und bereitet zu einer 
der wichtigften Unterfuchungen der Menfchengefchichte vor. Denn 
die Sprachen gehören offenbar zu den Hauptlächlich fchaffenden 
Kräften in diefer; und in der Maſſe der Bildung, welche das 
Menſchengeſchlecht big jet erreicht hat, laſſen fich ſehr wohl 
diejenigen unterfcheiden, welche wejentlich dazu mitgewirkt. Der 
Einfluß anderer Hat fi auf engere Kreife beſchränkt, andere 
find, ohne irgend eine bleibende Spur in Bildung oder Ideen 
zurüdzulaffen, dahin geftorben oder dienen noch auf gleiche 
Weiſe dem täglichen Bebürfniß fort und nuten wifjenfchaftlich 
blos durch die übrig gebliebene Kenntniß ihres Baues; aus 
anderen endlich, felbft roh und ungebildet gebliebenen, ift Kraft 
und Reichthum auf fpätere übergegangen. Alles dies Hat die 
Geſchichte zu fondern, mit den übrigen, auf die Schiefale der 
Menschheit einwirkenden Umftänden in BZufammenhang zu 
bringen, und nachdem fie auf diefe Weile die Sprachen als 
Urfachen betrachtet Hat, fie auch al3 Wirkungen anzufehen.... 
Die wahre Wichtigkeit des Sprachſtudiums liegt in dem Antheil 
der Sprade an der Bildung der Vorjtellungen. Er ift nicht 
blos ein metaphyfiicher, das Dafein des Begriffs bedingender; 
fie wirft auch auf die Art feiner Geftaltung und drüdt ihm ihr 
Gepräge auf... Sie fteht ebenjo der TFügung des Gedankens 
in innerlicher oder äußerlicher Rede vor und beitimmt Dadurch 
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Menfchen nad) allen Richtungen bin zurückwirkt. Das Verfahren 
ber verſchiedenen Sprachen ift Hierbei fichtbarlich nicht daffelbe, 
Eine Ration ift eine durch eine beftimmte Sprache charalterifirte 
geiſtige Form der Menfchheit, in Beziehung auf idealische 
Zotalität individnalifitt. Die Sprachen werden nur von 
Nationen erzeugt, feitgehalten und verändert, die Bertheilung 
bes Menfchengejchlecht3 nach Nationen ift nur jeine Vertheilung 
nach Sprachen, und auf dieſe Weife ift fie es allein, welche die 
fih in Individualität Der Allheit nähernde Entwidelung ber 
Menjchheit zu begünftigen vermag.” 

Doc fragen wir nun nad) feiner Anficht vom Grunde der 
Sprachverfchiedenheit. Die Sprachen find verfchieben, weil die 
geiftige Kraft der Nationen verjchieden ift. Woher kommt das? 
Er gejteht wieder: aus der unergründlichen Tiefe ihrer Indivi⸗ 
dualität. Wie mächtig nämlich (Humboldt ed. Steinthal ©. 156) 
Natur und Geichichte auf die Nationen einwirken, jo ift e8 doch 
immer jene inwohnende Kraft, welche die Wirkung aufnimmt 

und beftimmt, und nur diefelben Menschen, nicht Menſchen 
überhaupt, würden unter denjelben Umftänden zu demjenigen 
geworden fein, was wir jet an diefem oder jenem Volksſtamm 
rbliden. Ohne die reelle Kraft, die beftimmende Individualität 
n die Spitze der Erklärung aller menschlichen Zuftände zu 
sen, verliert man jich in hohle und leere Ideen. Alle Er. 
Beinungen im Leben der Nationen finden ihren letzten be: 
'mmenden Grund in der Natur dieſer Kräfte, die daher jelbit, 
Art und Grad, verichieden fein müffen. Daß die menfchlich 
ftige Kraft, die doch wahrhaft individuell nur im Einzelnen 
Heint, fi auch in Bildung einer Mittelftufe nationenweife 
iwibualifiren mußte, liegt zwar im allgemeinen in dem ben 
riff Der Menſchheit nothwendig bedingenden Charakter der 
:Wigfeit, allein ganz beftimmt in ber Sprache, die nie das 


ugniß Des Einzelnen, fchwerlich das einer Familie, fondern 
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nur einer Nation fein, nur aus einer binreihenden Mannig- 
faltigfeit verfchiedener, und doch nach Gemeinfamteit jtrebender 
Denkt. und Empfindungsweije hervorgehen kann. 

Wie überall, jo ift auch bier anzuerkennen, daß Humboldt 
in die Tiefe gegangen ift und Probleme angeregt bat, welche 
als höchſte Ziele der Forſchung gelten Tönnen. Ein Beifpiel 
möge das veranschaulichen. Noch immer ift es nicht gelungen, 
eine Verwandtſchaft oder Urgemeinschaft des indogermanijchen 
und femitischen Sprachſtammes zu erweilen, jo Daß beide Sprad)- 
ftämme und die fie vertretenden Völker als ſpezifiſch verfchieden zu 
gelten haben. Nun wäre es eine (übrigens fchon öfter vergeblich 
bearbeitete) fchöne Aufgabe, aus der Gefammtheit aller hiſtoriſchen 
Erzeugniffe beider Stämme, aus ihren Leiftungen in Politik, 
Religion, Spradye, Kunft u. f. w. die Verjchiedenheit ihres 
Geiftes darzulegen, alfo eine auf Thatjachen ruhende Charakteriftit 
des indogermanifchen und femitifchen Geiftes zu geben. Geſetzt, 
unfere Hijtorifch-empirifchen Vorarbeiten machten und ſchon dazu 
fähig, jo bliebe immer noch die feinere und tiefere Aufgabe, in 
allen Erzeugniffen eine Stammes ein gemeinfames Geſetz des 
Fortſchritts nachzuweiſen, fo daß etwa derſelbe geiftige Habitug, 
welcher die Sprache charakterifirt, ebenjo als Grundzug der 
Poeſie, der Religion und der bildenden Künfte hervortritt. 
Wäre uns fchon eine jo gründliche Einficht irgendwo erjchloffen 
worden, jo würde das Verſtändniß des gejchichtlichen Lebens 
jenes Volkes oder jener Völker wahrjcheinlich klarer werden in 
feiner eigenen Konſequenz und in feinem Unterfchied gegen 
andere Völker. 

Sp wenig Humboldt's Anſchauung von der Individualität 
ber Völker veraltet ift — denn Forſcher wie Th. Waitz, Lotze, 
Beichel, Gerland Haben fich ähnlich geäußert —, jo wenig find 
die Aufgaben veraltet, welche er aufgeftellt Hat. Freilich werden 


wir faum mit heißblütiger Erwartung an ihre auch nur bald 
(668) 


21 


u erwartende Löfung glauben dürfen. Daß er in feiner Art 
ach wieder die Gleichartigkeit der Menfchen behauptete, geht 
18 einer Aeußerung hervor, welche zugleich feine ethifche Anficht 
m der Geſchichte bezeichnet. Er jagt: „Wenn es eine Idee 
ebt, die durch die ganze Geichichte Hindurch in immer mehr 
weiterter Geltung fichtbar ift, wenn irgend eine die vielfach 
ftrittene, aber noch vielfacher mißverftandene Bervolllommnung 
8 ganzen Geſchlechts beweift, fo ift es die der Menſchlichkeit, 
8 Beftreben, die Grenzen, welche Vorurtheile und einfeitige 
fichten aller Art feindfelig zwilchen die Menjchen ftellen, 
fzuheben und die gefammte Menfchheit, ohne Rückſicht auf 
ligion, Nation und Farbe, als einen großen nahe verbrüderten 
amm zu behandeln. Es iſt dies das letzte, äußerfte Ziel ber 
jelligfeit, und die Richtung des Menfchen auf unbejtimmte 
veiterung feine® Dafeins, beides durch feine Natur jelbit in 
gelegt. Er fieht den Boden, ſoweit er fich ausdehnt, den 
ımel, joweit, ihm entdedbar, ihn Geftirne umflammen, als 
rlih fein, als ihm zur Betrachtung und Wirkſamkeit gegeben 

So feſt gewurzelt in ber innerften Natur des Menfchen 
zugleich geboten durch feine höchſten Beftrebungen, ijt jene 
Imollend menschliche Verbindung des ganzen Gejchlecht3 eine 
großen leitenden Ideen in der Gejchichte der Menjchheit.” 
Seine politiihen Gedanken können bier kurz bezeichnet 
en, weil ſie mit feiner Anficht vom Menjchen zujammen- 
en und mit feiner Idee von Humanität. Sie halten fid) 
ealer Allgemeinheit über dem fo vielfach verichlungenen 
:be Der politifchen Verhältniſſe und gipfeln darin, daB es 
efte Aufgabe des Staates fei, die Kräfte feiner Bürger zur 
idelung zu bringen. Nicht darauf fomme es an von Seiten 
taates eigentlich zu Leiten, zu helfen, zu beglüden, jondern 
ie Steigerung der individuellen Fähigkeiten feiner Bürger. 
si genug, wenn der Staat Sicherheit nach außen und 
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gejegmäßige Ordnung im Innern gewährt. Die Berfönlichleit 
ericheint ihm alfo als etwas jo Werthvolles, daß ihre Ausbildung 
für die Gemeinfchaft das Wichtigfte und Nüblichite ift. 

Berjuchen wir nun eine kritiſche Zufammenfaffung feiner 
Berfönlichkeit zu gewinnen, indem wir noch einige bisher 
nicht erwähnte Seiten feine® Weſens herbeiziehen. Zweierlei 
nrüßte dabei Mar werben: die Einheit feines Weſens, Der 
Grundzug feiner Natur, welde fih in ihren verfchiedenften 
Regungen wieder erkennen läßt, und zweitens der Unterjchied 
feiner Betrachtungsweiſe gegen Die feiner von ihm angeregten 
Nachfolger, ein Unterfchied, welcher naturgemäß zugleich für das 
18. und 19. Jahrhundert bezeichnend ift. 

Man Tann wohl jagen, daß fein Leben das harmoniſche 
Bild eines äfthetifirten Genußlebens ift. Aeußerlich infofern, 
al3 er nur fporadiich einem amtliden Beruf ſich Hingiebt und, 
wo er es thut, womöglich feine äfthetifche Befriedigung dabei 
zu erreichen fucht, wie in Rom. Denn von dort ſchrieb er: ich 
glaube wirklich, man genießt das Leben nur hier. Der Genuß 
wird bier ein fruchtbares Gefchäft und wedt eme Art Ber- 
achtung gegen die Thätigkeit. Das werden Sie nicht jehr 
Iobenswürdig finden, mein theurer Freund, aber es ift wahr; 
und was giebt e3 auch. eigentlich) höheres, als fich und Die 
Natur, die Vergangenheit und die Gegenwart zu genießen? 
Nur wenn man das thut, lebt man für fich und für etwas 
Wahres." So war ihm Lernen ein Genuß; viel mehr als 
Produciren. Ja, gegen lebtere® Hatte er einen beutlichen 
Widerwillen. Er jagt:* Habe ich mir eine Idee entwidelt, fo 
ekelt e8 mich an, fie nun auch einem Andern auszulnäueln, 
und jo lange mich nicht äußere Umftände zwingen, überwinde 
ich dieſen Ekel nicht. Ich muß hinzuſetzen, daß auch ber 
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schatten von Luft, ein thätiges Leben in Gejchäften zu führen, 
ie jo fehr in mir erftorben ift, als feitdem ich mit bem 
lterthum irgend vertrauter bin. Er wollte lernen, nicht lehren. 
lles, was ſchön uud tief war, wollte er genießen. Seine 
ebe für poetiiche und plaſtiſche Kunftwerle war unbegrenzt 
. B. an eine Freundin ©. 149). So konnte ſich feine 
edanken- und Gefühlzfchwelgerei nie genug thun. Nicht nur 
iofern, ala er Lieblinge, wie Pindar und Aeſchylus mit der 
dauer und Gründlichleit des Fachgelehrten bearbeitete und 
erjebte, jondern auch infofern, als er die Dinge unermüdlich 
Denken bin: und beriwendet und immer wieder verjucht, 
en eine neue Seite abzugewinnen. Werden wir es nicht 
danlenfchwelgerei nennen, wenn Jemand über Goethe's Hermann 
» Dorothea ein dies Buch fchreibt? fo fchreibt, wie Hum- 
bt, daß er eine ganze Aeſthetik an diefem Dichterwerk ent- 
et? Nun ift freilich nicht jedes Dide Buch ein Zeichen jener 
nboldt beigelegten Eigenschaft, allein wer Humboldt's Buch 
, wirb finden, daß er nur darum fo breit und tief geworden 
weil jenes Epos und fein Urheber ihm Gegenitand des 
ften Genuſſes waren.” 

Seine Luft, fich zu verſenken, zeigt fich auch in der Art, 
er über die Griechen und Inder urtheilt. Die Griechen 
n ihn einmal zu der Webertreibung bin, alles andere jei 
eigentlich barbarifch im Vergleich mit ihnen. Indiſcher 
inn oder die ihm ähnliche etwas melancholiſche Einfürmig- 
gewiffer Gedanken über das Leben feilelten ihn fo jehr, 
er Stüde der indischen Literatur philogogiſch bearbeitete 
liberjeßte. Seine Produktion war faft immer jo fubjeltiv, 
fie eines Interpreten bedurft hätte und daß Leute wie 
er und Kant feinen Tieffinn anerlannten, wenn fie auch in 
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Zweifel waren, ein Mares Bild feiner Gedanken aus jeinen 
Schriften erhalten zu haben. Ja, heutzutage geht es uns faum 
befier, jo daß feine Werke Kommentare erhalten mußten, um 
verjtändlicher zu werben. 

Die Welt des Gedanken? war die Lieblingsftätte feines 
Geiftes.* Ueberall die ftetige Vorliebe für die abitraft philo» 
jophifche Behandlung der Dinge. Idee und idealiih, Form, 
Charakter find ihm Hilfsmittel für die Begreifbarkeit feines 
Stoffes. Die Hohen Regionen der Metaphyſik find ihm Die 
liebften — fo viel er auch empirisches Willen beſaß. Da die 
Ideen das Unendliche find und der Grund der Welt wie das 
Prinzip der Erjcheinungen, jo haben fie einen myſtiſchen Hauch, ** 
welcher die Art ihres Wirken geheimnißvoll verjchleiert und fo 
gelegentlich anziehender ift als die „gemeine Deutlichleit der 
Dinge”. Darum war er wiederholt bereit zu geitehen, daß ein 
Geſchehen rätfelhaft, unbegreiflich, unergründlich ift, ohne darum 
von dem Verſuche abzulaffen, es dennoch, wenn aud) mır ab» 
ftraft-Iogifch, fich begreifbar zu machen. Metaphyſiſch begreifbar, 
d. 5. denkbar zu machen, ijt aber nicht dafjelbe, wie genetifch- 
mechaniftifch erflären. Werm wir ſchon glauben, daB die 
Sprache zum Begriff des Menfchen gehört, fo wilfen wir immer 
noch nicht, wie fie real entſteht. Darin ijt Humboldt Sohn 
feiner Beit, daß die ideale Betrachtung vorherricht und Die 
mechaniftische zurüdtritt. Seine Nachfolger hatten fich die Frage 
vom Urfprung der Sprache in anderem Sinne vorzulegen. 

Die Sprade muß erklärt werden als phyfiologifch- 
pigchologifcher Prozeß, als ein empirifch.nothwendiges Ereigniß. 
Humboldt's Betrachtung ſchwebt über den Dingen und vermag 
fie nicht Dadurch zu erklären, daß er fie metaphyſiſch be- 
greifbar macht. 

° Briefe a. e. Fr. I, 48, ©. 12, 15, 23, 78, 106, 107, 303, 879. 
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Dieje Nothwendigkeit, Thatfachen empiriich- einzeln zu er- 
en durch die Unterordnung unter das Brinzip des Mechanismus 
beſonders in geiftigen Dingen, eine Forderung des 19. Jahr: 
bertd. Gliederung des Vorgangs, Berlegung in Feine und 
fte Theile fcheint uns jebt mehr Ausficht auf Erfolg zu 
zrechen, al3 die Hülfe jo umfangreicher aber inhaltsarmer 
meln wie „Idee“. 

Auch im der äfthetifchen Betrachtung haben wir begonnen 
elementare Detail zu Rathe zu ziehen, um Die Theorie des 
llens auf wifjenfchaftlich kontrollirbare Geſetze zu gründen. 
denke an Männer wie Fechner, Helmholtz, Wundt u. U. 
So ſcheint mir auch eine gewiſſe Univerjalität der geiftigen 
ildung jener Epoche des 18. Jahrhunderts im Gegenfab zu 
ı gegen unfere Beit. Das Intereffe war reicher und Die 
nlichfeit höher gejchäßt und Liebevoller gepflegt als bei ung. 
ie herrlichen Schäte von Briefwechfeln haben wir aus jener 

Soll man nit glauben, daß dies in einer geiftigen 
art der Zeit begründet ift? Zwei Lieblingsworte Hum- 
3, Einheit und Totalität, dürften fein Zufall fein, jondern 
willkürlicher Ausdruck geiftiger Beſtrebungen und perjün- 
Thatjachen. Dlag fich, in jener Art Briefe zu fchreiben, 
er Umftand geltend machen, daß die Menschen jchwerer 
Itener aus der Entfernung zuſammen Tamen, jo würde 

noch nicht folgen, daß fie fich viel und oft jchreibeu 
. Demnach fcheint fich darin ein wirklich bHumaner Zug 
it zu offenbaren: das Bertrauen, Intereſſe zu erregen, 
inſch, Gedanken auszutaufchen, und eine gewiſſe Freiheit 
ifte8, welcher nicht in dem Fleinlichen Drang des Lebens 

der gejchäftigen Haft des Berufes aufging (Br. a. e. 
71). Lieſt man Humboldt’3 Briefwechfel mit einer 
n, jo wird man erjtaunen über den Zeitaufwand, ſelbſt 


an erwägt, daß der Schreiber mehr Zeit hatte, als viele 
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andere Menſchen. Diefe Briefe find charakteriftifch für feine 
Sedantenfchwelgerei, feine humane Liebe,* fich in eine andere 
Berjönlichkeit zu verſenken und wohl auch für feine Neigung das 
weibliche Gejchlecht zu ftudiren. Mindeftens einen theoretiichen 
Beweis feines Intereffes für das weibliche Geſchlecht und für 
feinen Gegenfab zum männlichen hatte er in jenen zwei Ab» 
Handlungen gegeben, deren Gedankengang auch deswegen bier 
fur; wiederholt werden fol, weil er Humboldt's Art zu philo⸗ 
Tophiren veranſchaulicht. Es ift dies die Abhandlung „über 
den Geſchlechtsunterſchied und deffen Einfluß auf die organifche 
Natur” und „über die männliche und weibliche Form“ (1796). 
Um Diefe wunderbare Thatfache zu erflären, geht Humboldt 
zurüd auf dag allerabftraftejte Prinzip der Naturbetracdhtung: 
auf das Verhältniß der Wechſelwirkung. Alles, was wird und 
ift, gehorcht dem Geſetz der Kaufalität und zwiſchen allen Be 
ftandtheilen der Welt findet Wechſelwirkung ſtatt. Eine be- 
jondere Art der Wechjelwirkung ift nun die zwijchen den ver: 
ſchiedenen Geſchlechtern. Diefe Art ift freilich nicht im ſich 
einheitlih, fondern ift mindeitens in Die zwei Unterarten des 
Geſchlechtsverhältniſſes an Pflanzen und des der Thiere (und 
Menjchen) zu zerlegen. Weil alfo allerwärt® in der Natur 
Wechjelwirkung eriftirt, jo auch — würden wir fortfahren — 
beim Menfchen. In der That ift jenes Prinzip viel zu um⸗ 
faſſend (abftraft), um eine konkrete Einzelheit wie diefe bier zu 
erflären. Denn wenn fchon die Wechfelwirfung auch auf das 
menschliche Leben fich erjtredt, jo bleibt dieſe bejondere Form 
noch ganz unerflärt, wie fie ſchon bei den Pflanzen nur als 
Wunder angeitaunt werden kann. 

Er jah nun wohl ein, daß die Sache troß der Unterord⸗ 
nung unter jene allgemeine Formel noch dunkel war. Deswegen 
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uchte er die geichlechtliche Wechjelwirfung zu erklären durch 
fonftigen Beifpiele dieſes Berhältniffes, indem er die im 
zeß wirkenden Faktoren, ihre Gefühle und ihr Vermögen 
ı bei geiftiger Erzeugung charakterifirt. 
Jene Haffiiche Epoche des 18. Jahrhundts hatte in mancher 
icht eine idealiftiiche Neigung dag gering zu achten, was 
nüslih oder angenehm war: ein Beſitz, ein Genuß, 
That follte an fich gut, ſchön und erjtrebenswerth fein. 
Erfolg als Grund des Handelnd und als MWerthmeifer 
etwas in Mißkredit. Das äußerte fich in der ethilchen 
ıchtung, in der äftbetifchen Theorie und in den wiffen- 
lichen Beftrebungen, welche dem Alterthum zugewendet 
t. 
So wäre es barbariſch geweſen als Erklärungsgrund für 
zerſchiedenheit der Geſchlechter den Zweck der Erhaltung 
rt gelten zu laſſen — obgleich dabei immer noch nicht erklärt 
m wäre, wie und warum dieſer Unterfchied entitanden. ift. 
Sch ſieht fih auh Humboldt nad einem ibealifchen 
e um. Der Begriff der Menichlichleit, meint er, wird 
durch die männliche noch durch Die weibliche Form erfüllt 
vollfommen erſchöpft. Bom Ideal der Schönheit wird 
und Weib durch die fpezifiichen Formen ihres Weſens 
t. Der Geſchlechtscharakter ift alfo eine Schrante, jo daß 
ür fi, Mann oder Weib, nicht den vollen Inhalt deffen 
‚ was wir überhaupt menfchliches Weſen und menjchliche 
Hung nermen. Ein Individuum einer Art erjchöpft, jelbft 
Folge aller feiner Zuftände, nicht alle möglichen menſch⸗ 
Hefühle und Gedanken. Um daher die volle Schönheit 
izen Menichen zu fühlen, muß es ein Mittel geben, das 
orzüge, wenn auch nur auf Momente und in verjchiedenen 
vereint, fühlen läßt. Da e8 nun Geſetz der endlichen 


fei, nur vermittelft der Schranken zum Unendlichen 
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anfzufteigen, nur duch Trennung zur Vereinigung, durd) Dis⸗ 
harmonie zur Harmonie zu gelangen, jo ift die Spaltung der 
Schönheit in männliche und weibliche, der idealen menſchlichen 
Form in die männliche und weibliche, der einzige Weg, um 
jene einheitliche Form des Menſchenthums, wenigſtens vor» 
übergebend zu erreichen. 

Wie anders behandeln heute unfre Anthropologen und 
Biologen dieſes Problem: indem fie unverdroffen empirifches 
Material jammeln, exakt unterfuchen, nach hiſtoriſch⸗genetiſcher 
Erklärung trachten und den Thatjachenhunger unfrer Zeit durch 
die in's Kleinſte dringende naturwiflenfchaftliche Unterfuchung 
befunden. Daß Humboldt's Gedanken ſchön find, wird man zu- 
geben: nur erklären fie nichts. Er wirkt auch hier mehr ftimmend 
als klärend; bildend aber dadurch, daß er zum Denken nöthigt. 

Folgen wir nun feiner Gedankenlyrik in Proſa zu dem 
oben erwähnten praftifchen Beifpiel, zu dem Briefmechjel mit 
Charlotte Diede. Sie war ein fchönes, reichbegabte® und in 
einem langen Leben Hartgeprüftes Weſen. Er Hatte fie als 
junger Menſch auf einem bdreitägigen Ausfluge kennen gelernt, 
den er von Göttingen aus 1788 nad Pyrmont unternommen 
hatte. Nach vielen Jahren (1814) war fie e8, welche ſich jener 
Stunden erinnerte und aus der Einfamfeit des Unglüds ſich an 
ihn wendete, um fi) den Genuß eines ihr gemäßen geiftigen 
Verkehrs zu verichaffen. Humboldt felbit Hatte daran feinen 
Mangel; denn er lebte in glüdlichiter (finderreicher) Ehe und 
feine rau war damald noch am Leben; fie ftarb 1829.* 
Wie er fie verehrte, läßt fich daraus fchließen, daß er fie 
Leitſtern feines Leben? und Willens nennt; fie fei das Prinzip 
des gedankenreichiten und ſchönſten Theils feiner felbjt geweſen. 
Und nad) ihrem Tode: „aller Friede, jede geheime und füße 
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apfindung, jedes erfreuende und erhebende Rück- und Bor- 
rtödenfen kömmt mir noch immer von ihr und wird mir big 
n Grabe von ihr kommen.“ Trotzdem bejaß er jene erſtaun⸗ 
e geiftige Hingebung für dieſe Freundin. Er gefteht gern, 
; er immer einen vorzüglichen Werth darauf gelegt hat, die 
re Stimmung zu bejiten und zu bewahren, die auf ein 
bliches Gemüth Eindrud zu machen im Stande ilt. 
: DBriefwechjel gewährt ihm ein ſüß erhebendes Gefühl. 
mfhörlich bittet er fie um eine ganz detaillirte Gefchichte 
8 Lebens, ihrer geiftigen Entwidelung; diefe und Die feltene 
bildung ihres inneren Leben? will er überjehen und genau 
en. „Lieb wär es mir, wenn Sie in dritter Perſon redeten; 
n Sie Menjchen und Orten... . auch mir andern Namen. 

den Namen Charlotte behalten Sie, ich habe das mit 
he gemein, Daß ich eine befondere Vorliebe für Ihren Namen 
“ Sie wundert fi, daß ihm eine Liebe zur Beichäftigung 
'mpfindungen und ein Eingehen in fremde Gemüthaftimmungen 
sben ift; er verjichert, daß das, was den Menſchen als 
hen berührt, die Gefühle, die ihn erfüllen, die ſich in 
drängen und jtoßen, immer einen hauptjächlichen Reiz für 
ſehabt Haben. Das nachdenfende, betrachtende, forfchende 
jei eigentlich das höchſte. 
Er liebte es, ihre Briefe jehr pünktlich zu erhalten und 
te in biejer Beziehung „jehr dankbar die Aufmerkſamkeit 
ine Wünjche” an (II 9 ©. 254; II 16, ©. 274). Ueber⸗ 
ıt er Zeit ihr zu fchreiben auf feinen Reiſen und Luft 
dr zu Hören; doch blieb die Korrespondenz ganz geheim, 
„was heilig in fich ift, muß man nicht gemein machen“. 
sie dauerte big zu feinem Tode, obgleich er „ich jelbit 
nal wunderte, wie er ihr fo oft und lange Briefe fchreibt”. 
eine Gejchichtsbetrachtung endlich möchte ſich gerade in 
as ihr eigenthümlich ift und was fie äjthetifch anregend 
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macht, von unfrer thatſächlich mechanifchen, nicht ſowohl 
methaphyſiſchen, als politifch-pfgchologifchen unterfcheiden. Daß 
er den Gefchichtichreiber und feine Thätigleit mit dem Dichter 
und feinen Kunſtwerken vergleicht, ift eigentlich felbftoerftänblich. 
Denn der Kreis Schiller’3 und Goethe's bekannte fich zu dem 
Glauben an die heilige Würde der Kunft und zu ber Forderung, 
daß der Menſch fich die Harmonie eines Kunſtwerkes erringen, 
ja wo möglich (er fei, was er jei) ein Künftler fein müfle. 
So Humboldt in feiner erften politiichen Schrift, fo in feiner 
Auffaffung von der Geichichte. 

Wenn die Ibeen in der Geſchichte wirkſam find, jo fragt 
fi, wie fie entftehen und wie fie e8 machen, um zu wirken. 
Wir juchen jo nahe Liegende Faktoren wie den Boden, das 
Klima, den Himmel nicht vergeblich bei ihm. Aber ihre Wirk. 
famfeit wird nicht mechaniſtiſch d. 5. phyſikaliſch dargelegt. 
Wir Haben heute, von den auögezeichneten Forſchern auf 
diefem Gebiete zu fchweigen, jogar ein neues Wort für Diele 
Beitrebungen angeboten erhalten: Die Anthropo-Geographie. Wir 
find, glaube ich, geneigt, die hiſtoriſchen Prozeſſe allerdings abzu- 
leiten aus den phyfifaliichen Bedingungen, unter welchen die Men- 
fchen fich vorfinden, jedoch jo, daß wir die Natur des Menſchen 
und feine Bebürfniffe als Erflärungsgrund in Betracht ziehen,* 
nicht die myſtiſche Gewalt der Idee. Wir würden, meine ich, 
von dem dringenbdften Bebürfniß des Menſchen ausgehen, nämlich 
von der Frage feiner Ernährung und von feinen allgemeinen 
Lebensbebürfniffen. Außerdem kommt als wichtigfter Faktor jeine 
Metaphyſik d. h. bie Summe feiner religiöfen Vorſtellung Hinzu. 

Die Bearbeitung ber Außenwelt, des Erdbodens und 
feiner &rzeugniffe, die Wahl des Aufenthalts, die Lebensvor⸗ 
richtungen find in erfter Linie abhängig von den Bedürfniffen 
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bes Magens. Die Menfchen wünjchen immer mindeſtens fo 
viel zu haben als fie brauchen, fie erftreben das, was man 
in der anorganischen Natut den Sättigungszuftand nennt. In- 
folge beilen wird dee Magen und die fonjtige Lebensnothdurft 
der Antrieb für die Beſonderheit der menfchlichen Arbeit. 

Seine Wirffamfeit hauptſächlich Hat die von menfchlicher Arbeit 

berrübrenden Veränderungen der Erboberfläche zur Folge. Er 

iſt es, welder Mannigfaltigleit in dem Erwerb ber Nahrung 

bervorbringt und deſſen Drängen zur Erfindung von Werkzeugen 

führt, welche für jenen Zwed brauchbar erfcheinen. Er bewirtt 

bie Wanderungen der Menſchen und Scheint die hauptjächlichite 
Urfache der kriegerifchen Rataftrophen zu fein, welche una einen 
Moffeneindeud vom Kampf ums Dafein gewähren. 

Sa, e3 dürfte jich nicht bezweifeln Laffen, daß auch Die 

Pflege jo mancher wifjenfchaftlichen Disziplinen einen ſehr 
realen Grund bat. Kann man nicht glauben, daß einige 
Zweige ber Gelehrſamkeit jehr bald verborren würden, wenn 
ihre Pflege nicht Ausficht gewährte auf Lebensunterhalt? Na- 
turam furca expellas, tamen usque redibit. Wenn wir uns 
uch fchmeicheln, daß die und jenes Humaniftifche Studium 
beal ift, antibarbarifch wirft und irgendeime tiefllaffende Lüde 
nfrer mangelhaften Humanität ausftopft, jo lehrt doch die 
efhichte vergangener Zeiten, daß die anmuthigen Uebungen 
8 Verſtandes und Witzes abjterben, jobald die Nachirage fehlt. 
e Iebten, weil fie ein Bebürfniß erfüllten, und Bedürfniſſe 
erden nicht umfonft erfüllt. 

Es läßt fich nicht verfennen, daß der Menfch auch äſthetiſche 
gungen entwidelt, daß er nicht blos Hunger Hat, ſondern 
Wohlgefa Len und ſchließlich Wohlwollen. Außer dem Dlagen 
fen ſcheint die Religion der Iebendigfte Antrieb feiner Be- 
ngen zu fein. Daß aud fie mit dem menſchlichen Wohl- 
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Sie ift, ohne irgend damit ihr Weſen zu erjchöpfen und ihren 
wahren und Hohen Werth bezeichnen zu wollen, nach einer 
gewiffen Richtung Hin ein zu dem BVweck entitandenes Organ, 
die Wirkſamkeit des menjchlichen Handelns auch über das 
Leben hinaus, ja bis in die Ewigkeit zu erweitern. 

Sollen aljo Ideen wirkten, fo jtellen wir und vor, dann 
müffen fie Die realen Bedürfniffe der Menfchen in Bewegung feben. 
Indeſſen ift bier fein Ranm, um diefe Gedanken zu verfolgen. 

Die vielgefchäftig in Einzelunterfucdjungen zerfplitterte Thätig- 
feit unfter Zeit hat ung noch nicht wieder zu einer einheitlichen 
Weltanihauung kommen laſſen. Aber ganz ficher ift Die 
Kenntniß der Thatjachen der beite Weg, um dazu zu gelangen. 
Die Spekulation befommt neues Blut und erhält durch die empi- 
riftiiche Forſchung Baufteine zum Syftem der Weltweisheit. 
Wenn künftige Gefchlechter die Arbeit ihrer Vorfahren wieder 
in eine idenle Harmonie jener Art zu vereinigen imftande 
jein werden, dann kann es wohl jein, daß auch Humboldt’3 
Ideen ihre dauernde Wahrheit beweifen werden, wenn fie gleich 
eine ganz andre empiriftiiche Begründung erhalten haben, ala 
er und feine Zeit fie geben konnte. 

Zum Schluß feien Hier aus feinen zahlreichen Sonetten 
zwei angeführt, welche nicht blos durch den Inhalt (das find 
fie meift), jondern auch durch die Form (was jelten der Fall ift) 
ſich auszeichnen. 


1. Kein füßres Wort (VI, 609). 


Die Sprade hat Fein ſüßres Wort erfunden, 

Als wenn vertraulih Du die Lippen jagen, 

Bald zuverfichtlich nach beglüdten Stunden, 

Bald ſchüchtern, wenn ſie's kaum erft hoffend magen. 

Denn was je mit dem Andern wird verbunden 

An feeligem Gefühl im Wonnezagen, 

Wird in bie eine Silbe eingewunden, 

Wie Blumenſtrauß, den Mädchenbuſen tragen; 
(680) 
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Und dieſe goldenduft'ge Blüthenfülle 

Wird auf das eigne Weſen dann bezogen, 

Dem Du entſpricht ein Ich; man fühlt ein Wogen 
Von Trunkenheit in heiliger Wonne Stille. 
Denn Du und Ich, zu Wir vereint zuſammen, 
Hebt über der Geſtirne Aetherflammen. 


2. Zuverſicht in den Sternen (VI, 612). 


Sind denn die Schwäne alle fortgezogen, 

Die ſonſt hier heimiſch ihre Sitze hatten? 

Du ſiehſt ſie ziehn, des Stromes blaue Wogen 
Mit den geſchmellten Fittigen beſchatten. 

Die Falſchen meine Hoffnungen betrogen, 
Irrlichtern gleich auf nebelfeuchten Matten. 
Die Sterne nur ſtehn feſt am Himmelsbogen, 
Sonſt ſich mit Allem Flucht und Wandel gatten. 
So wie der Schwäne ſilberweiße Schwingen 
Sah ich die Freuden meiner Jugend glänzen 
Und eilte raſch damit mein Haupt zu kränzen, 
Da nichts kann die entflohnen wiederbringen. 
Erinnrungsvoll nun ſchau ich auf die Sterne, 
Die Zuverſicht entſenden dunkler Ferne.“ 


° Bgl. an eine Fr, LI, 52, S. 118. IL, 67, ©. 157. 1, 89, ©. 221. IT, 31, 
©. 322. II. 32, ©. 327. IL, 39, S. 343. II, 18, ©. 282. 
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„Auch auf dem feften Lande giebt es 
wohl Shiffbrud; ſich davon auf das 
Schnellſte zu erholen und Herzuftellen, ift 
ihön und preismürdig.” 

Charlotte II, 10. 


Der Zwed dieſes Aufſatzes ijt, den Wahlverwandtſchaften 
einen größeren Lejerfreis ala bisher zu gewinnen und die Vor: 
urtheile zu bejeitigen, die noch immer gegen fie verbreitet find. 
Die Behandlung ijt deshalb, ohne Gefährdung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunktes, eine folche, daß auch Diejenigen leicht folgen 
fönnen, denen dieſe Novelle bisher fremd oder nur flüchtig be: 
fannt war. 

Die Wahlverwandtichaften wenden fi) an gereifte Lejer, 
die in dag Leben und feine Konflikte tiefer gejchaut, dieſelben 
mitempfunden und mit Ernft darüber nachgedacht haben. Die 
vorliegende Abhandlung will nun, an das obige Motto an- 
knüpfend, die jittliche und verfühnende Weltanſchauung 
nachweiſen, die ſich neben der vollendeten Schönheit der Er: 
zäblung und den anziehenden Geſprächen, neben der Gedanken: 
tiefe und der überreichen Gedantenfülle in diefer Dichtung aus: 
prägt. Die tragiſche Kollifion aber, welche das Thema der 


Novelle bildet, ift für unjere Gegenwart weder verblaßt noch. 


veraltet, und fie wird in allen künftigen Zeiten wiederfehren, 
wie fie von jeher die Seele der Menfchen beunruhigt und er: 
fchüttert Hat. 


Neue Folge. I. 1». 1* (637) 
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Als Goethe (1808 —9) dieſes Werk ſchuf, Hatte er Das 
eigenartige Thema ſeiner Poeſie bereits in erſchöpfender Weiſe 
den Zeitgenoſſen kundgegeben. Die centrale Sonne ſeiner dich— 
teriſchen Welt iſt das Weib. Was das fromme Gemüth in 
Chriſtus ſchaut: die Verſchmelzung des Göttlichen und Menſch— 
lichen, die Harmonie in der Welt und die Verſöhnung mit ihr, 
die begeiſterrde Anregung zur inneren Wiedergeburt und zum 
Streben nach höheren Stufen der Entwidelung — all’ dies er: 
blickt Goethe in der Holden Jugendfriſche des aufblühenden 
Mädchens und im dem Seelenadel Der gereiften Frau. Der 
Liebe reicht die Freundſchaft die Hand, welche ſowohl durch 
energischen Widerſpruch als durd) Aufmunterung das Streben 
des Sünglings beflügelt. Aber während die Geliebte und der 
Freund die Entwidelung durch felbftlofe und freudige Theil- 
nahme fördern, erzieht das Leben, in der Weltanfchauung 
Goethe's, zwar auch durch eine Fülle von Anregungen, doch oft 
noch mehr durch Ironie und Demüthigungen, durch berben An: 
prall und bittere Enttäufchungen. So fehr nun aud) die Füng- 
linge Goethe's bei ihrem erjten Auftreten aus der beflemmenden 
Enge der augenblidlichen LXebensverhältniffe heraus ftreben, jo 
iſt ihnen die Tchließliche Verföhnung doch nur dann in Ausficht 
geitellt, wenn fie es über ſich bringen, das Beengende und 
Hemmende der Schranfen mit in den Kauf zu nehmen und Die: 
jelben als nothwendig und heilfam anzuerkennen. Der Dichter 
will weder, daß der Jüngling in dem Idealismus der Liebe 
noch auch in dem Streben nad) harmonifcher Selbftbilbung 
jteden bleibe, jondern er „lerne zu leben”, d. 5. zwedmäßig 
nad außen Hin thätig zu fein, für Andere zu wirken und jo 
‚jein Ich und das Unvolllommene des Lebens zu vergefjen, ohne 
doch dem deal in der Bruft untreu zu werden. 

Dieſes Thema Hatte Goethe vom Götz von Berlichingen 
und Werther bis zu Wilhelm Meiſter's LZehrjahren und Hermann 
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md Dorothea in plaftifch gejchauten und tiefempfundenen Did) 
ungen den Deutichen vor die Seele geführt. Er gab ihnen 
Jamit ein Stüd feines eigenen Lebens und Strebend. Mit der 
Ihalfhaften Ironie des Servantes im Don Quixote hatte er in 
ben Lehrjahren, mit der unübertefflichen Zeichnung Homer’3 den 
Pettftreit gewagt in Hermann und Dorothea. Und noch ein- 
mal nahm er, wie im Zorquato Tafjo und in den Lehrjahren, 
die vornehme Welt als Schauplat der Seelenvorgänge und 
Lebensbilder. Dies geſchah in den Wahlverwandtichaften. 

Der mehr groblörnige, aber darum nicht minder poetifch 
zu verwendende Theil des damaligen deutſchen Landadels kommt 
nicht zur Geltung, wohl aber die feineren Schichten. Was Taſſo 
und Wilhelm Meifter erſt werden follen, eine durch äußere 
Haltung und durch taftuolle Selbftbeherrfchung in dem Umgang 
mit den Höchjtgeftellten ficher und unbefangen auftretende Per: 
fünfichkeit, das ift Eduard in den Wahlverwandtjchaften bereits 
durch Geburt, durch Erziehung und Weltverkehr. Die arifto- 
tratifchen Umgangsformen, das Fernhalten von Ertremen, Yein- 
fühligfeit und gemwinnende Liebenswürdigfeit find fein Erbgut. — 
In einem jo angelegten Charakter bricht nun, wider alles Er: 
warten, die begeiftertjte Liebe mit dämoniſcher Naturgewalt [os 
und verichließt fich vor jeder andern Stimme; „denn fo tft 
die Liebe bejchaffen, daß fie allein Recht zu haben 
glaubt und alle andern Rechte vor ihr verſchwinden“. 
Um es genauer zu jagen: Die Liebe fährt mit unmwiderftehlicher 
Macht über die Herzen eines vornehmen Chepaares Hin, das es 
bisher mit ihr ſowohl als mit der Begründung der Ehe kühl, 
ja läffig genommen hatte. Aphrodite war ihnen nicht in der 
hohen Geftalt der Venus von Melos erjchienen. Eduard ſchloß 
faft willenlos, auf den jelbjtjüchtigen Wunfch der Eltern Hin, 
feine erfte Ehe und die zweite, mit Charlotte, eigentlich nur 
and Eigenfinn, weil er fie ehemals nicht befommen konnte. 
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Charlotte aber verbeirathete fih das erſte Mal aus äußeren 
Gründen, und die Ehe mit Eduard ging fie aus gutmüthiger 
Nachgiebigfeit ein, nicht aber mit der vollen Üeberzeugung, Daß 
fie zu einander paßten. 

Die Strafe fommt über Beide, indem die wahre und volle 
Liebe plöglich in ihre Herzen einzieht, ihr himmliſches Reid) 
ihnen aber nur flüchtig gezeigt und dann gejchloffen wird. Die 
fittlihe Macht der echten Ehe ftraft Diejenigen, welche fie ein- 
gehen, ohne daß die Schönheit der Geftalt die Sinne feffelt 
oder tiefe Verehrung das Band um die Herzen jchlingt. 

Die Ehe und die Liebe werden in den Wahlver: 
wandtichaften als die ewigen und hohen Mächte ge: 
feiert, die es rächen, wenn man fie von einander reißt 
und der einen auf Koſten der andern Huldigt. 

Goethe, der durd) Lebenserfahrung, wenn auch nicht ge 
rade jehr idealer Art, und durch ernftes fittliches Denken von dem 
Segen des ehelichen Lebens tief durchdrungen war, hatte dennoch 
bis in fein Greijenalter ein für Frauenſchönheit jo empfängliches 
Auge, eine jo rafchbeichwingte Phantafie und ein fo begeifterungs- 
fähiges Gemüth, daß er durch die jugendliche Friſche und An⸗ 
muth der Minna Herzlieb in allen Tiefen des Seelenlebens 
erjchüttert wurde. Nur jo war es ihm in den Wahlverwandt- 
ſchaften möglich, „der Dichtung Schleier aus der Hand der 
Wahrheit” zu entfalten. — Wie hätte Rubens, der bjährige 
Man, jein Frauenideal fo lebensfroh, jo farben- und formen- 
freudig geftalten können, wäre nicht die 16jährige Helene 
Fourment fein Weib geworden! — Goethe bezwang ſich wie in 
der Zeit der Wertbherdichtung und legte die heißen Emfindungen, 
von Erdgeſchmack befreit, in die verſöhnenden dichterifchen 
Formen. Eduard dagegen, dem er feine Freuden und -feine 
Schmerzen anvertraut, zerjchellt in den fchäumenden Wogen des 
aufgeregten Gefühlslebens. Ihm war die fchöpferiiche Kraft 
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r Selbſtbefreiung nicht verliehen, wie Goethe's Taſſo, mit der 
ebe zu brechen und ſein Leid in den rhythmiſchen Wohlklang 
3 Liedes auszuhauchen und ſo erneuertes Selbſtgefühl und 
bensmuth zu erringen. Jedes Gegengewicht gegen das alles 
richlingende Empfindungsleben iſt ihm abhanden gekommen. 
Doch wir ſind vorausgeeilt, während wir nur erſt die 
undakkorde der zu betrachtenden Dichtung anſchlagen wollten. 
Der epiſche Roman- und Novellendichter Hat nicht allein, 
: der dramatifche, die Innenwelt der Charaktere zu beleuchten, 
muß zunächft und vor allem ihre Erſcheinung und ihr 
Beres Thun veranfchaulichen. So beichäftigt fi) Eduard 
feinem Landſitz mit der Gärtnerei, er pflanzt Bäume und 
t. Blumen, während Charlotte, jeine Gemahlin, nach der 
enüberliegenden Felswand Pfade und Stufen anlegt. Durd) 
es epiiche Thun wird der Dichter genöthigt, die Jahreszeiten, 
Landſchaft, die Gebäude furz, aber klar in die Augen 
ngend zu zeichnen. Und er liefert Hier ein Meifterftüd, ein 
woßes wie in der Schilderung des Städtchens, des Wein- 
3 und des Mineralbrunneng in Hermann und Dorothea. 
Dichter hat mit den Formen des landſchaftlichen 
rains eine feite Bafis gejchaffen, über die wir bei ge: 
nelter Lektüre feinen Augenblid im Unklaren bleiben, Die 
durchaus nicht jo peinlich detaillirt ift, daß es der re: 
uzirenden Bhantafie Schwer fiele, fie jtet3 und rajch vor Augen 
aben. Aber zugleich ift dadurch der echte Naturton ge-- 
ıen, Der ung, troß der jpannenden Seelenvorgänge, bis zum. 
immer wieder beruhigt. Wie durch. die Ilias und Odyſſee 
Bauch der Seelnft geht, jo athmen wir in den Wahlver: 
tichaften den würzigen Hauch von Wald und Wiele, von 
tengärten und Feldern. Und jo jchweift das Auge über 
sten Formen der Bodengeſtalt, wie es bei den flüchtigen 


einungen ber Jahreszeiten. verweilt. Im Frühling be: 
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wundern wir im Geleite Dttilien’3 den bunten Sammet der 
Aurifeln, im Sommer gehen wir mit ihr dem Wohlgeruch und 
der Farbenpracht der Nelfen nah, und im Herbft breiten die 
Alternbeete „einen Sternenhinimel über die Erde”. 

Der Leſer, der diefe Dichtung nicht oder nur oberflächlich 
fennt, wird ung danken, wenn wir in furzen Umriffen dag 
Zerrain jchildern. . Goethe freilich verfährt anders; cr beichreibt 
die Dertlichkeiten nicht, fondern er zeigt fie durch die Augen und 
die Reden der Handelnden Verjonen oder während ihrer Be- 
Ihäftigung, wie wir in Hermann und Dorothea den Garten, 
den Weinberg und die Felder jehen, während die Mutter Hin- 
durchgeht. Ja, es find die Wahlverwandtichaften infofern noch 
feffelnder al8 Hermann und Dorothea, weil mandjes im Laufe 
der Erzählung erjt entiteht. Das Werden erfreut uns mehr als 
das Gemwordene 

Zwilchen dem im Winkel voripringenden und in Terrafjen 
fich erhebenden Schloßberg mit dem zweiflügeligen Schloffe, den 
Gartenanlagen und Treibhäufern auf der einen Seite und der 
gegenüberliegenden, fteil fich erhebenden Höhe mit der Felswand, 
der Mooshütte in der Mitte und dem fpäter gebauten Sommer: 
hauſe auf dem Plateau fließt ein Bach, über deffen Brüde man 
zu dem Dorfe gelangt. Geht man den Bad) aufwärts, }o 
fommt man in eine Erweiterung des Thales und an drei Teiche, 
die päter in einen See verwandelt werden. Der durch Die 
Teiche fließende Bach führt weiter aufwärts zu einer zwifchen 
Felſen verftecten Mühle. . Bon der neuen Sommermwohnung 
auf der Höhe fieht man zwar das gegenüberliegende Schloß und 
das Dorf nicht mehr, aber man erblidt am Fuße die Teiche 
und an. den mittleren, nach der Thalfeite zu, eine Gruppe alter 
Eichen und bdireft am Fuße der Höhe eine Anzahl Platamen 
und Bappeln. Zwiſchen beiden Baumgruppen ijt fpäter eine 
Ueberfahrt. . Bon der Höhe ſchaut der Bid auf Hügel: und 
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Bergreihen: ein Stück des deutſchen Mittelgebirges und ein Bild 
vie in Hermann und Dorothea von dem Birnbaum auf dem 
Hügel aus. 

Eduard veredelt in der Baumſchule junge Stämme, wäh. 
rend Charlotte mit dem Pfade bis zur Mooshütte heute fertig 
geworden iſt. Wir erfennen in diefem einfachen Thun die ver 
jüngende Quelle der Homerischen Gedichte, die Goethe den Bid 
für dag Epijche, der ihm angeboren war, fchärften. So beob- 
achten wir Werther, wie er in dem Garten Erbjen bricht und fie 
nachher jelbft zubereitet; Lotte wird eingeführt, wie fie ihren 
Geſchwiſtern Brot ſchneidet. So jehen wir, wie Hermann die 
Hengite bändigt, Dorothea den Stierwagen lenkt und die Mutter 
im Garten die Stüßen der Objtbäume feſtſtellt. In der Ilias 
Ihirren die Götter und Göttinnen jelbft den Wagen an, nehmen 
die Peitſche zur Hand und lenken ihn. 

Eduard befucht feine Gemahlin in der Mooshütte, und bei 
dieſer Gelegenheit bringt der Dichter wieder einen Hauptzug der 
epifchen Poefie zur Geltung, den Nüdblid in die VBergan- 
genheit. Die Nüdblide find in dieſer Dichtung allerdings 
nit jo Häufig und jo charakteriftifch wie 3.8. im Wilhelm 
Meifter. Dies kommt daher, weil wir im leßteren einen eigent- 
lichen Roman mit jchlendernden Verlauf der Handlung, in den 

Wahlverwandtichaften dagegen eine Novelle mit rajcherem Gange 
vor und haben. 

Eduard ift etwa ein Jahr mit feiner Gattin vermählt. Eı 
liebte Charlotte ſchon vor feiner eriten Verheirathung, ließ fich 
aber trogdem von feinen Eltern überreden, eine ältere, freilich 
jehr reihe Dame zu beirathen. Diele belohnte den rüdjichts: 
vollen und freundlichen Sinn ihres Mannes durch dankbare 
Gutherzigkeit. Eduard war jchon von feinen Eltern verzogen 
worden und wird es in dieſer feiner eriten Ehe noch mehr. 
Weil er artig und Tiebenswürdig war, Tonnte er ganz jeinen 
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Neigungen und LKiebhabereien Ieben. Das Glück verwöhnte ihn, 
indem e3 ihm Prüfungen und Scidjale, wie einem Liebling, 
fern Bielt. Dies follte aber gerade jein Unglüd wer: 
deu. 3 fehlte ihm die Schule des Lebens, er blieb verjchont 
von Enttäuſchungen und Widerwärtigfeiten, die den Willen 
jtählen und ihn fähig machen, wenn es Noth thut, ein ftrenges 
Kommandowort in die Welt jubjektiver Stimmungen bineinzu- 
rufen. Er bat nicht, wie jo mancher Tandedelmann, um Haus 
und Hof, um Feld und Bieh fich zu ängftigen; er kennt auch 
nicht den Aerger und die Anfechtungen einer amtlichen Stellung; 
die Pladereien und das Kleinliche eines Berufes liegen ihm 
ferne: ein Peſſimiſt, wie Dr. Fauſt auf der Hochichule, braucht 
er nicht zu werden. Unbedingte Unterordnung unter dag Gebot 
der Pflicht war ihm ficherlich fremd; deshalb jcheint es auch 
nicht gerechtfertigt, wenn ihn Goethe früher eine Zeitlang 
Offizier jein und ihn Später in den Krieg gehen läßt. Alles 
treibt er dilettantiſch: wirthichaftliche Dinge, Wiſſenſchaft und 
Kunft. Was die lehtere betrifft, jo paßt die weichliche Flöte 
vortrefflich zu jeiner Charakteriftil. Der alte Frit freilich 
handhabte fie ernjter und wohl geſchult. Dilettautiſch war 
Eduard auch in der Liebe und in der Ehe. Die erite Gemahlin 
nahm er, wie wir bereit3 wifjen, weil es die Eltern wünjchten, 
nud Charlotte heirathete er, weil fein Eigenſinn es jo wollte. 

Seine jeßige Gemahlin überragt ihn weit; troß ihrer 
Schranken, die wir noch kennen lernen werben, ift fie ein edles 
Weib, eine harmonifche Natur. Eduard ijt ihrer, troß feines 
findlichen und liebenswürdigen Weſens, nicht werth. — Sagten 
wir oben, daß durch die fteten Blide auf die Landichaft die 
Dichtung eine feite Baſis für das Auge erhalte, jo ift ihr in 
Charlotte ein fittlicher Halt und Mittelpunkt geworden. Sie 
bleibt bis zulegt der wohlgegründete Fels im Meer. Auf den 


eriten Blick macht fie einen etwas nüchternen Eindrud, denn 
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er klare Verſtand, die ſchnelle Selbſtbeherrſchung, ſogar nach 
eftigen Erſchütterungen, das kühle Erwägen, ob die Kaſſe auch 
ie Ausgaben erlaube, das oft Halbe ihrer Maßregeln nimmt 
icht ſofort für ſie ein. Aber ſie gehört zu den Perſonen, die 
ir mit der Zeit immer. lieber gewinnen. Sie iſt nicht nur 
e zuverläffige und in allen Vorkommniſſen ſchnell gefaßte und 
ritändige Hausfrau und die aufrichtige und treue Freundin 
3 Mannes, fie hat auch tiefes Gefühl und Freude am Leben, 
d Sicherlich ift ihr Fuß nicht das einzige Schöne an ihr. Nur 
t jolches Weib konnte den Sat ausfpredhen, den wir ala 
:otto vorangeftellt Haben. Wer an ihm fefthält, wird dem 
hickſal lebensmuthig Stand halten. Einen höheren fittlichen 
danken giebt es kaum, und da Charlotte, die doch die Seele 
: Dichtung ift, ihn zur Richtſchnur nimmt und ausführt, 
men Die Wahlverwandtichaften auf den prüfenden und 
nigen Leer nur einen das Gemüth vertiefenden Eindrud 
chen. 

Die Leidenichaft der Liebe Hat fie bisher nicht Tennen ge 
it. Ihre erjte Ehe ging fie ein, weil fie ald armes adeliges 
inlein fich verforgen wollte. Mit Eduard verband fie fich, 
[ er es durhaus wünſchte. Sie ift feine unerjchütterliche 
undin, nicht aber die eheliche Geliebte, die ihn, den noch 
en Mann, zu einer Umwandlung feiner Natur, zu höheren 
fen mitfortreißen könnte. Den gleichalterigen Gemahl, den 
al3 verwöhnt kennen, befriedigt es nun plößlich nicht mehr, 
yergnügt binzuleben. Er kommt fich wie ein Einfiedler vor 
ſehnt fich nach Abwechjelung. Die erwünfchte Gelegenheit 
t fich feiner Ungeduld durch die beſchäftigungsloſe und de3- 
verftimmende Lage feines Nugendfreundes Otto, des Haupt- 
nes. Diefer fol, biß er wieder einen pafjenden Dienft 
t, ein freundichaftfiches Unterfommen im Schloſſe erhalten. 
Iotte ift nicht damit einverftanden, aber jchließlich muß fie 
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dem liebenswürdig drängenden Gemahl nachgeben. Eduard kann 
ih ja feinen Wunjch verſagen. Als Adeliger müßte er erft 
recht den konſervativen Sinn Haben, um die Warnung feiner 
rau zu würdigen, „daß man an jeinen Lebensverhältniſſen 
nicht zu viel zupfen und zercken, nicht immer was Neue an 
fie heranziehen jolle“. 

Charlotte ahnte aus diefem Eintreten einer dritten Perſon 
in den häuslichen Kreis nichts Gutes. Sie mag fürchten, durch 
den Verkehr der beiden Männer vereinfamt zu werden. Was 
fie aber eigentlich beunruhigt, ſagt fie nit. Sie hatte wohl 
früher ein ſympathiſches Interejfe für den Hauptmann, denn 
als fie unter den Brief ihres Mannes an ihn ein paar Worte 
hinzufügen will, ift fie merfwürdig unruhig und erregt. Der 
Dichter kommt ſpäter nicht mehr hierauf zurüd. Doch ſchmückt 
fie bei der Ankunft des Hauptmanns die Mooshütte aus. 

Nun hatte Charlotte eine Nichte, Ditilie, eine arme Waiſe, 
für die fie mütterlich ſorgt. Diefelbe befindet ſich mit ihrer 
Tochter aus erjter Che, Luciane, in einem Penfionat. So ſchön 
Dttilie ift, jo gut und fo beicheiden fie fich zeigt, jo ıft doch 
ihre geiftige Entwidelung hisher eine langſame geweien. Gie 
erjcheint unbedeutend neben Luciane, die rajch lernt, bei Brü- 
fungen glänzt und ihre Weberlegenheit die arme Verwandte in 
nicht gerade lobenswerther Weife fühlen läßt. Deshalb dachte 
Charlotte daran, ihre Nichte aus der gedrücdten Qage zu befreien 
und zu fih zu nehmen. Cie zauderte jedoch, diefen Schritt zu 
thun. Den eigentlichen Grund jcheint fie nicht jagen zu wollen. 
Als nämlih Eduard feine erjte Frau verloren hatte und von 
Reifen zurüdfam, wünſchte Charlotte, daß er das fchöne Mädchen 
heirathe. Der Hauptmann jollte ihn auf fie aufmerkſam 
machen. Eduard Hatte jedoch damals Feine Mugen für fie. 
Charlotte mag fich jebt der Beſorgniß nicht verjchließen, daR 
Ottilie am Ende doch auf ihren Gemahl eine tiefere Wirkung 
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(3 früher hervorbringen fünne.. Da fie nun aber eingewilligt 
tt, daß der Hauptmann eingeladen werde, jo will fie nicht 
nger zaudern, Dttilie auch kommen zu laſſen. Ob die Be 
rgniß, die fie gegen Eduard äußert, Daß ſich zwifchen dem 
auptmann und Ottilie ein Verhältniß anſpinnen könne, ganz 
‚richtig iſt, bezweifle ich. 

Zuerft trifft der Hauptmann ein, und mit dem zwar 
tonifchen, doch kenntnißreichen und unternehmenden Manne 
nmt em frischer Fahrwind auf die vorher ſtille See. Die 
yätigkeit auf dem Gute und die Abendgeſpräche am Theetiſch 
alten fofort Ernft und Gehalt. So bilden auch die Ergeb: 
je der neuen Wiffenjchaft der Chemie ein anregendes Thema, 
) bei dieſer Gelegenheit wird dasjenige, was Charlotte hin— 
tlich des Eintretens eines Dritten nur dunkel ahnte, zum 
ren Bewußtjein erhoben, und die Vorgänge in der Natur als 
allel den Vorgängen in menschlichen Leben erkannt. Das 
mode und jcheinbar Widerjprechende ſucht ſich, und neue Ver: 
dungen entitehen auf Koſten der früheren. Mit dem Be: 
stein der Gefahr des Eintrittes eines Dritten und Vierten 
einen engeren Kreis ijt zugleich die Warnung und der Wink 
beit. 

Aber was Hilft Wink und Warnung, wenn die Leidenfchaft 
acht! 

Zunächſt fühlte ſich Charlotte durch die Anweſenheit des 
ptmannes ilolirt, denn die Männer waren meijt mit ein- 
rt auf der Jagd oder in den Kunftgärten und Glashäufern. 
ce fie follte auch) durch deu Beſuch verftimmt werden, denn 
Gemahl konnte es nicht über das Herz bringen, ihr Die 
lligen Aeußerungen und die Verbeſſerungsvorſchläge des 
ptmanmes Hinfichtlich ihrer „Pfädchen und Stüfchen” zur 
Shütte zu verfchweigen. Sie verlor dadurch die Luft mit 


fortzufahren, was ihr bisher eine anſpruchsloſe, die Kritik 
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nicht herausfordernde Lieblingsbeichäftigung gewejen. Sie ärgert 
fih über die Männer, die gleich in's Weite und Große gehen 
wollen. 

Diefe Verjtimmung dauert jedoch nicht allzu lange: wurde 
doch das Harmloje Gretchen im Fauft jo mächtig ergriffen von 
dem, „was jo ein Mamı nicht alles deuten kann“. Charlotte 
lagt ihr klares und neidloſes Urtheil, daß der Hauptmann 
Recht habe. Der anfänglide Mißmuth ift nur der Borbote 
der Hochachtung und der Zuneigung. Ihr imponirt jebt das 
in's Weite und Große Gehen des cchten Mannes; der Wider: 
ſpruch ftieß fie ext ab durch Befremdung, um jchließlich nur 
tiefer zu fellen. Ihr Gemahl wäre auf folche Reform der 
Parkanlagen nicht gekommen. Die Kritik de3 ‘Freundes be» 
leuchtet alfo zugleich Eduard felbft, inden ar wird, wie Er 
bisher Charlotte Hätte ergänzend und fürdernd zur Seite jtehen, 
ja die Initiative ergreifen jollen. 

Wir werden, wie hier, jo fortan jehen, wie durch den 
Hauptmann und feine wahrhaft männliche Tüchtigfeit und Thä- 
tigfeit Eduard auf das Gründlichfte in den Schatten geftellt 
und von Charlotten’3 Seite gedrängt wird. Goethe hat feinen 
Eduard zwar liebevoll, wie einen verzärtelten Eritlingsfohn, 
gezeichnet; aber er ijt troßdem nicht verliebt in ihn, ſonſt 
hätte er ihm nicht durch Charlotte und den Hauptmann fo 
ſcharf beleuchtet. Der Hauptmann ijt ein Charakter, in dem 
Goethe fein Ideal eines gereiften Mannes darlegt. Er gleicht 
einigermaßen dem „Oheim“ in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren, 
deſſen Wahlipruch in den „Belenntnifien einer ſchönen Seele“ 
lautet: „Thätig zu jein, iſt des Menjchen erfte Beitinnmung, 
und alle Zwifchenzeiten, in denen er auszuruhen genöthigt ift, 
jollte er anwenden, eine deutliche Erfenntniß der äußer: 
lichen Dinge zu erlangen, die ihm in der Folge abermals 
feine Thätigleit erleichtert.” Bei dem Hauptmanne ift jeder 
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ag dem augenblidlichen Zwecke gewidmet, jo daß ftet3 am 
bend etwas gethan ift. Seine Kenntniffe find folide und nicht 
ıgmentarisch, jondern zufammenhängend. „Das Geſchäft,“ 
jt er, „verlangt Ernſt und Strenge, dag Leben Willkür. 
ı3 Geichäft ift die reinfte Folge, dem Leben thut eine Inkon—⸗ 
ven; oft Noth, ja ift liebenswürdig und erheiternd.” So 
gefähr denft auch der Oheim in den Lehrjahren, und wir 
ben nicht zu irren, wenn wir in Diejen Ausſprüchen die 
liche Weltanſchauung Goethe's erbliden, die jo oft verfannt 
) durch die Vergleichung mit derjenigen Schiller’3 zur Seite 
hoben wird. — Wäre Eduard entwidelungsfähig, jo würde 
durch feinen Freuud aus des „Dafeins Schöner, freundlicher 
wohnheit” herausgeriſſen und zu einem wahrhaft adeligen 
rfen getrieben, wie für Taſſo die Ausficht auf Verſöhnung 
das Betreten einer höheren Entwidelungsftufe durch Antonio 
chert ift. Könnte das Vorbild des Hauptmannz eine Um— 
idelung Eduard’3 zu einer in’3 Große und Gediegene gehenden 
itigfeit erzeugen, jo würde Dies für feine Ehe nur jegensvoll 
‚ denn Charlotte würde durch ihn mit fortgeriffen, fie würde 
her und jugendlicher werden. 

Der Hauptmann nimmt das Gut mit feinen Umgebungen 
und zeichnet forgfältig eine Karte, die erſt die nöthige 
rlage für DVerbefferungen und neue Anlagen fowie zu 
chem Geſpräche den Stoff bietet. Desgleichen bringt er 
mug in das Archiv, jo daß jeden Augenblid das Gewünſchte 
Sand iſt. Goethe brauchte dergleichen charakteriftiiche De: 
ige nicht auf der Studierftube mühſam auszutüfteln: eine 
ige Bibliothef zu ordnen, Garten: und Barlanlagen zu 
erfen, war ihm ebenjo geläufig wie herzbewegende Liebes» 
äche. Ueberall |chöpfte er aus dem VBollen. — Der praf: 
Sinn Charlotte’ 3 muß ſich zu dem Hauptmanme hin- 


en fühlen, der anferdem aus dem Schatz feiner Kenntniſſe 
(699) 





jo Manches mittheilen kaun, das im Haushalt und in der Wirth: 
Ihaft zu verwertden if. Eduard Hatte nicht daran gedacht, 
einen Schloßarzt anzuftellen, jebt wird durch einen tüchtigen 
Seldchirurgen des Hauptmanns dafür gejorgt. 

Auf das Erfcheinen Ottilien's in dem Freundeskreiſe find 
wir durch die Briefe aus der PBenfion genau vorbereitet. Sie 
iſt bildſchön; bejonders ſchön find die Hände und die ſchwarzen 
Augen mit den langen Wimpern; aber fie jcheint von zarter 
Gejundheit. Im Efjen und Trinken ijt fie fait bejorgnißer- 
regend mäßig. Trotz ihrer langſamen geiftigen Entwidelung 
ijt fie durchaus nicht unbefähigt. So befcheiden und dienftfertig 
fie ift, Hat fie eine große Willenskraft. Sie ift pünktlich und weiß 
anzuordnen; anjtatt erft zu befehlen, wenn etwas iüberfehen ift, 
thut fie es ſelbſt. Dabei ift ihr Gehen faum hörbar. Uebrigens 
fünnen wir fie ung troß diefer Detailzüge doch nicht jo deutlich 
und lebendig vorftellen, wie etwa Lotte oder Gretchen. Sie 
bat etwas Schattenhuftes wie Natalie im Wilhelm Meifter. 
Dem entiprechend geht aber auch ihr Charakter mit der Zeit 
in das Unfaßbare über. 

Ottilien's Stellung im Haufe ijt feine untergeordnete, fon: 
dern Die eines Gates. Wurde Eduard durd) die Thätigleit des 
Hauptmanus beihämt, jo ift „dies keineswegs der Fall bei 
Charlotte durdy DOttilie, obwohl Lebtere den Gang des Haus: 
baltes ſehr jchnell begriffen Hat und durch ihre ſtille Sorgjam- 
feit Alle zum gejelligen Behagen jtimmt. Aber Charlotte wird 
doch in den Schatten geftellt und zwar Durch die zarte Jugend: 
friſche Ottilien's. Charlotten’3 anfängliche Bejorgniffe waren 
nur zu wohl begründet. Die Schönheit ift, wie Goethe jagt, 
° überall ein willtommener Gaft. „Den Männern wurde Ottilie ein 
wahrer Augentroft. Denn wenn der Smaragd durd) feine herrliche 
Farbe dem Geficht wohlthut, ja jogar einige Heilkraft an diefem 
edlen Sinn ausübt, jo wirkt die menfhlihe Schönheit noch mit 
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it größerer Gewalt auf den äußern und innern Sinn. Wer 
: erblidt, den kann nichts Uebles anwehen; er fühlt 
h mit jich ſelbſt und mit der Welt in Ueberein- 
mmung.” 

Der Lejer erkennt in diefem Ausipruche dag Thema ber 
jethe’ichen Poeſie, welches in dem Weibe, wie die fatholifche 
he in der Madonna, ein Urbild des Schönen verherrlicdht. 

Tas Reich der Sittlichleit, wie es dag Chriſtenthum 
Welt brachte, ſoll herrichen; aber die Schönheit, die höchſte 
ithe der bewußtlos jchaffenden Natur, ift auch da. Beide zu 
jöhnen ift das Biel, das zu erreichen nicht immer gelingt. 
ard jcheiterte Hierbei. 

Waren bisher der Hauptmann und Eduard Häufig für fich 
häftigt und Charlotte im Laufe des Tages einigermaßen 
einſamt, jo tritt jeht eine Aenderung ein. Der Plan des 
ıptmanng hinfichtlich eines bequemeren Weges zur gegenüber: 
enden Mooshütte und dann von da zur Höhe des Plateaus 
'e ihre volle Buftimmung erhalten und zwar um fo mehr, 
die Koſten des Wegbrechens einer Felsgruppe oberhalb der 
oshütte dadurch wieder ausgeglichen wurden, daß man die 
ſigen Steine gewann, um den Dorfiweg aufzudämmen und 
ie Hänfer gegen die Ueberſchwemmung des Baches zu fichern. 
geſteigertem Interefje betheiligte fie fi) nun an dem unter: 
jenen Wegebau der ueuen Anlagen. So war fie dem Haupt. 
n Häufig zur Seite und jah, wie er die Dinge im großen 
ıitte anfaßte und doch umfichtig und ohne Verichwendung 
ührte. Ihre Achtung und ihr Vertrauen verwandeln ſich 
teigung und die Neigung in Liebe. Sollen wir nun des: 

eine Nachmittagspredigt halten und ihr den Standpunft 
machen? Nein, das thut fie fpäter jchon ſelbſt. Eine 
muth durchzuckt ung vielmehr, aber zugleich auch die Freude. 

freuen ung zu entdeden, daß diefes treffliche Weib doch 
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nicht kalt iſt. Eduard's Schuld war es, daß er bisher nicht 
vermochte, den Funken voller Liebe, der in ihr ſchlummerte, zu 
entloden und zur wärmenden und beſeelenden Flamme zu ent: 
zünden. Gab fie jeiner eigenlinnigen Brautwerbung nach, 
jo war es nun an ihm, fich ihrer werth zu machen und ſie 
. wahrhaft zu gewinnen. Eduard mußte die Freundin in Die 
Geliebte umwandeln. Aber wie er auf feinem großen und 
ichönen Beſitz in wirthichaftlichen Dingen ein Dilettant ift, To 
it er es aud) in der Ehe. Eheleute müſſen fich nicht erſt 
ftreiten, wie er jagt, um etwas von einander zu erfahren. 
Wäre er weniger arijtofratifch fein gewejen, und Hätte er dafür 
volfethümlichen gefunden Humor gehabt, jo wäre die jungfräu: 
liche Sprödigfeit feiner Charlotte gewichen. 

Den Grund der Neigung Charlotten’3 zum Hauptmann 
haben wir dargelegt; er bejtand in Achtung und Zutrauen. 
Dagegen neigt ſich nun Eduard zu Dttilie. Ihre Jugend und 
Anmuth entziict fein kindliches Gemüth. Er bezieht die Dienit- 
fertigfeit und Aufmerkſamkeit, die Ottilie für Alle hat, auf fich 
fpeziel. Er mag wohl Recht haben, denn das Mädchen, das 
in der Benfion bisher unterdrüdt und bei Seite gehoben, durch 
Luciane jogar übermüthig behandelt worden war, gelangt durch 
die Anerkennung, die ihr Eduard zollt, zum eriten Male zum 
wahren Selbjt- und Lebensgefühl. Durch Eduard’3 reinen 
und edlen Sinn, durch feine Tiebevolle und herzliche Art er: 
wadht in ihr die Xebensfreude und Begeifterung. Erſt 
jetzt kann ihr Inneres, das bisher unter einem Drud und 
Banne lag, frei fich entfalten. Die Roſenknospe bricht auf, 
jowie der warme Sonnenftrahl fie trifft. Aber Dttilie ijt in 
- fich gefehrt, und derartige Naturen find feſt und unerfchütter- 
lid. Co ift auch diejes jchöne Mädchen. Zum erjten Mal 
in ihrem Leben gelangt das chemalige Aſchenbrödel der Benfion 
zum freien und freudigen Gefühl des Dafeins: dieſes fich zu fichern, 
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ie bald entihlofjen. Nicht mit deutlichem Bewußtjein! Irgend 
berbe Aeußerung über Lucianeu's Behandlung entfährt ihr 
er jebt noch auch ſpäter. zyreilich iſt fie auch ſchweigſam. 
Wir freuten ung unbejorgt, al3 wir Charlotten’3 Neigung 


Hauptmann ſahen; wir überzeugten uns, daß fie fähig fei, - 


fih zu lieben. Wir freuen und auch über die Begeilterungs: 
Heit Eduard’3, denn in der vornehmen Welt ift man, wenn 
nicht immer mit Recht, auf Kühle, ja auf Kälte gefaßt. 
unſere freude ift bei Eduard nicht ungetrübt. Als Mann 
te er, da er zweimal zur Ehe jchritt, frei wählen: warum 
r zweimal eine Ehe geſchloſſen, ohne eigentlich in innerfter 
: zu lieben oder gar Begeijterung und Leidenschaft zu Fühlen? 
ım war er in fo erniter Sache, die das Schickſal des Lebens 
eidet, jo oberflählih? Wohin wird ihn nun, den Ber: 
ten, der fich nicht® verfagen kann, die Liebe führen! Für 
otte hegen wir bei ihrem klären Verftand und ihrer gleich: 
en Thätigfeit feine Beſorgniß. 
tiebliche Bilder eines trauten Zuſammenſeins thun ſich 
mögen fie nım draußen im Freien oder im Saale des 
ſes an und vorüberziehen. Wir freuen ung mit den 
hen. Dttilie weiß bald im Baum: und Blumengarten, 
tevier Eduard’3, Beicheid, was er wünſcht, befördert fie, 
m ungeduldig macht, jucht fie zu verhüten. In Kurzem 
ie fein unentbehrliher Schubgeift. Ihre Wortfargheit 
delt fich, fobald fie allein find, in Offenheit und Ge— 
keit. 
och auch der ernſte Hauptmann iſt, wie ſein Freund, ein 
geworden. Das erſte Mal ſeit vielen Jahren vergaß 
chronometriſche Sekundenuhr aufzuziehen. Die Zeit iſt 
ichgültig geworden: Charlotte hat es ihm angethan. 
r Feine Freundeskreis der vier Perſonen iſt umgewandelt. 
ıre, Die fich gefunden, find glücklich und gönnen einander 
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ihr Glück. Das Herz wird erweitert, der Geift erhoben. „Ein 
Gefühl des Unermeßlichen fchwellt ihre Bruſt.“ Wir willen es 
bereit? von Werther, Wilhelm Meifter und Zafjo ber, wie 
Goethe den Stimmungen der Liebe den Ausdrud des Ewigen 
und Abſoluten zu geben vermag. 

Es ift nicht der Neid der Götter, der einem jo paradie- 
ſiſchen Zuftande die Dauer verſagt. Auch) nicht das tückiſche 
Berhängnig iſt Schuld an der rajchen Vergänglichkeit des Schönen 
und Herrlichen auf der Welt. Wenn es nicht jo raſch verginge, 
wäre e3 auch nicht jchön und herrlich. Und die Wehmuth, die 
wir dabei empfinden, möchten wir doch auch nicht miffen. Die 
- Blüthen des Frühlings und der Geſang der Nachtigall würden, 
wenn fie ewig währten, ung jchließlich ermüden, ja gleichgültig 
laſſen. So iſt e8 auch mit der LXiebe, deren Schwingen das 
AU durchdringen. 

Die beiden Paare ftreifen nun in Wieſe und Wald um: 
ber, und jo jehen wir fie auch den Bad) hinauf zu den Teichen 
und von da zur Mühle wandern. Eduard und Ottilie find 
wie gewöhnlich) voraus. Sie fuchen von: letzten Teich aus über 
die feljigen Höhen einen Pfad durd) dag Gebüſch hindurch zur 
Mühle im Grunde. Die Liebe Eduard’3 fteigert fih. Die 
Scene ift ein Gemälde kindlicher Unschuld und voll Innigfeit 
und Anmuth wie die reizenden Bilder in Werther’3 Leiden und 
in Hermann und Dorothea. Beide jteigen über Moos und 
Felstrümmer hinab; Hinter Eduard jchreitet Dttilie leicht und 
fiber von Stein zu Stein. An unficheren Stellen ergreift fie 
feine Hand oder fie ftüßt fih, wie Dorothea im Laubgang des 
Weinberge, auf feine Schultern. Eduard möchte gern, daß fie 
ftrauchele, um fie in feine Arme auffangen und an jein Herz 
drücen zu können. A 

Der Hauptmann und Sttilie Eommen bald nach, und Die 
Wanderung wird durch den Wald nach ver Höhe, auf der Das 
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se Gebäude errichtet werden ſoll, fortgeſetzt. Als fie am 
bend wieder im Saale des Schlofjes beifammenfiten, wird 
e Karte de Hauptmanns berbeigeholt, um Pläne für neue 
jege zu entwerfen. Da erlebt Eduard den Triumph, daß 
ttilie den zwedmäßigiten Punkt für das Sommerhaus be- 
ichnet, von wo aus zwar dag gegenüberliegende Schloß nicht 
hr zu ſehen ift, Dafür aber die Teiche mit den Gruppen von 
fatanen und Eichen in der Tiefe fichtbar werden, und vor 
em eine weite und mannigfaltige Ausficht in die Ebene und 
3 Gebirge fich öffnet. 

Der Geburtstag Charlotten’3 ift von dem Hauptmann aus» 
eben, um an demfelben den Grundftein des neuen Gebäudes 
legen. Früher waren Eduard dergleichen Feſte unangenehm; 
ch jetzt Hat er nicht? dagegen, denn auch Dttilien’3 Geburts: 
} Toll gefeiert werden. 

Stet3 wurde Eduard peinlich) berührt, wenn ihm beim 
rlefen Iemand in’3 Buch jah. Er verwies es einmal feiner 
au ziemlich fchroff, als dieje e8 dennoch that. Der Haupt- 
nn und Charlotte trauen nun ihren Augen nicht, als Eduard 
es Abends jogar näher an Ottilie heranrüdt, damit dieje 
uemer in's Buch ſehen könne. Die kleine Scene ijt ein 
nrebild in der Art Chodowiecki's, des liebengwürdigen Zeit: 
offen Goethe's. Im Saale haben die vier Freunde an dem 
nen Tiſch ihre hHergebrachten Pläbe: Charlotte auf dem 
pha, Dttilie auf einem Seſſel ihr gegenüber, links von der 
eren Eduard, recht? von ihr der Hauptmann. Eduard hatte 
ge nicht vorgelefen; jet Tieft er wieder Gedichte vor und 
ınders folche, Die eine „reine, doch Teidenjchaftliche Liebe“ 
drüden. Auch feine Flöte Holt er hervor, und es werden 
bei der Hauptmann und Charlotte noch mehr überrajcht, 

Darüber, daß Dttilie in das Buch jehen durfte. Das 


ne Kind hatte heimlich) die Sonaten, die ſonſt Charlotte 
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mit Eduard fpielte, eingeübt und zwar jo, daß fie fid) dem 
mangelhaften Spiele Eduard's volllommen anbequemte. 

Der Freund und Charlotte merken den rafchen Fortgang 
der Neigung Beider, und ficher würden fie warnen und ein- 
jchreiten, aber fie find jelbit zu jehr befangen, um Andre auf- 
merkſam machen zu können. Indeſſen ift der Hauptmann der 
Erjte, der ein wachſames Auge auf ſich Hat. In den Stunden, 
in welchen Charlotte die neuen Anlagen zu bejuchen pflegte, 
vermeidet er es, hinzugeben. Sie fühlt eg und achtet, Tiebt 
ihn aber auch um jo mehr. Doch betreibt er den neuen Wege- 
bau zur Mooshütte und von da zur Höhe derartig, daß derfelbe 
an dem Geburtstage der verehrten Frau beendigt if. Und wie 
Eduard wieder zur Flöte gegriffen Hatte, jo fpielte der Haupt: 
mann Pioline, und Charlotte begleitete ihn auf dem Klavier. 
Eduard wird auc hier durch den Freund in Schatten geftellt. 

Die Grundjteinlegung der Billa findet am Geburtätage 
Charlotten’3 ftatt, und der neue, bequemere Weg ijt fertig. 
Ein Maurergejelle Hält eine finnreiche Rede, und der Dichter 
ermangelt nicht, eimen Wink für die beiden liebenden Paare 
einzuflechten. Der Redner vergleicht das Bindemittel des Kalkes 
für die Manerjteine mit dem Geſetze, das die Menjchen, die 
einander von Natur geneigt feien, verfitte. 

Bald nach dem Geburtstag wird ber innerlich jo erregte 
Freundeskreis nicht gerade angenehm durch die Nachricht über: 
rajcht, der Graf und die Baroneſſe kämen zum Beſuch. 
Es tritt hiermit eine Epijode ein, die nicht um ihrer jelbjt willen 
eingefchoben ijt, jondern die Handlung in ganz entfcheidender 
‚ Weife vorwärt3 drängt. Die Stimmungen werden leidenjchaft- 
licher, und die Keime für die Kataftrophe bilden fich. 

Der Graf möchte von feiner Gemahlin gefchieden werden, 
aber die Berhältniffe erlauben es nicht. Er liebt die Baronefje, 


die bereit3 von ihrem Manne getrennt iſt. Das Erfcheinen 
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eſes Paares ift Dazu angethan, ein böſes Vorbild zu geben, 
ver auch eine Warnung zu fein. Sie überfpringen in keckem 
ebermuth die Schranken der Sitte, ohne jedoch den direkten . 
indrud von Frivolität zu machen. Charlotte ift bei dem An- 
ick des unerlaubten intimen Qiebesverhältniffes um Ottilien's 
sele beforgt. Die Gefahr, in die dadurch ihr Gemahl geräth, 
nt fie nicht. 

Der über den Beſuch erbitterte Hausfreund Mittler macht 
nicht mißzuverftehender Weife auf das jchlechte Beifpiel 
merfjam. Diejer ift zwar mit feiner oft aufdringlichen Art 
räfonniren eine feineswegs ſympathiſche Figur, er hat aber 
fach Recht. Ter Graf und die Baroneffe, ruft er den 
unben zu, bringen nicht? als Unheil. „Ihr Weien ijt 
» ein Sauerteig, der feine Anſteckung fortpflanzt.” 
mit ift die verhängnißvolle Nacht vorbereitet, auf die wir 
einzugehen haben. Zugleich aber jpricht Mittler ausge: 
mete Gedanken über die Ehe aus, die ficherlich Goethes ’ 
ne Ueberzengung ausdrüden. „Die Ehe ift der Anfang und 
Gipfel aller Kultur. Sie macht den Rohen mild, und der 
ildete Hat feine beſſere Gelegenheit feine Milde zu beweifen. 
uflöslich muß fie fein; denn fie bringt fo vieles Glüd, daß 
; einzelne Unglück dagegen gar nicht zu rechnen iſt.“ — 
er ſelbſt könnte nicht zum Herzen dringender über die Che 
hen. 


Das X. Kapitel des I. Theils iſt Hinfichtlich der Kom - 


ion und des reichen Details ein kleines Meiſterſtück für 
und fann jedem Novellen: und Romandichter als Studie 
oblen werden. Es hebt mit der Ankunft des Grafen und 
Baronefje an, jchildert eingehend das Tiſchgeſpräch und 
beim Spaziergang die ſchmerzlichſte Aufregung Char: 
’3. Am Abend Haben ſich die Stimmungen merkwürdig 

wandelt. 
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Die Anlommenden erregen zunäcdjjt in epifch anſchaulicher 
Weile das Interefje des Freundeskreiſes. Die hohen, jchönen 
Geſtalten, die im mittleren Alter ftehen, gewinnen durch ihre 
freie Denkweiſe und unbefangene Heiterkeit. Die neuen Reife- 
wagen und die Pferde feſſeln die Aufmerkfamteit der Männer, 
während Charlotte und Bttilie die neumodifchen Anzüge und 
Hüte multern. 

Nach diefer kurzen Einleitung, die zunächſt unfer Auge 
beichäftigt, hören wir der Gejellichaft bei Tifche zu. Charlotte 
erfährt die Scheidung einer Jugendfreundin. Damit iſt der 
Akkord für das Thema des Tiichgefpräches angejchlagen, und 
wir können nicht umhin, uns die Worte Mittler’ über Die 
Che in's Gedächtniß zurüdzurufen. Charlotte wird Durch 
die Nachricht fchmerzlich berührt; aber fie joll während ver 
Tafel nicht mehr zum rechten Behagen fonımen. Der Gegen: 
jtand der Unterhaltung macht eine peinliche Wirkung auf fie 
und noch mehr, weil Dttilie zuhört. Der Graf ſpricht in 
launiger Weife über eheliche PVerhältniffe und macht den 
ſcherzhaften Vorſchlag, eine Ehe folle nur auf fünf Jahre ge 
Ichlojfen werden. Nur wenn man eine dritte Ehe einginge, 
jolle fie von ewiger Dauer fein. Die Baronefje bemerkt, dann 
hätten Eduard und Charlotte jchon zwei Stufen hinter ſich und 
fönnten ſich zu einer dritten vorbereiten. Ein ironijches 
Licht Fällt durch diefen Scherz auf die Angeredeten. Charlotte 
möchte Ottilie gern auf eine paſſende Weile entfernen, aber es 
bietet fich feine Gelegenheit. Den Höhepunkt erreicht das Thema 
der ehelichen Verhältniffe, als der Graf die ſatiriſche Bemer—⸗ 
tung fallen läßt, man ſcheine fich vielfah nur verbunden zu 
haben, damit eins wie das andre nunmehr feine Wege 
gehe. Charlotte gelingt es in dieſem peinlichen YAugenblid, 
dem Gejpräd eine andere Wendung zu geben, und fo ift 


fie der Qual enthoben. Der Nachtiſch wird mit der beiten 
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timmung genoffen, und verjühnend lenkt der Dichter, als führte 
ung zu den Bildern van de Heem's und Huyſum's, die Auf: 
erfiamfeit auf den Obſtreichthum in den zierlichen Frucht— 
rben und auf die bunte Blumenfülle in den PBrachtgefäßen. 
a3 Auge wird wieder durd) die Farben und Formen beichäftigt, 
d ſo können Geift und Gemüth ausruhen. 

Nah) aufgehobener Tafel geht Eduard mit der Baroneffe 
n Schloßberg hinunter und den Bach entlang nach den Teichen 

Der Graf wird von Charlotte und dem Hauptmann auf 
n neuen Wege zur gegenüberliegenden Mooshütte und von 
zur Höhe geführt. Inzwiſchen arbeitet Ottilie an der Ab- 
rift des Aktenſtückes über den Verfauf des Vorwerks im 
alde. Sie Hatte fi), da der alte Schreiber krank war, Die 
igwierige und dringende Arbeit ausdrüdlich ausgebeten. 

Der Graf zeigt fi auf dem Spaziergange von einer 
yern Seite als bei Tafel. Daß er bei dem Tiſchgeſpräch 
r die Schattenfeiten vieler Ehen fcherzte, wollen wir nicht 
Bbürgerlich befritteln. Goethe wendet in dem Prolog im ' 
nmel feinen jchalthaften Humor fogar gegen den Herrn an, 


‚ ift darum doch Fein Spötter. Warum joll man nicht über - ' 


iche Verhältniffe jcherzen, die ja vielleicht mehr als andere 
Seift der Komik wachrufen, ohne daß der fittliche Ernit 
unter litte.e Der Graf it ein Mann, der auch ernft fein 
benfen und handeln kann, und der fich freut, den Würdigen 
Verdienftvollen an die rechte Stelle zu bringen. Der 
ıptmann hat ihm gefallen, und fein Entichluß ift, ihn ſofort 
h einen Eilboten einem hohen Freunde, der eine jolche Per: 
ichfeit braucht, zu empfehlen. Dieſen Entichluß theilt er 
rlotte mit, als fich der Hauptmann hinunter begeben Hatte, 
die Terraintarte zu holen. Charlotte ift beftürzt und kaum 
: Gefühle mächtig; die ſonſt jo feite Frau verabjchiedet fich 
r einem Vorwande von den Beiden, um in der Mooshütte 
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ihren Schmerz auszumweinen. „Yon der Möglichkeit einer ſolchen 
Gewalt der Leidenfchaft Hatte fie kurz vorher feine Ahnung 
gehabt.” 

Der Fortgang der Handlung durch den Beſuch ıft 
durdy den bevorftehenden, Weggang des Hauptmanns klar. In- 
deſſen ift die Baronefje auch nicht unthätig. Die Huge Frau 
hatte rafch die Neigung Eduard’3 zu Ottilie durchſchaut, und 
aus Liebe zu Charlotte, aber auch aus heimlichem Neid und 
Freude an der Intrigue jucht fie nun gegen Ottilie zu operiren. 
Zu ihrem Werger muß fie bei ihrer Rückkehr von den Teichen 
jehen, wie Eduard auf die entgegentommende Dttilie zueilt und 
ihr nad) einem Handkuß einen Strauß Feldblumen überreicht. 

Der Abend vereinigt die Gejellichaft wieder, aber die Em: 
pfindungen jind eigenartig jchattirt. Eduard fcherzt mit Dttilie 
und ſchont dabei den Wein nicht; Charlotte geht, meiſt in 
Schweigen verfunten, mit der Baronefje im Saale auf und ab, 
und der Graf fucht den Hauptmann noch mehr zu ergründen. 
Die Frauen ziehen fich bald auf ihren Flügel zurüd. 

Wir ftehen vor der Nacht, die fo völlig unerwartet in 
ihrem Verlauf und jo verhängnißvoll in ihren Folgen werben 
jollte. Der Graf bleibt mit Eduard noch in dem Saal zurüd, 
und ergeht fich in dem Lobe der Schönheit Charlotten's; bejon- 
ders preift er ihren Fuß, den er beim Gehen bewundert hatte. 
Eduard, der vom Weine aufgeregt ift, bleibt dag Bild feiner 
Gemahlin, wie es ihm bier, im weiteren Geſpräch wohl nod) 
eingehender, zum Bewußtfein gebracht wird, in der Seele haften. 
Daneben aber ſchwebt die holde Ottilie, der er heute die Feld⸗ 
blumen in die ſchöne Hand gebrüdt, und der er noch vor 


‚ wenigen Minuten in die fchwarzen Augen mit ben langen 


Wimpern geſchaut hatte. Der Graf erinnert an frühere Beiten 
und Liebesabenteuer, wodurch die Vhantafie Eduard's noch mehr 
Spielraum erhält. Schließlich bittet er, ihm auf dem Flügel 
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er Damen das Zimmer der Baroneſſe zu zeigen. Der Wunſch 
rd erfüll. Da hört Eduard im Zimmer ſeiner Gemahlin 
as Kammermädchen jagen, DOttilie fie noch unten und arbeite 
n der Abfchrift. Hierauf wird das Mädchen entlafjen. Eduard 
ht, in der Stille der Nacht die für ihn ſich abmühende 
ttilie; eine unüberwindliche Sehnfucht zieht ihn zu ihr. Doch 
m bier ift fein Weg zu ihrer Wohnung. 

Indeſſen Juchte Charlotte in Thränen ihre Zuflucht, denn 
e baldige Abjchied des geliebten Freundes ſtand bevor. Da 
rt fie Hopfen, und eine Ahnung fliegt ihr durch die Seele, 
: Hauptmann könne es fein. „Sie wünjchte, fie fürchtete,” 
Klopfen an der Thür gehört zu Haben. Doch Tamı ja 
Deicht die Sräfin noch etwas von ihr verlangen. Sie öffnet, 
d — Eduard tritt unter einem jcherzhaften Vorwande herein. 

Wachgernfen war in ihm das Bild feiner noch immer 
nen und jugendlichen Frau durch) daS begeifterte Zob des 


ofen. Aber entzündet wurde dadurch nur die Naturfeite der - ° 


ve. Die idealere Sehnſucht haftete an dem Bilde Ottilien's. 
Ein dramatisch Handelnder Charakter würde Ottilie auf- 
en, und einer Welt von Hinderniffen verwegen Troß bieten, 
weder dag Gewiſſen noch die Verdammniß fürchten. Und 
lie würde, wir zweifeln feinen Augenblid, die Thüre öffnen. 
e in Eduard ſpukt Hamlet. Ein Aeußerſtes wagt er nicht, 
miſt ihm „des Gedankens Bläffe angekräntelt”. Cr bleibt 
r ursprünglichen dilettantifchen, freilich auch wieder gut- 
en und edlen Natur treu und geht, ftatt vor Ottilien’s 
r, — zur Gemahlin. 
Die Halbheit Eduard’3 fieht recht Häklih aus, aber der - 
ter entwidelt fonjequent fein erhalten aus dem inmerften 
jeines Wejend. Um indefjen ein Uebriges zu thun, zitiren 
die Worte Eduard’3, die er furz vor feinem Ende über ſich 
wicht: „Was bin ich unglücklich, daß mein ganzes Beftreben 
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nur immer eine Nachahmung, ein falſches Bemühen bleibt!“ 
— Hat er nicht den Grafen nachgeahmt, der die Baroneſſe 
beſucht! Es fehlte ihm die ſittliche Willenskraft, jetzt nicht zur 
Gattin zu gehen, wo ihm das Bild Ottilien's auf den Ferſen 
folgt. Er kann ſich aber nichts verſagen. 

Wir ſchenkten Eduard in der Verurtheilung nichts; aber 
vergeſſen wir nicht das Geſpräch mit dem Grafen, der ſich in 
der Schilderung der ſchönen Geſtalt Charlotten's erging. Dieſe 
Bilder bleiben als wahre Ueberzeugung in Eduard's 
aufgeregter Phantaſie haften, freilich derartig, daß ſich die 
Naturſeite der Liebe von der idealeren Empfindung losreißt. 
Nichtsdeſtoweniger konnte, wenn Eduard entwickelungsfähig 
wäre, die nächtliche Scene zum Heile führen und zwar trotz der 
Erſchütterung Charlotten's wegen der bevorſtehenden Abreiſe des 
Hauptmanns. Eduard's weiche und kindliche Natur mußte von 
neuem ſich überzeugen, was ſeine Gattin ihm ſei. Charlotte 
dagegen konnte einſehen, daß ſie dem jugendlichen Gemahle 
gegenüber doch bisher zu kühl und zurückhaltend und mehr die 
gleichalterige Freundin als die eheliche Geliebte geweſen ſei. 
Ein gemüthvoller Austauſch der Beiden zur Erneuerung ber 
alten Liebe wurde aber wiederum durch Eduard's Halbheit un—⸗ 
möglich: er fchleiht fi) am frühen Morgen beichämt hinweg. 
Hätte er ein Körnchen Humor, der ihm aber gänzlich fehlt, jo 
würde er geblieben fein. Seine begabtere Gattin gewinnt bald, 
wie wir fpäter ſehen werden, bei der Erinnerung diefer Nacht 
den Standpunkt des Lächelns, alſo des Humors. 

Dies find die Gedanken, die ung über das Beinliche diejer 
merfwürdigen Scene hinwegheben. Doch will ich noch Hinzu- 
fügen, daß die Situation bei allem pſychologiſch Verfänglichen 
auch von Homer nicht hätte mit fchlichteren Worten gejchildert 
werden fünnen. Was aber das Eigenartige und Geheimnißvolle 
betrifft, jo ift da3 Gemälde eine Giorgione würdig. 
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Der Hauptmann ift am nädjjten Morgen Derjenige, der 
von Allen zuerst wieder felbft gefunden hat. Das Geſpräch 
dem Grafen am vorigen Abend brachte ihn zur Selbit- 
innung und erinnerte ihn daran, daß er hier im ‘Freundes- 
je jeine Beſtimmung nicht erfülle und in einem „balbthätigen 
Biggang hinſchlendre“. Dieſe Selbftfritif, die nicht aus einer 
lofen Hamletjeele kommt, wirft ein jcharfesg Licht auf 
ıard. Der Hauptmann hat doch in furzer Zeit Hervor: 
nde3 auf dem Gute geleiftet, während fein Freund ein 
ng der Träumer” war. 

So bedeutungs-, ja ahnungsvoll die verflojjene Nacht war, 
rührte fie doc) nicht zu einer Umkehr in dem Gemüthe 
ard's und Charlotten’3. Beide waren zwar beichämt und 
j, aber dem erregten Innern ein rejolutes Halt zuzurufen, 
n fie noch zu ſehr befangen. Erft tritt noch am Abend 
Ibigen Tages der Höhepunft ein und zwar durch Die 
nfahrt des Hauptmann? und Charlotten’8 und durd) 
ien's Ueberreichung der Abſchrift an Eduard. 
Glücklicherweiſe kam im Laufe des Tages Beſuch, wo» 
wenigſtens Charlotte genöthigt war, aus fich herauszu- 
ı und fich zu zerftreuen. Während am Abend Ottilie noch) 
rer Abjchrift jaß, gingen Eduard, der Hauptmann und 
Iotte nad) den Zeichen, um den nen angefommenen Kahn 
robiren. Man wollte auf dem mittleren Teid) von den 
n bis hinüber zu den Blatanen fahren. Schon war 
rd zu den Andern eingeftiegen und hatte dag eine Ruder 
fen, als er plötzlich mit einer flüchtigen Entjchuldigung die 
n allein läßt, um Öttilie zu jehen. Ritterlich war dies 

denn e3 war ein neuer Kahn und der Teich nod) 
befahren. Er Handelt willfürlih und ftellt es dem 
de anheim, für die Sicherheit feiner Frau zu forgen. 
Charlotte jtand es freilih nicht beifer. Sie mußte Die 
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Fahrt aufgeben, um der inneren Anfregung aus dem Wege 
zu gehen. 

Ergreifend hat ung der Dichter die Fahrt auf dem Waſſer 
geſchildert. Er entwirft ein Landjchaftsbild voll Naturwahrheit 
und Wehmuth, wie e3 nur Ruysdael zu malen vermochte. 
Charlotte fieht fih dem Manne anvertraut, der nun Abjchied 
nehmen joll. „Sie empfand eine tiefe, jelten gefühlte Traurigfeit. 
Das Kreifen des Kahns, das Plätfchern der Auder, der über 
den Waſſerſpiegel Hinichauernde Windhauh, das Säufeln der 
Rohre, das lebte Schweben der Vögel, das Blinfen und 
MWiederblinfen der erſten Sterne, alles Hatte etwas Geifterhaftes 
in diefer allgemeinen Stille. Es fchien ihr, der Freund führe 
fie weit weg, um fie auszuſetzen, ſie allein zu laſſen. Eine 
wunderbare Bewegung war in ihrem Innern, und fie konnte 
nicht weinen.” 

Ihre Bewegung wird zur Unruhe, und fie drängt den 
Freund, den kürzeſten Weg einzufchlagen. Er nähert fich bereits 
dem Ufer, als er plößlich merfte, daß er fich feitgefahren habe. 
Ihm blieb feine Wahl. Das Waffer war feicht genug, um die 
Freundin hinüberzutragen. Wir laffen den Dichter wieder ſelbſt 
Iprechen, der noch diefelbe plaſtiſche Gejtaltungsfraft bejigt, wie 
in Hermann und Dorothea, im Alert? und Dora und in dem 
neuen Pauſias. „Glücklich brachte er die liebe Bürde hinüber, 
ftart genug, um nicht zu ſchwanken oder ihr einige Sorge zu 
geben, aber doc) Hatte fie ängjtlich ihre Arme um feinen Hals 
geſchlungen. Er hielt fie feſt und drüdte fie an fih. Erft auf 
einem Rafenabhang ließ er fie nieder, nicht ohne Bewegung und 
Verwirrung. Sie lag nod) an feinem Halle; er fchloß fie auf's 
Neue in feine Arme und drüdte einen lebhaften Kuß auf ihre 
Lippen; aber auch im Augenblid lag er zu ihren Füßen, drückte 
jeinen Mund auf ihre Hand und rief: Charlotte, werben Gie 


mir vergeben? — Der Ruß, den der Freund gewagt, den 
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ihm beinahe zurüdgegeben, bradyte Charlotte wieder zu 
ſelbſt.“ 

War dieſe Scene des Höhepunktes für Charlotte und den 
uptmann in Wehmuth und Trauer gehüllt, fo iſt der Höhe— 
kt für Eduard und Ottilie der Moment begeiſterten Glücks. 
war Nacht, und die Kerzen wurden im Saale angezündet. 
trat Ottilie herein und legte, ſtrahlend in Liebenswürdigkeit, 
Abſchrift vor Eduard hin. Aber was ſah er? Die Schrift 
m nach und nach völlig ſeine Hand an. Mit dem wieder— 
en Ausdruck: „Du liebſt mich!“ hob er ſeine Arme empor, 
ſie hielten einander umſchlungen. „Wer das andere zuerſt 
faßt, wäre nicht zu unterſcheiden geweſen. — Von dieſem 
enblick an war die Welt für Eduard umgewendet, er nicht 


c, was er geweſen, die Welt nicht mehr, was fie geweſen. 


ftanden vor einander, er hielt ihre Hände, fie jahen ein: 
r in die Augen, im Begriff, fi) wieder zu umarmen.” 
treten Charlotte und der Hauptmann herein. 


Eduard empfand in diefem Augenblid das höchſte Glüd - 


es Lebens; er liebte zum eriten Male wahrhaft und er- 
die vollite Gegenliebe. Als Othello in Cypern landete, 
and er beim Wiederjehen feiner Desdemona einen jolchen 
punft der Liebeswonne. Aber in demjelben Augenblid 
> er zugleih, daß einem derartigen Zuftande die Dauer 
gt fei. In Ddiefer Vorahnung ſpricht er die ſchickſals— 
ren Worte aus: 
— — Gält' es jetzt zu ſterben, 

Jetzt wär' mir's höchſte Wonne; denn ich fürchte, 

So volles Maß der Freude füllt mein Herz, 

Daß nie ein Glück mir, dieſem gleich, 

Im Schoß der Zukunft harrt. 
Alles höchſte Glück ift immer nur ein flüchtiger Moment, 
Die umgebende Welt mit ihren Rechten und Schranken ijt 


da. Eduard’3 Schidfal iſt befiegelt. Nicht ein - 
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blindes Verhängniß verfolgt ihn, nicht dag neidiſche Gefchid 
raubt ihn den Frieden. Er mußte vor dem lebten, äußerften 
Schritt, der da3 Wort Liebe ausspricht, ſich mannhaft zurüd- 
halten. Er mußte es um der Gattin und um Öttilien’3 willen 
thun. Das Mädchen durfte er nicht in den Bannfreis höchfter 
Liebesleidenjchaft ziehen, um ihre Freiheit, ihr Lebensglüd nicht 
zu gefährden. Aber wir kennen ihn ja, wir wifjen, daß ihm 
die fittliche Spannkraft des Willens in dem Aufundabwallen 
heiß erregter Stimmungen abhanden gefommen ift. Was einem 
Süngling wie Romeo geftattet it, eraelen wir nit dem 
Manne. Seiner Liebesftimmung müßte et gewaltiam Herr 
werden. Eduard ijt gewarnt durch die verfloffene Nacht, wie 
Fauſt durch das Religionsgeſpräch mit Gretchen fittlih gemahnt 
war. Aber Eduard ift der zweimal verheirathete Mann, ift 
Durch feinen bevorzugten Rang zur Selbitbeherrichung gezwungen; 
er darf Ottilie nicht verderben, wie es der in der Studirftube 
vereinfamte und verdüfterte, darum in das Extrem der Leiden: 
Ihaft ftürzende Fauſt mit Gretchen that. 

Im Kontraft mit ihrem Manne hat Charlotte den Frieden 
jchnell wieder gefunden. Das Hare Bewußtſein und die ge 
wohnte Selbftbeherrichung kehren zurüd. Sie gelangt an dem. 
jelben Tage noch, ehe fie fich zur Ruhe legt, zur innern Har- 
monie, ja, wie wir oben ſchon andeuteten, zum milden Humor. 
Sie lächelt über den wunderlichen Nachtbefuh, und eine ſelt— 
jame Ahnung, fromme Wünfche und Hoffnungen fteigen vor 
ihrer Seele auf. Wir fehen in Charlotte den Lieblings: 
. gedanken Goethe’3, die Entwidelungsfähigfeit, poetijch 
verförpert. Unfehlbar ift fie nicht; doch deshalb iſt uns das 
edle Weib menfchlih nur um fo viel näher gerüdt. Sie iſt in 
- den Wahlverwandtichaften der gejunde Mittelpunkt, der und mit 
dem Leben verjühnt, ohne ung romanhaft der berechtigten All- 
täglichfeit zu entfremden. Weil fie wirken und forgen will, 
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bt ſie gern. Jede Ehe wäre eine Quelle unendlichen Glücks, 
an joldy ein Weib dem Manne zur Seite ſtünde. Sie hat 
3 Wort Frömmigkeit nie im Munde, fie Spricht auch kaum 
r die göttlichen Dinge und das Jenſeits; aber alles Gute, 
3 von jeher aus der Religion auf die Menjchen geflofjen ift, 
förpert fi in anſpruchsloſer Form in ihrem Thun. — Das 
e Teitament verherrlicht die Mutter, nicht aber die Gattin. 
ethe, der germanifche Dichter und der Sohn der erneuerten 
taiffance, ehrt, wie Shafeipeare in Brutus’ Porzia und in 
gen, zum Heidenthum zurüd, das in Undromache und 
elope die Ehegenojfin fchildert und die Naturjeite der Liebe 
der rührenditen Treue und der Seelenjchönheit harmoniſch 
Hmilzt. Das Schidjal kann Charlotte jo wenig wie Leſſing's 
yan das Gleichgewicht und das Sichwiederfinden nad Er- 
terungen rauben. 
Eduard dagegen Hat von nun an fein Centrum verloren; 
nimmt ſich nach der geftrigen Umarmung Ottilien's ähnlich 
Hamlet nach der Aufforderung des Geiſtes zur Nachethat. 
Spuren de3 Irrſinns zeigen fich fortan bei ihm wie bei 
dänischen Prinzen. Mit krankhafter Haft werden bie 
ten, bejonders an dem neuen Haufe, betrieben. Alles foll 
Itilie fein; der Gedanke an fie verfchlingt jede andere 
ng. Das Gewiſſen fchweigt. Goethe fchrieb den Anfang 
IH. Kap. im I. Theil ficherlich tief erjchüttert von dem 
n Leid um Minna Herzlied. Man glaubt das Adagio 
Beethoven’ichen Symphonie zu vernehmen. 
charlotte und der Hauptmann jehen bejorgt die Gefahr; 
beobachtet Ottifie, und fie verfteht um fo befier, was in 
Rädchen vorgeht, als Aehnliches ihre eigene Seele durch— 
Sie beſchließt Ottilie zu entfernen. Da Luciane, ihre 
r, die Penfion verläßt und zur Großtante geht, kann 
ichte unangefochten wieder dorthin zurückkehren. Sie ift 
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überzeugt, daß ihr eheliches Verhältniß zu Eduard bald wieder 
hergeftellt jei. Und warum follte dies nicht möglich ſein? 
War doch aud) Sphigenie im Stande, ihren Bruder den Seelen- 
qualen zu entreißen. Freilich war die Natur der griechiſchen 
Jungfrau eine elaftifchere, und fie war beredter als die nordifche 
Stan. Und Oreſt, der Heldenjüngling, hatte als Gegengewicht 
gegen die Gewiffenzpein den Thatendrang in fih. Aber Eduard 
hat Fein Ziel und fein Streben, feinen anderen Lebensinhalt 
als feine Leidenjchaft. 

Der Dichter erzählt uns, daß Dttilie ſich von Charlotte 
und dem Hauptmann einigermaßen fern hielt. Auch reizt fie 
unbedachtſam Eduard dadurch auf, daß fie ihm den Unwillen 
de3 Hauptmanns über jeine „ylötendudelei” nicht verjchweigt. 
Dttilie geht weiter, indem fie fich in emen geheimen Brief: 
wechſel mit ihrem Geliebten einläßt. Eduard entfremdet fich 
immer mehr der Gattin. Er fühlt jeine Schuld und jucht fich 
wie Hamlet „durch eine Art von Humor” zu helfen. 

Churlotte nimmt fih vor, eingehend mit Ottilie zu 
Iprechen, aber fie vermag es nicht, denn fie fühlt ſich felbft 
Ihuldig. Sie ift feine Iphigenie, die dem Könige Thoas offen 
ihre Schuld befennt und durch dieſes kühne Wagniß die Ber: 
fühnung anbahnt. Charlotte liebt, wie bei ihren 
Stüfhen und Pfädchen, die halben Mafregeln. Wenn 
fie Dttilie offen ihren eigenen Zuftand befannte und dann ihre 
Beherrihung und Rückkehr zur inneren Ruhe zeigte, jo mußte 
fie durch die Macht fittlicher Ueberzeugung Dttilie zur Verzicht: 
leiltung auf Eduard's Liebe bewegen. Daß Charlotte dies nicht 
vermag, ijt ihre Schranfe. 

Aber mir fcheint, dag Dttilie eine weit größere Schuld 
treffe oder, befjer gefagt, den Dichter in ihrer Charakterzeichnung. 
Die arme Waife, die der mütterlichen Freundin geradezu alles 


verdanft, fommt nicht auf den Gedanken, der größten Undank— 
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keit ſchuldig zu ſein. Es fält ihr ferner erſt ganz ſpät, nach 
m Tode des Kindes bei der Kahnfahrt, ein, daß fie ſich durch 
e Störung des ehelichen Bandes an Charlotte vergangen habe. 
enn Goethe ihr felbftändige und geiftvolle Gedanken, wie 
ıem gereiften Manne, in den Mund legt, die fie in ihr Tage: 
ch niederfchreibt, jo muß fie doch auch jo viel Reflexionskraft 
iben, um einzujehen, daß fie ſich in doppelter Hinficht an 
arlotte vergehe, einmal aus Undankbarkeit und dann dadurch, 
ß fie der ehelichen Verſöhnung bemmend im Wege jtebe. 
ethe Hilft Fich Dadurch, daß er in Ottilie eine eigenartige 
‚tnrgewalt nachweift. Aber dergleichen Auswege jollte der 
ter der Renaifjance vermeiden. Ein Mädchen, welches jo 
ftändig im Haushalt ift und jo geſcheute Dinge in’8 Tage: 
h aufzeichnet, muß doch eine fittliche Kollifion begreifen und 
ießlih, mag es auch jedes Opfer koſten, löſen können. 
: läßt fich freilich von Eduard einreden, daß Charlotte eine 
ſeidung wünſche, weil fie den Hauptmann liebe. Aber dann 
zte Ottilie mit der mütterlichen Freundin ein Gejpräch ber: 
ühren. Sagt der Dichter, „getragen von dem Gefühle 
er Unschuld”, Iebte fie nur für Eduard, jo ift dies un- 
tändlih. Iſt fie aber von magischen Kräften beherricht, jo 
; fie fich daneben nicht in philojophifchen Neflerionen ergehen. 
des paßt nicht zujammen. 

Die Schuld Ottilien’3 wird noch deutlicher an ihrem Geburts» 
‚ zu deſſen Feier das neue Haus auf der Höhe eingeweiht 
am Abend ein Feuerwerk an den Zeichen abgebrannt wird. 
ard benimmt fich ſchon nicht mehr wie ein Edelmann; er 
n Ekſtaſe wie ein Irrfinniger. Hamlet fommt uns bei feinem 
fid immer wieder in's Gedächtniß. Da ein Damm des 
eren Zeiches brach, ftürzten eine Anzahl Menſchen Turz 
dem Anzünden des Feuerwerks in's Wafler; ein Knabe 


dem Ertrinken nahe. Der Hauptmann \prang in den 
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Teih und rettete ihn. Charlotte drang darauf, daB der 
Hauptmann in's Schloß zurüdkehre und daß das Feuerwerk 
unterbleibe. Trotzdem fich nach und nach Alle entfernen, läßt es 
Eduard für Dttilie, die bei ihm unter den Platanen jaß, ab- 
brennen! Ottilie mußte ſchon vorher die ertravaganten Vor: 
bereitungen Eduard’3 zu hemmen fuchen. Aber auch jet merkt 
fie nicht, daß folches Treiben zum Unheil führe. Sie mußte 
nad) den Erlebniffen diefes Abends in ſich Fehren und den Ent- 
ſchluß faſſen, das Haus zu verlaffen und in der Welt ſich eine 
andere Stätte zu fuchen, ftatt fchönen Empfindungen nachzugehen 
und Tagebücher zu fchreiben. 

Der Hauptmann, der in feiner neuen Stellung zum 
Major avancirte, ift abgereift. Für Charlotte ift nun Die 
entjcheidende Situation zum Handeln eingetreten. Da 
fie rejignirt bat, kann fie dasfelbe von ihrem Mann fordern. 
In dem Gefpräch, welches die verftändige und jebt rejolutere 
Frau veranlaßt, entwidelt fie die Sachlage vortrefflid. Da- 
gegen jpielt ihr Gemahl eine Hägliche Rolle; er ift feige und 
hilft ſich durch Verſtellung. Charlotte zeigt ihm die Möglich— 
feit, ven alten Buftand, ehe der Hauptmann und Öttilie famen, 
zu erneuern. Wir erinnern an den fchönen Sab, den wir als 
Motto diefer Abhandlung vorangeftellt haben. Es ift der 
Gedanke der verjüngenden Wiedergeburt, den die Welt 
dem Chriftenthum verdankt. In Charlotte gewinnt diefe dee 
Leibhaftigkeit. Auf fie Ichauen wir, wenn wir ums die fittliche 
Weltanschauung vergegenwärtigen wollen, die der Dichter be- 
wußt oder unbewußt poetifch veranschaulicht. Eduard muß 
zu Grunde gehen, weil er zur Wiedergeburt ſich nicht aufraffen 
fann. Je liebevoller Goethe das Schickſal dieſes Mannes bis zum 
Schluffe ausmalt, je mehr wir glauben, daß er ihm vielleicht 
zu viel Imtereffe und Aufmerkfamteit widme, um jo fhärfer 
it der Spiegel, in dem wir feine Schuld erbliden. 
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Eduard würde jet wahrhaft Mann werden, wenn er jich 
herwinden könnte, der Liebe zu Dttilie zu entfagen. Er würde 
ch die GSelbftüberwindung fich fittlich vertiefen und feine 
emablin ihn num erſt wahrhaft Lieben, weil er biefes fchwere 
pfer ihr gebracht. Aber er bat Feinen fittlichen Willen, er 
t nur Eigenwillen. Er ift als Mann Süngling geblieben. - 

Aus dem Geſpräch mit Eduard heben wir noch die Frage 
arlotten’3 hervor, ob Dttilie glüdlich fein fönne, wenn 
: Beide entzweie. Wollte fie nur diefe Frage an Dttilie 
ten! Doch iſt fie nun entichloffen, daß ihre Nichte in die 
nfion zurückkehre. Diefe Entjchiedenheit feiner Frau macht 
sard mißtrauisch, er Hält fich für verrathen. Seine Halb» 
führt ihn zu dem Entichluß, das Haus zu verlaffen, Ottilie 
: folle bei Charlotte bleiben. Scheinbar entjagt er dem 
chen, aber insgeheim denkt er ihrer dennoch Habhaft zu 
den. 

Tach dem geheimnißvollen Weggang Eduard’ ift für Ottilie 
Situation zu einem ernften und aufrichtigen Ausfprechen mit 
eIotte eingetreten. Sie thut es nicht; auch Charlotte benußt 
Belegenheit nicht. Diefe Schuld Beider haben wir fchon oben 
ert. Goethe weicht vorfichtig, ja ängftlic) einem derartigen 
räche aus, weil es ihm den Plan verderben würde. Er 
mldigt ich gewiflermaßen, wenn er im XVI. Sapitel 
man vermöge mit Worten nicht viel gegen eine Zeiden- 
zu ftreiten. Höchſt merfwürdig äußert er aber gleich nach- 
n Bezug auf DOttilie: „So war es für dieſe ein großer 
‚ al3 Charlotte gelegentlih, mit Bedacht und Vorſatz, die 
(?!) Betrachtung anftellte: Wie lebhaft ift die Dankbar⸗ 
Jerjenigen, denen wir mit Ruhe über leidenjchaftliche Ver⸗ 
eiten hinaushelfen.“ Ebenſo unmotivirt läßt Goethe einige 

fpäter Ottilie über Eduard's Weintrinfen ſich äußern. 
thut Doch die Geliebte der Nebenbuhlerin gegenüber nicht. 
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Auf dem Heinen Landfis, den ſich Eduard zum Aufenthalt 
erjehen Hatte, erhält er zu feiner nicht geringen Beſtürzung Char- 
lotten's Brief, worin fie ihm anzeigt, daß fie fich guter Hoff- 
nung fühle, und worin fie darauf Hinweift, daß hierdurch der 
Himmel für ein neues Band ihres ehelichen Verhältnifies geſorgt 
habe. So iſt Eduard abermals eine Situation zum Handeln, 
d. h. zum Bruch mit Ottilie, geboten. Hamlet wurde durch 
eine günſtige Gelegenheit nach der andern zur Rachethat auf— 
gefordert, und dennoch ging er ihr ſtets aus dem Wege. So 
hat auch Eduard keine Gewalt über ſich. Er geht jetzt in den 
Krieg, ſcheinbar um den Tod zu ſuchen; aber die Hoffnung, 
Ottilie zu gewinnen, bleibt daneben. Wir können ihn uns, 
offen geſtanden, als Offizier, mit dem Degen in der Fauſt, im 
Kanonendonner und Nachts auf der bloßen Erde ſchlafend, nicht 
recht vorſtellen. Warum ſchickte ihn der Dichter nicht, wie 
Lothario im Wilhelm Meiſter, nach Nordamerika? Dort 
konnte er ganz neue Anſchauungen vom Staat und der Geſell⸗ 
ſchaft gewinnen und nach ſeiner Rückkehr die Privilegien auf 
ſeinen Gütern abſchaffen. „Es wächſt der Menſch mit ſeinen 
größern Zwecken.“ 

Und was jagt Ottilie dazu, als fie Charlotte guter Hoff: 
nung ſieht? — — Für fie ift jebt Doch wohl der Moment 
eingetreten, fich zu entichließen. Ihr ſteckt aber, fcheint es, 
Hamlet ebenfall3 in den Gliedern. Wirklich läßt fie der 
Dichter für einen Augenblid zur Selbjtbefinnung Tommen: 
„Dttilie, nachdem auch ihr Charlotten’8 Geheimniß bekannt 
geworden, betroffen wie Eduard und mehr, ging in fich 
zurüd. Sie Hatte nichts weiter zu jagen.” Warum 
bleibt fie denn? 

Es ift nicht unjere Abficht, den zweiten Theil der Wahl- 
verwandtſchaften in ähnlicher Ausführlichkeit wie den erften zu 
behandeln. Der Schwerpunkt liegt in leßterem. 
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Durch eine Reihe von Epifoden werden im zweiten Theile 
e Hauptperfonen eine geraume Zeit ziemlich verdedt. Wir 
id auf den Verlauf ihres Seelenlebens gejpannt, der einen 
chen Gang verlangte. Statt defjen geht die Novelle, nicht 
rade zu ihrem Vortheil, in die Breite des Romans über. 
ir eine derartige Behandlung eignen ſich aber Die tief erregten 
erſonen nicht. 

Der Major Hatte einen ihm befannten jungen Architekten 
pfohlen, der die drei Teiche in einen See verwandelt, Die 
Tallene Kapelle der Dorfkirche in gothifchem Style rejtaurirt, 
ı Damen im Echloffe an die Hand geht und für interefjante 
endunterhaltung ſorgt. Dem Dichter kommt es zunächſt 
auf an, die Kapelle für die Grabſtätte Eduard's und 
ilien's entſprechend herrichten zu laſſen, dann aber will er 
leich die romantiſche Richtung in unſerer neueren Kunſtge— 
chte veranſchaulichen. Damals wurden die Schule der van 
ks und die romanischen nnd gothiſchen Baudenkmäler wieder 
tanden, und der Achitekt legt den Damen Zeichnungen nad) 
elben vor. Zu der fchönen Natur, die und auf Eduard’3 
(ofje rings umgiebt, hätten, ftatt der „kahlköpfigen Greiſe“ 

„ſchwebenden Engel” aus der altflandrifchen Schule, die 
Ichaftlichen Radirungen eines Rembrandt, Waterloo, Ruys⸗ 
und Everdingen wohl befjer gepaßt; aber Goethe brauchte 
Greiſe und Engel nachher für die Wandmalereien in ber 
De. Mir will indeffen fcheinen, der Dichter Habe mit weit 
erem Rechte feine Begeijterung für Shafefpeare in Wilhelm 
ter’3 Lehrjahre und den kurzen Rüdblid auf die Rokokozeit 
yermann und Dorothea eingeflochten. Im erjten Theil 
Wahlverwandtſchaften ift unfer Imtereffe Iediglich auf die 
cHaftliche Natur und auf die anziehenden Menjchen gerichtet. 
iefer realiftifchen Grundlage pafjen die romantifch-gothifchen 
örkel im zweiten Theil, die bei Ottilien’s Begräbniß geradezu 
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aufdringlich werden, gar nicht. Die Fühlung, die der Dichter 
mit dem Wunderbaren hält, iſt für den geſunden Sinn mehr 
peinlich als poetiſch feſſelnd. Im erſten Theil des Fauſt hatte 
ber jugendliche Goethe die herzerſchütternde Gewalt des katho— 
lichen Kultus mit überzeugender Wahrheit dargetfan. Was 
der freigejinnte Proteftant und der an der Milch des Heiden- 
thums genährte Sohn der Renaijjance hier geleiftet, hatte noch 
fein katholiſcher Dichter fo allgemein menſchlich und mit fo er- 
greifender Poeſie zu fchaffen vermodht. Dem gegenüber kommt 
uns die Romantik in den Wahlverwandtichaften zu märchenhaft 
vor, und dad Märchenhafte widerfpricht denn doch, wie dag 
antife Schickſal, den lebenswahren und modernen Menfchen diejer 
Novelle zu jehr. 

Ein völlig weltlicher Geift durchweht dagegen das IV. 
und V. Kapitel, welche den Beſuch Lucianen's enthalten. 
Charlotten’3 Tochter aus erjter Ehe ijt mit einem reichen jungen 
Manne verlobt, der ſich an ihrem Muthwillen und ihren Narren- 
pofjen nicht genug ergöben Tann. Mit Beiden fam ein ganzer 
Schwarm angezogen, der wie das wilde Heer das Haus durch 
lärmt. Der Maffengeift, der für die epiſche Boefie jo charaf- 
teriftifch ift, Tommt dadurch nachbrüdlich zur Geltung. Das 
raſtloſe Treiben tritt zugleich in fcharfen Kontraft mit der bis- 
herigen Innerlichkeit tief beivegter Stimmungen. Es kann 
feinen größeren Gegenfat geben ala zwiſchen Mutter und Tochter 
und zwiſchen diejer wiederum und der von ihr mit Eiferfudht 
behandelten Dttiliee Mag uns aber immerhin die tolle Heb- 
jagd unfympathifch fein, und dem finnigen Dichter war fie es 
gewiß auch, jo müfjen wir doch erftaunen über die große 
Meifterfchaft, mit der er das Aufundabwogen gliedert, und 
über die Ruhe und liebevolle Sorgfalt, mit der er das Detail aus: 
malt. Er fcheint fogar mit Vorliebe dabei zu verweilen wie bei 
dem Seelenleben Eduard’3. Goethe bewährt hier feine epiſche Be⸗ 
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ıbung in wahrhaft Homerischer Weile. Und wiederum ift das 
arme Eingehen auf den Charakter und das Schalten Lucianen's 
ht ein jubjeftives Interefje, jondern recht im Gegentheil der 
ärffte Fritiiche Spiegel für die fcheinbar Gefeierte. Es iſt 
nz diejelbe Ironie, mit der Homer in der Ilias verfährt. 
ejer zeigt jedesmal die Helden im höchſten Glanze, und ver: 
rlicht fie durch die auserleſenſten Gleichniffe, wenn fie ihrem 
ıtergang entgegengehen. Ganz ausgezeichnet ift ferner in den 
ıhlverwandtichaften die Art und Weije, wie Luciane, die den 
ften und ftillen Architekten in ihr gefallfüchtiges Spiel hinein- 
ven will, fih Dabei gründlich Tächerlich macht. Uber der 
süthvolle Dichter fchließt nicht etwa hiermit ihre Charak— 
ſtik ab. Er läßt ihre gewiß nicht fanguinifche Mutter fich 
fiheren Hoffnung Hingeben, daß fie, wenn fie fich ausge 
: habe, noch einmal eine tüchtige Frau werde. 

Diefe verföhnende und doch nicht fchmeichelnde Betrachtung 
rlotten’3 erinnert ung wieder lebhaft an die jchon öfters 
brte Idee der Entwidelungsfähigfeit, von der, nad) 
bahnbrechenden Vorgange Shafeipeare’3, Goethe's Dichtungen 
ef durchdrungen find. Unwillfürlich denfen wir dann aber 

an Eduard, dem Hebe diejen Nektar nicht reichte. Ur: 
fige Naturen, wie Luciane, bergen die Zukunft in fich; zu 
befaitete dagegen find Blüthen, die vor der Zeit abfallen. 
Nach der Abreiſe der Tochter bleibt der Architekt noch 

Zeit auf dem Schloſſe. Der gejellige Austaufch wird 
r finniger und gemüthvoller. Den Uebergang hierzu 
e in ber lebten Zeit des Befuches die Aufführung leben: 
Zilder, die der uns von früher befannte Graf veranlaßt 

Diefer und die Baronefje fehen ſich dann die Penfion 
n der Luciane und Dttilie geweien, und legen es dem 

Ifen, der Dttilie in jein Herz geſchloſſen hatte, nahe, 

Beſuch im Schloß zu machen. Es gilt, Dttilie zu ent: 
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fernen und fo die Verföhnung zwifchen Eduard und Charlotte 
- zu bewerfftelligen. 

Kaum war der Gehülfe eingetroffen, als der Ardjitelt ab- 
reifte, da er durch Lucianen's Bräutigam zu einer angemefjenen 
Stellung gelangt war. Die bisherigen künſtleriſchen Beftrebungen 
des jungen Mannes erhalten durch den Lehrer eine abfällige 
Beurtheilung, und die Themata der Unterhaltung drehen fich 
jebt mehr um allgemein menſchliche Dinge, wie Erziehung, eine 
Trage, die ja Charlotte nahe gelegt ift, weil fie bald ein Kind 
erwartet. Einen Gedanken, den der Gehülfe ausjpricht, können 
wir nicht umhin, herauszugreifen, da er in mehrfacher Hinficht 
von Bebentung ift. „Eine Fran fchließt die andere aus, ihrer 
Natur nach; dem von jeder wird alles gefordert, was dem 
ganzen Gefchleht obliegt. Nicht fo verhält es fich mit den 
Männern. Der Mann verlangt den Mann.“ Goethe erblidt 
im Weib ein Vollkommenes, ja ein Abjolutes. Hier ift abitraft 
ausgefprochen, was Fauſt in Gretchen, Taffo in der Prinzeffin, 
Wilhelm Meifter in Natalie fahen. So erjchien ung auch Char: 
Lotte. — Will aber der Dichter nicht etwa durch dieſen Aus- 
ſpruch der anweſenden Dttilie eine Mahnung ertheilen, ſich von 
Charlotte freiwillig zu trennen? 

Der Lehrer verabfchiedet ſich, ohne über Ottilie in Klarheit 
und Gewißheit gefommen zu fein. Nach ihm treffen zwei Eng- 
länder ein, durch die wieder die Aufmerkſamkeit auf die land- 
Ichaftlihe Natur und die Barfanlagen gerichtet wird. Durch 
ihre Erzählungen werden aber auch jchmerzliche Erinnerungen 
an die fernen Freunde wachgerufen. 

Charlotte erhält einen Sohn, der zum Erftaunen Aller die 
Ihönen dunkeln Augen Ottilien's und die Gefichtsbildung bes 
Hauptmanns hat. Eduard ift inzwiichen aus dem Kriege zurüd- 
gefehrt und befindet ſich auf feiner Eleinen ländlichen Beſitzung. 
Der Major folgt feiner Einladung, und die alte Jugendfreund- 
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haft wird in herzlicher Weife erneuert. An Eduard find 
ie Eindrüde Des Kampfes ſpurlos vorübergegangen. 
ur feine Hartnädigfeit, Dttilie zu befiben, hat fich gefteigert. 
r hört, daß ihm ein Sohn geboren ſei; aber diefe Nachricht 
ttelt ihn nicht aus feiner felbftfüchtigen Gefühlswelt auf. Wie 
benswürdig ericheint Dagegen Wilhelm Meifter, der fich durch 
nen Felix verjüngt und ein neues Leben beginnt, indem er 
n vorn anfängt zu lernen, um auf alle die Fragen des wiß- 
jierigen Kindes antworten zu können. Eduard fann nicht 
e Andere leben; er beichäftigt fi, wie Hamlet, nur mit 
iem sch. Sagten wir früher einmal, er fei feine edle Gattin 
jt werth, fo fügen wir jebt Hinzu, da er durch fein Kind 
ıt zu einer höheren Stnfe der Entwidelung fommen kann: 
verdient auch Dttilie nicht. Diefe beichämt ihn auf Das 
fite, denn das Kind, das für fie ein Aergerniß jein müßte, 
d von ihr auf daS Liebreichite gewartet und zwiſchen Blumen 
, Blüthen herumgetragen. Wber gejeht, er bekäme Ditilie, 
de er dauernd glücklich fein? Sp wenig wie Werther mit 
e oder Taſſo mit der Prinzeſſin Eleonore. Die Empfind- 
en werden ſpäter Grillenfänger, und der feinite Honig ſchmeckt 
? dann wie Galle. Die umgebende Welt ift außerdem da, 
es fich nicht nehmen läßt, von Außen die Nadelftiche zu 
ben, wenn fie von Innen ausbleiben follten. 
Der Major wird nun gedrängt, Charlotte zu veranlaffen, 
ie Scheidung einzuwilligen. Der Freund hält gewillenhaft 
xd alles vor, was nur geltend gemacht werden kann: daß 
und guter Name auf dem Spiele ftehen, daß er Pflichten 
feine Gattin, gegen die Gefellichaft, gegen die Welt 
Es Hilft nichts. Ob wohl ein Mann von einjchneiden- 
Schärfe der Rede, wie Antonio im Taſſo, bei Eduard 
erreicht hätte? Ob etwa eine genialere Natur, wie Carlos 


lavigo, ihn mitfortreißen würde? ch bezweifle es und 
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zwar aus dem einfachen Grunde, weil Eduard fein Gegengewicht 
gegen die Liebe, weil er fein Biel und fein Streben Bat. 
Clavigo wirkte doch als Schriftiteller auf die ſpaniſche Nation, 
und Taſſo war ein bedeutender Dichter. Eduard ift nichts 
weiter al3 ein reicher und Tiebenswürdiger Baron, der aber 
_ feinem adeligen Stande feine Ehre macht, weil er feinen Familien- 
finn bat und fein Erbgut ihm gleichgültig. ift. 

Eins wollen wir indefjen zu Eduard’3 Gunften aus dieſem 
Geſpräch hervorheben. Er fieht jebt ein, daß er durch feine 
Zudringlichkeit daran Schuld geweſen ift, daß der Hauptmann 
und Ottilie in’3 Haus genommen wurden, wodurch die unheil: 
volle Kollifion entitand. 

Während der Major zu Charlotte geht, um fie von dem 
ungeſtümen Wunfche Eduard’3 zu unterrichten, will diefer in der 
Nähe auf Antwort warten. Seine Ungeduld ift die eines ‘Fieber: 
kranken. Er jchleicht fih nad) dem See Hin, kommt zu der 
Gruppe der Eichen und überrajcht Ottilie. Sie zeigt auf das 
Kind, das neben ihr liegt und mit feinen großen fchrwarzen 
Augen die Welt fo verftändig anfchaut. Aber er wird nicht 
gerührt; er denkt nur an Dttiliee Beim Anblid der Augen 
und der Geſichtszüge des Kindes zieht er, der kaum noch zu- 
rechnungsfähig ift, ſchonungslos den Schleier von jener ver- 
bängnißvollen Nacht. Daß trogdem Dttilie die erften Küffe 
mit ihm wechjelt, iſt unverftändlih. Der Dichter muthet ung 
zu viel zu. — Die Dunkelheit bricht herein, und der Weg zur 
neuen Villa hinauf ift weit. Sie greift daher zum Ruder, den 
fürzeren Weg über den See einzufchlagen. Warum fteht ihr 
Eduard nicht bei? Der Ruderſtoß wirft das Boot auf die 
Seite, fie taumelt, das Kind ftürzt ihr aus den Armen und 
ertrinft. 

Wir finden fie während der Nacht im Scheinjchlaf zu 
Sharlotten’3 Knieen. In dem gehaltenen Schmerz erjcheint die 
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dle Stau wie eine Nivbe. Als die Erjtarrung OÖttilien’3 auf 
ört, ift das unglüdliche Mädchen ruhig. Ihr Entſchluß ift 
st gefaßt, Eduard für immer zu entfagen: Dies foll 
we Sühne fein. Die mütterliche Freundin hat für Die 
ebenbuhlerin, die ihr eheliche8 Glüd untergrub und ihr Kind 
runglüden ließ, nur Güte und erbarmungsvolle Liebe. Dieſe 
riftlihe Selbftverleugnung könnte Rafael nicht feelen- 
Mer malen. — Goethe hat feine Frauengeftalten im Geifte 
3 Chriſtenthums entworfen, wenn er auch in der Anwendung 
bibliſchen Tunes, ähnlid wie Shafeipeare, ſehr diskret 
Sogar wenn er Chriftus ſelbſt einführt, wie in Der 
men Legende vom Hufeifen, oder den Herrn, wie im Prolog 
Himmel, jo ift jeine Auffaffung nur menfchlich liebenswürdig. 
großen Dichter und Künftler der Nenaiffance find feine 
yen, wie fie oft gefcholten werden; freilich iſt ihr Ehriflen- 
ı weder in die Schranken Paläſtina's noch auch des Mittel- 
3 eingeengt. Es hat fich vielmehr in verjüngter und ver: 
gter Geftalt den realen Lebensmächten jchweiterlich zugejellt, 
Dadurd) die Selbitverleugnung nicht blos verfündigt, 
rır auch ſelbſt geübt. 
Ottilie ift entfchloffen, in die Penſion zurücdzufehren. Sie 
Ipät, jeher jpät zur Erfenntniß ihrer Schuld gelangt. Sie 
nun als Erzieherin „die Verirrten auf den rechten Weg 
1“. Da fie jelbft durch das Schickſal zur Einficht und 
er höheren Stufe gekommen ift, will fie die Entwidelung 
rer fördern helfen. Iphigenie fällt uns Hier wieder ein, 
>, die Leidengeprüfte, auf ihren Bruder, auf Pylades und 
önig zu wirken entichloffen it. Aber aud) infofern ge 
wir ihrer, als fie nicht in der Einſamkeit des Tempels ihre 
mung jucht. Ottilie jagt, ganz im Geifte der Harbewußten 
eidenfenden Tochter Agamemnon's, zu Charlotte: „Die 
feit macht nicht die Freiheit. Die ſchätzenswertheſte 
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Freiſtatt ijt da zu fuchen, wo wir thätig fein fünnen. — Findet 
man mich freudig bei der Arbeit, unermüdet in meiner 
Pflicht, dann kann ic) die Blide eines Jeden aushalten, 
weil ich die göttlichen nicht zu ſcheuen brauche.“ 

Dttilie gelangt hier zu derſelben freien und gefunden Welt- 
anfchauung, wie fie der treffliche Oheim in Wilhelm Meiſter's 
Lehrjahren zur „Ichönen Seele” ausſprach. Seine Worte haben 
wir früher angeführt. Eduard konnte ſich zu dieſer Welt- 
anichauung, wie ſie feine Geliebte als Rettungsanfer aus dem 
Seelenleid erfaßte, nicht aufraffen. Wir haben ihn bisher in 
der Beurtheilung nicht geſchont; die häufige Barallele mit Hamlet 
fiel auch nicht zu jeinen Gunften aus. Aber troß feiner Schranke 
und Schwäche bleibt ihn doch etwas, das dauernde Berechti- 
gung Hat. Wie fih Hamlet bei aller Thatlojigkeit durch feine 
unbarmberzige Selbft: und Weltfritif al3 der ebenbürtige Zeit- 
genofje der großen Nenaifjanceperiode bewährt, fo zeigt ſich 
Eduard durch ſein Tindliches Gefühl, durch feine Begeifterungs- 
fähigkeit und feine leidenfchaftliche Liebe als geiſtesverwandter 
Beitgenofje der Blüthe unjerer Mufil. Wollen wir ung gegen- 
über dem fubjeltiven Sdealismus der jugendlichen NRaturen 
unſerer klaſſiſchen Poeſie ſpröde und ablehnend verhalten, jo 
fönnen wir auch nicht umbin, über den muſikaliſchen Idealis⸗ 
mus in Mozart’3 Opern und Beethoven's Symphonieen mitleidig 
lächelnd die Achſeln zu zuden. Die Wurzel ift eine gemeinſame. 

Eduard mußte zu Grunde gehen, weil er nicht fähig war, 
ſich zu beherrichen und dadurch zu vertiefen und zu entwideln. 
Er veranlagt die Kataftrophe Ottilien’3, die er auf der Reife 
nach der Penſion überrafcht und dadurch zu dem verzweifelten 
Entichluß drängt, nicht nur fortan zu ſchweigen, fondern auch 


durch die heimliche Enthaltung von Speife und Trank ihrem 


gequälten Dafein ein Ziel zu jeben. Aber trotzdem bfeibt 


Eduard die Anerkennung, wahrer Begeifterung in der Liebe 
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ig zu fein. Dieſes jein ideales Necht jei ihm zugleich Durch 
e Betrachtung Charlotten’3 gejichert, Die Goethe uns mit: 
it, al3 fie vor langer Zeit die Liebe des Gehülfen zu 
tilie bemerkte: „Die Theilnahme des verftändigen Mannes 
Dttilie hielt fie werth; denn fie hatte in ihrem Leben genug» 
t einfehen gelernt, wie hoch Doch jede wahre Neigung 
Ihäben jei in einer Welt, wo Gleichgültigfeit und 
neigung eigentlich recht zu Haufe find.“ 

Eduard ftrebte raſtlos nach einem VBolllommenen im Leben. 
jer Wunsch Scheint auf den erften Blick gerechtfertigt. Wer 
: nicht bei Zeiten zu der Ueberzeugung gelangt, daß ein 
olutes für uns ein unerreichbares Ideal fei, der zerichellt. 
lich ift nur, wer fich aus dem Schiffbruch zu dem jchüßen- 
Ufer des über die Enttäufchungen lächelnden Humors empor- 
ing. Das Leben iſt Stückwerk, und jo find aud) feine 
en, für die wir obendrein dankbar fein müffen, denn jie 
ven den ung auf einige Zeit vergönnten Schauplaß ſchätzens— 
h. Charlotte Hatte dies mit ihrem klaren Verſtande zeitig 
fehen. Deshalb geben wir ihr auch, wie fie und das 
to fchenfte, am Schluß noch einmal dag Wort. Sie ſagte 

„Run! wir müſſen uns ja ohnehin bald genug 
ın gewöhnen, das Gute ftüd: und theilweife zu 
eßen.” Die Ergänzung erhält ſowohl diefer Gedanke als 
‚orangeftellte, ung bisher zur Richtichnur dienende Motto durd) 
Ausſpruch Ottilien’3: „Nur der Unglücliche, der ſich erholt, 
für fi) und Andere das Gefühl zu nähren, daß aud) 
näßiges Gute mit Entzüden genofjen werden folf.” 
Wir find zum Schluß unferer Betrachtungen gelangt. 
im Herbſt jtehen wir unter der Kuppel eines alten Birn— 
3, und rings um ihn liegen die Haufen des eben gebrochenen 
Dbftes. Hier und da ſchaut Hoch oben zwischen den Blättern 


eine Frucht hervor; aber fie mag hängen bleiben. Wie 
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der Ertrag dieſes Baumes, jo ergiebig ift die Ausbeute eines 
echten Kunſtwerks. 

Wir Hatten uns durch die eingehende Lektüre der Wahl- 
verwandtfchaften eine Zeitlang über die Alltagswelt erhoben; 
aber unmerflich wurden wir immer wieder Dem Leben genäbert 
“und demfelben nicht entfremdet, fondern befreundet. Und wollte 
das Gemüth dem Gedanken der Bergänglichkeit und dem An- 
denfen der Todten nachhängen, fo erinnerte Charlotte daran, 
wie jchwer es fei, die Gegenwart recht zu ehren, und daß 
man mit heiligem Ernſt feine Verhältnifje gegen die Hinter- 
bliebenen immer lebendig und thätig erhalten jolle. Wäre 
Goethe feiner Charlotte treu geblieben, ohne fich durch die ſchöne 
Dttilie berüden zu laſſen, jo Hätte er fich Schließlich von den 
lebenswahren und pocjievolleren Grundlagen feiner Dichtung 
weder in die antike Schickſalsidee noch auch in die romantischen 
Gefilde des Märchenhaften und Wunderbaren verirrt. Doch 
abgejehen von diefen Nebelftreifen, deren poetifchen Schleier auch 
Schiller gelegentlich nicht entbehren zu können glaubte, ift Der 
Himmel in den Wahlverwandtichaften Far umd die Luft zum 
Athmen geſund. Der Dichter hat die Weltanfchauung, die fein 
Werk erhebend und verjühnend durchzieht und die in Charlotte 
plaftiiche Geftalt annimmt, nicht ausgeflügelt, fondern in der 
Phantaſie unmittelbar geſchaut und als reife Frucht vom Baume 
des eignen Lebens gepflüdt. Deshalb bietet auch jede wieder- 
holte Lektüre einen erneuten Genuß. 

In Ottilien's Tagebuch, dem wir bisher nicht gerade hold 
waren, findet fi ein Sat, der das Berhältniß einer Tünft- 
lerifchen Schöpfung zur Wirklichleit des Lebens in knappſter 
Form ausipridt: „Man weicht ber Welt nicht ficherer 
aus als durch die Kunft, und man verknüpft jich nicht 
fiderer mit ihr als durch die Kunft.” 
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Wenn die Geſchichte der Phyſik uns im Allgemeinen 
8 Geſetz erkennen läßt, daß nicht der Zufall, ſondern eine 
nere Nothivendigkeit über der Reihenfolge der Entdedungen 
ıltet, jo finden wir dieſes Geſetz auf das Deutlichfte beftätigt, 
nn wir die Geichichte eines für Ajtronomie und Phyſik gleich 
tigen Problems verfolgen: des Problems der Geſchwindig— 
des Lichtes. 

Schon der Entichluß, den momentan erfcheinenden Strahl 
die Grenzen der Zeit zu bannen, febt eine weiter vorge: 
ittene Entwidelung der phyſikaliſchen Anjchauung voraus; 
ı in der That finden wir ihn zum erjtenmale ausgejprochen 

einem Manne, an deſſen Namen der Beginn einer neuen 
che der Naturwilfenichaft fich knüpft, und zu einer Zeit, da 
ndungen und Entdedungen. einander die Hand reichten, um 
Wiffenichaft einen nie gefannten Aufichwung zu bereiten. 
‘ meinen Baco von Berulam und das fiebzehnte Jahr: 
dert. 

Alle Nachrichten über diefen Gegenitand, die aus früherer 
zu ung gelangt find, geben nur Zeugniß von Verfuchen, 
momentane Fortpflanzung des Lichtes indirelt zu beweiſen. 
oteles meinte, dem Lichte könne darum feine Bewegung 
nmen, weil eine ſolche beim Fortgange deffelben von Oſten 
Wetten ſich zeigen müßte, was nicht der Fall fei. Wahr: 
lich veritand er darunter dag Fortrücken des Tageslichtes 
3 Der Uberfläche der Erde.! — Und Damianus, ein Sohn 
Deliodorus von Lariffa, fagt in feiner Optif:? „Die Fort: 
zung De3 Augen. und Sonnenlichtes bis zu den entferntejten 
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Räumen des Himmelsgewölbes geſchieht augenblidlih. Denn 
jo wie die Sonne, die von einer Wolfe bededt war, in dem⸗ 
felben Augenblide ung mit ihrem Lichte erreicht, in dem bie 
Wolfe vorübergeht, jo jehen auch wir fogleich den Himmel, fo- 
bald wir den Blick nad) oben richten.” 

Baco von Verulam erkannte die Analogie in den Erfchei- 
nungen de Lichtes und des Schalles und ſprach mit Beitimmt- 
heit den Sat aus:? „Licht und Schall verbreiten fi) ringsum 
durch Die weitejten Räume, das Licht aber ſchneller als der 
Schall.” — Je fefter nun im Laufe der Zeit diefe Analogie 
begründet wurde, dejto mehr Wahrfcheinlichteit mußte auch die 
Hypotheſe der Lichtgefchwindigkeit gewinnen, und wir jehen, daß 
es nicht an Verfuchen fehlte, diefe Geſchwindigkeit zu meſſen 
Der Erfte, welcher ſich damit bejchäftigte, war Galiläi. Sein 
Berfahren beitand darin, daß er zwei Leute in der Entfernung 
von einer Meile aufjtellte, jeden mit einem Lichte verjehen, das 
er bededt hielt. Dedte nun der Erfte fein Licht auf, jo mußte 
der Zweite in dem Augenblide, als ev dies bemerkte, dafjelbe 
thun. War aber die zwilchen dem Aufdeden des eriten und 
dem Wahrnehmen des zweiten Lichtes verflojfene Zeit meßbar, 
fo Hatte das Licht diefe Zeit gebraudjt, um die Entfernung 
einer Meile zweimal zu durdjlaufen, und die Aufgabe war 
gelöft. Aber, obwohl Galiläi feine Leute in dem exakten Auf- 
deden der Lichter fich üben ließ, eine meßbare Zeit wahrzunehmen 
gelang ihm nicht, und feine Abficht, den Verſuch fpäter unter 
Anwendung einer größeren Entfernung und mit Hülfe eines 
Fernrohrs zu wiederholen, jcheint er nicht zur Ausführung 
gebracht zu haben.* Gleichwohl bot dieſer Verſuch eine zu 
große Wahrfcheinlichleit des Gelingens dar, als daß fein Miß- 
lingen unter Galiläi's Hand ihn hätte der Vergefjenheit über: 
liefern jollen. Fand man doch in der Ungenauigleit der Beob⸗ 


adhtungen, in der Kürze der Diftanz genügende Gründe, ben 
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:ngünftigen Erfolg zu erklären. Wie fehr aber mußte bie 
yoffnung ſteigen, als es den Mitgliedern der von Großherzog 
eopold von Toscana 1657 gegründeten Academia del Cimento 
elang, auf demjelben Wege die Gejchwindigfeit des Schalles 
ı ermitteln, die fie gleich 1100 pariſer Fuß in der Sekunde 
ınden. Nun wurden Galiläi's Verſuche in größerem Maß— 
abe wiederholt und die Beobachter zwei Meilen auseinander 
ftellt,5 Doch vergebens. — Man ſah ein, daß auf dieſem 
jege das Biel nicht zu erreichen ſei. Die Hülfsmittel der 
hyſik waren eben noch zu unvollfommen, und dieſe Willen: 
ft Hat noch einer zweihundertjährigen Ausbildung bedurft, 
vor fie mit Glück zur Löfung des Problemes fchreiten konnte. 
ıh dem Miklingen diefer Verjuche gewann die alte Anficht 
n der momentanen ‘Fortpflanzung des Lichte® wieder Die 
verband. Vergebens ſprach Huygens das folgenreiche Brinzip 
3, daß das Licht durch Wellenbewegung entjtehe; feine Theorie 
t ihren merkwürdigen Yolgerungen, daß die Lichtwellen in 
teren Mitteln langſamer gingen, daß in Kryſtallen das Licht 
h verschiedenen Richtungen mit ungleicher Geſchwindigkeit ſich 
tpflanze u. f. w., fand feinen Eingang. Die große Ent: 
ung fam für den damaligen Zuftand der Wifjenjchaften zu 
J; noch jahrzehntelang fiel fie der Vergeſſenheit anheim, 
erft der Neuzeit war e3 vorbehalten, Nutzen von ihr zu 
en und fie gegen alle Angriffe ficher zu ftellen. 

Unter dieſen Umftänden war von der Phyſik auf fange 
: Hinaus nod) fein Mittel zu erwarten, die Geichwindigfeit 
Lichtes zu beftimmen. Doc, rechtzeitig fand die wichtige 
jabe ihre Löfung. Aus den Händen der Phyfif, die ver: 
n3 ihre Mühe daran verfchwendet, gelangte fie unerwartet 
ie der Aſtronomie, die, von jeher an Ausbildung der jüngeren 
it iiberlegen, faft fpielend ich ihrer bemächtigte und mit 
indernswerther Einfachheit jie Löfte. 
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Schon Descartes verfuchte durch eine hierher gehörige 
Methode die Lichtgeichwindigkeit zu ermitteln. Er meinte näm- 
lich, der Beginn einer Mondfinfterniß müſſe durch die Bewegung 
des Lichtes eine Verzögerung erleiden, die zwifchen der berech- 
neten und der beobachteten Zeit eine Differenz herbeiführen 
würde. Die ſchlechte Begrenzung des Erdichattens vereitelte 
indeß das Bemühen, auf diefem Wege etwas zu erreichen. 
Immerhin jedody haben wir diejen Verfuch als einen Vorläufer 
der von Erfolg gefrönten aftronomifchen Methoden zu betrachten, 
die im Folgenden ausführlicher erläutert werden jollen. Es find Dies 


Die aftronomifhen Methoden von Römer und Bradley. 


Bon dem Verſuche Descartes’ lag nur ein Schritt bis zu 
der dee, die Verfinfterungen der Jupiterstrabanten für den: 
jelben Zweck zu beobachten. Die Entdedung dieſer Himmels- 
förper (dur Simon Marius im Jahre 1610) Hatte ein um fo 
größeres Intereffe erregen müffen, da fie auf dieſem Gebiete die 
erfte Frucht der Erfindung des Fernrohrs war und den einzigen 
bisher befannten Satelliten, den der Erde, in eine Reihe gleich. 
artiger Körper verjegte, deren Eriftenz die Analogie zwijchen 
den einzelnen Gliedern des Planetenſyſtems feiter begründete. 
Gleichwohl verfloß noch geraume Zeit, bis jener Schritt gethan 
wurde; und als man ihn that, da geichah es, ohne daß man 
fi) jenes Zwedes bewußt war. — Allerdings bot das neuent- 
dedte Syſtem mit jeinen vielen Eigenthümlichkeiten reichen Stoff 
zu ajtronomifchen Rechnungen, doch erjt in den Jahren 1670 
bi8 1675 wurde es auf der Sternwarte zu Paris mit größerer 
Genauigkeit beobachtet. — Zum Berjtändniß der auf der Beob- 
achtung des Jupiterſyſtems beruhenden Methode zur Beſtimmung 
der Geſchwindigkeit des Lichtes wird es genügen, von den eben 
erwähnten Eigenfchaften des Syſtems die folgenden hervorzuheben. 


Die vier Trabanten Jupiter bewegen fih um ihren Haupt- 
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aneten in Bahnen, welche gegen die Bahnebene des letzteren 
ır wenig geneigt find. Eine Folge dieſes Umftandes ift Die, 
ß die Trabanten (mit Ausnahme des äußerften) bei jedem 
nlauf in den Schattenkegel Jupiters treten, aljo eine Ber: 
fterung erleiden müffen. Der rafche Flug diefer Monde und 
Scharfe Begrenzung des Jupiterſchattens machen ihre Ein- 
d Anstritte zu momentanen Ereigniffen, deren Zeit ſich mit 
Ber Genauigkeit beobachten läßt. Da ferner der Beitunter- 
eb zwiſchen zwei aufeinander folgenden Verfinſterungen dejjel- 

Mondes im wejentlichen eine unveränderliche Größe ift, jo 
en fich dieſe Verfinfterungen leicht vorausberechnen. 

Eine Reihe folder Beobachtungen wurde denn auch in den 
ren 1670—75 auf der Sternwarte zu Paris angeftellt, und 
beobachteten Zeiten der Austritte aus dem Jupiterſchatten 
den mit den voraußberechneten verglichen. Dieje Verglei— 
gen ergaben das Nefultat, daß der Lauf der Trabanten 
leichheiten zeigte, die man zuerjt nicht wahrgenommen hatte. 
n beobachtete man zur Zeit, da die Erde ſich von Jupiter 
inte, einen Austritt des Trabanten und berechnete die nächit- 
nden voraus, jo traten die Verfinfterungen in Wirklichkeit 
mäßig Später ein als man erwartet, und dieſe Verjpätung 
ı mit der gegenfeitigen Entfernung der beiden Planeten zu. 
zunächit Tiegende Vermuthung, man babe es mit Beob- 
ngsfehlern zu thun, erwies ſich als unzulänglich, da der 
ejchied in diefem Falle jchwerlich ſolche Dimenfionen an: 
en konute, als es geſchah. Namentlich erfolgte derjenige 
ritt, Der die Aufmerkfamfeit der Aitronomen am meiften auf 
sntte, am 9. November 1676 um 10 Minuten jpäter als 
erwartet.° Caſſini und Dlaus Roemer, welche fich beide 
er Erklärung des Phänomens befchäftigten, fanden jehr 
Daß die Größe der wahrgenommenen Differenz von der 
eitigen Entfernung Jupiters und der Erde abhing, und 
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gelangten übereinftimmend zu dem Schluffe, daß die Geichwin- 
digkeit des Lichtes an dieſer Verzögerung fchuld fei, indem fie 
fi) auf folgende Betrachtung ftüßten: Wenn dag Licht einer 
meßbaren Zeit bedarf, um vom Jupiterſyſtem zur Erde zu 
gelangen, jo muß diefer Umstand Einfluß auf die Beobachtung 
haben; denn der Austritt eines Trabanten aus dem Jupiter: 
Ichatten wird auf der Erde nicht in dem Augenblide, wo er 
wirklich ftattfindet, wahrgenommen werden, jondern um diejenige 
Beit verjpätet, deren das Licht zur Zurüdlegung des Weges bis 
zur Erde bedarf. Bliebe die Größe dieſes Weges fi) jedesmal 
gleich, fo würde auch die Verfpätung jedesmal diefelbe fein und 


..n..- 
m... 1... 
Lumeur mn nennt 
- 
 ....... 





5 = Sonne. J — Jupiter. T = gupiteenraßant. O = Erde zur Yeit der Oppoſition 
C Erbe zur Beit der Konjunktion Jupiters. 
die Beobahtung nie alteriren. Nun ſteht aber Supiter zur 
Zeit feiner Oppofition der Erde am nächſten. (S. Fig. 1.) 
Beobachtet man alfo um dieje Zeit den Austritt eines Traban- 
ten, jo wird der Unterſchied zwiſchen der wirklichen und ber 
beobachteten Zeit dieſes Ereigniſſes am kleinſten fein. Berechnet 
man weiter aus dieſer Beobachtung die Zeiten der nachfolgen- 
den Berfinfterungen, wie e8 in Wirklichleit gejchah, jo wurde 
diefe Rechnung immer unter der ftilfehweigenden Vorausſetzung 
ausgeführt, daß das Licht bis zur Erde denfelben Weg zurück—⸗ 
zulegen habe, wie zur Zeit der Oppofition. Diejer Weg wächſt 
aber, jemehr ſich die Erde von Jupiter entfernt; folglich muß 
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die Beobachtung jedes folgenden Austrittes verzögert werben, 
und dieſe Verzögerung muß anwachſen, biß fie zur Zeit der 
größten Entfernung der beiden Planeten (Konjunktion) ihren 
größten Werth erreicht. — Hiermit ift aber auch ein einfaches 
Mittel gegeben, die Gefchwindigfeit des Lichtes zu beitimmen. 
Denn berechnet man unter den bisherigen Vorausfegungen aus 
den Beobachtungen zur Zeit der Oppolition das Eintreffen eines 
Austrittes zur Zeit der Konjunktion, jo wird die beobachtete 
Berjpätung die Zeit fein, welche dag Licht gebraucht, um den 
Meg zwiichen den beiden Dertern der Erde zurückzulegen, Die 
diefen beiden SKonftellationen entfprechen. Da man aber weiß, 
daß diefer Weg der Durchmeſſer der Erdbahn ift, jo wird man 
angeben können, welche Zeit das Licht gebraucht, um dieſe 
Strede zurüdzulegen.’ 

Nun war freilich der Durchmefjer der Erdbahn ſelbſt noch 
fo gut wie unbefannt; denn die durch frühere Methoden ermittelte 
Größe von zwei Millionen Meilen verlor in dem Grade an 
Buverläffigkeit, al® man die Unzulänglichleit jener Methoden 
einfehen lernte. Doc die Beitimmung diefer Größe war nur 
noch eine Frage der Beit; in ber Hauptjache war das Broblem 
gelöft, und bis in die neuere Zeit hat man fich, nachdem jene 
Größe ermittelt worden, der Roemer'ſchen Methode zur Be: 
ftimmung der Gefchwindigfeit des Lichtes bedient. Man fand 
für den Halbmefjer der Erdbahn die Zeit von 8 Minuten 
15 Sekunden, und, nachdem Ende dieſen Halbmefjer gleich 
20 666 230 geographifchen Meilen gefunden, die Gefchwindigkeit 
des Lichtes in einer Sekunde gleich ca. 41700 Meilen. 

Damals freilich wurde die Richtigkeit der neuen Ent: 
dedung noch vielfad) bezweifelt; gewichtige Stimmen erhoben 
ſich gegen dieſelbe; Hatte doch Caſſini felbit, nachdem er kaum 
feine Anfichten veröffentlicht, diejelben wieder zurüdgenommen 


und fich in der Folge ftet3 zur Anficht einer momentanen Fort: 
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pflanzung des Lichtes befannt. Noch im Jahre 1746 fprach 
fih Wolff's Lehrbuch) der Phyfit gegen Roemer's Entdeckung 
aus. Bon Bemühungen des Lebteren, feinen Behauptungen 
durch Vergleichung der übrigen Jupiterstrabanten (denn nur 
bem erjten galten feine Unterſuchungen) Nachdruck zu verjchaffen, 
wifjen wir nicht3; nur, daß er im Jahre 1704 ein Werk über 
die Geſchwindigkeit des Lichtes zu veröffentlichen gedachte.® 
Eine unerwartete und glänzende Beitätigung aber erhielt 
die Theorie Roemer's im Jahre 1725 dadurch, daß der englilche 
Altronom Bradley auf einem durchaus neuen Wege zu dem- 
jelben Rejultate hinfichtlich der Gejchwindigfeit des Lichtes ge- 
langte, wie Jener. Auch bier war dieſe Gejchwindigfeit nicht 
von vornherein angenommen und in Betracht gezogen, fondern 
drängte ſich mit Nothwendigfeit als Erklärung einer beobachteten 
Abweichung auf. Bradley hatte nämlich, um die Derier der 
Fixſterne genauer zu beobachten, ein Fernrohr jo gegen den 
Zenith aufftellen laſſen, daß es nur längs eine Bogens von 
wenigen Graden beweglich war. Als er nun am 20. Dezem- 
ber 1725 mit feinem Freunde Molineur den Stern z im Stern- 
bilde des Drachen beobachtete, fand er, daß derjelbe ſüdlicher 
ftand, ala im Anfange des Monats und vorher. Zuerſt ver- 
mutheten Beide, daß mit dem Inſtrumente eine Veränderung 
vorgegangen fei, und, nachdem diefe Annahme fih als unrichtig 
erwiefen, daß die Erdare wanke. In Folge befjen beobachtete 
Bradley ein Jahr lang verjchiedene Sterne und gelangte zu 
dem Refultate, daß ihre Derter in der That veränderlich waren, 
und zwar in einer Periode, welche dem Erdjahre entſprach. In 
dDiefer Zeit nämlich beichrieben die Sterne, welche im Bol der 
Efliptif ftehen, einen Eleinen reis, die in der Ekliptik ſelbſt 
ftehenden eine gerade Linie, alle übrigen dagegen, je nach ihrer 
geringeren oder größeren Entfernung von der Efliptit, mehr 
oder minder flache Ellipſen. — Als Urſache diefer Erjcheinung 
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mte Bradley!® das Zuſammenwirken der Gejchwindigfeiten 
Lichtes und der Erde. Das Reſultat eines ſolchen Zu- 
menwirkens zweier Gefchwindigfeiten kann nicht befjer ver 
jaulicht werden als durch folgendes in den Lehrbüchern der 
fit längſt heimisch gervordenes Beiſpiel. Ein in jenkrechter 
tung zur Lingswand eines ruhenden Schiffes abgefeuerter 
menſchuß wird beide Längswände an genau gegenüberliegen: 
Stellen durhbohren, und die Verbindungslinie der beiden 
ungen wird genau die Richtung angeben, aus welcher der 
3 fam. Befindet fich aber das Schiff in rajcher Fahrt, fo 
dafjelbe auch während der Zeit, welche die Kugel gebraucht, 
on der eriten Wand big zur zweiten zu gelangen, eine 
Strede vorwärts gefommen fein, und die jenfeitige Wand 
in einer weiter rückwärts liegenden Stelle getroffen wer: 
13 wenn das Schiff fi) in Ruhe befände. Die Ber: 
gslinie beider Deffnungen aber wird durch ihre Richtung 
thümliche Vermuthung erweden, als fei der Schuß nicht 
on der Seite, jondern etwas jchräg von vorn gekommen. 
wir nun an die Stelle des Schiffes die Erde, an die 
hufjes den Lichtitrahl eines Sternes, jo erkennen wir, 
ganz gleicher Irrtum hinſichtlich der Richtung dieſes 
hls, d. h. Hinfichtlich der Stelle, an welcher wir den 
rblicen, ftattfinden muß, wenn dieſe Richtung auf der- 
ſenkrecht fteht, welche die Erde bei ihrer Bewegung um 
ne verfolgt. Nehmen wir im einfachiten Falle einen 
Jahnebene der Erbe jelbit (alfo in der Ekliptik) befind- 
ern an, dejlen Strahlen im Juni die Richtung der 
ung ſenkrecht treffen (f. Fig. 2), jo wird der Stern 
(in Der Beichnung weiter oben liegenden) im Sinne 
ewegung vorgerüdten Orte erjcheinen; im Dezember 
vo Die Erde ſich in einer zur vorigen entgegengejeßten 


bewegt, wird aud) der Ort des Sternes nach der ent» 
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gegengejegten Richtung (in der Zeichnung nach unten) abgelenkt 
erjcheinen. Wndererfeit3 wird der Stern im März und Sep- 
tember an feinem wahren Orte gejehen werden, weil zu biefen 
Beiten die Richtungen der Erdbewegung mit den Strahlen des 
Sternes zufammenfallen. Der Stern wird alſo im Laufe eines 
Jahres auf einer geraden Strede hin und her zu rücen jcheinen, 
deren Mitte fein wahrer Ort am Himmel ift. Andrerfeits wird 
ein Stern, ber fenkrecht über dem Mittelpunfte der Erdbahn 
(alfo im Bol der Ekliptik) fteht, jederzeit um den gleichen Be— 
trag von feiner wahren Stellung abgelenft erjcheinen, aljo jelbft 


8 = Gonne. 
Mz = Ort der Erde im 
März, Jn im Juni, 
Sp im Geptember. 
De im December. 
a — Richtung der Licdht- 
ſtrahlen ein. Sternes. 





im Laufe eines Jahres einen kleinen Kreis um dieſelbe zu 
beſchreiben ſcheinen, gerade ſo, wie für unſer Auge die Spitze 
eines Thurmes am Himmel einen Kreis um den Zenithpunki 
des Thurmes bejchreibt, wern wir jelbit im Kreiſe um den 
Thurm berumgehen. — Kehren wir nun zu dem obigen Bei— 
Ipiel des Schiffes zurüd, fo iſt leicht zu erkennen, daß man 
aus den befannten Daten der Gejchwindigleit und Breite des 
Schiffes und aus der Strede, um welche die jenfeitige Schuß: 
Öffnung Hinter der diesſeitigen zurückliegt, auch die Gefchwindig- 
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feit der Kugel berechnen kann. Denn aus der lebteren Strede 
und der Geſchwindigkeit des Schiffes kann man die Zeit bered)- 
nen, welche das Schiff zur Zurücklegung diejer Strede und Die 
Kugel zum Fluge durch die Breite des Schiffes gebrauchte; aus 
diefer Zeit aber und der Breite des Schiffes folgt die Gejchwin- 
digfeit der Nugel. In der nämlichen einfachen Weife läßt fich 
num auch die Geſchwindigkeit des Lichtes finden, wenn man den 
Winkel (Aberrationswinkel) Tennt, um welchen die Richtung der 
von dem Sterne kommenden Lichtitrahlen abgelenkt wird, und 
die Gejchwindigfeit der Erde in ihrer Bahn. 

In der That ftimmten alle die vorjtehend aus der Theorie 
der Lichtgefchwindigkeit gezogenen Folgerungen mit den Beob— 
adhtungen überein, und es fragte fi) nur noch, ob auch die 
nach der Bradley’ichen Methode ausgeführte Berechming der 
Geſchwindigkeit des Lichtes das nad) der Roemer'ſchen gefundene 
Reſultat beitätigen oder wohl gar durch Ermittelung einer 
bejtimmten Meilenzahl für die Sekunde überflügeln würde. 
Letzteres Tonnte nun offenbar nicht der Fall fein. Denn wenn 
auch der Aberrationswinkel des Lichtſtrahls fi) durch Beob» 
ıchtung ermitteln ließ, jo führte der Verſuch, die Gefchwindig- 
eit der Erde in ihrer Bahn um die Sonne zu beftimmen, doc) 
ur wieder auf die Entfernung der Erde von der Sonne, d. h. 
uf dieſelbe unbefannte Größe, die fi) auch einer endgültigen 
eantwortung der Trage, wie viele Meilen dag Licht in einer 
efunde zuriidlege, hindernd in den Weg ftelltee Gleichwohl 
Yang e3, die beiden Nefultate mit einander zu vergleichen; 
ın ſowohl Bradley’3 wie Roemer's Methode geftattete ja 
sıgeben, welde Zeit das Licht gebrauche, um den Weg von 

Sonne bi zur Erde zurüdzulegen, und die Ueberein⸗ 
ımung Diefer Refultate (8° 15” nach Roemer's, 8° 18,2” 
‚ Bradley’3 Methode) war mit Rüdficht auf die verhältniß- 


ig noch umvollkommenen Hülfsmittel der Beobachtung eine 
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wahrhaft glänzende. Der geringfügige Unterjchied der Reſultate 
aber erflärte fi vollauf aus der Möglichkeit, den Aberrations- 
winfel mit noch größerer Schärfe zu beftimmen, als die Ver- 
fpätungen in den Verfinfterungen der Jupiterstrabanten. — 
Jedenfalls aber war die Harmonie der aus zwei jo verfchieden- 
artigen Beobachtungen gezogenen Rejultate eine überaus wichtige 
Thatſache und wohl geeignet, jeden Zweifel an der Nichtigkeit 
der einen oder anderen Methode zu unterdrüden. Man begrügte 
fih denn auch mit diefen Refultaten, und da weder das Bedürf: 
niß vorlag, noch auch die Möglichkeit abzujehen war, diejelben 
durch phyſikaliſche Methoden, ähnlich den früher verjuchten, zu 
erzielen, jo konnte eine geraume Zeit vergehen, bevor Die 
inzwilchen vorgefchrittene Phyſik daran dachte, nun ihrerjeits 
das Problem der Lichtgefchwindigkeit wieder aufzunehmen. Im 
der That müſſen wir einen Zeitraum von mehr al® Hundert 
Jahren überfpringen um 


Die phyſikaliſchen Methoden der Neuzeit 


zum Gegenſtande unferer Betrachtung zu maden. — Es war 
im Jahre 1838, als Arago den Vorſchlag zu Verjuchen machte, 
welche endgültig feftitellen follten, ob das Licht mit größerer 
Geſchwindigkeit in der Luft oder im Waffer fi fortpflanze. 
Hierdurch follte die Frage, ob das Licht durch fchwingende 
(Undulationstheorie) oder durch fortfchreitende Bewegung (Emif- 
fionstheorie) der Heinften Theilchen eines äußerjt dünnen, im 
Uebrigen unbefannten Stoffes entjtehe und fich verbreite, zur 
Enticheidung gebracht werden, indem das erfte Reſultat für die 
Nichtigkeit der erjten, das Iebtere für die der zweiten Theorie 
ben Ausschlag geben mußte. — Dieje Verſuche beruhen auf 
folgender Betradjtung: 

Wenn zwei wagerechte gleichgerichtete Lichtſtrahlen in einen 
dunklen Raum auf einen Spiegel fallen, der fie ſenkrecht auf 
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einen zweiten Spiegel wirft, jo ehren fie auf demjelben Wege 
zum erften Spiegel zurüd und werden darin vom Auge des 
Beobachters al8 zwei in wagerechter Linie befindliche Lichtpunkte 
wahrgenommen. Jede noch fo geringe Drehung dieſes erſten 
Spiegeld um eine wagerechte Axe bewirkt, daß die Strahlen 
den zweiten Spiegel nicht mehr jentrecht treffen, aljo auch auf 
den eriten bei der Rückkehr an einem andern Ort anlangen, als 
der war, von dem fie ausgingen. Dreht fich nun der erite 
Spiegel mit großer Gejchwindigfeit (3. B. 1000 mal in ber 
Sekunde) um feine Are, jo nimmt er bei jeder Umdrehung ein: 
mal bie urfprüngliche Stellung ein, in der fich die beiden Bilder 
jedes Lichtſtrahls deden, und die Schnelle Aufeinanderfolge dieſer 
Lichtblige bewirftt im Auge den Eindrud eines zufammen- 
hängenden bejtändigen Lichtes, demjenigen gleich, den der ruhende 
Spiegel verurfachte.e Bringt man aber zwifchen den beiden 
Spiegeln eine mit Waſſer gefüllte, oben und unten durch Glas: 
platten geichloffene Röhre jo an, daß einer der beiden Licht: 
ftrahlen fie ihrer Länge nad) durdjlaufen muß, jo wird derjelbe 
vermöge feines zweimaligen Durchgangs durch das Waſſer eine 
Verzögerung (nach der Undulationstheorie) oder eine Bejchleu: 
ıigung (nach der Emiffiongtheorie) erfahren und nicht mehr 
leichzeitig mit dem anderen den eriten Spiegel wieder erreichen. 
— Zwiſchen dem Eintreffen der beiden Strahlen wird ſich aber 
'e Stellung des Spiegel3 geändert haben; die beiden Lichtpunfte 
erden alfo nicht mehr in wagerechter Linie erjcheinen, und es 
rd aus ber Berichiebung ihrer Bilder und der befannten Um- 
ehungsgeſchwindigkeiten des Spiegel8 das Verhältniß der Ge: 
windigfeit in Luft und Waller fich ermitteln laſſen; nament: 
aber wird fi) fofort zeigen, welche Gejchwindigfeit die 
Bere ift._ Denn dreht fich der Spiegel jo, daß fein oberer 
il fich vom Beobachter entfernt, und treffen die beiden 
ihlen ihn oberhalb feiner Drehungsare, jo wird das Bild 
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des fpäter eintreffenden Strahls an einer tieferen Stelle erſcheinen, 
als das des andern. Es wird fich aljo beſtimmt zeigen, welche der 
beiden Theorien mit diejer Erjcheinung in Einklang zu bringen ift- 
Obwohl nad dieſer Methode, welche, beiläufig bemerkt, 
die Frage im Sinne der Undulationstheorie entjchieden Hat, 
vorläufig nur die Ermittelung des Berhältniffes der Lichtge- 
Ichwindigkeit in Luft und Waſſer in Ausficht genommen war, 
fo erwies fich doch die Idee des rotirenden Spiegeld in der 
Folge als eine jo fruchtbringende, daß fie in der That zu einer 
direkten Beitimmung der Gefchwindigfeit des Lichtes geführt Hat. 
Un jedoch in der Zeitfolge nicht vorzugreifen, müffen wir zuerft 
einer anderen Methode gedenken, die, ebenjo originell als finn- 
reich, im Jahre 1850 von H. Fizeau veröffentlicht wurde. 
Wenn eine freisfürmige Scheibe mit großer Gejchwindigfeit 
fih um ihren Mittelpunkt dreht, fo durchläuft ein Punkt ihres 
Umfangs einen jehr Keinen Bogen in einer fo kurzen Zeit, daß 
das Licht troß feiner großen Geſchwindigkeit in derſelben Zeit 
nur einen mäßigen Weg zurüdlegen kann. Dieſe Zeit beträgt 
3. 8. für 100 Umdrehungen in der Sekunde und einen Bogen 
von 0,001 des Umfangs nur 0,00001 einer Sekunde, während 
welcher Zeit das Licht 3 Kilometer durchläuft. Beſteht nun 
der Rand der Scheibe, nad) Art der gezahnten Räder, aus 
vollen und ausgefchnittenen Theilen, deren Summe 1000 betra- 
gen möge, fo geht, unter den obigen Vorausſetzungen, jeder 
diefer Theile an einem beftimmten Punkte des Raumes in der- 
felben Zeit von 0,00001 Sekunde vorüber. Denken wir uns 
jegt einen Lichtftrahl, der durch eine der Deffnungen am Rande 
der rotirenden Scheibe geht und jenjeit3 von einem Spiegel 
jenfrecht zurüdgeworfen wird, jo daß er auf demjelben Wege 
wieder zurüdfehrt. Sit die Entfernung des Spiegelö und die 
Schnelligkeit der Drehung Hinreichend groß, jo wird, während 
das Licht jene Entfernung zweimal durchlief, die Scheibe ihre 
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Stellung fo geändert haben, daß der zurückkehrende Strahl jekt 

an derfelben Stelle einen Zahn trifft, wo er vorher durch eine 
Lücke ging. Er wird folglich dem hinter der Scheibe befindlichen 
Ange unfihtbar bleiben. Bei der doppelten Drehungsgeichwindig- 
feit wird er wieder eine Lücke antreffen und durchgelaffen wer- 
den, bei breifacher wird er wieder verjchwinden u. |. w. Nehmen 
wir num ftatt des einfachen Strahls eine beftändige Lichtquelle 
an, jo wird diefelbe durch jede Lücke, die an demſelben Punkte 
vorübergeht, einen Strahl fenden, und die fchnelle Aufeinander- 
folge diejer Strahlen wird im Auge den nämlichen Eindrud 
hervorrufen, wie der einfadde Strahl. Aus der Entfernung des 
Spiegel® von der Scheibe, m, der Anzahl ihrer Umdrehungen 
in einer Sekunde, n (nothwendig und hinreichend, um das 
zurückkehrende Licht durd) einen Zahn aufzufangen), und der 
Anzahl ihrer Zähne, p, findet man die Gefchwindigfeit des 
Lichtes einfach als vierfaches Produkt dieſer drei Zahlen, alfo 
gleich 4 m n p. — Eine vermehrte Rotationsgeſchwindigkeit wird 
Jazu dienen, die Schärfe der erften Beobachtung zu vergrößern, ein 
Imftand, welcher den Werth. diefer Methode nochbefonders erhöht. 
Um die eben beiprochenen Erſcheinungen hervorzurufen, 
erden (f. Fig. 3) zwei Fernröhre einander gegemüber jo auf 
öge der Aufftellung der beiden Fernröhre in den des zweiten, Q, 
ftellt, daß man das Fadenkreuz des einen im Brennpunkte des 
bern ſieht. In der Seitenwand des erften Fernrohrs iſt eine 
fe, A B, angebradt, da das Licht einer ſeitwärts ftehenden 
npe, C, von großer Helligkeit auf eine im Innern des Fern— 
-3 befindliche, um 45° gegen die Are deſſelben geneigte 
platte, D E, wirft. Dieſe wirft die Lichtitrahlen jo zurüd, 
fie im Brennpunkte, P, des Fernrohrs vereinigt werden. 
h dieſen Brennpunkt geht aber auch der Rand einer fenk- 
zur Axe aufgeftellten gezähnten Scheibe, FG. Aus dem 
npunfte Des erjten Fernrohrs gelangen die Strahlen ver: 
I. 19. 2 (749) 
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wo fie von einem fenfrecht zur Are aufgejtellten Spiegel, H J, 
nad) dem Brennpunkte des eriten Fernrohrs zurüdgeworfen 
werden. Hier treffen fie, je nach der Drehungsgeichwindigfeit 
der Scheibe, entweder einen Zahn an und bleiben dem Auge 
Desjenigen, der durch das Fernrohr beobachtet, unfichtbar, oder 
fie gelangen durch eine Lücke, durchdringen das durchfichtige 
Glas und werden fo vom Beobachter wahrgenommen. — Ber: 
möge diejer Anordnung kann kein Lichtitrahl eher das Auge 
des Beobachter erreichen, bevor er den Zwiſchenraum, der Die 
Brennpunkte der beiden Fernröhre trennt, zweimal durchlaufen 





bat. Die Umdrehung der Scheibe wird durch ein von Gewichten 
getriebened Uhrwerk bejorgt und ihre Geſchwindigkeit vermittelft 
eines Zählwerkes gemeſſen. 

Fizeau wandte Fernröhre von 6 Centimeter Oeffnung an, die 
er in einer Entfernung von etwa 8600 Meter aufſtellte. Die 
Scheibe war mit 700 Zähnen verſehen. Unter dieſen Umſtänden 
erfolgte die erſte Verfinſterung bei einer Umdrehungsgeſchwindigkeit 
der Scheibe von 12,6 in der Sekunde. Alle Vorausſetzungen 
trafen ein; denn bei einer doppelten Geſchwindigkeit ward es 
wieder hell, bei einer dreifachen wieder dunkel. Das Mittel 


aus den erſten 28 Beobachtungen ergab eine Geſchwindigkeit 
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des Lichtes von 70986 Lieues (25 auf einen Grad des 
Aequators) in einer Sekunde. E38 zeigte ſich fomit im allge- 
meinen eine vortreffliche Webereinftimmung mit den durch die 
Altronomie gefundenen Nefultaten, und zum Erftenmale war 
die Meffung der Geſchwindigkeit irdiſchen Lichtes, und zwar unter 
Benußung einer jehr mäßigen Entfernung, eine Thatſache geworden. 

Inzwifchen war jedoch auch die Idee Arago’3 wieder auf: 
genommen worden, und zwar durch 2. Foucault, dem es ge: 
lang, eine Methode zu finden, um die Gejchwindigfeit bes 
Lichtes, nicht nur in der Luft, jondern auch in anderen durch: 
fihtigen Mitteln zu beftimmen. Noch in demjelben Jahre, in 
welchem die Wilfenfchaft durch Fizeau's Methode bereichert 
wurde, trat auch Foucault mit der jeinigen hervor. '? 

Diejelbe gründet ſich nach Arago's Anregung auf Drehung 
eines Spiegels, bedient ſich aber zur Zurüdwerfung des Lichtes 
nicht eines ebenen, jondern eines Hohlipiegeld. Der Gang des 
Lichtes in dem Foucault'ſchen Apparat ijt nämlich folgender 
(S. Fig. 4): Ein Bündel direkter Lichtitrahlen A (elektrifches 
oder Sonnenlicht) geht durch eine quadratifche Oeffnung und 
unmittelbar Hinter derjelben durch ein Gitter BC von ſenkrechten 
Blatinadrähten (elf auf den Millimeter). Eine Linfe DE von 
großer Brennweite (2 Meter) ift in einer Entfernung von 
weniger als 4 Meter vom Gitter aufgeftellt und nimmt das 
Bild des Gitterd auf, um es im jenfeitigen Brennpunkte zur 
Erſcheinung zu bringen. Allein bevor es dahin gelangt, fällt 
e3 auf einen drehbaren Spiegel FG, dejjen Are den Drähten 
bes Gitter gleichgerichtet ift und durch den Mittelpunkt M des 
quadratiichen Bildes geht. Diefer Mittelpunkt iſt aber gleich 
zeitig der Kugelmittelpunft eines Hohlipiegel® HI, auf deſſen 
Dberflähe das Bild durch Zurüdwerfung vom drehbaren 
Spiegel gelangt. Befindet fich leßterer in Ruhe, fo geht das 
Bild nad) ſenkrechter Zurücdwerfung vom Hohlipiegel auf dem- 
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jelben Wege zurüd, auf dem es gefommen, und fällt in gleicher 
Größe und gleicher Stellung wieder auf das Gitter. — Um 
nun das Gitter und fein Bild beobachten zu fünnen, ohne Die 
Lichtquelle zu verdeden, bringt man zwijchen dem Gitter und 
der Linfe ein fchräges ebene® Glas NO an, weldje vermöge 
der auf feinen beiden Seiten ftattfindenden Neflerion ſowohl 
das urfjprüngliche als das zurüdgeworfene Bild des Gitter 
auf eine feitlich angebrachte Linſe PQ, wirft, durch welche beide 
Bilder dem Auge des Beobachters fichtbar werden. — Wird 
der Spiegel zuerft langſam und gleichförmig um feine Are ge 
dreht, fo ftreicht bei jeder Umdrehung das Bild des Lichtbiindels 





Fig. A. 


über die Oberfläche des Hohlipiegeld, wird in jedem Augenblide 
von demfelben ſenkrecht zurüdgemworfen, kehrt auf demfelben 
Wege, auf dem es gefommen, zum Gitter zurüd und ericheint 
dem Beobachter ruhend, verfchwindet jedoch jedesmal jo fange, 
als kein Licht auf den Hohlfpiegel gelangt. Das Gitter wird 
Dabei nur einfach gejehen, da fein vom Hohlfpiegel zurückkehrendes 
Bild fih mit dem direkt von der Glasplatte ind Auge ge 
langenden Bilde dedt. Macht der Spiegel mehr als 30 Um: 
dredungen in der Selunde, fo ift das Auge zwar nicht mehr 
imftande, das Erſcheinen und Verſchwinden des Bildes zu 
unterjcheiden, der Eindrud dejjelben it vielmehr ein bleibender 
und vollfommen ruhiger; aber auch jebt noch erjcheint das 
Gitter einfah. Erſt wenn die Gefchwindigfeit des Spiegels 
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eine ehr bedeutende ift, kommt die Zeit in Betracht, die dag 
Licht gebraucht, um den furzen Weg zwifchen dem ebenen und 
dem Hohlſpiegel zweimal zurüdzulegen. Denn, wie gering aud) 
dieje Zeit jein mag, jo wird fie doch Hinreichen, um die 
Stellung des fich drehenden Spiegel3 zu verändern; daſſelbe 
Lichtbündel alſo, welches vom lebteren auf den Hohlipiegel 
gelangte, wird bei feiner Rückkehr den ebenen Spiegel in einer 
anderen Stellung vorfinden, ander® von ihm zurüdgemorfen 
werden und auf anderem Wege durch die Linſe nach dem Gitter 
zurüdfehren. Dort angelangt, wird das mit dem Lichtbündel 
zurüdfehrende Bild des Gitters dieſes letztere nicht mehr deden; 
folglich werden auch die beiden durch die ebene Glasplatte zurück— 
geworfenen Bilder nicht mehr zufammenfallen. Und da ihre 
gegenfeitige Verfchiebung mit der Umdrehungsgeichwindigfeit des 
Spiegel! zunehmen muß, jo kann diejelbe dazu dienen, die Ge- 
Ihwindigfeit zu ermitteln, mit welcher das Licht den doppelten 
Weg zwifchen dem ebenen und dem Hohlſpiegel zurücgelegt 
hat. Auch hier läßt fich, wie bei dem Fizeau'ſchen Apparate, 
die Schärfe der Beobachtung „duch zunehmende Drehung? 
geſchwindigkeit erhöhen. 

Die erjten Verſuche Foucault's brachten ſchon bei 30 
Umdrehungen des Spiegels in einer Sekunde eine Verſchiebung 
des zurückkehrenden Bildes um 0,01 Millimeter hervor, wobei 
der Weg des Lichtes vom ebenen bis zum Hohlipiegel 2 Meter 
betrug. Mit Benugung diefer Werthe ergab die Rechnung eine Ge: 
Ichwindigfeit des Lichtes von 40640 geogr. Meilen in der Sekunde. 

Um die Gejchwindigfeit des Lichtes im Waller oder einem 
anderen durchfichtigen Stoffe zu meſſen, brauchte man nur 
zwijchen ben beiden Spiegeln eine Säule von dieſem Stoff 
einzufchalten, die in einer an beiden Enden durch Glasplatten 
gefchlofienen Röhre enthalten war. Foucault fand vermittelft 
diefer Einrichtung, daß die Ablenfung des durch Waller ge: 
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führten Lichtbiindels bedeutender war al8 beim Wege durch die 
Luft. Demnach mußte dag Licht einer Tängeren Zeit bedurft 
haben, um die Waflerfäule zu durchdringen, weil die ftärfere 
Ablenkung eine größere Drehung des Spiegels anzeigte. Wurde 
der Verfuch in der Weife angeftellt, daß die obere Hälfte bes 
Lichtbündels durch Luft, die untere durch Waffer ging, fo er: 
Ichienen die Streifen des Bildes in der Mitte gebrochen, und 
zwar lagen die Streifen der Wafferhälfte im Sinne der allge 
meinen Ablenfung voraus, wie e3 zu erwarten war. 

Wenn wir num in diefer Methode einen Fortſchritt gegen 
das Verfahren Fizeau's erkennen, fo gründet ſich diefe Be— 
merfung darauf, daß einerjeit3 der Weg, den das Licht innerhalb 
des Apparates zurüdzulegen hat, bei Foucault bedeutend ab» 
gekürzt, mithin die Bequemlichkeit der Beobachtung in demfelben 
Maße erhöht it, während amndererjeit3 duch Foucault's 
Apparat eine Verallgemeinerung der Unterfuchungen angebahnt 
wurde, vermöge deren der Forſcher fi) nicht mehr mit der 
einfachen Frage nad) der Geichwindigfeit des Lichtes begnügte, 
fondern fich nunmehr die Aufgabe ftellte, zu beftimmen, wie 
jih diefe Gefchwindigfeit in verjchiedenen Stoffen und unter 
fonftiger Veränderung der Umſtände geftalten möchte. Diele 
Richtung Haben denn auch jeitdem alle VBeitrebungen auf diefem 
Gebiete feitgehalten. 

Zunächſt bemächtigte fi) Fizeau der oben erwähnten dee 
Arago's in dem Sinne, daß er eine dem Foucault’fchen Apparat 
im Brinzip gleiche, in der Ausführung theilweile verjchiedene 
Vorrichtung heritellte, um das Verhältniß der Lichtgefchwindigkeit 
in Luft und Waffer auch zahlenmäßig zu ermitteln, nachdem 
bisher nur Im allgemeinen die Verminderung diefer. Geihwin- 
digfeit im Waſſer feitgejtelt war. — Fizeau's Berfahren'® 
gründet fich auf folgende einfache Erwägung. Sind die Wege 
zweier Lichtbündel durch Luft und Waffer (im Koucault’fchen 
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Apparat) einander gleich, jo muß, wie wir bereit gejehen haben, 
bei einer großen Drehungsgeichwindigfeit das eine Bündel den 
Doppelweg zwiſchen den beiden Spiegeln fchneller zurüdiegen 
als das andere; mithin werden auch ihre Bilder in ungleichem 
Grade abgelenkt erjcheinen. Nun wird es aber möglich fein, 
den Weg durch die Luft mittelft angemefjener Verſchiebung eines 
Spiegel3 derartig zu verlängern, daß bei gleicher Drehungs- 
geſchwindigkeit auh die Ablenkungen der beiden Lichtbündel 
einander wieder gleich werben, und noch mehr, daß fie gleich 
bleiben, wie man much diefe Gefchwindigfeit vergrößern möge. — 
Durch Verjuche ift nun gefunden worden, daß die Wege durd) 
die Luft und durch das Waffer im Verhältniß von 4:3 ftehen 
müfjen, wenn die Ablenkungen der beiden Lichtbündel einander 
gleich fein follen. Unter diefen Umftänden bleiben fie e8 auch bei jeder 
Rotationsgejchwindigfeit. Kehrt man dagegen das Verhältniß der 
beiden Wege um, fo zeigt fich der Unterfchied der Ablenkungen 
bei 400—500 Umdrehungen des Spiegeld in einer Sekunde. 

Wir haben bereitö gejehen, daß die Nefultate, welche Hin- 
fihtlih der Lichtgefchwindigfeit in Luft und Waſſer gefunden 
wurden, die Vorausſetzungen der Undulationstheorie beftätigten. 
Diefe letztere Tieferte aber auch ſogleich ein Mittel, die Licht. 
geichwindigkeit in jedem anderen Stoffe durch einfache Wintel- 
meifungen zu bejtimmen. Unter der Vorausſetzung nämlich, daß 
die Fortpflanzung der Lichtwellen im Waſſer langſamer ftattfinde 
als in der Luft, folgt zunächit für dieſe Stoffe, daß eine Welle, 
die aus Luft in Wafler (oder umgefehrt) übergeht, eine Der: 
änderung ihrer Richtung erleiden muß, wenn fie die trennende 
Oberfläche in Schiefer Richtung trifft. Dieje unter dem Namen 
„Lichtbrechung“ bekannte Erfcheinung kann, wie die mathematijche 
Phyſik zeigt, in der That dazu dienen, das Werhältniß der 
Lichtgefchwindigkeit in Luft und Waſſer aus den Winkeln zu 


berechnen, welche der „einfallende” und der „gebrochene“ Licht. 
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ftrahl mit einer auf der Oberfläche des Waſſers fenfrecht ge: 


dachten Linie bilden. Praktiſch gejtaltet fich Diefe Methode noch 
bei weitem bequemer, wenn man den Lidhtjtrahl nicht einen 
einfachen Uebergang aus einem Stoffe in den andern machen 
läßt, fondern ihn durch ein hohles mit Waller oder einem 
anderen Stoffe, in welchem die Lichtgejchwindigfeit unterfucht 
werden joll, gefülltes Glasprisma hindurchleitet. Dieſe leßteren 
Methoden, welche fomit die Anwendung der fomplizirten vorher 
beichriebenen Apparate ganz überflüljig machen, geben den 
Unterſuchungen über die Gefchwindigkeit des Lichtes in verichie- 
denen Stoffen einen volllommenen Abſchluß. 

Wir haben gejehen, in wie engem BZujammenhange diefe 
Unterjuchungen mit den Grundlagen der ganzen Xehre vom 
Licht ftehen, ja, wie diefe Grundlagen ſogar unwiderlegliche 
Beweile durh die Nejultate jener Unterſuchungen gefunden 
haben. Hiermit ift jedoch Die weiterreichende Bedeutung der 
Unterſuchungen, welche durch die vorher befchriebenen Apparate 
ermöglicht wurden, noch nicht erihöpftl. So war es z. B. für 
den Phyſiker wichtig feftzuftellen, ob und in welchen Grade 
der den ganzen Weltraum wie die Zwifchenräume zwilchen den 
Heinften Theilen eines Körpers ausfüllende Wetherjtoff, ver 
Zräger der Lichtichwingungen, an den Bewegungen des Körpers 
theilnehme. Durch Verſuche über die Lichtgeſchwindigkeit in 
bewegtem Wajfer und bewegter Luft gelang es Fizeau'* dar- 
zuthun, daß die Anficht Fresnels, nur ein Theil des in einem 
Körper befindlichen Aethers nehme an der Bewegung des 
Körpers theil, durch die Erfahrung beitätigt werde. Uebrigens 
zeigte ich auch, daß die Geſchwindigkeit des Lichtes in einem 
bewegten Körper eine Veränderung im Sinne dieſer Bewegung 
erleide. Andere hierher gehörige Unterſuchungen von jpeziellerem 
Intereſſe find Diejenigen, welche Jamin über Lichtgefchwindigkeit 
im Waſſer bei verjchiedenen Qemperaturen”® mit Hülfe des 
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fogen. Interferenzial-⸗Refraktors !° anftellte, ferner Tizeau über 
den Einfluß der Bewegung der Erde auf die Geichwindigfeit 
der fie treffenden Lichtſtrahlen,“ u. ſ. w. — Im allgemeinen 
legen die ‘Fortichritte, welche dieje Unterfuchungen in der Neu: 
zeit gemacht haben, Zeugniß Dafür ab, daß es der Wiſſenſchaft 
verjtattet war, vom allgemeinen ausgehend, ihre Fragen immer 
detaillirter zu ftellen, und daß fie einen in gleichem Maße zu- 
nehmenden Reichthum an Mitteln entfaltete, un die delikateſten 
Unterfuhungen mit Schärfe und Sicherheit durchzuführen. 
Werfen wir nunmehr einen vergleichenden Rückblick auf die 
Reſultate und anf die Eigenthümlichkeiten der vorher bejchrie- 
benen Methoden. Zunädjft auf die Reſultate. Diefelben find 
dweierlei Art, injofern jie zum Theil die abjolute Lichtgejchwindig- 
feit (im Weltraum und unjerer Atmofphäre), zum Theil Die 
relative (in verfchiedenen Stoffen, unter verjchtedenen Umftänden) 
betreffen... An der Feſtſtellung der erfteren haben Ajtronomie 
und Phyſik gleichen Antheil, und es haben die beiderfeitigen 
Methoden in ihren Nejultaten eine ziemlich) genaue Ueberein- 
jtimmung gezeigt. Vollkommen jedoch konnte dieſe Ueberein— 
ſtimmung nicht genannt werden, denn die phyſikaliſchen Methoden 
gaben übereinſtimmend die Geſchwindigkeit des Lichtes um den 
dreißigſten Theil geringer, als die aſtronomiſchen. Vergleicht 
man dieſe Differenz mit der durch allmähliche Vervollkommnung 
der Inſtrumente erzielten erſtaunlichen Schärfe der beiderſeitigen 
Beobachtungen, ſo erſcheint ſie trotz der Schwierigkeit der Unter— 
ſuchung zu groß, wenn man gleich nicht weiß, aufowelcher Seite 
man einen Beobadhtungsfehler juchen fol. — Neuere Unter: 
fuchungen haben jedoch auch diefen räthjelhaften Umftand in 
einer für die Zuverläffigkeit der neueren Beobachtungen, ſowohl 
auf aftronomijchen wie auf phyfifalifchem Gebiete gleich befrie: 
Digenden Weije erklärt, wenn aud) die Angabe, welche aus den 


phyſikaliſchen Methoden hervorging, allein das Feld behauptet 
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bat. — Erinnern wir und, daß unter den Daten der aſtrono— 
miſchen Rechnung das eine, nämlich die Entfernung der Sonne 
von der Erde, eine verhältnigmäßig ſpäte Berechnung erfahren 
hat. E. Halley Hatte im Jahre 1714 den Vorſchlag gemacht, 
die Vorübergänge des Planeten Venus vor der Sonnenjcheibe 
zu diefem Zwecke zu benutzen, und die beiden, am 6. Juni 1761 
und am 4. uni 1769 ftattfindenden Creignifje diefer Art 
lieferten dem Ajtronomen Ende das Material zu feinen mit 
äußerjter Genauigkeit ausgeführten Rechnungen, welche für die 
Entfernung der Erde von der Sonne 20666230 geographifche 
Meilen ergaben. Dieje Entfernung lieferte, verbunden mit der 
Beit von 8° 18,2”, die das Licht braucht, um fie zu durchlaufen, 
jenen Werth von 41500 Meilen, der bis auf die neue Epoche 
der phyfifaliichen Berechnungen als der richtige galt. — In⸗ 
zwilden trafen jedoch mehrere aftronomilche Beobachtungen 
. zujammen, die geeignet waren, einen Zweifel an ber Genauigkeit 
jener Ende’ichen Zahlen zu begründen. Namentlich ließen ſich 
die Theorie des Mondlaufes und die gegenjeitigen Wirkungen 
der Erde und Venus nur dann mit den Beobachtungen ver 
einigen, wenn man den Maßſtab aller Entfernungen im Sonnen- 
item, nämlich die Entfernung der Erde von der Sonne, 
geringer annahm als es bisher gejchehen. Man fonnte den 
Grund diefer Erfcheinung in der vielleicht noch nicht hinreichenden 
Genauigkeit der Beobachtungen von 1761 und 1769 finden, 
und eine Gelegenheit, die Berechtigung dieſes Bedenkens zu 
prüfen, trat -im Jahre 1862 ein, al3 der Planet Mars bei 
feiner Oppofition am 6. Oftober der Erde bis auf %/s der 
Sonnen-Entfernung nahe fam. Auf Anregung Winnede’3 in 
Pulkowa wurde diefer Vorgang an verfchiedenen Orten der 
Erde mit möglichiter Genauigkeit beobachtet, um durch eine neue 
Rechnung die Entfernung der Erde von der Sonne zu ermitteln. 


Die in der Folge angeftellten Berechnungen haben nun das 
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Refultat ergeben, daß dieje Entfernung vorher um wenigſtens 
800000 Meilen zu groß angenommen war. Demgemäß korrigiren 
fi) auch die aftronomifchen Angaben über die Geſchwindigkeit des 
Lichtes und zeigen nunmehr eine befriedigende Mebereinftimmung 
mit den durch die phyfifaliichen Meethodenerlangten Rejultaten. 

Die Ergebniffe jener Verfuche, welche zur Ermittelung der 
relativen Lichtgefchwindigfeit angeftellt worden find, haben über: 
einftimmend die Ausſprüche der Undulationstheorie bejtätigt. 
Sie beanspruchen infolge deſſen einen um jo höheren Werth, 
weil durch fie der lange geführte Streit zweier fundamentaler 
Theorien eines wichtigen Zweiges der Phyſik endgültig entichieden 
wurde. Nicht zu überjehen ift, daß diefe Verfuche auch) ſonſt 
über die Natur des Lichtes und feines Trägers, des Weltäthers, 
mannigfache wichtige Auffchlüffe gegeben Haben. 

Gönnen wir nun auch den Eigenthümlichkeiten der ange- 
wandten Methoden eine nähere Betrachtung. Denn zeigt fich 
uns in den Reſultaten die Erhabenheit der Schöpfung, jo be 
wundern wir in den Mitteln die Größe des menjchlichen Geiftes. 
Und ausgerüſtet mit den Ergebnifjen jener Forſchungen, find wir 
in den Stand gejebt, die Mittel derjelben unbefangen zu würdigen. 

Um eine Geichwindigkeit zu meffen, mußte man mit Raum 
und Zeit operiren; denn aus diefen Begriffen fett fich derjenige 
der Gejchwindigfeit zufammen. Eine fo große Geſchwindigkeit 
aber, wie die des Lichtes, Läßt fich nur dann beobachten, wenn 
man von ihren beiden Beitandtbeilen, Raum und Zeit, entweder 
den erjten jehr groß oder den zweiten fehr flein annimmt. 
Denn nur unter diefen beiden Vorausfegungen kann der Bruch: 
Geſchwindigkeit, defien Zähler der Raum, defjen Nenner die 
Beit ift, einen Werth von genügender Größe erhalten. Wir 
fehen, wie aus dem Begriffe der Gefchwindigfeit für unſere 
Aufgabe zwei Syiteme von Löfungen fich Tonftruiren laſſen, die 


einzigen, welche es überhaupt geben kann. Denn entweder gehen 
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ſie aus der Operation mit einem großen Raum und einer 
mäßigen Zeit hervor, oder aus einer ſolchen mit mäßigem Raum 
und kleiner Zeit. Ueber ſo große Räume aber, wie ſie zur 
erſten Unterſuchung erfordert werden, gebietet nur die Aſtronomie; 
ſo kleine Zeiten zu meſſen, wie die zweite verlangt, gelingt nur 
der Phyſik; darum gehört das eine Syſtem von Löſungen der 
erſteren, das andere der letzteren Wiſſenſchaft an. 

Alle Methoden ſtimmen darin überein, daß von den beiden 
Größen, Raum und Zeit, die eine innerhalb gewiſſer Grenzen 
willkürlich angenommen, die andere beobachtet wird. Und es 
ilt in den eigenthümlichen Beziehungen des menfchlichen Geiſtes 
zu Diejen beiden Größen begründet, Daß ftet® der Raum das 
willfürlich angenommene, die Zeit daS beobachtete Element der 
Unterſuchung ift. Hieraus erflärt es fich, daB das Iebtere, die 
Beit, den Fortfchritten der Aufgabe bei weitem die größten 
Schwierigkeiten bereitet Hat, und daß die Wiſſenſchaft viel früher 
durch aftronomifche Methoden zum Ziel fommen mußte, bei 
denen e3 nur auf Die Beobachtung einer mäßigen Zeit ankam, ala 
durch phyfifalische, welche von einer überaus kurzen Zeit abhingen. 

Als man zuerjt verfuchte, die abjolute Geſchwindigkeit des 
Lichtes zu mefjen, Hatte man fich ſchon eine ungefähre Idee von 
ihrer muthmaßlichen Größe gebildet,!? welche Iebtere freilich 
weit hinter der Wirklichkeit zurückblieb. Dieje vorgefaßte Mei- 
nung führte den erfinderifchen Geift auf Mittel, deren Unzuläng— 
lichkeit das Vorurtheil allmählich zerftören mußte. Man glaubte 
nämlih anfangs mit einem großen Raume zu operiren und 
machte ſich auf die Beobachtung einer mäßigen Leit gefaßt. 
In Wirklichkeit aber erhielt man für den feinen Raum eine 
Beit, deren Kürze bei den damaligen Mitteln der Phyſik jeder 
Beitimmung ſpottete. Nach dem TFehlichlagen dieſer Verſuche 
begann man zu ahnen, daß der Weg des Lichtitrahls in weitere 


Räume verfolgt werden müfje, und Hiermit wurde der zweite 
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der oben bezeichneten Wege eingejchlagen, der einzige, der für 
jene Zeit die Möglichkeit in fich trug, bis zum Ziele verfolgt 
zu werden. Wir begegnen auf diefem Wege drei Männern, 
Descartes, Roemer und Bradley, und es iſt merfwürdig genug, 
die YFortichritte zu beobachten, die fih in der Arbeit des 
Späteren gegen die des zyrüheren zeigen. — Noch weiß Nie 
mand, wie weit das Ziel entfernt ift; denn der ungünftige 
Erfolg der bisherigen Verſuche geitattet feinen Rückſchluß, welchen 
Antheil jede einzelne jeiner beiden muthmaßlichen Urfachen, 
Unficherheit der Beobachtungen und allzugroße Gejchwindigfeit 
des Nichtes, an ihm Habe. — Descartes, der Erfte, welcher den 
Himmel für feinen Zwed durchmuftert, verfolgt den Weg des 
Lichtes bis zum Monde; aber das Objekt feiner Beobachtung, 
der Erdichatten, ift zu unficher, und der Weg bei dieſer Unficher- 
heit zu kurz. — Roemer findet faft zufällig im Jupiter-Syiteme, 
was fein Vorgänger im Gebiete der Erde vergebens gefucht, 
und diefer Fortſchritt im Weltraum ift begleitet von einer 
größeren Schärfe der Beobachtung, die der Schatten Jupiters 
vor dem der Erde gewährt. — Bradley endlich vervolllommnet 
das von Roemer erhaltene Refultat, indem er bis in die Welt 
der Fixſterne vordringt und gleichzeitig Objekte einführt, deren 
Beobachtung einer noch höheren Genauigkeit fähig tjt.* 

Es ift hier der Drt, noch einen beſonders bemerfenswerthen 
Unterfchied zwischen den älteren und den neueren Methoden 
hervorzuheben, der ſich auf die Art ihrer Entjtehung bezieht 
und bereit3 mehrfach angedeutet wurde. Während bei den zwei 
aſtronomiſchen Methoden die Beobachtung in der Weife voran- 
ging, daß die Lichtgefchwindigfeit erſt als Erflärung unerwarteter 


* Anhangsweije jei Hier noch eine Arbeit Arago’3 erwähnt, welche 
Darlegt, wie durch genaue Beobachtung des Lichtiwechjeld des veränderlichen 
Sterne Algol die Geſchwindigkeit des Lichtes diejes Sterne gefunden 
werden Tönne.'® 
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Phänomene diente, alſo gewiſſermaßen a priori gefunden wurde, 
hat man bei den neueren phyfifaliichen Methoden vorher Die 
Umftände überlegt, unter denen eine Beobachtung der Licht- 
gefchwindigfeit möglich” wurde, und nachher bat man fich 
duch die Beobachtung von der Nichtigkeit der Voraus— 
jegungen überzeugt. Wenn es hiernach fcheinen könnte, 
als gebühre der neueren Naturforfhung in der Behand- 
lung unſeres Problems mehr Anerkennung als der älteren, weil 
jene dabei planmäßig zu Werke gegangen fei, während dieſe die 
Aufgabe nur durch ein glücliches Aperçu gelöft, fo iſt andrer- 
jeit8 nicht zu überjehen, daß die neueren Forſcher jenes durch 
das Verdienſt der älteren ermittelte Nejultat in ihren Voraus⸗ 
berechnungen jchon mit anbringen und bei der Konftruftion ihrer 
Apparate berüdfichtigen fonnten, während den älteren jede Ahnung 
von dieſem Nefultate gefehlt hatte. Ia, es verdient ihr Unter 
nehmen, der unbelannten Urjache jener aftronomischen Abweichun: 
gen die Lichtgejchwindigfeit zu fubjtituiren, eine um jo größere 
Bewunderung, da auf ein jolches Refultat, wie fie e8 der Welt 
mittheilten, niemand gefaßt war, und fie einer nicht zu ver: 
achtenden Oppofition muthig Die Stirn boten. 

Die phyfilaliichen Methoden der Neuzeit, auf Die wir nun» 
mehr übergehen, charakterifiren ſich, wie jchon bemerkt, durch die 
Beobachtung einer Zeit, welche Hein genug ift, um den Licht: 
ftrahl nur mäßige Streden durchlaufen zu laſſen. Da jedoch 
die direfte Beobachtung einer folchen Zeit ſchlechterdings unmög- 
th ift, jo fuchen die Erfinder diefer Methoden ihren Zwed 
dadurch zu erreichen, daß fie eine große Anzahl gleicher Experi- 
mente, deren jedes einer äußerſt kurzen Zeit bedarf, in fchnelliter 
Aufeinanderfolge anjtellen und beobachten, wie groß die Anzahl 
derſelben innerhalb einer gewiſſen Zeit fein muß, damit Die 
Summe ihrer Erfolge eine beobachtbare Größe werde. Das in 


dieſer Weile wiederholte Erperiment bejteht darin, daß man 
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einen Lichtſtrahl durch eine gewiſſe Strede jendet und ihn 
nöthigt, auf demjelben Wege zu jeinem Ausgangsépunkte zurüd: 
zufehren, den er alsdann in veränderten Umständen vorfindet. 
Lebtere Veränderung muß ebenfalla jehr raſch von ftatten gehen. 
Da fie aber nur einen (materiellen) Punkt betrifft, der gegen 
die Strede, die das Licht in derjelben Zeit zurüclegen muß, 
fehr Elein ift, jo erhellt, daß durch die Fünftlich erzeugte Bewegung, 
welche die Umſtände jenes Punktes verändert, gleichfam ein 
Mittelglied zwilchen dem Zuftande der Ruhe des Beobachters 
und der Bewegung des Lichtes getvonnen wird. Der Apparat 
ermöglicht e8 nämlich, die Geſchwindigkeit des Lichtes mit der- 
jenigen der erzeugten Bewegung zu vergleichen, welche letztere 
jelbjt eine meßbare Größe iſt. 
Unftreitig gebührt Arago das Verdienft, durch die dee 
)e8 rotirenden Spiegel3 als Apparat zur Erzeugung einer Mittel: 
ewegung diejen Unterfuchungen Bahn gebrochen zu haben. Wir 
Tennen auch, daß diejer rotirende Spiegel und Fizeau's gezahn- 
3 Rad nur Mittel zu demjelben Zwede find, welcher darin 
iteht, eine beftändige Lichtquelle in gejonderte Strahlen zu zer: 
ten und den Ausgangspunkt diejer Strahlen in jedem Augen: 
fe in andere Berhältniffe zu bringen, die in einer regel- 
Bigen periodilchen Wiederkehr begriffen find. Für den Zweck 
Beitimmung der abjoluten Lichtgejchwindigkeit erſcheinen denn 
ı beide Methoden, die von Fizeau ſowohl als die von 
cault, der den Gedanken Arago’3 zur Ausführung brachte, 
9 brauchbar, wie verjchieden fie auch im Einzelnen ind. 
Was endlich die Methoden zur Beitimmung der relativen Ge- 
ndigfeit Des Lichtes betrifft, jo ſtimmen dieſelben zuerft im wejent- 
mit den zuletzt genannten überein. Sieerfahren aber einen we⸗ 
hen Fortſchritt durch die Erfenntniß des Zufammenhanges der 
rechung mit der Lichtgejchwindigfeit und erjegen infolge deſſen 


nplizirten Bewegungsapparat durch einfache Winfelmefjungen. 
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E3 dürfte durch die vorangehenden Betrachtungen Der 


innere Zujammenhang der vorher erörterten Methoden und Die 
ftete naturgemäße Entwidelung der Theorie von der Gef hwindig- 
feit Des Lichte zur Genüge dargelegt jein. Und es wirb Die 
leitende Abficht diefer Betrachtungen erreicht fein, wenn es gelang 


zu 


zeigen, wie lebrreich es ift, zwei Wiljenfchaften mit ver- 


Ihiedenen Mitteln an der Löſung defjelben Problems arbeiten 


zu 


jehen und fchließlich wahrzunehmen, wie e3 beiden, ber 


einen auf dem Wege des unendlich großen Raumes, der anderen 
auf dem der verichwindend Tleinen Zeit, gelang, dasjelbe Ziel 
in fchöner Uebereinitimmung zu erreichen. 
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Das in Deutichland mächtig gewachfene Intereffe an 
folonifatorifchen Beftrebungen follte den Bli weiter Kreife auf 
die Tragen gelenkt haben, welche die Abhängigkeit menjchlichen 
Wohlergehen? vom Klima betreffen. Nicht freilich den Blick 
Derjenigen, die, begeiltert von der Idee, nationalem Wohlftand 
und nationaler Machtfülle neue Pforten der Entfaltung zu 
eröffnen, das eigene Wohlergehen einzufegen bereit find, um, 
auf Vordermannd Leiche fteigend, zu fiegen oder zu fterben — 
zu fiegen auf der Bahn bes Forſchens oder in ber Kulturarbeit 
des Milfionard oder bei Organifation der Plantage oder am 
Schreibtiich in der Faltorei — zu fterben im frohen Männer- 
fampf oder dahingerafft von unwiderftehlichem Siechthum. Solche 
Männer, ſolche „Abenteurer”, wie fie Georg Schweinfurth in 
Wiederbelebung der guten Bebentung des Wortes nennt,! könnten 
wir Viele gebrauchen und es jollte fern von uns jein, die 
frifche Yarbe ihres Entichluffes mit der Bläfje des Gedankens 
ankränfeln zu wollen, warum gewiffe Bedingungen von Tem⸗ 
peratur und Teuchtigleit der Luft das Wohlergehen des arbeiten- 
den Europäer in den Tropen auf die Dauer ftören müſſen. 

Belanntlich hat aber die koloniſatoriſche Idee bei. ihrem 
neueften Auffladern in Deutichland beſonders dadurch ſtark das 
nationale Bewußtfein erregt, daß fich ihre Wortfuhrer nicht auf 
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die Empfehlung von Unternehmungen beſchränkt haben, welche 
nur überſchüſſige intelleftuelle und Tapitaliftiiche Kräfte der 
wohlhabenden Klafjen beanfpruchen. Der Gedanke, Daß es 
gelingen könne, den deutſchen Auswandererftrom, mit deſſen 
Mächtigkeit, mag fie erfreulich oder unerfreulich fein, wir doch 
zu rechnen haben, in neue und geichlofjene Bahnen zu leiten, 
fo daß jenſeits der Meere Träftige deutſche Gemeinwefen ent- 
ftänden, die ferneren Auswanderern das Sefthalten an deutfchem 
Weien, die den in der Heimath Zurückbleibenden Unterftügung 
im Wettlampf der Völker gewähren würden — diefer Gedanke 
brauchte nur einmal ausgeiprochen zu werden, um begeifterte 
Anerkennung bei Denen zu finden, die liber ber Bewunderung 
bes Bieles die Prüfung der Mittel vergaßen. Die Zahl dieſer 
fcheint groß gewejen zu fein. Aber man muß beachten, daß die 
Ausführung des Gedankens, wenn überhaupt, jo doch nur 
dadurch möglich fein könnte, daß auf die Selbftbeftimmung 
Solcher Einfluß gewonnen würde, bei denen eine Begeilterungs: 
fähigkeit für den Gedanken vorauszuſetzen ebenfo unbillig wie 
thöricht wäre. 

Die deutſche Auswanderung refrutirt fih aus den „Ent 
erbten“ der Geſellſchaft. Der Entſchluß zum Auswandern reift 
unter Umſtänden, die einer Begeifterung für heimifches Wefen 
möglichſt ungünftig find. Er wirb gefaßt von Denen, bie für 
die heimifche Enge des Kampfes ums Dafein ihre Mittel zu 
ſchwach fühlen, die aber zu energifch find, um thatenlos in bie 
große Mafje der unjelbftändigen Eriftenzen hinabſinken zu wollen. 
Die Idee, aus welcher ihre Energie Nahrung zieht, ift die ber 
freien Manneswürde, ihr ideales Biel ift das Schaffen von 
Berhältniffen, in denen fich ihre und ihrer Nachtlommen Kräfte 
frei entfalten können. Sich felbft überlaffen, findet der Aus: 
wanderer meift bie Wege, fein Ideal zu verwirklichen und fein 
Biel zu erreichen, welche beide der höchſten Achtung werth, 
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wenn auch nicht national find. Wer fich im Unglück auf fich 
ſelbſt geftellt fieht, wird eben nur durch elementare Empfindungen 
geleitet, und zu dieſen gehört das. Nationolgefühl nicht. Wer 
den deutichen Auswanderer bem nationalen Gedanken dienftbar 
machen will, wird mit feinem Rath nur Gehör finden oder wird 
fich wegen mächtiger geübten Einfluffes — etwa durch Staat#- 
Subventionen — nur dann keine Gewillensbiffe zu machen 
brauchen, wenn er Bahnen begünftigt, auf deuen ber Aus⸗ 
wanderer zunächſt fein deal verwirflicden und, fein Biel 
erreichen Tann. Dabei darf man nicht vergeffen, daß der deutfche 
Auswanderer fein Abenteurer, weder in der guten noch fchlechten 
Bedeutung des Wortes ift und fein jol. Seine Aufgabe ift 
nicht, in furzdauerndem Kampf übermächtige Naturgewalten zu 
brüsfiren, um entweder zu unterliegen oder als Siegespreis 
beneidenswerthen Gewinn an Erkenntniſſen, Ehren oder Schäben 
in die Heimath zurüczubringen, er will und ſoll vielmehr in 
zäher Lebensarbeit eine nicht ungnädige Natur ihrer berben 
Sungfräulichfeit entlleiden, daß ſie ihm, feinen Kindern und 
Kindeskindern zur wirthlichen Heimath werde. Nicht alfo den 
Forichungsreifenden und Miffionar, nicht den Unternefmungs- 
Inftigen jeglicher Urt, der durch Eingeborene die für feinen 
Handel, für feinen Plantagen: oder Bergbau nöthige phyſiſche 
Arbeit beitreiten laſſen will, wohl aber den Auswanderer und 
alle Diejenigen, die fich für deffen Wohl interejfiren, fei eg von 
rein humanem Standpunkt, fei es weil fie ihn in den Dienft 
der nationalen dee zu ziehen gedenken, geht die Frage lebhaft 
an, welhen Einfluß das von dem europäifchen wejentlich 
abweichende Klima, bei Dauernder Einwirkung auf die Geſund⸗ 
Beit des arbeitenden Europäers haben muß. Wie aus Folgen⸗ 
dem verftänblich werden wird, läßt fi) biefe Frage präziſiren 
als diejenige nach) den Beziehungen zwiſchen Körper: 


wärme, Arbeit und Klima, welche, auch abgejehen von dem 
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angedeuteten Zuſammenhange mit den Tagesfragen, ſelbſtändiges 
wiſſenſchaftliches Intereſſe beanſpruchen darf. 

Es kann als bekannt vorausgeſetzt werden, eine wie aus 
giebige Berückſichtigung die Temperatur bes menſchlichen Kör— 
pers bei der Beurtheilung krankhafter Zuſtände verdient und findet. 
Schon lange ehe Traube die Thermometer am Krankenbett zu 
einem wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel der Diagnoſtik erhob, wird 
wohl die beſorgte Mutter, wenn ſie ihrem erkrankten Liebling 
die Wange ſtrich, aus der Art der Wärmeempfindung Beruhigung 
oder Beſorgniß geſchöpft Haben, jetzt aber, nachdem Jahrzehnte 
hindurch das Thermometer am Krankenbett ſeine berechtigte 
Rolle geſpielt hat, dürfte es wenig gebildete Laien geben, denen 
nicht auch bekannt wäre, daß als die normale, in der Axelhöhle 
der geſunden Menſchen gemeſſene Temperatur diejenige von 
37° der 100theiligen Skala betrachtet wird. 

Daß man von einer beſtimmten Temperatur als von der 
Normal-Temperatur des geſunden Menſchen reden kann, iſt eine 
Thatjache, die zum Nachdenken in mehrfacher Richtung anregen 
kann. Erſtens ift aus dem Umstand, daß der Organismus über 
Mittel verfügt, um die erftaunliche Aufgabe zu Iöfen, bei dem 
großen Wechfel der äußeren und inneren Bedingungen gleiche 
Temperatur zu bewahren, ein fehr wichtiger Schluß zu ziehen, 
der nämlich, daß dieſe Temperatur für die Leiltungsfähigkeit 
feiner Theile von großer Bedeutung fein muß. Wäre es gleich 
giltig, ob die Iebenswichtigften Organe des Menfchen mit Blut 
von 35%, 37° oder 399 gefpeift würden, jo hätten fich, in der 
allmählichen Entwidelung der Lebewefen, beim Menfchen nicht 
die, wie wir fehen werden jehr zujammengejegten Mittel beraus- 
gebildet, durch welche diefe Temperatur in engen Grenzen fon: 
ftant erhalten wird. 

Die Starke Abhängigkeit der Leiftungsfähigfeit der menfd- 
lichen Gewebe von ihrer Temperatur fügt fich auch fehr wohl 
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in die Vorftellungen, welche wir uns von ber Natur der Wärme 
jowohl als von der der Lebenden Subftanzen zu machen gelernt. 
haben. Wärme ift Bewegung, je wärmer ein Körper ift, um 
jo ſchneller find die Schwingungen, welche feine Heinften phyſika⸗ 
liſchen Theilcden um ihre Gleichgewichtslage ausführen. Dieje 
phyſikaliſch betrachtet Heinften Theilchen, die Moleküle, deren 
jedes die Würmebewegung ald ein Ganzes mitmacht, find nun 
aber in den lebenden Subftanzen von ſehr Tomplicirtem chemiſchem 
Aufbau zu denken und ziwar derart, daß die chemifch einfachiten 
heile, die Atome im Molekül, nicht überall jo gelagert find, 
wie es den ſtärkſten Affinitäten entjpricht. Das lebende Mole: 
fül hat eine gewifje Labilität feiner Struftur, fo daß die mit 
ber Wärmebewegung verbundenen Erjchütterungen des Moleküls 
zu Struftur-Aenderungen in feinem Inneren Beranlaffung geben, 
die mit Arbeitsleiftung und Stoffwechjel verbunden find. Hier: 
mit jteht in Einklang, daß in der That mit Zunahme der 
Körper- Temperatur die Fähigkeit zur Arbeitsleiftung und Die 
Intenfität des Stoffwechjel3 Anfangs wächſt, daß aber dann 
die durch Ießtere bejchleunigte Erſchöpfung der Kräfte fich geltend 
macht. Unterhalb einer gewiffen ZTemperaturgrenze ift der Dr- 
ganismus arbeitäunfähig, oberhalb einer anderen erfchöpft er 
fi in übertriebenem, der Arbeitzleiftung nicht zugute kommen⸗ 
dem Verbrauch von Kraft und Stoff. 

Die Zemperatur- Grenzen, innerhalb deren die Gewebe 
Teiftungsfähig find und dauernd Teiftungsfähig bleiben, Liegen 
nım allerdings bei verjchiedenen Thieren verjchieden weit aus» 
einander und in verfchiedener Höhe, jo daß an einer Anpaſſungs⸗ 
fähigfeit der Iebenden Subftanz an verichiedene Temperaturen 
nicht gezweifelt werben kann. Die fogenannten Kaltblüter find 
im allgemeinen niedriger temperirt als die Sängethiere und 
Bögel; — weit charakteriftifcher für diejelben ift aber, daß ihre 
Körpertemperatur mit der Temperatur der Umgebung ſchwankt 
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und fi) nicht wie die der fogenannten Warmblüter anf einer 
. von der änßeren Temperatur unabhängigen Höhe erhält. Weit 
zwedmäßiger als die Eintheilung der Wirbeltbiere in Kalt- und 
Warmblüter ijt deshalb die in folche mit Eonftanter Temperatur 
oder Homoiotherme und in folche mit wechielnder Teniperatur 
oder Poiikilotherme. Die lebenden Subftanzen der poiifilothermen 
Thiere find aljo in breiten Grenzen der Temperaturen leiftungs- 
fähig, die der homoiothermen in engen. Dieſer Unterſchied 
hängt wahrfcheinlich mit der Ausbildung zu verfeinertem Ge 
brauch bei letzteren zuſammen, denn auch unter den Geweben 
deſſelben Thieres find diejenigen, welche den höchften Funktionen 
dienen, am meilten von der Temperatur abhängig. Beim 
Menichen, deffen Temperatur normalerweije in engen Grenzen 
Ihwanft und der dauernde Abweichungen feiner QTemperatur 
von der Norm überhaupt fchlecht verträgt, ift das Central 
Nervenſyſtem am empfindlichiten in dieſer Beziehung. 

In auffallendem Gegenfab zu der Enge der Grenzen, 
innerhalb deren die den inneren Organen des Menjchen zuträg- 
Iihen Temperaturen liegen, fteht die große Breite der äußeren 
Temperaturſchwankungen, denen der Menſch ausgeſetzt ift, ohne 
von ihnen zu leiden. Auch die innere Temperatur des gefunden 
Menſchen ift nicht abfolut Tonftant, vielmehr zeigt fie regel 
mäßige tägliche Schwankungen um einen bafben bis ganzen 
Grad der Humnberttheiligen Skala derart, daß fie von 6 Uhr 
Morgens bis 10 oder 11 Uhr Bormittags raſch, dann mil 
Heinen Schwankungen und langfamer noch. weiter anjteigt, 
zwifchen 5 und 7 Uhr ihr Marimum erreicht, dann abfinft und 
zwiſchen 5 und 6 Uhr Morgens ihr Minimum Hat. Der 
Mittelwerth, um welchen die Tagesſchwankungen fich vollziehen, 
fiegt bei verfchiedenen Menfchen etwas verichieden, aber bei 
demfelben Menſchen tritt weder in diefem Mittelwertb, noch im 
der Breite der Tagesfchwankungen, noch in der Regelmäßigfeit 
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ihres Berlanfes innerhalb unferes Klimas irgend eine Aenderung 
ein, weder beim Uebergang von einer Jahreszeit zur anderen, 
noch bei den jäheften Witterungswechfeln in derjelben Jahres⸗ 
zeit. Die Schwankungen ber inneren Körpertemperatur halten 
fih alfo in der Breite eine® Grades und verlieren nicht? an 
der Negelmäßigfeit ihres WVerlaufes, während die Temperatur 
der Umgebung im ganzen etwa um 30° ſchwankt und Dabei 
die vegellofeiten Sprünge oft um 10° und mehr macht. Dies 
weilt auf Die Ausbildung märmeregulirender Einrichtungen im 
menſchlichen Körper Hin, deren erftaunliche Leiftungsfähigkeit 
am deutlichiten für die Wichtigkeit des Zweckes fpricht, dem fie 
dienen. Ernfte Gefahren für den Körper werben wir dort zu 
erwarten haben, wo fie aufhören ficher zu wirfen. Wir werden 
jeben, daß dies bei dem arbeitenden Europäer in den Tropen 
der Fall iſt. 

Faſſen wir nun die Wärmeregulirung des Menfchen näher 
ind Auge. Aus dem Umstand, daß der Menich höher temperirt 
ift als feine Umgebung, folgt, daß Wärmequellen in ihm fließen 
müſſen. In der That wifjen wir aus direkt mefjenden Ber- 
juchen, daß bei der Thätigleit von Drüfen und Muskeln Wärme 
in beträchtlicher Menge frei wird. Die Durch diefe Wärme re 
präfentirte finetifche Energie entjpricht einem Theil der potentiellen 
Energie der im Körper zu Kohlenfäure und Waller verbrennen: 
den Kohlenitoffe, Wafjerftoff- und Sauerftoff- Atome. Ein anderer 
Theil letzterer Energie wird zur Arbeitleiftung des Körpers 
nad) außen’ verwandt. 

Bei den Dampfmafchinen, deren Arbeitsleiſtung ja. durch 
benfelben Verbrennungsprozeß beftritten wird, betrachtet man 
die praftifch unvermeidliche Wärmeentwidelung als einen Ver⸗ 
luſt an der theoretiih möglichen Arbeitäleiftung. Die Güte 
einer Dampfmafchine bemift man nach der Größe des Bruch: 
theils der aufgewandten potentiellen Energie oder chemifchen 
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Arbeit, welcher zu mechanifcher Arbeit nad) außen disponibel 
wird. Bei den beiten Dampfmajchinen ift diejer Bruchtheil noch 
erheblich Kleiner als derjenige, welcher in Gejtalt von Wärme 
verloren geht. Der Muskel gehört in diefem Sinne zu ben 
allerbeften Mafchinen, denn bei ihm Tann nach Befitimmungen 
von Yid und Danilewsly bi8 zu Us der aufgewandten 
chemiſchen Arbeit ala mechanische Arbeit in die Erfcheinung 
treten.” Man bat ſich nun gewöhnt, auch beim Muskel Die 
Wärmeproduftion al3 eine unzwedmäßige Nebenleiltung der 
Majchine, welche man eben in Kauf nehmen müfje, aufzufaffen. 
In einem Fall und zwar in dem, der ung hauptfächlich intereffirt, 
in dem Fall der Arbeitsleiftung bei Tropentemperatur, trifft 
diefe Betrachtungsweife in der That, wie wir jehen werden, zu. 
Sn allen übrigen Fällen ift aber die mit der Thätigfeit des 
Muskel verbundene Wärmebildung gewiß ebenjo zwedmäßig 
wie die Arbeitsleiſtung. Ja im Säugethiermuskel fcheint aud) 
bei mechanischer Ruhe die Wärmebildung nicht jtillzuftehen, fo 
daß fie in diefem Zuſtand ſogar als die wejentliche Leiftung 
des Muskels angejehen werden muß. 

Die Hauptjächlichiten Wärmeheerbe des menjchlichen Kür 
per3 haben wir aljo in den Musfelmaffen defjelben zu fnchen. 
Im Musfelgewebe finden fortwährend Verbrennungsprozeſſe Statt, 
deren gewöhnlicher Effekt Wärmeerzeugung ift. Behufs Arbeits: 
leiftung werden dieſe Prozeſſe durch Nerveneinfluß gefteigert und 
als Gejammt-Effeft rejultirt dann nicht nur Arbeitsleiftung 
nah außen, fondern auch Steigerung de Wärmefluffes im 
Innern. Außer der Musfelmafje jcheint auch die Leber einen 
für die Wärme-Delonomie des Körpers ind Gewicht fallenden 
Wärmeheerd darzuftellen. Doch auch die hier gebildete Wärme 
wird durch Wrbeitäleiftung gefteigert, denn Die bei ver 
Mustelthätigkeit gebildete Milchfäure fol in der Leber zu 


Kohlenjfäure verbrannt werden. Den der Willkür zugänglichen 
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Mitteln zur Steigerung der Wärmeproduftion ift außer der 
Musfelarbeit auch die Nahrungsaufnahme zuzurechnen. Abgefehen 
. davon, da zur Dedung des durch gejteigerte Muskelthätigkeit 
bedingten Mehrverbrauches eine Steigerung der Nahrungs: 
aufnahme erforderlich werden Tann, iſt auch befannt, daß reid)- 
licher Tyettgenuß die Wärmebildung im Körper fteigert.° 
Wegen Erhaltung der Körperwärme auf normaler Höhe 
bei beträchtlich geſunkener Außentemperatur kann der Organis- 
mus aus inneren Gründen alfo nicht in Verlegenheit gerathen. 
Es fragt fih mur, ob ihm die jo wirffamen Mittel zur Er- 
höhung der Wärmeproduftion ausreichend zur Verfügung ftehen 
in tsreiheit der Bewegung und Auswahl der Nahrung. Dazu 
fommt, daß auch das Haushalten mit der gebildeten Wärme 
fih durch paſſende Wahl der Kleidung bis zu einem faft beliebig 
hohen Grade treiben läßt. Nur die Einſchränkung der Wärme: 
abgabe durch die Lungen Hat eine natürliche Grenze. Daher 
fommt e3, daß der Menfch von der niederen Temperatur eines 
Klimas an fih Aufhebung feiner Leiftungsfähigkeit kaum zu 
fürchten braucht. Die Grenze liegt Hier in der — allerdings 
auch auf der niederen Temperatur beruhenden — Unwirtblichteit 
»es Boden? und in der daraus refultirenden Schwierigfeit ber 
Srnährung. 

Handelt es ſich um die Bewahrung der Körpertemperatur 
icht gegen Die extremen Kältegrade hoher Breiten, ſondern gegen 
emperaturjenfungen unferes Klimas, jo treten die willkürlich 

ergreifernden Mittel der Wärmefteigerung durch Arbeit und 
ıdrung und des Wärmefchuges durch Wahl der Kleidung 
niger in den PBordergrund gegen ein unbewußt mit großer 
iziftion wirkendes Mittel der Wärmeregulirung, auf deſſen 
ere Betrachtung wir nach einigen Vorbemerkungen al3bald 


eben wollen. 
Die im Körper erzeugte Wärme findet ihren Abflug zum 
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bei Weitem größten Theil durch die äußere Haut. Freilich 
wird ja auch zur Erwärmung von Speife, Trank und einge: 
athmeter Luft auf Körpertemperatur, fowie zur Berdunftung 
derjenigen Waflermenge in ben Qungen, welche zur Sättigung 
der eingeathmeten Luft mit Wafferdampf für Körpertemperatur 
erforderlih ift, Tag für Tag eine beträchtliche Menge von 
Kalorieen verbraucht, aber die Anzahl diefer Wärmeeinbeiten 
beträgt in Summa nach der höchſten, von Helmholg berrühren- 
den Schäßung nur 22,5 %o ber im Körper gebildeten, jo daß 
wenigſtens 77,5 %/o ber lebteren durch die äußere Haut hindurch 
den Körper verlaffen muß. Die äußere Haut ift ein fchlechter 
Würmeleiter und zwar ein um fo jchlechterer, je trodener und 
biutleerer fie ift. Der Blutgehalt der eigentlichen, aus lebenden 
Gewebselementen und Zellen bejtebenden Haut — des Korium — 
und der TFeuchtigkeitögrad der das Korium bededenden Schicht 
verhornter Zellen — der Epidermig — ift nun unter dem 
Einfluß von Nerventhätigkeiten, bie fich unterhalb der Schwelle 
unſeres Bewußtſeins d. h. refleftorisch vollziehen, jehr bebeuten- 
den Schwankungen unterworfen. Ein Sinten der Zemperatur 
ber Umgebung, welches jo gering fein kann, daß es gar nicht 
unfere Aufmerkſamkeit erregt, wirkt als Reiz auf gewilfe Nerven⸗ 
endigungen im Korium; bie durch dieſen Neiz erzeugte Nerven. 
erregung wird auf nervöſen Leitungsbahnen in das Central 
nervenigftem getragen und Hier auf ſolche Nervenbahnen über: 
geleitet, welche die Erregung der Rings Mustulatur der Haut- 
gefäße vermitteln. Verſtärkung der Kontraktion diefer Blutgefäße 
vermindert den. Blutzufluß zu den kleinſten Haargefäßen, welche 
nahe unter der Epidermis das Korium durchſetzen. Ein je 
geringerer Theil des gejammten Blutes biefe uoberflächlichiten 
Theile des Kreislaufsgebietes paffirt, ein um fo kleinerer Theil 
der im Körperinnern gebildeten Wärme hat die Gelegenheit, 
nah außen abzufließen, denn weit fchneller. als es durch phy- 
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fikaliſche Wärmeleitung in radiärer Richtung möglich wäre, 
fouımt die Wärme, wenn auch auf großen Umwegen, mit dem 
in jäher Geſchwindigkeit kreiſenden Blut aus dem Körperinnern 
an die Oberfläche. 

Wenn aljo bei einer beftimmten Intenfität der XBärme- 
‚ produktion und bei beftimmten äußeren Bedingungen durch einen 
beitimmten Zuftand der Hautgefüße für Gleichheit der in der 
Beiteinheit abfließenden und der gebildeten Wärmemenge gejorgt 
war, und es tritt dann eine Abkühlung der äußeren Umgebung 
ein, womit an ſich eine Steigerung des Wärmenbfluffes einher- 
gehen müßte, fo wird durch Verengung ber die Haut mit 
Blut verforgenden Gefäße die Störung der Wärmebilanz ver: 
hindert. Die Haut opfert fi) Hierbei gewilfermaßen für Die 
edleren Organe, denn unter dem doppelten Einfluß ber ftärleren 
Wärmeentziehung durch die ältere Umgebung und der geringeren 
Wärme — d. 5. Blutzufuhr aus dem Innern — fühlt fie felbit 
fih um fo ftärter ab. Dies Hat bei mäßigen Graden der 
äußeren Temperaturabnahme nicht viel zu jagen, da die Gewebe 
der Haut innerhalb eines weit größeren Gebietes der Wärme: 
ſtala ihre Leiftungsfähigfeit bewahren, als diejenigen der inneren 
Körperorgane. Ueberdies werben wir, nachdem die Haut ſchon in 
zwedmäßiger Weiſe zur Erhaltung der inneren Körpertemperatur 
reagirt hat, infolge der damit verbundenen ſtärkeren Abkühlung ihrer 
felbft durch das Gefühl darauf aufmerffam gemacht, daß fich 
unſer Körper unter abnormen Bedingungen befindet und zur 
Anwendung der unferer Willfür. zu Gebote ftehenden Mittel 
angeregt. So zwedmäßig es auch ift, daß der Organismus 
fich Hilft noch ehe unfere Aufmerkfamteit in Anfpruch genommen 
ift, fo ift es doch nothwendig, Daß letzteres in der Folge ge: 
Tchiebt, denn Die der Regulation in erfter Linie dienende 
Thätigleit des Nerveniyftems und der Ringsmuskulatur Der 
Gefäße erlahmt leicht und, es ift gut, daß fie durch Wahl 
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pafjender Bekleidung oder durch Ausführung von Körper⸗ 
bewegungen oder durch) Genuß erwärmender Getränke abgelöft 
wird. Uebrigens Tann die Leiftungsfähigteit des regulirenden 
Apparates durch Uebung wefentlich gefteigert werden, und man 
hat deshalb die Abhärtung durch Talte Bäder ſehr zweckmäßig 
als Turnübung der Blutgefäße der Haut bezeichnet. Demjenigen, 
was bei Sinten der Außentemperatur gejchieht, entgegengejeht 
ift der Vorgang bei Erhöhung des Bedürfniffes nad) Wärme: 
abgabe, mag diefelbe durch Anwachien der Wärmeproduftion im 
Innern, oder durch Erichwerung des Wärmenbflufles wegen 
Steigen der Außentemperatur bedingt fein. Die der Haut Blut 
zuführenden Gefäße erweitern fich, fie felbft wird dadurch ge- 
röthet und gejpannt, ihre Eigentemperatur nähert fich mehr der- 
jenigen des Körperinneren unb dies fommt dem Wärmeabfluß 
zu gute, deffen Intenfität wejentlich von der Temperaturdifferenz 
zwiſchen Körperoberfläche und Umgebung abhängt. Wird das 
Bedürfnig nach Verbeſſerung der inneren Bedingungen für 
Wärmeabgabe noch größer, fo tritt eine neue ſehr wichtige Ver⸗ 
änderung in der Beichaffenheit der Haut ein, die Epidermis 
wird durchfeuchtet, ihre Leitungsfähigfeit für Wärme wird da- 
durch bedeutend gefteigert, das das Korium reichlicher durch⸗ 
ftrömende Blut gewiffermaßen auch der Oberfläche näher ge 
bracht. Mit der Durchfeuchtung der Epidermis tritt nun aber 
außer der Verbefferung ber Leitungsfähigfeit der letzteren noch 
ein anderer ſehr wefentlicher Faktor der Abkühlung in Aktion: 
die Verbunftung. So Iange die ben Körper umgebende Luft 
nit mit Waſſerdampf gefättigt ift, muß Wafler von ber 
feuchten Körperoberfläche verdunften. Zur Ueberführung von Flüſſig⸗ 
feit aus dem tropfbaren in den gasförmigen Zuftand ift aber 
eine ſehr erhebliche Wärmemenge erforderlich, welche zum großen 
Theil dem Körper, von deifen Oberfläche die Berbunftung ftattfindet, 
entzogen wird. Mit der Durchfeuchtung feiner Epidermis wird 
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der Menſch gleichſam zur Alcarraza, und wie der Spanier ſein 
Labung ſpendendes Gefäß gern dem Luftzuge ausſetzt, ſo wird 
auch beim Menſchen die Verdunſtung beſſer in bewegter als in 
ſtagnirender Luft zur Wärmeentziehung beitragen. 

Die Schweißſekretion des Menſchen, von welcher die Durch⸗ 
feuchtung abhängt, wird ebenſo wie die Erweiterung der Blut- 
gefäße auf refleftoriichem Wege eingeleitet, ja, jie ift zum 
Theil erit eine Folge der letzteren. Die Quellen bes Schweißes, 
jene unzähligen im Korium zu Knäueln aufgewidelten Drüschen, 
deren Ausführungsgänge, nachdem fie Torkzieherförmig die Epi- 
dermis durchſetzt haben, an manchen Hautftellen, 3. B. an den 
Ballen der Fingeripigen mit fcharfem unbewaffnetem Auge als 
„Poren“ zu erkennen find, ftehen mit der Thätigkeit ihrer Zellen 
allerdings unter dem direlten Einfluß der Nerven, worauf der 
falte Angftichweiß fchließen läßt, aber reichlich und andauernd 
fließt der Schweiß nur aus biuterfüllter warmer Haut. Durch 
da3 Tragen von Kleidungsftüden ift der Kulturmenſch nun aber 
zu weit reicherer Schweißjefretion, wenn anders fie ihren Zweck 
erfüllen ſoll, gezwungen, als der nadte Wilde. Lebterer braucht, 
um ben vollen, abfühlenden Nuten von der Verdunſtung des 
Schweißes zu ziehen, immer nur joviel Flüffigkeit abzujondern, als 
in derfelben Zeit von feiner Hautoberfläche verdampft, tropfender 
Schweiß wäre bei ihm eine ſehr überflüffige Produktion. Wenn 
dem Europäer „von ber Stimme heiß rinnen muß der Schweiß”, 
fo ift das auch fehr überflüffig, doch thut hierbei die Stirn- 
haut etwas mit, was auf dem befleideten Theil des Körpers 
allerdings nothwendig fein kann. Erit in dem Maß, als die 
Kleidungsſtücke an den Stellen, an denen die Luft nicht frei 
zwifchen ihnen und bem Körper cirkulirt, von dem Schweiß 
Durchfeuchtet werden, kann die Abkühlung durch Verdunſtung 
erhebliche Wirkungen entfalten. 


Zu den unabhängig von unſerer Aufmerkſamkeit und von 
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unferem Willen in Thätigfeit tretenden Vorrichtungen für Ab⸗ 
wendung einer Ueberhitzung des Körperinnern, d. 5. zu Der Er: 
weiterung der Hautgefäße und zur Entfaltung ber Schweiß- 
fefretion treten num noch diejenigen Mittel Hinzu, welche wir 
nach eigener Wahl zu Hilfe nehmen können. Bafjende Reduktion 
der Bekleidung, Einfchräntung der Muskelarbeit, Vermeiden von 
Orten mit ftagnirender und wafjergejättigter Luft find Hier zu 
nennen, aber es ift hervorzuheben, daß bie willlürlichen und 
unwilllürlihen Mittel zum Schub gegen Weberbigung des 
Körperinnern dem Menſchen nicht jo zuverläflig zu Gebote 
ftehen wie die entgegengefeßten. Es gilt dies ſchon in anferen 
Breiten, denn wir werden fehen, daß Berufsverhältniffe bei uns 
vorkommen, in denen es dem gefunden, rüftigen Körper nicht 
möglich it, fein Körperinneres vor Erhöhung ber Temperatur 
über die Norm zu bewahren, in weit höherem Maße muß es 
aber in den Tropen zur Geltung kommen unb in ganz hervor 
tragenden Maße bei dem Europäer, der in ben Tropen phyfſiſche 
Arbeit leiſten joll. 

So lange die Lufttemperatur etwa 10° unter der Körper 
temperatur bleibt, was in unjeren Breiten zu gejchehen pflegt, 
bildet das reichlichere Zuftrömen des Blutes zur Peripherie 
Thon an fich einen erheblichen Schu. Der Wärmeitrom ift zu 
betrachten wie ein lüffigkeitsftrom. Ebenſo wie die Geichwin- 
Digfeit des letzteren von der Plötzlichkeit der Drudänderung im 
Stromlauf oder was bafjelbe jagen will von der Abſchüſſigkeit 
des Strombettes abhängt, jo ftürgt die Wärme um jo fchneller 
aus dem wärmeren Körper in die kältere Umgebung, je größer 
bie QTemperaturdifferenz zwiſchen beiden ift. Fließt alſo das 
Blut aus den Wärmequellen des Körperinnern jo reichli in 
die Haut, daß die Temperatur der Iehteren ber ber Wärme 
quelle nahe kommt, und ift die Qufttemperatur etwa 25° 6, 
fo ift die Wärmeabgabe durch Leitung noch eine jehr beträcht- 
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liche. Mit jebem Grad, um ben die Lufttemperatur nun aber 
noch fteigt, wird das Gefälle des Wärmeſtromes mehr und mehr 
verringert, denn eine weitere Steigerung der Hauttemperatur 
ift ja Durch Vermehrung des Blutftromes in derjelben nicht 
mehr zu erreichen, fie kann erjt eintreten, wenn auch Die Tem: 
peratue im SKörperinnern über die Norm fteigt, was ja 
vermieden werben fol. Sa, wenn die Temperatur der Luft 
gleich der ber normalen Körpertemperatur wäre, was in den 
Tropen nicht zu den außergewöhnlichen Ereignifjen gehört, dann 
kann burch Leitung gar feine Wärme mehr den Körper ver 
laſſen. Was von der Leitung gefagt ift, gilt auch von ber 
Strahlung, denn durch letztere kann nur jo lange Wärme aus 
dem Menſchen herausgeben, als die Menge der von ihm aus» 
gefandten Wärmeftrahlen die Menge derjenigen übertrifft, welche 
von ben Körpern der Umgebung und vom Himmel ausgehend 
ihn treffen. Bei hoher Lufttemperatur können die den Menfchen 
umgebenden Gegenftände niedriger temperirt oder mit einer für 
die Wärmeſtrahlung ungünftigen Oberfläche verjehen fein, wie 
3. B. geweißte Mauern, auf deren Oberfläche aus dem Erd» 
boden aufgefaugte Feuchtigkeit verdunftet, im allgemeinen wird 
aber mit folchen Gegenjtänden wenig zu rechnen fein. Der 
Himmel ist nicht am graufamften, wenn aus tiefdunklem Blau 
die Sonne ihre Strahlen ſchießt, fondern dann, wenn ein 
gleichmäßiger Dunftjchleier, wie er für viele Gegenden des tro- 
piſchen Afrika als charakteriftiich gefchildert wird, zwar Die 
Macht der direkt die irdiſchen Gegenftände treffenden Sonnen- 
ſtrahlen bricht, dafür aber auch die ſonſt fo wirffame Stra: 
Yung in den abjolut falten Weltraum hinaus aufhebt. 

Wenn num durch Leitung und Strahlung den Körper feine 
Wärme verlafjen kann, Durch letztere ihm folche vielleicht noch 
zugeführt wird, jo müßte, da das ließen der Wärmequellen 
im Körperinnern nicht fiftirt werden kann, ein ftetiges Steigen 
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ber Körpertemperatur erfolgen, wenn nicht die Abkühlung Durch 
Berdunftung als ein Rettungsmittel zur Hand wäre. So erfolg- 
reich freilich und fo leichten Kaufs wie dem nadten Eingeborenen 
fteht dem Europäer das Mittel nicht zur Verfügung, wie oben 
gezeigt wurde; aber immerhin wird man darauf rechnen können, 
daß ſelbſt bei den vorausgefeßten ungünftigften Verhältniffen fiir 
Strahlung und Leitung der ruhende Europäer durch Verdun⸗ 
ftung feines Schweißes die Eigentemperatur auf normaler Höbe 
wird erhalten können, fo lange wenigiten® die Bedingungen für 
die Verdunſtung günftige find. Das ift nım aber in tropifchen 
Klimaten leider zu oft nicht der Fall. Eine beitimmte Menge 
Luft von befitimmter Temperatur kann bekanntlich eine ganz 
beitimmte Menge Waſſer in Gasform in fi aufnehmen. Hat 
fie dies gethan, jo jagt man, fie Habe ſich mit Waſſerdampf 
gelättigt. Die Verdunftung von der Oberfläche eines feuchten 
Körpers erfolgt um fo lebhafter und die Dadurch bedingte Wärme- 
entziehung ift um fo energifcher, je weiter die den Körper um- 
gebende Luft noch von dem Buftande der Sättigung mit Waſſer⸗ 
Dampf entfernt, je geringer die „relative Feuchtigkeit“ derſelben 
ift. Die relative Feuchtigkeit der Luft ift nun aber gerade in 
den Tropen oft fehr hoch, und wenn, was bort nicht zu dem 
Seltenheiten gehört, die Luft nicht nur nahezu körperwarm, 
fondern auch mit Waſſerdampf gefättigt ift, dann läßt ben 
Körper in feinem Bedürfniß nach Wärmeabgabe auch das letzte 
Hilfsmittel in Stih, und die Temperatur bes Körperinnern 
muß, je länger ſich der Menfch unter diefen Bedingungen be- 
findet, um fo mehr anwachſen. Daffelbe wirb auch eintreten, 
wenn die relative Feuchtigkeit der Luft zwar nicht groß, wenn 
die Luft jelbft aber gar nicht oder nur wenig bewegt ift. Denn 
in diefem Fall bleibt ſtets dieſelbe Luft mit dem Körper in 
Berührung, und die ihn wie ein Mantel einhüllende Luftichicht 
wird ſich bald mit Wafjerdampf gefättigt haben, fo daß fie nur 
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in bem Ma wie fie ihren Wafjerdampf Iangfam an die an- 
grenzenden Luftihichten abgiebt, neues Waſſer durch Verbunftung 
von der Körperoberfläche aufnehmen kann. 
In nahezu körperwarmer, dunftjatter oder unbewegter Luft 
muß aljo die Eigenwärme auch des rubenden Menfchen jtetig 
anfteigen. Es brauchte das nur dann nicht zu erfolgen, wenn 
der Organismus die Wärmeprodultion ganz einftellen Tönnte. 
Daß er dies nicht kann, Liegt fchon daran, daß die Athmung 
und der Kreislauf des Blutes nur durch die andauernde Mustel- 
arbeit des Zwerchfelles und des Herzen? unterhalten werben 
fönnen. Bei dem Spiel diefer Muskeln wird aber feine Arbeit 
vom Körper nad) außen abgegeben, jo daß das Wequivalent 
er ganzen auf das Muskelſpiel verwandten chemifchen Arbeit 
Hließlich als Wärme im Organismus jelbft erſcheint. Iſt nun 
e Temperatur des Körperimern nur etwas über die Norm 
ftiegen, jo verfällt er, wenn nicht bald Wenderung in ben 
ßeren Bedingungen eintritt, den Folgen eines circulus vitiosus, 
m die mit Wärmebildung einhergehenden Stoffwechſelprozeſſe 
men mit wachjender Temperatur an Imtenfität zu, dadurch 
db mehr Wärme in ber Beiteinheit gebildet, die Temperatur 
er gefteigert und fo fort. Im ben umgelehrten fchäblichen 
Slauf, Der fi in ganz analoger Weife bei ſinkender 
ertemperatur ausbilden müßte, greift, wie wir namentlid) 
Unterfuchungen von Pflüger wiſſen, das Gentralnerven- 
ı refleftorifch ein, fo daß es das Entitehen des Kreislaufs 
dert oder Den entftandenen burchbridht. Bei erheblichem 
ıt Der SHauttemperatur wird refleftorifch nicht nur, wie 
rwäbnt wurde, die Ringmustulatur der Hautgefäße zur 
ktion angeregt, fondern es werben auch, ebenfalls reflet- 
Die wärmebildenden Stoffwechjeloorgänge in den Mus- 
elche ohne da3 Eingreifen des Nervenſyſtems bei dem 


gen Der Stälte bis zum Muskel erlahmen würden, gerade 
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zu größerer Imtenfität angefacht. Daß aber bei bereinbrechenber 
Ueberhigung des Körper das Lentralnerveniyitem dämpfend 
in die wärmebildenden Stoffwechjelvorgänge, ſoweit dieſe nicht 
von der Muslelarbeit abhängen, eingreifen könne, davon ift 
nicht8 befannt.* 

Die Arbeit der Körpermusteln können wir allerdings will- 
kürlich einſchränken. Den Menfchen, der das in möglichſt Hohen 
Grade thut, nennen wir eben rubend, unb bie Bedingungen, 
unter denen fi der jo ruhende Menfch befindet, haben wir 
bisher ausfchließlich betrachtet. Es ift aber leicht abzumeſſen, 
was eintreten muß, wenn unter Verhältniffen, in denen die 
Wärmeabgabe beim ruhenden Menſchen vielleicht gerade aus- 
reiht, die Wärmebilanz zu erhalten, erhebliche Körperarbeit 
geleiftet werden fol. Man braucht nur zu bedenken, daß eine 
Steigerung der Wärmeprodultion auf das Doppelte des Werthes, 
den fie in der Ruhe bat, fchon bei mäßiger Arbeitsleiſtung 
eintritt. 

Abſolute Körperruhe wird allerdings auch in den Tropen 
der Erhaltung der Wärmebilanz fehr Häufig nicht dienlich fein. 
Bewegt fich nicht die Luft am Menjchen vorbei, jo muß fich 
der Menſch durch die Luft bewegen, um immer neue, noch nicht 
ganz auf Körpertemperatur erwärmte und noch nicht ganz mit 
Wafferdampf gejättigte Schichten mit feiner Oberfläche in Be 
rührung zu bringen. Die durch diefe Lufterneuerung vermehrte 
Sntenfität des Würmeabfluffes wird fehr gut Die vermehrte 
Wärmeproduktion überlompenfiren können, wie fie durch das 
Ausführen eines Marſches ohne bejondere Kürperbelaftung be 
dingt wird. Bon diefem Gefichtspunkt aus ift es fehr wohl 
verftändlich, wenn der verdiente Forſchungsreiſende François* 
fagt: „Meine Erfahrungen Haben mich zu der Ueberzeugung, 
gebracht, daß Arbeit und Bewegung aud in Afrika Grundbe- 
dingungen für Die Gefundheit find.” Wenn er dann aber fort- 
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fährt: „und glaube ich, daß Europäer im Innern (von Afrika) 
fehr gut einige Stunden Feld⸗ und andere Arbeit Ieiften können‘, 
ſo verdient diefer Glaube als Reſultat der Zaration eines 
erfahrenen Mannes gewiß einige Beachtung, kann aber als bie 
nothwendige Konfequenz aus feiner an fich ſelbſt gemachten Er- 
fahrung nicht betrachtet werden. Denn „Arbeit und Bewegung” 
des noch fo rührigen Führers einer Expedition ift nach mecha— 
niihem Maaß gemeffen nur ein Bruchtheil derjenigen ‚Feld und 
anderen Arbeit”, welche der Auswanderer bei Dienſtbarmachung 
ber Natur zu leiſten haben würde. 

Unfere Erfahrungen über da8 Verhalten der Eigentempe: 
ratur des Europäers in den Tropen jind ſehr fpärlich, und die, 
welche wir befiten, geben feine direkte Antwort auf Die Trage, 
welche ung bier hauptfächlich intereffirt, unter welchen Bedin⸗ 
gungen der Europäer in den Tropen auch bei angeftrengter 
Körperarbeit ſich vor Ueberhitzung zu bewahren vermag. Daß 
dieje Bedingungen engbegrenzte und nicht Häufig zuſammen⸗ 
treffende fein werben, ift zu erwarten, da J. Davy ſchon 1850 
als einen aus einer größeren Beobachtungsreihe folgenden Er: 
fahrungsſatz Binftellte, daß die Körpertemperatur in den Tropen 
infolge Zörperlicher Anstrengungen ſehr erheblich ſteigt. Daß 
ferner die Schwierigkeiten, welche jchon dem ruhenden Orga- 
nismus aus den Verhältniſſen tropiicher Klimata erwachſen 
Tonnen, Soweit es fih um Erhaltung der Eigentemperatur 
Handelt, im Obigen nicht übertrieben find, geht daraus hervor, 
daß in heißen Ländern nicht nur einzelne Fälle, jondern ganze 
Epidemien von Hibfchlag beobachtet werden, 3. B. von Staples 
in Oftindien (Nowihera) bei einer Tagestemperatur von 36,7° bis 
43,6° C. und von Friedel? in Tient-fin bei 34,3% C. Diefe 
Epidemien betrafen nur Europäer, welche weder in Indien noch 
in China fchwere Arbeit zu verrichten pflegen. Daß es fi 
ober bei dem Hitzſchlag um eine Störung der Wärmebilanz 
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handelt, wiffen wir jebt fo ficher, daß, wenn Jemand unter 
den wefentlich nervöſen Erjcheinungen des Hibichlages erkrankt, 
wir mit einiger Wahrjcheinlichkeit Die Temperatur feines Körper⸗ 
innern zu 42° C. angeben Tönnen. Da die normale Tempera- 
tur bes Körperinnern 38° C., b. 5. 1° mehr als die Areltem- 
peratur beträgt, jo iſt zur Hervorrufung der das Leben direkt 
bedrohenden Erfcheinungen des Hibichlages eine Temperatur⸗ 
fteigerung bes Organismus um 6°. erforderlih. Wenn nun 
der Hitzſchlag mit diefer enormen XTemperaturfteigerung bei 
dem nicht arbeitenden Europäer in heißem Klima epibemifch 
auftreten Tan, wie oft wird dann eine zwifchen 38 und 42° 
liegende Qemperatur des Körperinnern in den Tropen erreicht 
werden ſchon ohne Arbeit, und wie viel öfter noch ift dies zu 
erwarten, wenn die Wärmeprodultion durch Körperanftrengung 
gefteigert wird. Was in biefer Beziehung zu erwarten ift, 
fünnen wir einigermaßen aus den Erfahrungen ſchließen, die in 
Europa über das Anfteigen der Körpertemperatur bei gefunden 
Menſchen in den Fällen gefammelt find, in denen angeftrengte 
förperlicde Arbeit mit ungünftigen Bebingungen für den Wärme 
abfluß zufammentreffen. 

Helmbolg Hat, als er noch in Heidelberg war, die Tem⸗ 
peraturerhöhung feines Körpers durch die Mustelanftrengung 
bei möglichjt jchnellem Befteigen bes etwa 200 Meter hoben 
Saisberges von feinem Haus aus dadurch nachgewiefen, baß er 
in origineler Weife® vorher und nachher die Temperatur 
feines Körperinnern beitimmte: oben fand er fie um etwa 1° C. 
höher. Obernier beftimmte bei einem 34-jährigen Schnellläufer 
von unterjegter Geftalt, welcher in einer Stunde 15 Kilometer bei 
+ 16,2° €. Lufttemperatur zurüdgelegt hatte, die Tempera⸗ 
tur des Körperinnern zu 39,6° &.; die Kleider waren zum 
Ausringen naß, Puls und NRefpiration jehr beichleunigt. Rad) 
einem Geſchwindmarſch mit 135 bis 140 Schritt im der 
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Minute und von 1 Stunde 35 Minuten Dauer bei + 17°C. 
im Schatten fand Obernier die Körpertemperatur um 1,2° ge» 
fliegen. Bonnal? beobachtete bei einem Schnellläufer, der über 
18 Kilometer in anderthalb Stunden ohne Aufenthalt zurüd- 
gelegt Hatte, eine Temperatur des Körperinnern von 39,5°. 
Zürgenjen! fand nad fünfftündigem Holzfägen die Temperatur 
eines Mannes gleichfall3 um 1,2° höher. Ebenfo jahen 3. Davy 
und Jacubaſch bei Muskelanftrengungen verjchiedenen Grades 
ihre Körpertemperatur um 0,5—1° ©. fteigen. 

Werthvoller als ſolche gelegentlihe Beobachtungen find 
ſyſtematiſch durchgeführte Beobachtungsreiben an Menjchen, 
denen aus ihrem Beruf Schwierigkeiten für Aufrechterhaltung 
der KRörpertemperatur erwachſen. Der Anregung Zürgenjen’ 3 
verdanken wir jo eine Unterfuchung, welche Jäger, einer feiner 
Schüler, an fünf Militärbädern durchgeführt hat.!! Diejelben 
hatten ihre allerdings nur geringe Mustelarbeit beanjpruchenbe 
Beichäftigung ftundenlang in einem Raum auszuüben, beffen 
Temperatur zwiſchen 25° und 30° R. ſchwankte und ihre 
marimale Temperatur hob fi dadurch um 1,3% C. über ihre mitt- 
lere Tagestemperatur, d. 5. um das Doppelte al3 an Ruhetagen. 

Eine hierher gehörige ſehr wichtige Unterfuchung, welche 
auch um deshalb ein bejonderes Intereffe erregt, weil fie nicht 
von einem Arzt, jondern von einem Ingenieur berrührt, ver- 
danken wir Herrn Dr. F. M. Stapff, einftigem Ingenieur-Geolog 
beim Bau der Gotthardbahn."? Bekanntlich beobachtet man beim 
Eindringen in das Erbinnere eine ftetige Zunahme der Temperatur. 
Der Silberbergbau in der Sierra Nevada ber Rody Mountains 
bat ftellenweife jchon ſolche Tiefe erreicht, daß die Erdwärme 
fernerer Ausbeutung der Gänge unüberwindliches Hinderniß ent- 
gegenſtellt. Aber nicht nur in lothrecht vorgetriebenen Schächten 
erfährt man die Temperaturfteigerung, ſondern auch, allerdings in 
geringerem Grade, bei dem Eindringen in horizontaler Richtung 
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m bie großen Gebirgsmafien, wie e8 bei den QTunnelbauten 
geſchieht. In dem großen Gotthard-Tunnel zwilchen Airolo 
und Göſchenen ftieg die Temperatur beim Bau bis auf 31° C. 
Der Bau ift zwar anſtandslos zu Ende geführt worden, doch 
ftellten fich jo erheblide auf die hohe Temperatur zu beziehende 
Mißſtände im Befinden der Arbeiter und in .der Sterblichkeit 
der im Tummel verwandten Arbeitspferde ein, daß fich der weit- 
fehende Techniker nicht Die Gelegenheit entgehen laſſen wollte, 
alle die Erfahrungen zu ſammeln, von denen man eine Ant- 
wort auf die Frage nach den Grenzbedingungen für die Aus: 
führbarfeit von Tunnelbauten überhaupt erwarten konnte. Durch 
E. du Bois-Reymond, an den er fich um Belehrung gewandt 
hatte, über den Werth unterrichtet, den für jeinen Zwed die 
Hineinziehung der Temperaturbeobachtungen an den den abnormen 
Bedingungen unterworfenen Menfchen felbft haben mußte, bat 
er diefe Beobachtungen in muftergiltiger Weife durchgeführt. 
Sp find umfangreiche Tabellen von ben zujammengebörigen 
Werthen der Körpertemperatur mit denjenigen der Bedingungen, 
unter denen fie zu ftande kam, der Temperatur und des Feuchtig⸗ 
feitögehaltes der Luft, ſowie der Körperanftrengung entitanden, 
die Schon an fich jehr werthuolle Fingerzeige enthalten. So 
geht z. B. aus ihnen hervor, daß bei Temperaturen der nahezu 
oder ganz mit Wafjerdampf gejättigten Luft von 25°—30° €. 
und bei Anftrengungsgraden, welche den zum Marfchieren auf 
ebenem Xerrain ohne Körperbelaftung erforderlichen nahe lagen, 
die Körpertemperatur um 1°—2° über die Norm ftieg, daß 
dieſe QTemperaturfteigerung auf der Göſchener Seite, auf welcher 
die Luft nicht fo völlig mit Waflerdampf gejättigt war, unter 
fonft gleichen Bedingungen etwas niedriger ausfiel als auf ber 
Seite von Airolo, daß fchon bei den beobachteten Erhöhungen der 
Körpertemperatur die auf die Muskelanſtrengung verwandte Energie 


unwillkürlich in merflicher Weife abnahm und dergleichen mehr. 
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Außerdem hat aber Stapff in ſehr geſchickter Weiſe auf 
Grund ſeiner Beobachtungen rechneriſche Beziehungen zwiſchen 
den Werthen der Eigentemperatur und denjenigen der Bedin⸗ 
gungen, unter denen fich der Menſch befindet, aufgeftellt, und 
diefe rechneriichen Beziehungen benußt, um bie feiner direkten 
Beobachtung nicht zugänglichen Bedingungen anzugeben, unter 
denen eine Erwärmung des Körperinnern auf 40° reip. 42° 
zu erwarten fein würde. So fommt er z. B. zu dem Nejultat, 
daß bei volllommen mit Waſſerdampf gejättigter Luft, wie fie 
in dem Tumelabſchnitt von Airolo vorhanden war, unter der 
doppelten al3 zum gewöhnlichen Marjchieren erforderlichen An— 
ftrengung die Erhöhung der Eigenwärme anf 40° bei 37,7° 
Lufttemperatur eintreten würde, unter der dreifachen Anſtren⸗ 
gung bei 35,1°, unter der vierfachen Anftrengung ſchon bei 32,5° 
u. ſ. f. Allerdings ift nicht zu verfennen, Daß die Breite Der 
Schlüſſe, welche Stapff wagt in einigem Mißverhältniß zu der 
Enge der Bedingungen fteht, die feiner direkten Beobachtung 
zugänglich waren. Beſonders zu beklagen iſt, daß es ihm 
nicht möglich war, die Beobachtungen auf die mit angejtrengter 
Zunmelarbeit beichäftigten Leute auszudehnen, daß er vielmehr 
wefentlih auf ſich und einige Kollegen angewiejen war.!? 
Darum darf doch aber die Unterfuchung ſowohl wegen des 
immerhin reichlichen Materials, welches fie geliefert hat, als 


„auch beſonders wegen der geiftreichen Methodik, die zur Nad)- 


eiferung anregen follte, hohen Werth beanjpruchen.* Wäre 
Doch unter den Ingenieuren des Banama-Stanals ein Stapff, 
wieviel Belehrung über die Wärmeverhbältnifie des in den 
Tropen arbeitenden Menſchen könnten wir dann erhalten! Das 
Studium der dortigen Verhältniſſe müßte um jo verlodender 
fein, als ſich die Gelegenheit bieten dürfte, den Einfluß der 
Raffenverfchiedenheit mit in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. 
Die Trage, ob die höhere Arbeitsfähigleit des Negers in den 
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Tropen auf einem befieren Wärmeregulirungsvermögen, oder ob 
fie auf einer größeren Widerjtandsfähigkeit gegen erhöhte Eigen- 
temperatur berube, würde fich dort wohl ihrer Beantwortung 
näber führen Iaffen, fowie noch manche andere frage von theo- 
retifcher oder praktiſcher Bedeutung. 

Ein Beruf, der auch in unferen Gegenden verhältnikmäßig 
viel Opfer an Hitzſchlag fordert, ift der Imfanteriedienft. Die 
Hauptichwierigfeit zur Aufrechterhaltung einer Normaltemperatur 
erwächlt dem Fußfoldaten unjeres Heeres aus feiner Belleidung, 
welhe dem Wärmeabfluß ſehr ungünftig ift. Hiller’! Hat 
nun in neuefter Zeit durch zahlreiche Meflungen der inneren 
Körpertemperatur von feldmarfchmäßig ausgerüftet bei Sonnen- 
hitze marfchierenden Soldaten gezeigt, daß der Hitzſchlag Fein 
unvermittelt Daftehendes Ereigniß ift, fondern daß Temperaturen 
des Körperinnren von 38°—40° C. je nach den befonderen 
Bedingungen der Wärme, Yeuchtigkeit und Bewegung der Luft 
zu den nicht außergemwöhnlichen Erjcheinungen gehören. 

Aufmerkſame Beobachtung des übrigen Verhaltens der Leute, 
deren Temperatur unter Kontrole gehalten wurde, Haben Hiller in 
den Stand gejebt, folgende drei Grade der Einwirkung der erhöhten 
Körpertemperatur auf das Centralnervenſyſtem zu unterjcheiden. 

Eriter Grad. Die Körpertemperatur ift ungefähr zwifchen 
38° und 399 C. ftabil geworden. Die Erjcheinungen find ähn- 
lich denjenigen, welche im Beginn fieberhafter Krankheiten beim 
eriten Anfteigen der Körpertemperatur beobachtet werden. Der 
Mann wird zunächit ſtill auf dem Marſche; er hört auf zu fingen, 
wird wortfarg und zeigt Abneigung gegen Unterhaltung nit 
Kameraden. Sein Geficht3ausdrud wird ernft, faft trübe und 
verdrießlich; man fieht ihm die Empfindung bes Unbehagens 
an, ala ob ihn etwas bedrüdt oder beugt, oder als ob er etwas 
zu leijten habe, was ihm Mühe macht. Das Bewußtſein ift 
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gewöhnlich, wie bei den meiften Leuten etwas vorüber gebeugt, der 
zwedmäßigen Bertheilung der Laft zum Schwerpunkt wegen. Auch 
feine Sprache ift noch Har und deutlich, nur ſpart er feine Worte und 
giebt ungern Antwort. Wird ein Halt gemacht, fo hat er Die Reigung, 
fi jofort zu fegen oder Hinzulegen, ein Beweis, daß er fich ſchlaff 
und abgefchlagen fühlt. Gewöhnlich Hält man diefe Erfcheinung für 
Symptome der Ermidung; daß fie dies nicht find, erkennt man 
leicht an wärmeren Marjchtagen, an welchen die Symptome 
der Depreffion und Abgefchlagenheit bei einer Truppe bereits 
zu einer Zeit wahrgenommen werden, wann von phyfiicher Er: 
müdung bei jo fräftigen jungen Leuten noch nicht die Rede 
fein fann. — Diefer Zuftand ift natürlich ganz ungefährlich. 
Wird ein Yängerer Halt gemacht, jo erholt fi der Mann 
ſchnell und gewinnt bald feine frühere Munterkeit und Rührig⸗ 
keit wieder. 

Zweiter Grab ber Erhigung. Die Körpertemperatur iſt 
unter allmählihem Unftieg binnen /s—1 Stunde zwifchen 39° 
und 40,5° &. Stabil geworden. Der Mann zeigt die beim 
ersten Grade angeführten Erfcheinungen in viel ausgeprägterem 
Maße. Er mat den Eindrud von Benommenheit; er marſchiert 
apathifch und theilnamslos, wie in Gedanken verfunfen, vor- 
wärts, hat feine oder nur geringe Aufmerffamfeit mehr für die 
Vorgänge in der Umgebung, fein Intereffe mehr für Tandichaft- 
fiche Reize und Abwechslung. Auf Fragen giebt er nur zögernd 
und mit Unluft Antwort. Sein Gefichtsausdrud hat etwas 
Starres, oft Stupides. Das Geficht ift dunkel geröthet und 
gedunſen; von Stirn und Schläfen riefeln Schweißtropfen herab; 
die Augen erjcheinen glotend, geröthet und ftarr auf ben Boden 
gebeftet; ter Mund ift geöffnet, die Athmung beichleunigt, dabei 
gewöhnlich etwas vertieft und hörbar. Die Haltung ift die 
beim erften Grade bejchriebene. Der Gang, anfänglich noch 
feft und ficher, wird fehr bald mühſam und jchleppend; ber 
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Mann ftößt leicht an Kleine Hindernifie an und hat augen- 
ſcheinlich Mühe, ſich und feine Laft davon zu tragen. Es tritt 
nun alsbald ein Zuftand der Erichlaffung und felbit tiefer Er- 
Schöpfung ein. Dem DManne wird dabei nicht felten ſchwarz vor 
den Augen, und mit dem Gefühle der Ohnmacht tritt er als 
dann, fall® er noch bei Bewußtjein ift, aus Neihe und Glied 
heraus, um zur Seite des Weges niederzufinten oder ſich an 
den Rand des Grabens zu fehen. 

Dritter Grad der Erhitung. Die Körpertemperatur Hat 
41,0° €. erreicht und fteigt noch weiter in die Höhe (Hitzſchlag). 
Die vorher befchriebenen Symptome jchreiten weiter fort und 
nehmen nunmehr einen bedrohlichen Charakter an. Der Mann 
verliert nad) und nach das Bewußtjein; zu der Eingenommen- 
heit des Kopfes gejellt ſich Schwindelgefühl, fo daß er beim 
Marſchiren ſchwankt; e3 wird ihm ſchwarz vor den Augen, er 
fieht und Hört nicht3 mehr Deutlich, fo daß er auf Fragen nicht 
mehr antwortet. Die Athmung wird dabei gewöhnlich äußert 
frequent und oberflählich, der Puls fliegend und unzählbar. 
Gleichzeitig wird in der Regel die Haut infolge Erlöfchens der 
Schweißfefretion und Lähmung der Hautgefäße troden und 
chanotiih. Taumelnd bewegt er Sich, dem Pflichtgefühl und 
der Gewohnheit mechanisch folgend, noch einige Schritte weiter, 
um dann bewußtlos zufammenzubrechen. 

Sch habe diefe Beobachtungen Hier ausführlich wiederge- 
geben, weil aus ihnen recht eindringlich hervorgeht — worauf 
freilih auch fchon aus den Unterjuchungen von Stapff und 
Fäger, jowie aus den anderen gelegentlihen Beobachtungen 
geichloffen werden konnte —, daß bei allmählicher Steigerung 
der Schwierigkeiten für die Wärmeregulirung aud) eine ent- 
Iprechend allmähliche Steigerung der SKörpertemperatur von der 
normalen bis zu der des Hibichlages eintritt. Setbitverftändlich 


iſt Dies nämlich leinesweges, ſondern es könnte auch fo fein, 
3) 





_.2__ 

daß der Organismus entweder den Schwierigkeiten zum Troß 
feine Eigentemperatur wahrt, oder wenn ein gewiſſer Tritifcher 
Punkt überjchritten ift, in jäher Weile der Ueberhigung ver- 
füllt. Da Lebteres nicht der Fall ift, find wir zu dem Schluß 
berechtigt, daß, wo in den Tropen das Auftreten von Hitzſchlag 
häufig ift, eine wenn auch nicht direkt das Leben bedrohende, 
aber immerhin bedenkliche Erhibung noch weit häufiger fein 
wird, und das Ausbleiben von Hibfchlag berechtigt nicht zu ber 
Annahme, daB nicht Erhöhungen der Eigentemperatur geringeren 
Grades eintreten. Wir müfjen vielmehr erivarten, daß mit jedem 
neu Hinzutretenden, die Erhaltung der Wärmebilanz erfchweren- 
den Moment die Abweirdung von der Norm erheblicher werden 
wird, und fpeziell können wir mit Sicherheit fagen, daß der 
Organismus der Ueberhigung anheim fallen muß, wenn er zu 
angeftrengter Arbeit geziwungen wird, unter Bedingungen, bei 
denen er ruhend oder ſich mäßig bewegend eben die Eigen- 
temperatur behaupten kann, Bedingungen, wie fie in den Tropen 
jehr häufig vorkommen werden. 

Bon den die Erhaltung der Wärmebilanz jtörenden Momen- 
ten, welche in den vorjtehend beiprochenen Unterfuchungen eine 
wejentliche Rolle gefpielt haben, werden in den Tropen aller: 
dings einige wegfallen. Der in den Tropen arbeitende Europäer 
wird Freiheit in der Wahl feiner Bekleidung haben, und durch 
Zweckmäßigkeit diefer Wahl wird er große Erleichterung finden 
können. Die mögliche Grenze der Zwedmäßigkeit ift in dieſer 
Beziehung gewiß noch lange nicht erreicht. Auch wird er eine 
Luft athmen, die, wenn fie auch in Bezug auf Sättigung 
mit Wafferdampf nicht beffer fein mag wie Die Luft im Tunnel⸗ 
bau, jo doch nicht wie dieje Durch Verbrennungsgafe der Spreng- 
ftoffe und durch Staub verborben iſt. Dafür werben aber 
andere jchädliche Momente oft in weit höherem Grade vor- 
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erreichen und gleihe Momente werden ftärferes Gewicht haben, 
wenn fie einen durch minsmatische Erkrankungen geſchwächten 
Organismus treffen. 

Man könnte vielleicht geneigt fein, aus den angeführten 
Erfahrungen über die auch bei uns in ganzen Berufs⸗Klaſſen 
10 Häufig vorlommenden Erhöhungen der Temperatur bes 
Körperinneren über die Norm zu fchließen, daß dieſe, fo bald fie 
nur nicht zum Hibfchlage führe, überhaupt unverfänglich fei. 
Der Gotthard: Tunnel ift doch trog ber aus ben Temperatur- 
verhältniffen erwachjenen Schwierigkeiten zu Ende gebaut worden 
und unſere Soldaten pflegen aus dem Manöver rüftiger in die 
Garniſon zurüdzufehren, al fie diefelbe verlaſſen haben. 

Was zunächſt die Soldaten anlangt, fo ift die Beitdauer, 
während derer ihr Körper einer Weberhitung ausgejeßt ift, 
jedesmal eine kurze, nur auf wenig Mittagsftunden befchräntte 
und die Gelegenheit zu derſelben findet fich bei weitem nicht 
an allen Tagen eines Manövers. Die Zeitdauer und bie 
tägliche Wiederkehr fcheint aber eine weientliche Rolle zu jpielen. 
Bei den Tunnelarbeitern, welche monatelang täglich viele Arbeits⸗ 
ftunden hintereinander den ungünftigen Temperaturverhältnifien 
ausgeſetzt waren, machte ſich in der That nicht nur eine Ab⸗ 
nahme ihrer Arbeitsfähigkeit geltend, ſondern es entwidelten fich 
bei ihnen auch dauernde Störungen in der Konjtitution, namentlich 
was Beichaffenheit und Menge des Blutes anlangt, wie fie für den 
Einfluß des Tropen-Klimas auf den Europäer charakteriftiich find. 

Daß übrigend der Europäer jehr wenig befähigt ift, fidh 
in den Tropen zu afflimatifiren in dem Sinne, daß er fich 
felbft dort dauernd wohl befinden und ein Träftiges Gefchlecht 
erzeugen Tönnte, wird mehr und mehr als Erfahrungs-Thatjache 
anerlannt, ſeit Virchow die Diskuſſion der Alklimatifations: 
frage in Fluß gebracht Hat und fih Männer wie Baftian, 
Fritſch, Hirſch an diefer Diskuſſion betheiligt haben.’ Es 
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könnte fait überflüjfig erfcheinen, dieſe Anerkennung burch 
Gründe no ftüßen zu wollen. Sollten wir aber zu der Ein- 
fit fommen — und ich) glaube, daß wir uns ihr nicht werden 
verichließen können —, daß neben den miasmatischen Einflüffen 
die Schwierigkeit für die Erhaltung der Eigentemperatur eine 
Hauptrolle fpielt, fo würden wir einerfeit3 die Frage nach der 
Möglichkeit, große tropifche Landftüde mit Europäern derart zu 
bevöltern, baß diejen auch die phufiiche Arbeitsleiftung zufiele, 
noch ungünftiger zu beantworten haben als bisher, da bie 
bisherigen Erfahrungen wefentlich ohne den Faktor der phyſiſchen 
Arbeitsleiftung gewonnen find, andererjeit3 würden wir aber 
auch ein beſtimmtes Kriterium dafür gewinnen, ob nicht Doc) 
in Heineren bevorzugten Gebieten der Tropen eine allen Theilen 
eriprießliche Beſiedelung mit Europäern möglih wäre. Bon 
Demjenigen, der die Beftedelung eines jolchen Gebietes empfehlen 
wollte, müßte, abgejehen von den miasmatiſchen Berhältniffen, 
der Nachweis verlangt werden, daß dort bei der zur Beichaffung 
der Subfiftenzmittel erforderlichen Arbeit die Eigentemperatur 
des Europäers nicht über die Normaltemperatur gefteigert werbe.'? 

Zum Schluß mag e8 noch erlaubt fein, die Frage aufzu- 
werfen, ob es denn vom nationalen Standpunkt aus in der 
That fo jehr zu bedauern wäre, wenn von allen Beftrebungen, 
ben Auswanbdererjtrom in neue Bahnen zu leiten, fich dauernd 
fo wenig als realifirbar erweilen follten, wie e3 jet den An- 
ichein hat. Es kann nicht beitritten werden und wird wohl 
auch nicht beftritten, Daß der Landmann, der nach Nord-Amerifa 
auswandert, jebt und auf lange Zeit noch dort Ausficht hat, 
fein Biel zu erreichen. Dabei bleibt er oder wird erjt vecht 
ein freier Mann, und bei der raftlofen Bearbeitung des ihm zu 
eigen werdenden Ader3 erhält er fich mehr deutſches Weſen, als 
ihm in einer nur aus Landsleuten gebildeten eigenen Kolonie 
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vermeibliche phyſiſche Erfchlaffung geftatten würde. Nicht nur 
in der Sprache, jondern auch in der Art des Schaffens liegt 
dag nationale Weſen. Freilich der Mutterfprache wird Der 
Deutfche in Amerika oft untren, und er drüdt ber Bolitif feines 
neuen Vaterlandes nicht den deutichen Stempel auf. Über er 
ift doch auch Fein politisch todter Dann, wie ber Deutiche in 
Brafilien, er hat politifch gleiche Rechte mit jeinen Mitbürgern 
anderer Zunge und Tann fich in Ausübung dieſer Rechte politifch 
rüftig erhalten für den Tag feiner Herrichaft. Denn wiber- 
ftandslos giebt doch der Deutfche in Amerika feine Sprache 
nicht auf, wenn er es thut, fo thut er es nad) und nach, durch 
die Nothwendigkeit gezwungen, weil er noch nicht bie Herrichaft 
im Lande bat. Nach diefer Herrfchaft aber für ihr Element 
ringen Zaufende und aber Taufende von Deutichen in Amerika, 
und wenn fie auch weder bis jet gefiegt haben, noch auch auf 
baldigen endgültigen Sieg Hoffen können, jo Haben fie doch 
fchon viel errungen und fie erlahmen nicht im friedlichen Wett- 
fampf. Diefen wackeren Streitern hieße es jede Ausficht auf 
die Zukunft benehmen, gelänge e3, ihnen den Zuzug von jährlich 
foviel Tauſend Deutichen abzufchneiden. Fließt diefer Zuzug 
weiter, dann iſt die Zeit vielleicht nicht allzufern, in ber ber 
Deutfche, der in Amerika angelommen ift, nicht mehr aufhören 
wird, deutich zu reden. WI man die Chancen abwägen, welche 
das deutſche Weſen in Amerika bat, jo darf man einen fehr 
mächtigen Yaltor nicht außer Rechnung laſſen: die große 
Crpanfivfraft des deutſchen Stammes, welcher dem beutfchen 
Welen den mächtigen Zuftrom aus der alten Heimath unterhält, 
welche aber auch in der neuen Heimath nicht erlahmt. Die 
Anglo-Amerikaner verfallen dem Zweikinderſyſtem, die Deutfch- 
Amerifaner Halten feſt an der Väterfitte und am väterlichen 
Slauben, eine blühende Kinderfchaar für den größten Segen zu 
halten. 
(796) 


33 


Anmerfungen. 


ı Die koftbaren Worte Schweinfurth’3 über die „Wbenteurer”, wie er 
fie im Verlauf jeiner Rebe über „Europas Aufgaben und Ausfihhten im 
tropifhen Afrika“ bei der letzten NRaturforicher-Berjammlung geiprodhen 
hat, dürfen Hier wohl einen Plab finden: 

„Wir Neifende und Forſcher waren bislang wie die Dichter, welche 
die vergangene Größe der Ration befangen und von der zukünftigen träumten; 
jest müflen die eigentlichen Kämpfer Herantreten, um für Deutſchland in 
Afrika zu ftreiten. 

Übenteurer nennt fie der Unveritand und die Scheeljucht der Unver- 
mögenden. Aber ein Abenteurer ift jeder handelnd auftretende Poet, wenn 
er die Leyer mit dem Schwert und ben Griffel mit dem Spaten vertaufcdt. 
Abenteurer! (weshalb nenne ich das alberne Wort? ruft Goethe au), 
Abenteurer ift ein Wort, das erft neuerdings franzöfiihe Spießbürger, im 
ihmachtenden Ausdrud der verzweifelten Unerquidlichleit ihres politifchen 
Dafeins, in Berruf gebracht haben. Abenteurer waren alle Begründer von 
Kolonien, alle, die da Hinauszogen in die weite Welt, um im unficdheren 
Glücksſpiel des Erfolges ihr Alles einzujeben für ihres Volles Ehre und 
Gewinn. Der Brudhomme, der es „bei Muttern” doch amı beiten findet, 
der ift fein Abenteurer. Abenteurer waren nicht nur die de Gama und 
Albuquerque, nicht allein die Raleigh und Drake, die Elive und Haftings; 
auch Penn und van Riebed waren Abenteurer in des Wortes berechtigter 
Bedeutung. So wird dad „alberne Wort” zu einem Ruhmestitel der 
Dankbarkeit eines großen Volles, zu einem Lorbeerblatt, auf das bie Beften 
ihrer Zeit ftolz jein können, und von welchem aud auf die Geringeren 
ein Abglanz feiner unverwelllihen Friſche fällt.“ (Tageblatt der 59. Ber- 
fammlung Deutſcher Naturforjcher und Aerzte. Seite 253.) 

2 Bgl. Adolf Fick: Mechaniihe Arbeit und Wärmeentwidelung bei 
der Muskelthätigkeit. Internationale Wiflenichaftliche Bibliothek. Vd. LI. 

° Der PVolarreiiende Schwatla erlebte bei feinem Aufenthalt unter 
ben Eskimos von König-Wilhelm-Land eine winterliche Periode enorm 
gefteigerter Sterblichleit der Eskimo⸗Hunde, welche daher rührte, dab als 
Futter für die Thiere zwar noch reichlihe Vorräthe an getrodneten Fiſchen 
vorhanden waren, Seehundjped an biejelben aber nicht mehr verfüttert 
werben Zonnte. en 

* Die Deutihe Schule der Bhyfiologen will von einem hemmenden 
Einfluß des Centralnervenſyſtems auf die mwärmeerzeugenden Stoffwechfel- 
vorgänge nichts wiſſen. Die fehr auffallende Thatfadhe, daß die Temperatur 
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des Körperinnern nad Weberhigungen weit unter die Norm hinuntergebt, 
läßt ſich allerdings in den Fällen, in denen der Körper nad) der Ueber. 
hisung in kältere Umgebung gelangt, jo erflären, daß nad) der Ueber- 
hitzung ein Lähmungszuftand der Gefäße zurückbleibe, der bei geſunkener 
Außentemperatur zu abnorm ftarler Wärmeabgabe führe. Dieſe Erflärung 
ift aber nicht ftihhaltig einer Erfahrung von Stapff gegenüber, welcher 
fand, baß wenn er in warmer Tunnelluft fein Körperinneres durch Arbeit 
über den Grad Hinaus erwärmt hatte, der ihm unter gleichen Bedingungen 
in ber Ruhe zugelommen wäre, feine Eigentemperatur während des ber 
Anftrengung folgenden Ausruhens in derſelben Tunnelluft unter bie ber 
Ruhe in diefer Kuft entfprechende Hinunterging. Wenn übrigens bie Ju 
tenfität der Wärmebildung in der lebenden Subſtanz mit ber Temperatur 
wächſt, woran kaum zu zweifeln ift, fo kann man bie Erfahrung, daß bei 
nicht extremen Graden der Störung ber Wärmebilanz die Körpertemperatur 
auf einem über die Norm gefteigerten, aber nicht extremen Grade ftabil 
wird, nicht wohl anders deuten, als daß ber im Tert angedeutete circulus 
vitiosus durch nervöfe Hemmung ber Wärmebildung durchbrochen wird. 

5 &. von Francois: Ueber feine Reifen im füblichen Kongobeden. 
Verhandlungen der Gejellichaft für Erdkunde zu Berlin. 1886. Seite 156. 

ex Dapy, Bhilof. Trandact. 1850. S. 437. 

Obernier: Der Hikfchlag. Bonn. 1867. ©. 68. 

° Die gewöhnliche Methode zur Beitimmung der Temperatur des 
Körperinnern befteht darin, daß man ein Thermometer tief in den Maſt⸗ 
darm einführt. Helmholz erreichte feinen Zweck in jehr viel einfacherer, 
fchuellerer und babei gewiß genauer Weife dadurch, daß er ein Heines 
Marimalthermometer in den Strahl des von ihm gelaflenen Harnes hielt. 
Unter welchen Bedingungen dieſe witige Methode zuverläffige Werthe ergiebt, 
hat Derimann genau unterſucht. — E. Oertmann: Eine einfache Methode 
zur Meſſung der Körpertemperatur. Bflüger’3 Ardiv XVI. ©. 101. 
2% Bonnal: Recherches experimentales sur la chaleur de 
I’'homme pendant’ le mouvement. Comptes rendus XCI. p. 798. 

’ gen! en: Die Körperwärme des gefunden Menfchen. Leipzig 

. 46. 
ı 9. Jäger: Ueber die Körperwärme des gefunden Menſchen. Deutfches 
Archiv für Kliniſche Medizin. XXIX. ©. 516. 

12F. M. Stapff: Studien über den Einfluß der Erbmärme auf bie 
Ausführbarkeit von Hochgebirgstunneln. du Bois Reymond's Archiv. 1879. 
Suppl. Seite 72. 

18 Stapff felbft giebt an, daß er bedauert, von der oben angeführten 
Helmholtz'ſchen Methode zu fpät Kenntniß erhalten zu haben. Er glaubt, 
daß fie ihm die Durchführung der Beobachtungen an Arbeitern ermöglicht 
baben würbe. 

4 Stapff hat übrigensden Einfluß, welchen Höhere Grade ber Tempera- 
tur und der Anftrengung, als fie feinen direkten Beobachtungen zugänglich 
waren, auf die Körperwärme haben müſſen, entichieden noch unterſchätzt. 
So rechnet er 3. B. heraus, daß in unbewegter mit Waſſerdampf gefättigter 
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Luft von 42,8 die Zemperatur im Inneren bes ruhenden Körpers 
auf 40° fteigen würde, während nicht abzuſehen ift, wodurch ſich der Kör- 
per unter den genannten Bedingungen vor Erwärmung bis minbeftens auf 
die Temperatur ber Umgebung jchühen follte. 

is A. Hiller: Ueber Erwärmung und Ablühlung bes Infonteriften 
auf dem Mariche und den Einfluß ber Kleidung darauf. Deutſche Militär: 
ärztliche Zeitſchrift. XIV. ©. 309. XV. 6. 315, 370 u. 416. 

1° Verhandlungen der Berliner Gejellichaft für Anthropologie, Ethno- 
Kogie und Urgeſchichte 1885. Seite 202, 254 u. 1886 Geite 156. 

1 Die Strenge diefer Anforderung würbe ſich etwas ermäßigen lafjen, 
wenn darauf gerichtete bis jegt noch fehlende Unterfuchungen ergeben joliten, 
daß auch bei unjeren Feldarbeitern Erhöhungen der Eigentemperatur über 
die Rorm zu ben häufigen Erjcheinungen gehörten. Es iſt dies aber ſehr 
unwahrſcheinlich, da unfere Feldarbeiter in der Wahl ihrer Bekleidung nicht 
beichräntt find und da Hiller nachgewieſen hat, daß das Vorkommen von 
Meberhigung bei unjeren Soldaten lediglihh auf Rechnung ber eigenthüm- 
(ihen Bekleidung zu ſetzen ift. 


Da im Borftehenden öfters von Hitzſchlag die Rede geweſen ift, fo 
dürfte es Denen, die fih für den Inhalt diefer Zeilen intereifiren, nicht 
unerwänfcht fein, aus dem Munde einer bewährten Autorität etwas über 
die Behandlung diefed bedrohlichen Zufalles zu erfahren. Der mehrfadh 
citirte Stabsarzt Hiller giebt auf rund eigener Erfahrungen unb Unter- 
iuchungen folgende Vorſchrift. 

1. Man bringt den Soldaten, welcher Symptome von Hibichlag 
(Heberhigung mit Gerebralericheinungen, 3. B. Schwanten, Zaumeln, 
Schwinden des Bewußtſeins) darbietet, jofort aus Reihe und Glied hinaus 
auf das freie Feld, zur Seite des Weges. 

2. Man entfernt ihm alsdann fo jchnel wie möglich bie heißen 
Kleidungs⸗ und Ausrüftungsftüde und zwar am beiten in folgender Reihen⸗ 
folge: Helm, Mantel, Tornifter, Seitengewehr, Waffenrod, Halsbinde und 
Hemde; Hofe und Stiefel fann man am Körper laſſen, da ihre Entfernung 
zu viel Beit erfordert. 

3. Dann lagert man den Kranken rüdlings, indem man ben Kopf 
durch den untergejchobenen (geroliten) Mantel etwas erhöht. 

4. Ein Gehülfe beiprengt gleichzeitig mit dem Waſſer feiner Feld⸗ 
oder Labeflafche, gleichviel ob es frifch oder warm ift, alle nadten Xheile 
des Körpers, aljo Geſicht, Hals, Bruft, Unterleib und Arme, möglichſt 
gleihmäßig und erneuert dies, jobald die Haut wieder zu trodnen beginnt. 

5. Ein zweiter Gehülfe ſtellt ſich mit geipreizten Beinen über die 
Hüften des Kranken, fein Geficht dem Geſicht des Kranken zugewendet, und 
jchwingt den zwiſchen den Händen audgebreiteten Waffenrod beijelben über 
dem Körper des Kranken gleihmäßig auf und nieder, und zwar genau im 
Tempo des Parademarfches. (Der Waffenrod wird am zwedmäßigften fo 
gefaßt, daß man den Röckſchoß jeberjeit3 mitſammt dem zugehörigen 
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Aermel mit voller Fauſt ergreift, den Rod zwiſchen den Händen ausſpanut 
und nun, den fteifen Kragen nad unten, auf- und nieberichwingt.) Die 
Luft erhält dadurch beim Parabemarichtempo — M. M. 104 — wie ich 
ermittelt habe eine Gejchwindigfeit von 4—D m. in ber Sekunde. 

6. Die durch die Wafjerverbunftung auf ber Haut erzeugte ſtarke 
Abkühlung übt zugleich einen Träftigen Reiz auf dad Nervenfuften und 
insbejondere da8 Gehirn aus. Wie ein Typhuskranker im kalten Bade, 
jo wird aud ein Hitzſchlagkranker, wofern nicht bereit? Lähmung der 
Nervencentren eingetreten ift, unter dem Einflufle diefer Reizung batb 
wieder zum Bewußtſein zurückkehren; er wird aldbann wieder regelmäßiger 
athmen und bald fähig fein dargebotene Flüſſigkeiten zu ſchlucken. Dieſen 
Moment benupe der erſte Gehülfe, dem Kranken nun auch Wafler zu trin- 
fen zu geben und zwar reichlich. Ob das Wafler friich oder warm ift, iſt 
zunächſt gleichgültig, da ed nur darauf ankommt, die buch die voranf- 
gegangene übermäßige Schweißjefretion dem Körper entzogene Waſſermenge 
wieder zu erjegen. Ob dies mit Erfolg geichehen ift, wird fidh, wofern bie 
Triebkraft des Herzens noch nicht allzufehr geſchwächt ift, alsbald zeigen 
in dem Ausbruch von Schweiß, welder in diefem Falle um jo reichlicher 
jein wird, als der durch die Abkühlung bewirkten tetanifchen Qerengerung 
der Hautgefäße mit Dem Aufhören der Hautreizung erfahrungsgemäß ſtets 
eine Erichlaffung und Erweiterung derjelben zu folgen pflegt. 

Man Hört mit dem Beiprengen und Windmachen auf, jobald bie 
Körpertemperatur 37° €. erreicht hat. Wenn inziviichen auch das Ber 
mußtjein zurückgekehrt ift und der Kranke wieder trinkt, jo wird berielbe 
in der Segel als gerettet zu betrachten fein. Man Heibet ihn alsdann 
allmählich an (Hemde, Waffenrod, Mübe) und forgt für feinen Transport 
(zu Wagen) in das Quartier oder befier in das Lazareth, woſelbſt Die 
mannigfachen Nachwirkungen ber Ueberhitzung (Hyperpyreſis) auf faft alle 
Organe bes Körpers, insbejondere auf das Nerveniuftem, die Muskulatur 
namentlich den Herzmuskel, die Nieren und die drüfigen Organe des Ber- 
dauungsapparates in der Regel noch eine längere ärztliche Behandlung 
erfordern. 
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In ben früheren Serien der „Sammlung“ erſchienen: 


Medizin, Gejundheitslchre und Verwandtes. 


(33 Hefte, wenn auf einmal bezogen 50 9 = 16.50 M. Auch 24 Sefte und mehr dieſer 
Kategorie nach Auswahl [wenn auf einmal bezogen] A 50 4.) 


Adermann, Ueber die Urſachen epidemiiher Krankheiten. (177)... M.—.75 


Alsberg, Die gejunde Wohnung. (OT)... .......2r..ceeneneen- . — ,80 
Baer, Die Trunkſucht in ihren Bedeutung für die Gejundheit und 

die Sejundheitspflege. (369). - .. . ... ..... ......... ...... . — .60 
Bohn, Bedeutung und Werth der Schubpodenimpfung. 2. Aufl. (34 » —.75 
Bollinger, Ueber Zwerg: und Rieſenwuchs. Mit 3 Holzſchnitten. 

(455) .............. . . . ........................... ..... -. 80 
Cubaſch, Der Alp. (269) .... ............ ................... —. 75 
Czermak, Ueber das Ohr und das Hören. Mit 9 Holzſchnitten. (169) » 1.20 
Engelhorn, Die Pilege der Irren ſonſt und jeßt. (462) ......... . —.,60 
Flemming, Ueber Geiſtesſtörungen und Geiſteskranke. (155)...... . —.60 
v. Graefe, Sehen und Cehorgane. Wit 5 Bolzichnitten. 2 Aufl. 

27) ER 1.— 
Magnus, Ueber die Gejtalt des Gehörorganes bei Thieren und 

Menſchen. (130) . . . . . . . . . . . . . .......... ........ ......... —.60 
Möller, Ueber den Alkohol. 2. Aufl. (41). . . . ................ . — .80 
Neklſen, Untere Freunde unter den niederen Bilgen. (428) . . . . ... —.60 
Pelmann, Ueber die Grenzen zwiſchen pſychiſcher Geſundheit und 

Geiſtesſtörung. (444) ..... .... ........ ... ... .. .. ...... —. 75 
Perls, Ueber die Bedeutung der pathologiſchen Anatomie und der 

pathologiſchen Inſtitute. (187). . . . . . .. ...... .............. —. 60 
Perty, Ueber den Paraſitismus in der organiſchen Natur. 2. ver— 

mehrte Aufl. (91) . . . . . . . . . . . . . ...... ................... 1.— 
v. Rittershain, Die Heilkünſtler des alten Roms und ihre bürgerliche 

Stellung. (238) . . . . . . . .. ........ ..... ......... .... .... —. 75 
Roſenſtein, Ueber Aberglauben und Myſticismus in der Medizin. 

2. Aufl. (11) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .............. ....... —. 75 
Rüdinger, Die willkürlichen Verunſtaltungen des menſchlichen Körpers. 

Mit 15 Holzſchnitten. (215) . . . . . . . . . . . . . . . .. ..... ....... 1.40 
Schwimmer, Die erſten Anfänge der Heilkunde und die Medizin im 

alten Aegypten. 255) . . . . . . . . . . . . . .. .................... : 1.— 
Szili, Die Brille. 395/ 396) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ... .......... 1.60 
Uffelmann, Die öffentliche Geſundheitspflege im alten Rom. BSD) + —.60 
— Die Entwickelung der altgriechiſchen Heilkunde. 418. . . . . . . . .. —.60 
— Das Brot und deſſen diätetiſcher Werth. (446) . . . . . . . . . . . ... .75 
Virchow, Ueber Hoſpitäler und Lazarethe. (72). . . . . . . . . . . . ..... —-. 60 
— Ueber das Rückenmark. Wit 8 Holzſchnitten. (120: 22.2.2... —.80 
— Ueber Die Heilkräfte des Organismus. (221). . . . . . . . . . . ..... .—.80 
Bolz, Der ärztliche Beruf. (100) 2. Aufl. . . . . . . . . . . . . . . . ... 1.— 


Weber, Ueber die Anwendung der ſchmerzſtillenden Mittel im 
Allgemeinen und des Chloroforms im Beſonderen. 2. Aufl. 32) —.75 


Wernich, Weber gute und jchlechte Luft. HN... .. .. .... .... u 
v. Wittich, Phyſiognomik und Phrenologie. 8) ... . ..... ...... —.60 
Wolffberg, Ueber die Impfung. (437) .. ... . . . . . . . . . . . . . . . . ... 1.— 


In den früheren Serien der „Sammlung“ erjchien 


Literar⸗Hiſtoriſches. 


(27 Hefte, wenn auf einmal bezogen A 50 Pf. = 13,50 M) Auch 24 Heite und mehr diefer 


Kategorie nad Auswahl (wenn auf einmal bezogen) A 50 Pf. 


Boretius, Friedrich der Große in jenen Schriften. (114)......... . 4.—.30 
Corrodi, Rob. Burns u. Beter Hebel. Eine literar-hiftor. Barallele.(182) » —.& 
Dierds, Die jchöne Kiteratur der Spanier. (372) .... ........... —. 75 
—, Poetiſche Turniere. (447) .. . . ............................ —.60 
Eyſſenhardt, Die Homeriſche Dichtung. (229) ............ ....... —. 75 
Geiger, Die Satiriker des XVI. Jahrhundert. (295) ............ .—.75 
Genée, Die engliſchen Meirafelipiele und Moralitäten als Vorläufer 
des englischen Dramas. (308) .. .. .. ...233** .—.6D 
Goetz, Die Nialsjaga, ein Epos und das germaniſche Heidenthun im 
feinen Ausklängen im Norden. (459). ......... .. . .. ....... —.60 
Hagen, Der Roman von König Apollonius von Tyrus in feinen ver— 
\iedenen_ Bearbeitungen. BOB ..... ... .. .. ........ nenn — . 60 
Heldig, Die Sage vom „Ewigen Juden“, ihre poetiſche Wandlung 
und Fortbildung. (16 . . . . . . . .. . ....... .. ..... ........ « 1.— 
Herb, Die Nibelungenfage. (282) ... . . . . . . . . . . . . ............. —. 75 
Holle, Die Prometheusſage mit beſonderer Berückſichtigung ihrer Be— 
arbeitung durch Aeſchyſos. (321) .. ......... .............. — .60 
v. Holtzendorff, Englands Preſſe. (95) . . . . . . . .. ................ — 30 
Martin, Goethe in Straßburg. (135) . . . . . . . . . . .. ............ — 60 
Neißner, Horaz, Perſius, Juvenal: die Hauptvertreter der römiſchen 
Satire. (445) . . . . . . . . . .. ...................... ....... .—.&) 
Nemenyi, Zournale und Journaliſten der franzöſiſchen Revolutions— 
zeit. (5340,341) . . . . *.. . . . . . . . . . . . . . . . .. ..: . . . . . . . . . . .. . 1.2» 
Nemy, Goethes Erjcheinen in Weimar. 1265, .................. .—. A) 
Ribbeck, Sophokles und ſeine Tragödien 2. Auflage (89). . ..... —. 69 
Roeſch, Der Dichter Horatius und ſeine Zeit. 63). . . .. . . . . . . .. .— .80 
Sarrazin, Das franzöfiiche Drama in unſerem Jahrhundert. (449)9. — . 5W 
Schmidt, Schiller und Ronſſeau. (2565. . . . . ................... : 1.— 
Speyer, lleber das Komiſche und deffen Verwendung in der Boefte. (276) —. 15 
Strider, Goethe und Frankfurt a. DM. Die Beziehungen des Dichters 
zu feiner Vaterſtadt. (BOT) . . . . . . . . . . . . .. ............... : 1.— 
Trede, Das geiftlihe Schaujpiel in Eiditalien HD) ............ : 1— 
Trojien, Leſſing's Nathan der Weile (263. . . . . ................ — 60 
Weniger, Das alexandriniſche Muſeum. Eine Skizze aus dem ge» 
fehrten Leben des Alterthums. (231) ..................... —.75 
- Sn den früheren Jahrgängen der „Zeitfragen“ erſchien: 
Literatur, Kunſt und Mufik. 
(15 Sefte, wenn auf einmal bezogen A 75 Pf. = 11,35 M.) 
Cropp, Leſſing's Streit mit Hauptpaftor Göze. (155) ........... NM. .80 
Eggers, Claus Groth und die plattdeutjche Dichtung. (215) ....... « 1.— 
Förſter, Mittelalter oder Nenaijjance? G. Pfannſchmidt und Anſelm 
 Benerbah.) (173 ..................... ... .............. : 1.% 
Genée, Das deutſche Theater und die Reform-Frage. (99) . . . . . ... . 1 — 
v. Huber-Liebenan, Ueber d. Kunſtgewerbed. altern. neuen Zeit.(136/137) » 1.60 
Mähly, Der Roman des XIX. Jahrhunderts. (10) ............. : 1.— 
Minckwitz, Die Entwicklung eines neuen dramatiſchen Styls in Deutſch— 
land. (203) . . . . . . . . ................................... 1.20 
Naumann, Flunjtsmuſit und die Muſik der Zukunft. (82) ....... 1.20 
Portig, Die nationale Bedeutung des Kunſtgewerbes. (177) ...... : 1.— 
Sihasler, Ueber moderne Denkmalswuth. (103) . . . . . . . . . . . . . .. .—. 80 
„Ueber dramatische Muſik und das Kunſtwerk der Zukunft. Ein 
Beitrag zur Mejthetif der Muſik. Erſte Abtheilang: Iſt die 
Muſik eines dramatiſchen Ausdrucks fähig? (179/180)........ . 1.60 
‚ daſſelbe. Zweite Abtheilung: Die moderne Oper und Richard 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Fr. dv. Holtzendorff in Münden. 


Nenn in einem Kampfe der eine Theil völlig vernichtet 
wird, fo bat er nicht nur den Schaden der augenblidlichen Nieder: 
lage zu tragen, meift ift e8 auch der fiegreiche Gegner, aus 
befien Berichten die Nachwelt ihre Kenntniß über den Gang 
des Kampfes und die Perjönlichfeiten, die ihn führten, ſchöpfen 
muß; der Sieger fchreibt die Geichichte des Beſiegten. Ein 
Bortheil der Literärgefchichte gegenüber der politifchen ift e3, 
daß der Verlauf ihrer Ereigniffe nicht erſt wieder aus den 
alten Aktenſtücken hervorgefucht werden muß, ſondern Hier, wie 
ein treffendes Wort von Michael Bernays, deifen meifterhafte 
Charakteriftit Gottſcheds in der allgemeinen deutichen Biographie 
vielfach den Ausgangspunft der folgenden Darftellung bildet, lautet, 
Dokument und That fir den Hiftoriker in eins zufammenfallen. Die 
Thaten, deren die Literatur zu gedenken bat, jind eben diejelben 
Bücher und Schriftitüde, welche auch dem Forſcher der Gegen- 
wart wie einst ihren erſten Lejern vor Augen treten; die Ur- 
funde des Gefchehenen iſt Hier zugleich das Faktum ſelbſt. 
Darum ift Hier auch die Korrektur eines parteiiſch gefällten 
Urtheils in fo vielen Fällen leichter als in der politijchen 
Geſchichte. Soweit nur dag einjt Gejchriebene oder Gedrudte 
noch vorhanden ift, können wir ja nach Belieben die verjchiedenen 
Barteien felbft vor unfer Forum zitiren und jeden Streiter fo 
wie er wirffid) war, nicht wie er dem Gegner erjchienen ift, 
fennen lernen. Jahrzehnte Hinduch war Gottiched als ber 
ärgfte Pedant, als ein wahres Mufter von geiftiger Beſchränkt⸗ 
heit dem Fluche allgemeiner Xächerlichfeit verfallen. Nur 
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Ihücdhtern wagten Einzelne wie der Mathematiker und Epi: 
grammatift Abraham Gottlieb Käftner, der Dichter und Hiftorifer 
oh. Kalpar Fr. Manſo fich des graufam Berfpotteten anzu: 
nehmen, den die jüngere Generation nur als den bornirten 
Gegner Klopjtods und Leifings Tennen lernte. Aber gerade 
diefer leßtere Gegner Hatte einjt ein Vorbild für Titerarifche 
„Rettungen“ aufgeftellt, und die neuere deutiche Titeraturgefchichte 
hat vom Beginn der zweiten Hälfte unferes Sahrhunderts an 
fih au an eine „Rettung“ Gottſcheds gewagt. 

Aus Goethes Darftellung feines Befuches bei Gottſched im 
fiebenten Buche von „Dichtung und Wahrheit” ift e8 allgemein 
befaunt, daß Gottſched fich einer außergewöhnlichen Körpergröße 
erfreute; als einen großen, breiten, riefenhaften Dann, in einem 
grün:dantaftnen, mit rothem Taft gefütterten Schlafrod geffeidet, 
ichildert und Goethe den Leipziger Profeſſor. Mit der Berüde, 
deren Fehlen bei Goethes Beſuch die komische Scene veranlaßte, 
finden wir das „ungeheure Haupt“ würdevoll vor der Samm- 
Yung Gottſchediſcher Gedichte von der AU. M. Wernerin gemalt 
und von 3. C. Syjang in Kupfer geftochen. Weniger befannt 
als Goethes Schilderung oder wenigjtens big vor kurzem nicht 
glaubhaft betätigt war es, daß diefe Körperbeichaffenheit die 
Geitaltung von Gottſcheds äußeren Lebengumftänden entjchied. 
Zu Judithenkiccdh in der Nähe von Königsberg am 2. Februar 
1700 geboren, hatte er an der Univerfität Königsberg feine 
Studien beendet und war 1723 bereit3 als Magifter in den 
Lehrkörper der Hochſchule eingetreten. Aber „Ihre fürftliche 
Durchlaucht der Prinz von Holftein” fand an dem jungen 
Brivatdozenten beſonders Wohlgefallen, nicht an feinen Bor. 
lefungen noch geiltigen Fähigkeiten, fondern an jeiner Körper 
größe. Nur ducch fchleunige Flucht konnte der gelehrte Magijter 
der ihm zugedachten Ehre entgehen, ala Flügelmann in ber 


Potsdamer Niefengarde zu prangen. In der Elegie „Als er 
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aus ſeinem Vaterlande ging, 1724“ hat er ſelber in wort— 
reichen Klagen uns dies Ereigniß erzählt. 


Mein Auge will ſich noch vor Wehmuth überſchwemmen, 
Wenn der geſtörte Sinn an jenen Tag gedenkt. 

Ich kann nicht mehr den Strom verhalt'ner Klagen hemmen, 
Weil ich den Fuß ſo ſchnell aus Königsberg gelenkt. 

Ein Schrecken hatte mir die Geiſter eingenommen, 
Ein Schrecken, das mir Mars durch ſeine Wuth erweckt. 


Allein nicht nur für den Angenblick mußte er, weil alle ihn 
vor „Ichlauen Händen” beforgt warnten, fein Waterland ver: 
Iajjen, fein hervorragender Wuchs verhinderte auch fpäter die 
Ausführung ſeines Lieblingswunſches dauernder Rückkehr in 
fein preußifches Vaterland. Als er nah Frankfurt a. d. O. 
berufen werden jollte, da warnte ihn jein Gönner, der Graf 
von Meanteuffel, diefem Rufe Folge zu Ieiften, denn auch der 
berühmte Profeſſor hätte in den Staaten Friedrich Wilhelms I. 
feine vollitändige Sicherheit vor den gewaltthätigen Werbern 
gefunden. Er tröjtete fich denn als Dichter mit feinen eignen 
Verſen: 

Voritzo bin ich zwar aus Königsberg gezogen; 

Doch wer aus Preußen zieht, der zieht nicht aus der Welt. 

Deſto anerkennenswerther iſt die treue Liebe, mit welcher 
Gottſched lebenslang ſeinem Geburtslande ergeben blieb, ungleich 
Herder, den die aufgezwungene rothe Kantonsbinde, das Zeichen 
der Dienſtpflicht, mit dauernder Abneigung gegen ſeine Heimath 
erfüllte. 

Für Gottſcheds ſpätere Thätigkeit war es nicht ohne Be— 
deutung, daß er in dem literariſch gebildetſten der hohenzoller— 
chen Lande die erjten Eindrüde empfangen hatte Dort in 
Oſtprenßen waren die Traditionen des Königsberger Dichter: 
kreiſes, dejjen Mittelpunkt Simon Dach geweſen, nicht ganz ver: 
gefjen, wenn auch ſchon bei Gottſcheds Lehrer und Borbild in 
der Boefie, den Herrn Hofrath und Brofeffor Johann Valentin 
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Pietſch, dem Großoheim des romantiſchen Dichters Zacharias Wer⸗ 
ner, nichts mehr von der ſchlichten Gemüthstiefe des Dichters vom 
„Aennchen von Tharau“ zu verfpüren war. Größere Bedeutung 
mußte aber für Gottjched die Wahl feines Adoptivvaterlandes Haben. 
In Leipzig hatte Otto Mende durch die Herausgabe ber Acta 
eruditorum die erjte in Deutfchland erjcheinende gelehrte Zeit 
jchrift gegründet, deifen Sohn Johann Burkhard, der Gottſched 
die erite freundliche Aufnahme bereitete, leitete die „Deutſch⸗ 
übende poetifche Gejellichaft” in der von Goethe als „Klein 
Paris“ gerühmten Mufenftadt. Der Vorzug, welder Die fein 
gebildete, ftrebjfame alademifche Jugend Leipzigs vor andern 
Univerfitäten, 3. B. Jena und Halle anszeichnete, ift von 
Zachariä in feiner komiſchen Epopde „Der Nenommifte”, der 
kulturhiſtoriſch jo höchſt Lehrreichen und werthoollen Dichtung, 
befungen worden. Im fiegreichen Wettfampfe mit der freien 
Reichsſtadt am Main Hatte die fächfische Univerfitätsftadt ſich 
allmählich zum Sibe des deutichen Buchhandels ausgebildet. 
Wie fein zweiter Ort in Dentichland bot fie fi) dar zu cinem 
Mittelpunkte deutichen Geiſteslebens. Stellte ſich nur erft eim- 
mal ein praeceptor Germaniae an der Pleiße ein, jo konnte 
er ficher fein, nah allen Richtungen Hin in die Ferne gehört 
zu werden. Die Univerfität felbjt hatte, al3 der Königsberger 
Magifter feine unterbrochene Lehrthätigkeit nun an ihr aufnahm, 
noch nicht ihre bald darauf eintretende Berühmtheit erlangt, 
aber Zeichen des Aufſchwunges waren doch bereit? vorhanden. 
Es waren freilich erjt einige Jahrzehnte verftrichen, feit der auf 
geklärte Chriftian Thomaſius vor dem Zunftgeifte der pedantifchen 
Profeſſoren aus Leipzig hatte weichen müſſen, zum Theil aud) 
deshalb, weil er gewagt Hatte den akademischen Lehrſtuhl durd) 
Borträge in deuticher Sprache zu entweihen. Damal® hatte 
Thomafins in Preußen Schuß gefunden; aber unter Friedrich 
Wilhelm T. waren die prenßifchen Univerfitäten zurüdgefchritten. 
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Der Philoſoph Chriſtian Wolff war durch die Umtriebe der 
Pietiſten aus Halle vertrieben worden, bei Strafe des Stranges 
unterſagte ihm die königliche Kabinetsordre den ferneren Auf— 
enthalt in den preußiſchen Landen. Wolff hatte im heſſiſchen 
Marburg eine neue Stätte ſeines Wirkens gefunden. Als 
Anhänger und Lehrer dieſer neuen Wolffiſchen Philoſophie trat 
jetzt Gottſched in Leipzig auf. Er vertrat den geiſtigen Fort— 
ſchritt, als deſſen Vorkämpfer Thomaſius aus Leipzig hatte 
weichen müſſen. Wie man vom Standpunkte der kritiſchen 
Philoſophie Kants aus auch über Wolff Syſtem urtheilen 
mag, gegenüber dem verfuöcherten Scholaſtizismus, wie er nod) 
in Leipzig herrſchte, war die Einführung der Wolffiichen Lehre 
eine befreiende rühmliche That. Die Dresdner Hofprediger, 
Jeſuiten und Proteftanten in erbaulicher Eintracht, beehrten 
Gottſcheds Beitrebungen denn auch fofort mit ihrer Aufmerf: 
famfeit und trafen Anftalten ihn als Anhänger des Gottes: 
lengner Wolff zu verfolgen. War ja doch den Schriften Wolff? 
die völlig ungerechtfertigte Ehre widerfahren, daß man in ihnen 
Spinozismus finden wollte. Spinoza aber wurde noch mandjes 
Jahr Später nach Lefjings Ausspruch jchlimmer als ein todter 
Hund betrachtet; der bloſe Verdacht jeine Lehre nicht zu ver: 
abicheuen, Tonnte Gottiched aus Leipzig vertreiben, wie er 
Wolff aus Halle vertrieben Hatte. Gottſched jedoch verjtand es 
aus eben biefer Gefahr Wortheil zu ziehen. Mit der ihm 
eignen diplomatischen Gewandtheit wußte er fich die Gunſt des 
Strafen Ernft Ehriftopg von Mantenffel, eines  eifrigen 
Wolffianers, zu erringen und durch deſſen Einfluß nicht nur 
das von Dresden drohende Unwetter zu zeritreien, jondern 
auch die eigne Stellung in Leipzig um fo fefter zu begründen. 

Als Vertreter der neueften Richtung in der Weltweigheit 
lernen wir fo Gotticheb in Leipzig zuerft kennen, und wie fein 
Anderer hat er zur Verbreitung nnd Herrichaft des Wolffifchen 
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Syſtems beigetragen. Er nimmt in der Geſchichte der Aus: 
breitung des Wolffianismus eine ähnliche Stellung ein, wie 
Karl Leonhard Reinhold als Profeſſor in Jena für Die Be 
feftigung der Kantiſchen Grundſätze. An Leipzig wie an Jena 
fnüpft ji eine von philofophiichen Lehren ausgehende Umge 
ftaltung unjerer Literatur. Unzweifelhaft bildet Wolffs Syitem 
die Orundlage, aus der Gottſcheds literarifche Reformen erwachſen. 
Die urſprünglichen Anregungen hatte Wolff feinerjeit3 von 
Leibniz empfangen, und Leibniz’ Lehre bildete die ſpekulative 
Bafis des allumfafjenden Wolffifchen Syſtems; allen Wolff 
ermangelt, befonders in den lateinisch abgefaßten Schriften keines⸗ 
wegs des jelbftändigen Denkens. Wie feine Philoſophie die 
erite war, welche in ähnlicher Weife wie fpäter die Kantifche 
und die Hegeliche das ganze gebildete Deutichland ergriff, jo 
hat feine Lehre eine Zeitlang auch auf fait alle Zweige ber 
Willenfchaft fördernd eingewirtt. Daß Wolff fich unter den 
Tsachgelehrten als der Erfte der deutichen Sprache für das 
Philoſophiren bedient Hat, ift weder fein geringftes noch auch 
fein einziges Verdienſt. Aber nicht, was Wolffs Philoſophie 
war, jondern was fie in Gottſcheds Auffaffung für die deutjche 
Literatur geworden iſt, kann hier in Betrachtung gezogen werden. 
Bon djefem, Wolff gegenüber freilich höchſt einfeitigen Staud⸗ 
punfte betrachtet, ſehen wir in ihr die Philoſophie des gefunden 
Menfchenverftandes, wie das Schlagwort lautete. In dünkel— 
bafter Beſchränktheit glaubt derjelbe gar alles verjtehen und 
deuten zu können. Was fi) vor dem Berftande nicht recht 
fertigen kann, hat auch feinen Anjpruch fich geltend zu machen; 
der Verſtand aber glaubt auch dag Weberlinnliche mathematiſch 
beweifen zu fünnen. Große Breite, wie fie hier zum Borjchein 
fommt, ijt nicht immer mit Tiefe gepaart. Im Gegentheil führt 
das Beitreben alles Mar zu machen, oft dazu, nicht blos der 
Duntelheit, jondern auch dem Tiefſinn den Krieg zu machen. 
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Für die Ausbildung des Logifchen Denkens iſt hier unendlich viel 
geichehen. Die alles ergreifende fegensreiche Aufklärung des Friederi: 
etanischen Zeitalters ift aus Wolffs Schule hervorgegangen, aber 
ihre unleidliche Nüchternheit, welche jchließlich in der roman: 
tiichen Schule ihr Extrem bervorrufen mußte, ift auch Wolffiich. 
Wenn man Frik Nicolai und Samuel Reimarus als Ber: 
treter der Wolffifchen Richtung bezeichnet, fo Hat man zugleich Tadel 
und Lob der jcharfen einjeitigen Berjtandesherrichaft aus⸗ 
geiprochen. 

In Gottſcheds Wirken, in feinem guten wie jchlimmen 
Treiben, verleugnet jich keineswegs der Charakter der ganzen 
Aufflärungspartei. Wenn er ich gegen Klopftods Meffiade 
erklärte, — nun, im Grunde der Seele war Died Gedicht auch 
Nicolai Höchft unſympathiſch. Wie diente e3 aber jo ganz den 
Tendenzen ber Berliner Aufflärungspartei, daß Gottſched die 
große Encyklopädie Pierre Bayles überjeßte oder überjegen 
ließ! Und damit nicht genug. machte er noch in feinen jpäteren 
Jahren (1760) den erjten bedeutenden Verſuch eines deutſchen 
Konverſations⸗Lexikons in feinem „Turzgefaßten Wörterbuch ber 
Schönen Willenfchaften und freien KRünfte”. Uber auch jeine 
große Lebenzaufgabe hat er als eine Konſequenz des Wolffiſchen 
Syſtems anfgeftellt und in Wolffilchem Sinne zu Löfen gejucht. 
Klarheit und Herrichaft des Verftandes follen in der Literatur 
zu unumſchränkter Geltung gebracht werden. Wenn jo Gott: 
ſcheds ganze Yiterarifche Thätigfeit fi) auf dem Boden dieſer 
Philofophie auferbant, To muß fie naturgemäß zufammenbrechen, 
jobald dieſe Unterlage felbft in’3 Schwanken geräth. Diele 
Erichütterung des Wolffiſchen Syftems Haben aber Alerander 
Sottlieb Baumgarten durch die Begründung der neuen 
Wiſſenſchaft der Aesthetica (1750—58) und Lejfing durd) 

feine neuen Runftlehren beforgt, die beide fi) Wolff gegenüber 
am Leibniz anfchloffen. Indem Gottfched jedoch als ber 
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Erſte mit Bewußtſein ein Bündniß zwiſchen Philoſophie und 
Literatur ſchloß, ſo that er nur, was ſich dann in den folgenden 
literariſchen Generationen des öfteren wiederholte. So beruht 
Schillers Kunſttheorie und klaſſiſche Dichtung auf der Lehre 
Kants, wie Gottſcheds Regeln auf dem Syſteme Wolffs; 
ſo hat ſich die romantiſche Schule erſt mit Fichte, dann 
inniger mit Schelling verbündet; ſo ſuchte in neuerer Zeit ein 
Theil unſerer Literatur mit Schopenhauers Philoſophie in 
Verbindung zu treten. 

Bei all’ dem müſſen wir aber mit Schärfe den gewaltigen 
Unterjchied zwiſchen Gottſched und allen fpäteren Kunftlehrem 
betonen: der nüchterne Oftpreuße hat auch nicht die geringite 
poetifche Begabung beſeſſen, ſelbſt das Verſtändniß für Boefie 
ging ihm ab. Invitis Musis wäre für Gottſched eine durch— 
aus zutreffende Devife. Selten mag ein Geift von unerquid: 
licherer Nüchternheit ſich mit Poeſie beichäftigt haben. Ber: 
glichen mit dem Xeipziger Profeffor, erfcheint Martin Opis 
immerhin al3 ein großer Dichter. Diefer Mangel Gottſcheds 
wurde jedoch in der eriten Hälfte feines Lebens wieder aus— 
geglichen durch den faſt allen Zeitgenoffen gemeinfamen Mangel an 
Verftändniß für wahre Poeſie. Ehe Klopftod 1748 mit den 
erften drei Geſängen feines Meſſias ein großartiges Muſter 
deifen, was Poeſie fei, gab, hielten felbft Gottſcheds Gegner 
ihn für einen Dichter. Wenn Bodmer im „Charakter der 
tentſchen Gedichte” die beiten Poeten jchildert, jo fieht er mit 
ihnen im Begleit auch Gottſched gehen, 

Der mir nicht Meiner deucht und nicht darf ſchamroth ſehen, 


Wenn er bei ihnen figt, wiewohl er fie verehrt; 
Soweit iſt's ihm durch Fleiß und Biegſamkeit gelungen 


Allerdings Hatten Günther, Hagedorn, Haller bereits 
Proben echter Poeſie geliefert, fie aber wurden von der zeit: 
genöflifchen Kritit mit profaifchen Gefellen wie Neukirch, 
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Amthor, Beſſer ohne weiteres auf eine Linie geftellt. Erft 
Klopſtocks That ſchied Hier Licht und Finſterniß von einander. 
So lange man aber Ulrih Königs Machwerk „Auguft im 
Lager“ als Epos gelten Tieß, durfte auch Gottſched ſich als 
Dichter fühlen. Wenn König in diefem Epos die Uniformen 
der preußischen und fächfifchen Regimenter als würdigen Gegen- 
ftand bejang und fich entfchuldigte, daß in feinen Werfen Die 
verjchiedenen Hofchargen nicht nach ihrem Range, jondern nach 
dichterifcher Licenz aufgezählt wurden, und wenn diefe Karrifatur 
eines Epos als Birgilifhe Poefie galt, warum ſollte dann 
Gottſched nicht darauf halten, daß im erften Buche feiner 
Oden „allein folche, die auf Hohe Häupter gemacht find”, vor- 
fommen dürften? Und doc war es dieſer ſelbe Gottjched, 
der zuerit den Gedanken faßte, die deutjche Literatur als ein 
Ganzes zu betrachten und feinen Plan, fie „zu einen regelrecht 
geordneten Ganzen zu geftalten” durchführtee Nur ihm, dem 
gründlich geichulten Wolffianer, konnte im zweiten Jahrzehnt 
des 18. Jahrhunderts diefer neue Gedanke kommen, der dann 
ipäteren Generationen freilih als etwas Selbitverjtändliches 
erſchien. Und doch war es felbft dem Reformator Opitz nicht 
beigefommen, die Literatur in ihrem ganzen Umfange als eine 
Einheit anzufchauen und als eine folche auf fie wirken zu wollen. 
Wie in Wolffs Philoſophie, fo jollte auch in der deutſchen 
Kiteratur der Verſtand herrfchen, Klarheit und Dentlichkeit 
mußten demnach die erjte Forderung fein, welche Gottſched 
an eine literarifche Erjcheinung ftellte. Wie jah es aber in der 
deutschen Literatur, vor allem in der Poeſie damit aus? 

Zwei Dinge find es, auf die wir, wenn ein Werl der 
Poeſie ung vor Augen kommt, unfere Aufmerkſamleit zunädjit 
richten: Stoff und Form. Was bildet den Inhalt der Dichtung 
und wie tritt er zu Tage? Hat der Dichter Brofa oder Vers, 
Herameter oder Reim gewählt? Iſt die Sprache glatt oder 
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\hwülftig, find die Perioden lang oder furz? Nicht nur muß 
Form wie Inhalt jedes für fi) unferen Ansprüchen genügen, 
beide müſſen auch zu einander in einem beftimmten Verhältniſſe 
jtehen. Ein epifcher Stoff, etwa in Sonetten behandelt, ein 
Drama in Herametern, wird ung ohne weitere® thöricht und 
verfehlt erjcheinen, jei der Inhalt des Dargeftellten noch jo 
erichütternd, der Vers noch fo glatt und fließend wie möglid). 
Und doch hat es Jahrhunderte bedurft, ehe in der Deutfchen 
Literatur wieder eine gleichmäßige Ausbildung und Berbindung 
von Form und Inhalt, wie fie in der Poeſie des Mittelalters 
bereits einmal jtattgefunden ‚hatte, auf's neue erreicht ward. 

Die vollsmäßige Literatur, welche in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts in Deutſchland entitand, Hatte würdigen 
Gehalt gefunden, theil3 durch das von den Humaniften neu 
erjchlofjene Alterthum, theils durch die religiöfen und ſozialen 
Fragen, welche das deutſche Geiftesleben bewegten. Hans 
Sachs und Johannes Fifchart find die großartigen Ber: 
treter diejer Nichtung. Aber befonders bei letzterem zeigt fich 
auch die ganze Eutartung, welcher jene nur auf das ftofffiche 
Intereſſe geftellte Literatur felbft bei genialer Behandlung 
anheimfallen mußte. Der Versbau entbehrt jedes Kunſtgeſetzes 
nnd wird immer mehr zum wirklichen Snittelverje, der allen 
Regeln Hohn ſpricht. Die Sprache ſelbſt aber verfällt der 
äußerften Rohheit, die Syntar geht verloren, die Fremdwörier, 
maffenhaft eindringend, drohen und zu entnationalifiren. Diefen 
handgreiflichen Uebelſtänden gegenüber traten reformatorifche 
Beitrebungen hervor, als deren Träger verfchiedene „Sprach— 
gejellichaften” erfcheinen, die aber erſt durch die Thätigfeit des 
Schleſiers Martin Opit von Boberfeld wirkliche Beſſernng 
herbeiführten. Opitz' „Buch von der deutſchen Poeterei” ward 
1624 als die erfte deutſche Poetik geichrieben und bildete durch 
hundert Jahre das kanoniſche Negelbuch für die dentfche Literatur, 
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bis Gottſched 1729 feinen „Verſuch einer kritiſchen Dichtkunft 
vor die Deutichen” an deffen Stelle ſetzte. Opib wollte der 
verwilderten vollömäßigen Literatur feiner Tage eine neue nad) 
formaler Runftmäßigkeit ftrebende Literatur der Gelehrten gegen- 
überjtelen. Der Versbau ward nach ftrengen Borfchriften 
geregelt, eine gewählte hohe Sprache für die Ode und Tragödie, 
eine niederere für die Komödie bejtimmt. Pöbelhafte Rede— 
wendungen, wie der Gebrauch von Dialekt und Sremdivörtern, jollten 
unterfagt jein u. |. w. Als Mufter ſolch' kunſtgemäßer Schreibart 
empfahl DOpi die Alten und ihre franzöfiihen Nachahmer, 
unter ihnen an eriter Stelle Bierre Ronjard. So ward für 
die Form geſorgt. Einen neuen bedeutenden Inhalt, Ideen 
und Thatjachen der Poeſie zu geben, das vermochten weder 
Opitz noch feine Nachfolger. Man nannte die Dichter, welche 
fih Opitz anfchloffen, die erfte ſchleſiſche Schule, und fie ind 
e3, welche dann auch ven Gottſched als die beiten deutjchen 
Poeten gefeiert wurden; fie wurden als Mufter der Nachahmung 
empfohlen. Gottjched ſelbſt knüpfte wieder an Opitz jelbit 
an, der zwar niemal® ganz zurüdgedrängt worden war, aber 
doch mannigfach beftritten wurde. 

Die Oppofition der volfsthümlichen Literatur gegen Opitz 
war jelbftverftändlich, YLauremberg und Schupp treten als 
ihre Führer auf. Aber auch die Kunftdichter wichen allmählich 
immer mehr von Opitz' Wegen ab. Die Nürnberger Dichter: 
ſchule wollte nicht dem Verftande, fondern der Phantaſie Die 
erste Stelle im Reiche der Dichtkunſt zugewiefen haben. Statt 
der Franzojen, die Opitz empfohlen Hatte, wurden italienifche 
und Spanische Vorbilder gewählt. Unter Opitz' eignen Lands— 
leuten machten fich ähnliche Regungen geltend und beftimmten 
jüngere Männer, die man nicht eben ganz paſſend gewehnlich 
als die zweite jchlefische Dichterfchule bezeichnet. An ihnen 
nun, die dann im 18. Jahrhundert Gottſcheds Zorn erregten, 
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14 
trat eine literarische Kranfheiterfcheinung zu Tage, die zu ver: 
Ichiedenen Zeiten faft ganz Europa durchzogen Hatte, nirgends 
aber jo bösartig zu Tage getreten war, wie in dem gefchmad: 
Iofen Deutichland. 

Aus dem Beitreben der höheren Geſellſchaftskreiſe, beſonders 
an den Höfen, fi) durch eine gewähltere Sprache von ihren 
plebejifchen Mitmenfchen zu unterfcheiden, Hatte fi) in der für 
diefe Kreife beſtimmten Literatur ein ganz eigner Stil heraus— 
gebildet, der dann natürlich von andern Klafjen der Geſellſchaft 
wie von der ganzen Literatur nachgeahmt und höchſt geichmad: 
[08 übertrieben wurde. Umnnatürliche Geziertheit, gefuchte 
unpaffende Gleichniffe und Metaphern, Schwulft, vor allem 
aber Wortfpiele, Antithejen und Concettis bilden den Charafter 
jener Literatur, die bezeichnend genug zuerft in Spanien an 
Luis Gongora y Argote ihren Vertreter fand. In Eng 
land wurde John Lyly ihr Haffiicher Repräfentant. In 
Shafefpeares Werken ift diefer Einfluß unverfennbar; im 
feinen Sonetten und epifchen Dichtungen macht er ſich ſtörend 
bemerklich; das Yugendluftipiel „Verlorne Liebesmühe“ bat den 
Euphuismus, denn jo nannte man nad einem Romane Lylys 
diefen Styl, recht eigentli) zum Inhalt des ganzen Wertes. 
Nach Deutichland aber kam dieſer Geſchmack von Italien aus 
als Marinesker Styl, denn Giambattifta Marino Warini, 
nicht nur der Zeit-, jondern auch Geſchmacksgenoſſe Berninis, 
hatte dort die Ummatur auf ihren Gipfel gebracht. Die gewun: 
denen Säulen und der zanze Styl, den Bernini in der bil. 
denden Kunſt zur Herrichaft brachte, fand in der Literatur Durch 
Marini feine völlig entiprechende Gegenleiftung. In Schlejten 
nun ſuchten Hoffmann von Hoffmannswaldau und Kafper 
von,Kohenftein mit deutjcher Gründlichkeit die Geſchmackloſig⸗ 
I, zur Herrichaft zu bringen. Un poetiicher Begabung waren 
die beiden nicht nur Gottſched, fondern ihren fämmtlichen 
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Gegnern mit einziger Ausnahme Günthers entjchieden über: 
legen, aber was half das poetifche Talent in einer Geſchmacks— 
verderbung, die ung draftiich genug in dem einen befannten 
Verſe Lohenſteins gegenübertritt: 

Zimober krönet Milch auf weißen Marmorballen. 

Geſchmackloſigkeit und Unſittlichkeit, ekle kraftloſe Lüſternheit 
mußten dieſe zweite ſchleſiſche Schule von Anfang an ſittlich 
wie äſthetiſch gleich verwerflich erſcheinen laſſen; aber dieſe Ent— 
würdigung der Poeſie fand doch eine Zeitlang faſt allgemeinen 
Beiſall. Und entſcheidend dagegen durchzudringen vermochte 
auch die Reaktion nicht, welche von den Hofpoeten, vor allem 
dem feingebildeten Freiherrn von Canitz und dem tüchtigen, 
aber durch und durch proſaiſchen Schulmanne Chriftian Weiſe 
ausgehend, ſich Dagegen geltend machte. Eine Literatur, deren 
Schwulſt und Unnatur jedem unbefangenem Verſtande anftößig 
jein mußten, Tonnte dem gebildeten Wolffianer, dem Klarheit 
als oberſtes Geſetz galt, nicht anders als im höchſten Grade 
verwerflich erjcheinen. Als Vertreter des gefunden Menfchen: 
verftandes und des fittlichen Anftandes erhob Gottſched fi 
gegen die Herrichaft diefer Literatur. Gottſched trat als 
Heformator im Sinne von Opitz, auf und die zuchtlo3 gewordene 
Kunftpoefie empfand zunächſt eine höchſt wohlthätige Wirkung 
der neuen jtrengen Schulung. 

Nachahmung der Natur folle die Poeſie fein; in jolcher 
Nachahmung beitehe ihr inneres Weſen. Bon diejem Grund: 
fate ausgehend, verwirft Gottſched die unnatürliche Redeweiſe 
der Marinesten Dichter. An Stelle des Schwulftes und Wort: 
wibes follte eine klare Sprache treten, die dann bei Gottſcheds 
nüchternem Sinne freilich bald zur Plattheit wurde. Als 
unnatürlich wurden aud) Oper und Singfpiel verworfen; als 
ſchwülſtige und deshalb der Vernunft widerjprechende Dichter 
müffen fih auch Dante und Milton ein Verdammungsurtheil 


(815) 





16 


gefallen laſſen; als unnatürlich wird vieles in Homer getabelt. 
In fpäteren Fahren wird dann über Shalejpeare geurtheilt, 
feine beften Stüde hätten jo viel Niederträchtiges an fich, daß 
fein Menſch fie ohne Ekel Iejen könne. Das „Wunderbare“, 
von bem der erſte Theil der Eritiichen Dichtfunft ausführlich 
handelt, darf von dem Dichter nur eben foweit beibehalten 
werben, al3 es ſich natürlich erklären läßt; das Wunderbare 
wird bei Gottſched einfach auf dag Ueberrafchende eingeſchränkt. 
Gerade bier ſetzen dann die Schweizer Kunftlehrer Bodmer 
und Breitinger mit ihrer Gottſched bekämpfenden Theorie 
ein. Sie erbliden im Wunderbaren den Hauptreiz der Did 
tung. Gottſched Handelt im erjten Theile der kritiſchen Dicht 
kunſt noch vom poetischen Ausdrude, den Metaphern, der Wahr- 
Scheinlichkeit, dem Wohlflange u. ſ. w. Der zweite Theil 
beichäftigt fich mit ben einzelnen Gattungen der Poefie, Ode, 
Lied, fcherzhaften und ernten Heldengedichten, Tragödien und 
Komödien, Elegien und Sinngebichten, Schäfergedichten und 
Dogmatifchen Gedichten. Der Fabel wird, wie dies ja auch noch 
bei Breitinger und Leſſing der Fall ift, befondere Bedeutung 
beigelegt. Bu jeder einzelnen Art werden Beilpiele gegeben. 
Gottſched ift aber verftänbig genug, um keineswegs zu glauben 
durch Regeln allein könne man Poeten bilden. Wer ein Dichter 
werden wolle, der müſſe allerdings die Regeln der Dichtkunft, 
wie fie in feinem Buche enthalten feien, ftudiren. Habe er aber 
von der Natur fein poetifches Ingenium erhalten, jo ſei Dies 
alles umſonſt. So Hat ſich Gottſched wenigſtens in früheren 
Jahren geäußert. Erft 1751. in der vierten Auflage der Fritijchen 
Dichtkunſt, als feine Gegner ihn bereit3 um allen Verſtand 
geärgert hatten, that er die berüchtigte Yeußerung, wer jein 
Buch faufe, könne ein Dichter werden, wer aber die koſtſpieligere 
Poetik Breitingers kaufe, habe jein Geld umſonſt ausgegeben, 


denn durch deren Lektüre könne niemand ein Dichter werben. 
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Wie eine Ueberſetzung und in den drei ſpäteren Auflagen auch 
der lateiniſche Text der Horaziſchen Ars poetica die kritiſche 
Dichtkunft Gottſcheds eröffnete, fo waren es auch die Dich— 
tungen der Alten, welche von Gottſched den deutſchen Dichtern 
als Vorbilder empfohlen wurden. Und da Gottſched, deſſen 
Kenntniſſe im Griechiſchen ſelbſt von feinen beiten Freunden 
nicht gerühmt werden konnten, — wie er denn Die oft ver: 
Iprochene Ueberſetzung der Poetik des Ariftoteles niemals 
geliefert Hat — keineswegs ein lebendiges Verhältniß zum 
Altertum ſich zu bilden imftande war, fo empfahl er unter 
den Modernen Diejenigen, welche ſelbſt ihres engen Anfchluffes 
an das Alterthum ſich rühmten, die Franzoſen. Wie Horaz 
und die übrigen römischen Poeten, die Griechen, eben jo müßten 
wir die Franzoſen als Mufter und Führer betrachten. Damit 
Scheint die Gottfchedifche Neaktion denn wieder bei Opitz ange: 
langt zu fein. Bon emem SKreislaufe der Bewegung dürfte 
man aber doch nicht reden, wir find in der auffteigenden Spirale. 
Die ungeheuren Fortjchritte, welche die franzöfiiche Literatur 
zwiichen 1624 und 1729 gemacht Hatte, mußte die deutſche 
Kiteratur nachholen, wenn fie wie einftens Opitz', fo nun 
Gottſcheds Lehren folgen wollte Opitz hatte die Dichter 
der Plejade, die erften franzöfifchen Renaiffancepoeten empfohlen; 
die waren feit dem Urtheilsfpruche der Art poetique Boileaus 
in Frankreich ſelbſt vergeffen und begraben. Die klaſſiſche 
Literaturepoche Ludwigs XV. war gefolgt: Corneille und 
NRacine, Lafontaine, La Bruyere und Molidre, die großen 
Kanzelredner und der Hiftorifer Boſſuet; ein keineswegs verädht: 
(iches Epigonenthum war den Tagen des großen Königs gefolgt; 
Destouches und Marivaunr pflegten dag Luftipiel, der ältere 
Srebillon Hatte fich den Beinamen des franzöfischen Aeſchylos 
erworben; der jüngere Racine und Jean Baptifte Rouffeau 


hatten die Lyrif zu einem neuen Aufſchwunge gebradjt. Der 
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gewaltigfte Schriftfteller Frankreichs, Voltaire, Hatte ſeine 
große Laufbahn erjt begonnen. Ein Zurüdgreifen auf Opitz 
Standpunkt bedeutete den veränderten Worbildern gegenüber 
doch ein nicht geringes ortfchreiten für die deutſche Literatur. 
Auch war es vonjeite Gottſcheds nichts weniger ala eine blinde 
Vorliebe für die Franzoſen, welche ihn beftimmte ung zu ihnen 
in die Schule zu führen. Er fand in der franzöfiichen Literatur 
die verjtandesmäßige Negelrechtigkeit und Klare Korrektheit, die 
er nun einmal für Das allein Richtige hielt. Die Nachahmung 
der Ausländer war gar nicht nach Gottſcheds Gefhmad; nur 
ein unvermeidliches Durchgangsſtudium follte fie fein. Um die 
deutiche Literatur zu erziehen, mußte fie in der Fremde fich die 
Lehrmeiſter fnchen. Uber gerade die beleidigende Aeußerung 
eines Franzoſen, es jei unmöglich, daß ein Deuticher Geilt 
babe, rief in Gottſched den edlen Ehrgeiz hervor, eine den 
Franzoſen ebenbürtige deutjche Litrratur zu fchaffen. Die Ehre 
der vaterländiichen Dichtung dem hochmüthigen Ausland gegen 
über zu verfechten, blieb für Gottſched alle Zeit ein leitender 
Geſichtspunkt. Und auch im perjönlichen Verkehre wußte er 
dem Spötter Boltaire gegenüber die Würde des deutſchen 
Schriftſtellers troß aller Pedanterie zu wahren. 

Dem gegenüber kann es wenig in Betracht fommen, daß 
Gottſcheds eigene Dichtungen fo unfäglich nichtig waren, um 
den Spott des jungen Leſſing zu der Bemerkung zu ver 
anlaffen, mit zwei Thalern bezahle man das Läcdherliche und 
mit vier Groſchen ohngefähr das Nützliche derjelben. Nicht 
Gottſcheds Dichtungen konnten wirken, aber fein Lehrbuch, 
die kritiſche Dichtkunft ward faft in ganz Deutſchland als ent: 
jcheidendes Geſetzbuch anerkannt. Und ähnliche Wirkung hatten 
feine übrigen theoretifchen Werke: die „ausführliche Redekunſt 
nad) Anleitung der alten Griechen und Römer, wie auch der 


neueren Ausländer” (1728); die „Grundlegung einer Deutjchen 
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Sprachkunſt nad) den Muftern ber beften Schriftfteller des 
vorigen und jebigen Jahrhunderts” (1748) wurde noch 1777 
im Auszuge neu aufgelegt und in's Franzöſiſche, Holländifche, 
Ungarische, Ruffiihe und Lateiniihe überſetzt. Es iſt vor 
Kleist? und Klopſtocks Poeſien doch dag erjte Werk der 
deutschen Literatur, dag jeit dem Jammerkrieg der dreißig Jahre 
eine ſolche Auszeichnung genoß. Die „eriten Gründe der ge: 
jammten Weltweiäheit, darinnen alle philoſophiſchen Willen: 
ſchaften ın ihrer natürlihen Verknüpfung abgehandelt werden” 
erlebte von 1734—1778 adt Auflagen. Bon Gottſcheds 
Beitfchriften nimmt wenigjtens eine unter allen bis heute er- 
Icheinenden Titerarifchen Blättern eine der erjten Stellen ein: 
die „Beyträge zur kritiſchen Hiftorie der deutjchen „Sprache, 
Poefie und Beredſamkeit“, 1732—1744 in act Bänden er- 
ſchienen, ſpielen in der Vorgejchichte der germanischen Philologie 
eine höchſt bebeutende Rolle. Gottſched nahm aud) hier eine 
Beitrebung von Opitz, der das alte Annolied nen heraus: 
gegeben Hatte, wieder auf. So weit es Mittel und Kenntniffe 
der dreißiger Jahre des 18. Jahrhunderts erlaubten, juchte 
Gottſched für die Erforfhung unjerer älteren Sprache zu 
wirken. Die Schweizer waren glüdliher und infolge deſſen 
einflußreicher durch die ihnen zu Gebote ftehenden alten Hand: 
ichriften; aber dur; Gottſched war ihre Theilnahme für Die 
ältere deutiche Literatur zuerft angeregt worden. Er jelbjt gab 
1752 das Epos „Reineke der Fuchs” neu heraus, und Goethe, 
welcher Hierdurch das alte Schwankgedicht kennen lernte, legte 
Gottſcheds Ansgabe feiner eigenen Neubearbeitung zu Grunde. 
Die deutſchübende Gejellichaft zu Leipzig wurde, jo lange 
Gottſched ihr vorftand, als die erjte in Deutfchland anerkannt, 
und die Ehre, ihr als Mitglied anzugehören, eifrig geſucht. 
Reipzig felbjt wurde durch Gottſched der Mittelpunkt der 


deutfchen Literatur. Damit hängt dann auch wieder zujammen, 
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daß Gottſched das Meißniſche als einzig geltende Schrift: 
ſprache einführen wollte und wirklich eingeführt Hat. Der 
ſchleſiſche Dialekt, welcher hundert Jahre lang in der Literatur 
vorgewaltet hatte, mußte wieder derjenigen Sprache weichen, 
welche einft jchon Luther für feine Bibelüberſetzung aus 
erfehen Hatte. Trauriger freilich könnte die fchlaffe Ermattung 
der dentjchen Literatur nicht anfchaufich werden, ald wenn man 
Gottſcheds wäfjerige endlofe Berioden nit Quther3 Kem- 
deutjch vergleichen wollte. Die von Gottſched angebahnte 
Herrihaft des Meifnifchen Hat dann Adelung in feinem 
Wörterbuche befeſtigt. Es gehört mit zu der Charafteriftif 
der gegen Gottjched gerichteten Bewegung der folgenden 
Literaturperiode, daß ſich auch gegen feine ftrenge Begrenzung 
des Schriftdeutichen auf dag Oberſächſiſche allmählich eine 
Oppofition ausbildete. Zwar haben gerade die Schweiger, 
von welchen man Hier am eheften eine felbitändige Stellung: 
nahme erwarten follte, Gottſcheds Autorität auf prad- 
lichem Gebiete auch nah ihrem Bruche mit ihm unbedingt 
anerkannt. Haller wie Bodmer dachten keineswegs Daran, 
aus ihrer heimischen Mundart Bortheil zu ziehen. Nicht 
mit Stolz, wie man oft meint, fondern um die in feinen 
eigenen Augen fehlerhaften Abweichungen vom Meifner-Deutid 
zu entjchuldigen, nannte Albrecht von Haller feine ge 
fammelten Poeſien 1732 einen „Berfuch jchweizerifcher Ge: 
dichte”. In jeder der vielen folgenden Auflagen fuchte er das 
Dialektifche mehr zu befeitigen, und feinem Beifpiele folgte 
Bodmer. Man wird auh auf diefem Gebiete Gottſched 
eine äußerft verdienftliche Wirkſamkeit zugeftehen müffen. Der 
Süden Deutjchlands und bejonders Defterreich, wo wie in ben 
fatholifchen Theilen Deutſchlands überhaupt man fi im 
Gegenfate zum „Intheriichen Deutsch” in einem unausgebilbeten 
dialeftifchen Schriftdeutich gefiel, wurde erſt durch Gottſched 
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für eine einheitliche deutſche Schriftiprache gewonnen. Allein 
es erging Gottſched auch auf diefem Gebiete wie auf den 
andern. In blindem Eifer für feine an fich berechtigten Re— 
formen hatte er für dag ihm entgegenftehende Charafteriftiiche 
und Individuelle und deſſen Berechtigung fein Verſtändniß. 
Daß die Schriftipradje felbjt in Berührung mit den Dialeften 
bleiben, aus ihnen Kraft und VBerjüngung jchöpfen müſſe, davon 
hatte Gottſched feine Ahnung. Und auch hier war es wieder 
Reffing, der mit feinem genialen Tiefblide Gottſcheds Be: 
Ichränttheit gegenüber trat. Leſſings Briefe, die neueſte 
Literatur betreffend, eröffnen auch für das Verſtändniß der 
Sprache und ihrer Entwicklung einen neuen Abfchnitt. Gott: 
ſched Hatte ſtets mit beſonderer Genugthuung feinen Gegnern 
ihre jchweizerifchen Idiotismen zum Vorwurfe gemacht. Im 
vierzehnten der Berliner Literaturbriefe erhebt Leſſing gegen 
Wieland den Vorwurf, daß er jtatt zahlreicher franzöfischer 
nicht „jo viel gute Wörter aus dem ſchweizeriſchen Dialekt ge: 
rettet hätte, er würde Danf verdient haben”. Es war dies 
feine auf's Gerathewohl Hingeworfene Aeußerung Leſſings, 
jondern er jtellte auch Hier fic in völlig bewußtem Gegenjabe 
zu Gottſched auf, wie verjchiedene Arbeiten feines Literarifchen 
Nachlaſſes zeigen, jo die „Beiträge zu einem deutſchen 
Gloſſarium“, die „Anmerkungen über Adelungs Wörterbud) 
der Hochdeutichen Mundart” und „zum eriten Bande von 2. 
F. Steinbachs deutſchem Wörterbudy”, vor allen aber die 
„grammatifch-Tritiichen Anmerkungen“. Leſſings Aeußerung 
in den Literaturbriefen wurde dann ſofort von Herder 1767 
in der „erſten Sammlung von Fragmenten über die neuere 
deutſche Literatur“ aufgegriffen. „Idiotismen“, erklärt Herder 
im fechsten Abſchnitte, „find patronymiſche Schönheiten und 
gleichen jenen heiligen Delbäumen, die rings um die Akademie 


bei Athen ihrer Schuggöttin Minerva geweiht waren”. In 
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der richtigen Verwendung von Idiotismen liege Der Zauber 
des humoriſtiſchen und komiſchen Schriftitellers. „Keine Bartei 
hat auch in dieſem Stüd dem wahren Genie der Deutjchen 
Sprache jo jehr geichadet als die Gottfchedianer. Dean made 
jowohl die Inverſionen als Jdiotismen der Schweizer lächerlich, 
ftatt fie zu prüfen. Man muß aber den Schweizern wirffid 
das Recht laſſen, daß fie den Kern der deutjchen Sprache mehr 
unter ſich erhalten Haben. Ihr Gutes ift noch zu wenig 
geprüft.” 

Wie mußte Gottſched, der die Reinigung der deutſchen 
Sprade zu feinen Hauptverdieniten zählte, fi) durch ſolche 
Aufftellungen gekränft fühlen. Er Hatte Iebenslang jeden 
Idiotismus in feinen und feiner Schüler Rezenfionen als Fehler 
anftreichen laſſen. Herder hielt dem entgegen: „Und find bie 
Idiotismen zu nichts gut, jo eröffnen fie dem Sprachweifen die 
Schadten, um das Genie der Sprachen zu unterfuchen und 
daffelbe zuerjt mit dem Genie der Nation zujammen zu Halten. 
Das kühne Genie durchſtößt dag fo beichwerliche Ceremoniell: 
findet und ſucht fi) Idiotismen, gräbt in die Eingeweide der 
Sprace, wie in die Bergklüfte, um Gold zu finden.” Wenn 
Gottſched mittelbar gerade durch den Widerſpruch, den feine 
Einfeitigfeit hervorrief, Die rithtigen Anſchauungen in der 
Literatur bervorrief, Jo Hatte er dagegen in Sachen jelbft eine 
geradezu tyranniſche Herrichaft des meißnifchen Dialektes feit 
begründet. Niemand empfand Dies unangenehmer als der junge 
Goethe während jeiner Leipziger Studentenzeit. Noch in 
„Dihtung und Wahrheit” ſprach er fid) erregt darüber aus. 
„Bir haben viele Jahre unter diefem pedantifchen Regiment 
gelitten, und nur durch vielfachen Widerftreit haben fich die 
ſämmtlichen Provinzen in ihre alten Rechte wieder eingefeßt. 
Was ein junger lebhafter Menſch unter diefem beftändigen Hof 
meiltern ausgeftanden habe, wird Derjenige leicht ermefjen, der 
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bedenkt, daß nun mit der Ausfprache, in deren Veränderung 
man fich endlich wohl ergäbe, zugleich Denkweiſe, Einbildungs» 
fraft, Gefühl, vaterländiiher Charakter ſollten aufgeopfert 
werden.” Damit hängt e8 wieder zuſammen, daß die Oppofition 
gegen Gottſched zugleich eine Auflehnung gegen die in der 
Literatur herrſchende ſächſiſche Geſchmacksrichtung wurde. 

Wenn Gottſched Leipzig zum Mittelpunkte der deutſchen 
Literatur machte, jo wollte er auch von Leipzig aus dieſe un: 
umſchränkt beherrichen. Eines aber darf man ihm nicht be- 
ftreiten: e8 war ihm wirfli um die Sade mit Ernft und 
Ehrlichkeit zu thun, daß er die Diktatur in der deutſchen 
Selehrtenrepublif führe, hielt er in feinem Selbitbewußtfein für 
dieſe jelbjt nüslich, ja zu ihrem eigenen Heile unerläßlich. Er 
war durch eignes Verdienft und glüdliche Umſtände in eine 
großartige Stellung gekommen. Seine Eitelfeit wurde dadurch 
maßlos gejteigert. Niemanden wollte er neben fich gelten Laffen, 
und ſelbſt die Urbeiten feiner Gattin, die ihm, eine treue lite— 
rariihe Gehilfin, an Verſtand und Geſchmack weit überlegen, 
zur Seite ftand, hat er nicht ganz jo wie fie e8 verdienten neben 
feinen eigenen anerkanıt; den adeligen Gömtern am Dresdener 
Hofe gegenüber hat er fich nicht unmwürdiger benommen als e3 
die allgemeine Unfitte einer charakterlofen Zeit mit fich bradite. 
Ein merhvürdiges Talent auf Schleichwegen ſich den Schub und 
Einfluß hochſtehender Verfönlichkeiten zu erwerben hat er frei: 
lich bejeffen. Wenn die jächjiichen Theologen fein Lehrbuch der 
geiftlichen Beredſamkeit heftig ‚angegriffen, jo wußte er es durch 
feine Batrone durchzuſetzen, daß dies nämliche Buch durch 
föniglihen Befehl in Preußen eingeführt wurde. König 
Friedrich II. Hat der zugleich eitle und devote Leipziger Profeſſor 
nicht fo gut gefallen wie der gewandte Gellert. Aber ein 
Großes war e3 doch für ihn, daß der Held des Sahrhunderts 


Gottſched als den Vertreter der deutfchen Literatur feiner 
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Unterredung würdigte. Wenn daun der wohlmeinende, aber ber 
Verhältniffe völlig unfundige König ihn als den „ſächſiſchen 
Schwan” bejang, jo war dies freilich lächerlich. Und Dod) 
fonnte Leſſing, der fich jelbft alö den wahren NRepräfentanten 
der deutſchen Literatur fühlte, nicht ohne ein Gefühl Der Eifer: 
ſucht dieſer Auszeichnung gedenken. 

Es ijt fein Zufall, daß der trefflihe Th. W. Danzel, 
der zuerjt ung Gottſcheds Bedeutung würdigen lehrte, gerade 
das Studium Leſſings und Gottſcheds fo innig mit ein 
ander verband. So fonderbar jeder Vergleich zwilchen Dem 
geiftig beſchränkten, unſern Fühlen und Denfen fernftehenden 


- Leipziger Profeffor und dem warmpberzigiten und kühnſten unſerer 


Denker, der die neue Zeit herbeigeführt hat, ift, e8 hat doch gerade 
Leſſing das Erbe Gottſcheds angetreten. Gottihed be 
trachtete die Literatur als ein Ganzes, und alle ihre Gattungen 
wurden in jeinen Handbüchern gelehrt. Während aber Die 
Korreftheit und Berftandesmäßigkeit, wie Gottſched fie forderte, 
in allen andern Zweigen der Literatur bereit3 zur Herrjchaft 
gelaugte, blieb da3 Drama noch einer wirklich barbariichen Ber: 
wilderung preisgegeben. Gottſched hatte nun nicht etiwa gleid) 
Leſſing von Haufe aus eine befondere Vorliebe für das Drama, 
im Gegentheile hatte dieſes in der oſtpreußiſchen Dichterjchule, 
aus welcher Gottjched hervorgegangen war, niemals ſelb— 
ſtändige Würdigung erfahren. Sobald jedoch die Literatur als 
ein Ganzes erfaßt wurde, mußte ihre Neform fih auch auf 
Drama und Bühnen erjtreden. Al am Ende der fünfziger 
Sahre ein Kritifer Die Weußerung machte, niemand werde 
Gottſcheds Verdienfte um das deutfche Theater leugnen wollen, 
da rief Leſſing aus: Sch bin diefer Niemand, der Kerr Pro: 
feffor Gottſched Hat gar keine BVerdienfte um das “Theater 
fi erworben. Und dennoch wäre eben Leſſings eigne thea— 


tralifche Wirffamfeit unmöglich geweſen, wenn nicht Gottjched 
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den Boden bereitet hätle, von dem aus Leſſing erft feine An: 
griffe beginnen Fonnte, Ehe ſich ein neues Gebäude aufführen 
ließ, mußte erft der Schutt des alten weggeräumt werden. Dies, 
und vielleicht noch etwas mehr haben Gottſcheds Dramen: 
nud Bühnenreformen geleiftet. 

Die früheren vielverfprechenden Anfänge des deutſchen 
Theater? waren durch den Dreißigjährigen Krieg vernichtet 
worden. Die mit Opitz eintretende Gelehrtendichtung zog fich vor 
jeder Berührung mit dem Volke und feiner Bühne fchen zurüd. 
Dpig jelbjt hatte weder Verftändniß noch Neigung für das 
Drama. Die Schaubühne verblieb, wenn wir von den Schuld- 
drama, das wieder ein gejondertes Leben für ſich führte, ab- 
jehen, in ausfchließlihem Befite der wandernden Komödianten— 
banden. Aus England waren in der zweiten Hälfte des fech- 
zehnten Jahrhunderts ihre Vorgänger einjt gelommen und 
hatten das engliihe Volksſchauſpiel in feiner roheſten Form 
nad) Deutjchland herübergebracht. Ohne jede Literarifche Pflege 
mußte der fremde Sprößling völlig verwildern. Die Haupt: 
und Staatsaftion ward ein rohes Spektakelſtück voll Mord: und 
. Zodtichlag, begleitet von den unflätigen Poſſen der Luftigen 
Perſon. Die freie Kunftform des Shakeſpeareſchen Dramas 
mit ihrem ungebundenen Wecjjel von Zeit und Ort, den oft 
mehrfah in einander gejfchlungenen Handlungen ift bier zu 
einer monſtröſen Karrifatur entſtellt. Volksthümliche Rohheit 
und unnatürlicher Bombaſt ſind dabei widerlich vereinigt. 
Was aber im Drama Bedeutendes geſchaffen wurde, das war 
Literaturdrama und blieb trotz einer oder der andern vereinzelten 
Aufführung als Leſedrama auf die Geſtaltung der Volksbühne 
ohne Einfluß. Wohlgemeinte Reformverſnuche einzelner Schau- 
jpieler brachten e8 zu nichts. Die unheilvolle Trennung zwiſchen 
Leben und Kunft, Volk und Gelehrten, Studirftube und Deffent- 
Iichfeit hat gerade im Bereiche der Bühne am deutlichften ihre 
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Ichädlichen Folgen gezeigt. Eine durcdhgreifende unerbittliche 
Reform that hier dringend noth. Zugleich war aber Die Volks— 
bühne nod) immer ein überaus einflußreiches und weitverbreitetes 
Organ, um neuen Ideen allgemeine Berbreitung zu fichern. 
Im 16. Sahrhundert war die Bühne zur Ausbreitung Der reli— 
giöfen Reform benugt worden; im 18. machte Gottſched fie 
zum Träger feiner literarischen Reformen. Leſſing Hat ein: 
mal die dee Hingeworfen, wie viel beſſer e8 doch geweſen 
wäre, wenn Gottſched an das Beitehende angelnüpft und Das 
verwandte englilche Drama herbeigezogen Hütte. Diefer Aus: 
Ipruch ift oft mit einem Tadel Gottſcheds verknüpft wieder: 
holt worden. Gottſched Hat fi, wenn man die Sache ge: 
nauer in Augenfchein nimmt, doch nicht in der Lage befunden, 
die ihm dieſen Weg offen ließ. Einmal geht Gottſcheds ge 
fanımte Reform vom Wolffifchen Syſtem aus. Mit Der in 
ihm geforderten Karen Weberfichtlichfeit und einjeitigen Ber: 
ftandesherrfchaft vertrug fi) das Shakeſpeareſche Drama Feines- 
wegs. Und ein fonjervatives Verfahren mit dem auf der deut: 
hen Volksbühne Vorhandenen war dod) wirklich unmöglich. Es 
ist ja wahr, eine Reihe der Später von unfern klaſſiſchen Dichtern 
behandelten Stoffe ift Schon in den Haupt und Staatsaftionen 
vorhanden gewejen; es gab da einen Tell und einen Wallen— 
jtein, wie eine dramatifirte Gefchichte von Dr. Fauſtus. Mean 
braucht aber nur im lebten Falle Leſſings Entwürfe mit dem 
von W. Creizenach fo mühfam refonftruirten Volksſchauſpiel 
von Doktor Fauft zufammenzubalten, fo fieht man, daß in der 
That aud) Leſſing es nicht vermochte, wirflic) an die Haupt: 
und Staatsaktion anzuknüpfen. Es waren in ihr feine lebens— 
fräftigen Keime mehr vorhanden. Gottſched Hat ſich redliche 
Mühe gegeben, das ältere deutiche Theater fennen zu lernen, 
wenn auch wirklich Hiftoriiher Sinn erſt durch Herder in Die 
Betrachtung der Literatur eingeführt wurde. Gottſcheds 
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Summfung „nöthiger Vorrat zur Geſchichte der deutſchen 
dramatischen Dichtkunſt“ (1757 und 1765) ift jelbft noch heute 
für jeden, der fich mit diefem Stoffe ernſtlich beichäftigt, un. 
entbehrlih. Gegenüber der äußerſten Zuchtlofigkeit der Haupt: 
und Staatsaktionen that die Durchführung ftrenger Regelmäßig: 
feit dringend noth. Zunächſt mußte ein Extrem durch ein 
anderes befämpft werden, damit fpäter einmal von andern bie 
richtige Mitte gewonnen werden konnte. Allein durch bloſe Auf: 
jtellung von Regeln war auf diefem Gebiete nicht3 zu gewinnen. 
Dem Schlechten mußte das Beſſere pofitiv gegenübergeftellt 
werden. Nun Hatte aber Gottſched unglüdlicherweife an- 
fangs gar Feine deutichen Originaldramen, welche er al3 regel: 
mäßige Mufter Hätte zur Aufführung bringen können. Go 
mußte er auch bier wieder ſich auf die Literatur des Nachbar: 
volfes ftüben, welche Klarheit und Verftändlicjkeit zeigte. Er 
mußte franzöfiihe Dramen überfeben und durch feine Frau und 
Schüler überſetzen laſſen. Die Schaufpielertruppe Johann 
Neubers wußte er für feine Pläne zu gewinnen, und 1728 
wurde unter Gottſcheds Aufpizien das erfte regelrechte Drama, 
die Tragädie Negulus von Pradon, in Leipzig auf das deutjche 
Theater gebradht. Auch äußerli” war mit diefer erften Auf: 
führung eine Reform des Theaters verbunden. Gottiched 
wagte das in Frankreich ſelbſt noch Unerhörte und ließ das 
Drama im Hiftorischen Koftüme fpielen. Bis dahin waren 
Griechen und Römer, wie Türken und Juden mit Berrüde und 
Degen in der Berjailler Hoftracht aufgetreten. Die Meininger 
müffen in diefer Hinficht Gottſched als ihren erjten Vor: 
fahren ehren. Das war dann freilid) wieder ein unglüclicher 
Einfall, wenn Gottſched es. fich zutraute nun ſelbſt als dra— 
matischer Dichter aufzutreten. Wenn wir hören, daß fein 1732 
erichienene3 Trauerfpiel „Der fterbende Kato“ dreimal gedrudt 


und ungemein oft aufgeführt wurbe, fo iſt dies ung nur ein 
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Beichen für die einem glüdlichen fpäteren Geſchlechte unglaub— 
liche Geichmadtlofigfeit des damaligen deutſchen Publitums. In 
Gottſcheds Schule aber regten ſich doch einzelne dramatiſche 
Talente. Johann Elia Schlegel Hat hier feine eriten 
Triumphe gefeiert. Wenn Gottjched zu feinem Leidweſen 
gezwungen war, die erjten Bände feiner „Deutſchen Shaubühne, 
nach den Regeln der alten Griechen und Römer eingerichtet” 
(1740—45) mit Ueberjeßungen aus dem Franzöfiichen zu füllen, 
fo konnte er in den fpäteren Bänden mit Stolz auf die deutſchen 
Originaldramen verweijen, welche nun auf feine Anregung Hin 
entitanden waren. 

Die Neuberifche und bald auch die Schönemannifche Truppe 
wurden auf ihren Wanderzügen durch alle deutichen Landſchaften 
die Apoftel der Gottichediichen Lehre von der Korrektheit. Die 
Regeln des franzöfiichen Schaufpield, die Einheiten von Drt, 
Zeit und Handlung, Beobachtung der Braijemblancee uud 
Bienjeance, die paarweife gereimten im Deutſchen jo geiftlos 
Happernden Alerandriner begannen nun die deutiche Bühne zu 
beberrichen. Das verwilderte Theater wurde in ftrenge Zucht 
genommen. Der Harlelin mußte verjhwinden und die Schau: 
ipieler ji) das Ertemporifiren abgewöhnen. Sa, eine Zeitlang 
glücdte eg Gottſched fogar in der That, die ihm bejonders 
verhaßte Oper zu befeitigen. Natürli” wurde gleih darauf 
das Siugſpiel noch beliebter als e3 vor der drafonifchen 
Bübhnenreinigung gewejen war. Das unmittelbar folgende Ge- 
ſchlecht, Leſſing an der Spibe, konnte das Verdienſtliche der 
Sottichedifchen Reform nicht unbefangen würdigen. Sie mußten 
weiterbauen und dazu den Grund wieder aufreißen, den Gott: 
ſched geebnet Hatte. Wie Hätten fie ihm feine Mühe anerkennen 
und danken follen! Allein fon am Aufange des 19. Jahr: 
hundert3 ward ein merkwürdige unbefangenes Zeugniß dafür 
abgelegt, daß Gottſched mit feiner dramatifchen Reform richtig 
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zu Werke gegangen ſei. Als die Proſa der rührenden Fa— 
milienſtücke und albernen Poſſen unſerer Bühne eine neue Ver: 
wilderung zu bringen drohte, da ſuchten Goethe und Schiller 
ſelbſt ein Heilmittel gegen die Gefahr in der Uebertragung und 
Aufführung franzöſiſcher Dramen. 

Nicht Muſter zwar darf uns der Franke werden! 

Aus feiner Kunſt ſpricht kein lebend'ger Geiſt; ... 

Ein Führer nur zum Beſſern ſoll er werden, 

Er komme, wie ein abgeſchied'ner Geiſt, 

Zu reinigen die oft entweihte Scene. 

Voltaires Mahomet und Tankred wurden da von Goethe, 
Racines Phädra und Britanikus von Schiller überſetzt, und 
wie eine Rechtfertigung Gottſcheds erſcheint Schillers 
Charakteriſtik der franzöſiſchen Tragödie in dem Prologe „an 
Goethe, als er den Mahomet von Voltaire auf die Bühne 
brachte“. 

Nur bei dem Franken war noch Kunſt zu finden... 
Gebannt in unveränderlihen Schranken 

Hält er fie feit, und nimmer darf fie wanken. 
Ein Heiliger Bezirk ift ihm die Scene; 

Berbannt aus ihrem feftlichen Gebiet 

Sind der Natur nadjläffig rohe Töne, 

Die Sprade jelbft erhebt fi ihm zum Lied; 

Es ift ein Reich des Wohllaut3 und der Schöne, 
In edler Ordnung greifet Glied in Glied, 

Bum ernften Tempel füget fi das Ganze, 

Unb die Bewegung borget Reiz vom Tanze. 

Gottſched mußte, wenn er das deutſche Theater reformiren 
wollte, das franzöfifche Drama zum Vorbild erwählen; damit 
bat er ohne Zweifel das hiſtoriſch Nothwendige gethan. Daß 
aber der Franke felbft nicht Mufter, jondern nur ein Führer 
zum Beſſern werden folle, daß feine prunkende Kunft bie deutfche 
Bühne wohl reinigen könne, aber nie beherrichen dürfe, von 
diefer gleichfalls Hiftorifchen Notwendigkeit Hatte Gottſched 
feine Ahnung. Er glaubte durch feine Reformen bereit3 etwas 
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poſitiv Bleibendes gegründet zu haben, während in Wahrheit 
fein ganzes Wirken ein negatives war, die Beſeitigung vorhan—⸗ 
dener Hemmniſſe nicht einen neuen bleibenden Aufbau bezweckte. 
Sobald dies, was er zu befämpfen Hattte, völlig befiegt zu 
Boden lag, war auch feine eigene Aufgabe aus. Da er Dies 
durchaus nicht einjehen wollte und nun in Klopftod einen 
neuen Lohenſtein, in Shakeſpeares eigenen Werfen wüſte 
Haupt: und Staatzaktionen bekämpfen zu müfjen glaubte, ſchritt 
die gejchichtliche Entwidlung unerbittlich über ihn hinweg. Die 
blofe Korrektheit ift wohl eine Durchgangzftufe, aber fein Ziel, 
zum mindeiten für eine im Werden begriffene Literatur 
fann fie es nicht fein. In dem Augenblicke, da fie erreicht ift, 
Allgemeingut wird, verliert ihr einjeitiger Vertreter jede Be: 
deutung für die Mitwelt. Für den Knaben ift der ftrenge 
Scyulmeifter nothiwendig und heilſam. Will er aber den erwad): 

jenen Süngling gerade jo behandeln, dann muß er bejeitigt 

werden, denn er wird durch jeine Verfehrtheit Tächerlih und 

verhaßt zugleih. Wäre der goliathmäßige Profeffor mit feiner 

Allongeperrüde nicht ein jo langweiliger Erzpedant, man möchte 

fein 208 ein wahrhaft tragifches nennen. Haß und Verachtung 

haben fein Bild auf die Nachwelt gebracht, die erſt ſpät feinen 

großen Verdienſten wieder gerecht zu werden fuchte. 

Er hat redlich geleistet, wa8 er in feiner Zeit überhaupt 
leiten Tonnte. Cine lebensfräftige Literatur hervorzubringen 
wäre ihm auch bei poetifcher Begabung kaum möglicd) geweſen. 
Wie einft die Literatur des 16. Jahrhunderts durch Mangel 
an Form, jo mußte die Riteratur, wie fie Opitz im 17., Gott: 
ſched in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts anftrebte, durch 
Mangel an Gehalt zu Grunde gehen. Als Klopftod den 
erbabeniten Stoff in Haffifchen Versmaß zu befingen begann, 
Da waren die Zeiten jelbjt bereit3 andere, der Poeſie günftigere 


geworden, Und doch bat jich weder Klopſtocks Meſſiade, noch 
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Leſſings Miß Sara Sampfon wirklich lebendig erhalten; fie 
gehören beide nur mehr der Literaturgefchichte an. Erſt durch 
die Thaten König Friedrich II. erhielt, wie Goethe es im 
Alter ausſprach, unfere Literatur wieder einen Gehalt. Das 
ältefte Werk, welches noch heute in unverwelkter Friſche lebt, 
ift Minna von Barnhelm, die köſtliche Titerarifche Frucht des 
fiebenjährigen Krieges. Mit dem großen Aufichwunge des 
preußischen Staates tritt auch unſere Literatur auf den Marft 
des üffentlichen Leben® heraus. Man hat Leſſings Ham- 
burgiiche Dramaturgie fo oft mit der Schlacht von Roßbach 
verglichen. Der König, welcher jeinem Sohne Heer und Staat 
geichaffen, die jene Siege möglich machten, wurde von der 
unmittelbaren Folgezeit arg verfannt, und eine anziehende oder 
gar liebenswürdige Erjcheinung ift der harte Despot aud) ficher 
nicht. Nun, wenn man Lejfing mit Friedrih dem Großen 
in Parallele geftellt hat, jo darf man Gottſched mit König 
Friedrich Wilhelm I. vergleichen. Beide find die großen 
Schulmeifter in Staat und Literatur. Beider Thätigfeit ift die 
nothiwendige Grundlage für den folgenden Aufſchwung, den doch 
feiner von beiden begriffen hätte. Vor einer einfeitigen Ueber: 
ſchätzung de3 Leipziger Magiſters wird Gottſcheds engherziger 
pedantischer Geift wohl jeden, der ihn kennen lernt, bewahren; 
aber feiner Verdienſte danfbar zu gedenken, iſt die Pflicht derer, 
Die fi) an den goldenen Früchten der nad) Gottſched auf: 
blühenden Haffifchen Literatur ergößen und erquiden. 


Anmerfuugen. 
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Das Necht der Ueberfegung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlidh: Dr. Fr. v. Holtzendorff in München. 


Im Herbſte des vergangenen Jahres 1886 waren es gerade 
hundert Jahre, daß Goethe ſeine italieniſche Reiſe angetreten 
hat. Damals, im Jahre 1786, führte ſeit ungefähr ſechszehn 
Jahren die erſte fahrbare Alpenſtraße über den Brenner; gegen- 
wärtig fährt man auf der Eijenbahn durch Gebirgägegenden, 
welche fich zu Goethes Zeit und noch Jahrzehnte nachher mit 
Saumwegen begnügten. Deutjche Dichter und Gelehrte kamen 
nur in jeltenen Fällen, etwa wie Lejjing oder Herder im 
Gefolge fürftlicher Perſonen, in das jetzt jährlich von Dutzenden 
von Alterthumsforſchern, Schriftjtellern oder Kunitfreunden 
bejuchte Land jenjeits der Alpen. Wohl ift diefeß unter allen 
europäifchen Ländern am früheften das Ziel von Reifenden 
gewejen. Rom als Mittelpunft der katholiſchen Chriftenheit 
bat jchon im Mittelalter zahlreiche Vertreter aller Nationen 
in feinen Mauern geſehen, und Venedig bat troß der längſt 
fühlbaren Abnahme feiner Macht noch im vorigen Jahrhundert 
genug Beſucher angezogen, welche fich auf diefe oder jene Weife 
in der Lagunenftadt beluftigen wollten. Handbücher, welche 
Stalien im Intereſſe jpäterer Reiſender jchildern, find denn auch 
infolge deſſen viel älter als folche, deren Gegenftand z. 2. 
bie Schweiz oder irgend ein anderes diesjeit der Alpen gelegenes 
Land it. Allen das Reifen felbft war weit fojtjpieliger und 
zeitraubender als Heutzutage, wer Venedig, Rom und Neapel 
fehen wollte, mußte imftande fein, für eine lange Reihe von 
Monaten, vielleicht für ein Jahr und drüber, Haus und Heimath 
zu verlafien; er mußte große Summen auf feine Reife verwenden 
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tönnen und die mancherlei Bequemlichkeiten, welche Dem modernen 
Neijenden den Unterjchied zwifchen der Nord: und der Südſeite 
der Ulpen weniger fühlbar erfcheinen laſſen, wie z. 3. deutſche 
Lejefabinete und Buchhandlungen, deutiche Aerzte und deutſches 
Bier, entbehren. Die Verbindung mit der Heimat war eine 
langſame, und in allen Bedürfniffen des täglichen Lebens, in 
der Einrihtung von Zimmer und Haus, in Bezug auf Ber: 
köſtigung, Eintheilung der Zeit u. f. w. war es viel fchwieriger 
als jebt, eine von der Lebensweiſe der Italiener abweichende 
durchzuführen. So erklärt es fich beinahe von jelbft, daß 
Dichter und Schriftfteller vor hundert Jahren nur ausnahıns- 
weile in den Süden famen; wenn aber die Reifen der wenigen, 
welchen lettere® zu Goethes Zeit ſchon vergönnt war, und 
unter dieſen fogar die Leſſings und Herders, verhältnigmäßig 
wenig Beachtung gefunden und jedenfalls Teine nachhaltigen 
Spuren binterlaffen haben, fo erklärt fich das allerdings nicht 
von felbft, jondern nur aus der Natur Goethes einerfeits und 
aus der der Andern im Gegenſatze zu ihm. 

Die italienische Reiſe gehört zu denjenigen in Proſa 
geichriebenen Werken Goethes, welche bald in höherem, bald 
in geringerem Grade den Charakter einer Selbftbiographie haben. 
Das hervorragendſte derfelben, welches diefen Charakter in der 
ausgeiprochenften Weife befitt, ift natürlich Dichtung und 
Wahrheit; an diejes fchließen fich dann in chronologifcher 
Reihenfolge zunächft die italienifche Reife, dann der Feld— 
zug in der Champagne, die Schweizerreife von 1797, 
die Reiſe am Rhein, Main und Nedar und endlich die 
Tag: und Iahreshefte an. Daß das zuerft genannte Werk, 
Dichtung und Wahrheit, alle übrigen ſowohl an geiftigem 
Gehalt ala an Gleichmäßigkeit der Darftellung und formeller 
Abrundung übertrifft, unterliegt feinem Zweifel. Was bie 
italtenifche Reife betrifft, jo bat diefelbe bekanntlich die Form 
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der brieflichen Mittheilung; es find Briefe, welche Goethe aus 
Stalien in die Heimath, meift an Frau von Stein oder an 
Herder, gejchrieben Hat. Aber leider find diefelben in der 
Regel nicht in ihrer urfprünglichen Form veröffentlicht worden; 
der Berfaffer hat diefelben vielmehr erſt viel ſpäter geſammelt, 
ohne jonderliche Auswahl mehr oder weniger ineinander ver- 
woben, da3 rein Berjönliche weggelaffen und auf dieſe Weife 
das Ganze publizirt. An Friſche und Unmittelbarfeit haben 
fie bei diefem Verfahren natürlich nichts getvonnen, wohl aber 
mancherlei eingebüßt; andererſeits ift natürlich der Eindrud einer 
in fi) zufammenhängenden Darftellung von ſyſtematiſcher An- 
lage und Durchführung ebenfalls nicht vorhanden. Diejer Bor: 
wurf trifft übrigens die zweite Hälfte des Werfes, alfo den 
zweiten Aufenthalt in Rom, in ungleich höherm Grade als Die 
erite; dort verfährtt Goethe in der That manchmal ganz 
ſummariſch, indem er Erlebniffe und Cindrüde gelegentlich 
geradezu nach Monaten zufammenfaßt und diefe dann hie und 
da durch in Diefelbe verwobene größere Schilderungen unterbricht. 
Unter den letztern hat namentlich Die des römischen Karnevals 
jelbjtändigen Werth; fie ift für die italienische Reiſe ungefähr, 
was die Kaiſerkrönung für Dichtung und Wahrheit. Beſſer iſt Die 
briefliche Form entjchieden in der erften Hälfte des Werkes gewahrt; 
bier ift in der That der Reiz der brieflichen Mittheilung noch 
in vielen Fällen ein frischer, den Zefer unmittelbar ergreifender. 

Der Werth des Ganzen dürfte demgemäß weniger, als es 
fonft in den meiften Fällen bei Goethe der Fall ift, in der 
äußern Form der Darftellung als in der Bedeutung zu ſuchen 
fein, welche diefe Neife für die ganze geichichtliche Entwidlung 
des Dichter und für die Ausbildung feines Geiftes zur Univer⸗ 
falität gehabt hat. Die Neife ift, mit andern Worten, ungleic) 
bedeutender als die Schriftliche Darftellung derfelben, wir müffen, 


um diejelbe in ihrem vollen Umfang und in ihrer vollen Be- 
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deutung würdigen zu können, noch viele andere Schriften & vethes 
zu Rathe ziehen, müflen überhaupt feine ganze geiftige Ent- 
widlung ind Auge faffen, wenn wir fpeziell für dieſes eine 
Ereigniß den richtigen Standpunkt gewinnen wollen. Immerhin 
bleiben auch dann die Neifebriefe dasjenige Dokument, welches 
den Ausgangspunkt unferer Betrachtungen bilden wird; fie 
bilden gleichſam daS Gerippe, für welches Fleiih und Blut 
anderöwoher genommen werben muß. Im Uebrigen ſoll jedoch 
auch diefem Gerippe keineswegs jeber formelle Werth abgefprochen 
werben; einzelne Vorzüge von Goethes Darftellungsgabe finden 
fih aud hier; fie finden fi) namentlich, wenn wir die Frage 
aufwerfen, was die gleichzeitige beutjche Literatur ihm eben- 
bürtiges an die Seite zu ftellen Hat. Ich denke Hierbei haupt⸗ 
fählih an die Ruhe und Klarheit feiner Schilderungen, an fein 
Berzichten auf rhetorische Neizmittel, vor allem aber an feine 
Gabe, von dem vielen Neuen, welches ihm entgegentrat, zu 
lernen und daſſelbe mit größter Objektivität wiederzugeben. 
Diefe Eigenichaften find hier um fo wichtiger, als dieſe Reife 
einen der wichtigften Wendepunfte in Goethes Leben bildet; 
einen Wendepunkt, mit welchem fich in früherer Zeit nur etwa 
der Aufenthalt in Straßburg und in fpäterer der Freundſchafts⸗ 
bund mit Schiller Hinfichtlich ihrer Bedeutung mefjen können. 
Letzteres nachzuweiſen ſoll die Aufgabe biefer Zeilen fein. 


1. 


Sehen wir und zunächſt den Dichter Goethe und feine 
älteren Dichtungen an, und vergleichen wir damit dasjenige, was 
derjelbe in einem fpätern Leben gefchaffen hat, jo werden uns 
sofort Gehenſchtecvon unverfennbarer Schärfe begegnen. Dort 
3. B. in der Iyrifchen Poeſie fangbare, volfsthümliche Formen, 
unverfennbare Nachahmungen des deutjchen Volksliedes, wie es 


namentlih Herder der damaligen Generation wieder vor 
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Augen geführt hatte. Hier hingegen bewußte Nachbildung der 
im Alterthum zu ſo hoher Vollkommenheit gebrachten Formen 
der Elegie und des Epigramms, wie ſie in den ſogenannten 
römiſchen Elegien, den venezianiſchen Epigrammen und den 
Xenien vorliegen. Selbſt die Ballade Hat ſich dieſen Einflüſſen 
keineswegs ganz zu entziehen vermocht, ſo wenig auch dieſelbe 
ihrer ganzen Natur nach auf antike Vorbilder und Einflüſſe 
angewiejen ijt; es genügt anzudeuten, Daß Balladen wie der 
Erlfönig, der König in Thule, der Fiſcher u. a. m., 
oder Lieder wie das Heidenröglein und Wanderer? Nachtlied der 
frühern, andere Hingegen wie die Braut von Korinth, der 
Gott und die Bajadere der fpätern Beit angehören. 
Aehnliche Gegenfäge bietet auch das Drama der frühern und 
der jpätern Zeit. Wenn wir Götz von Berlihingen, Egmont 
und den eriten Theil des Kauft als die hauptjächlichiten Denk. 
mäler der ältern Zeit bezeichnen, wozu dann in zweiter Linie 
noch Stella und Clavigo kämen, fo werben wir der Haupt 
fache nad) feine unrichtige Grenzlinie ziehen. Zwar ift Egmont 
erſt in Italien vollendet worden, er gehört aber feiner ganzen 
Anlage und Ausführung nach doch entichieden der älteren Zeit 
an. Fauſt — ich denke zunähft blos an das fogenannte 
Fragment und nicht an den ganzen erften Theil der Tragödie 
— iſt ebenfall8 erft im Jahre 1790 in die Deffentlichfeit ge: 
fommen, und der ganze erite Theil fogar erſt 1807; es ift jedoch in 
neuerer Beit mit großer Wahrfcheinlichkeit der Nachweis geliefert 
werden, daß der jegigen, auch in ihrer äußern Form faft ganz 
poetifchen Dichtung viel größere Partien in profaifcher Form voran- 
gegangen find, als wir auf den erften Blid anzıınehmen geneigt find. 

Im Gegenjage zu den genannten Dichtungen verrathen 
nun Sphigenie, Zaffo, die natärlihe Tochter, ſowie 
große Stüde des zweiten Theiles von Fauſt mancherlei Ein- 


flüffe einer fpäteren Periode. Während in den zuerit erwähnten 
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Dichtungen der Einfluß Shafefpeares großentheil® maßgebend 
geweſen iſt, jo war in den fpätern ebenjo entfchieden die Antife 
dad Vorbild, welchem Goethe nachgeftrebt Hat. Wir haben, 
wenn wir Götz und Egmont als die ausgeſprochenſten Reprä- 
jentanten ber ältern Periode beifpielsweife hervorheben, in dieſen 
‚gerade wie bei Shalefpeare eine reich belebte Handlung, häufigen 
Scenenwecjfel, eine große Zahl auftretender und Handelnder 
Figuren und unter diefen wieder Hiftorifche abwechfelnd mit vom 
Dichter frei erfundenen; die letztern find übrigens nicht weniger 
friih und wahr gezeichnet als die erftern, im Egmont über- 
dies wie in manchen Shakeſpeareſchen Tragödien meift den 
geringern Ständen entnommen und mit Vorliebe komiſch ge 
halten. In ähnlicher Weife enthält dann auch der erfte Theil 
des Fauſt die befannte Mifchung tragifcher und komiſcher Ele 
mente, tragifcher und genrehafter Scenen, dazu ferner rafchen 
und häufigen Dekorationswechjel und außerdem einen in Bezug 
auf das, was man Romantik nennt, noch weit über Götz und 
Egmont binausgehenden Stoff. 

As Götz von Berlichingen im Jahre 1774 in Berlin 
zum erſten Mal aufgeführt werben follte, hielt man es für 
zwedmäßig, der Aufführung ſelbſt folgende Empfehlung voraus 
gehen zu laſſen: „Heute wird die von Sr. Majeltät von Preußen 
allergnädigft privilegirte Kochiche Gejellichaft berühmter Schau- 
jpieler aufführen: Götz von Berlichingen mit der eifernen Hand, 
ein ganz neue Schauspiel in fünf Alten, weldyes nach einer 
ganz befondern und ganz ungewöhnlichen Einrichtung von einem 
gelehrten und ſcharfſinnigen Verfaſſer mit Fleiß verfertigt worden. 
Es fol, wie man fagt, nad) Shakeſpeareſchem Geſchmack ab- 
gefaßt fein. — — Auch hat man, fi) dem geehrteften Publ: 
kum gefällig zu machen, alle erforderlichen Koften auf die nöthi- 
gen Delorationen und neuen Kleider gewandt, bie in der de 
maligen Beit üblich waren. Im biefem Stüd kommt auch ein 
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Stück von Zigeunern vor. Die Einrichtung dieſes Stückes iſt 
am Eingange auf einem & parte-Blatte für 1 Gr. zu haben.“ 
— Wie enorm ift der Kontraft zwischen diefer Empfehlung und 
der ganzen Einrichtung des Götz überhaupt und der Sphigenie, 
in welcher alle Notizen, welche auf die Lofalität der Handlung 
Bezug haben, überhaupt alle Bühnenweifungen ganz wie in 
einer griechifchen Tragödie fehlen! 

Gleichwohl dürfen wir in Götz, Clavigo, ja felbft in 
Egmont feine ver Shakeſpea reſchen Tragödie völlig ebenbürtige 
Dichtungen erkennen. In diefer Beziehung fehlt denjelben noch 
manches, e3 fehlt ihnen namentlich ein Element, welches aud) 
das oberflädhlichfte Auge ober Ohr jofort vermiffen wird, näm- 
lich die metriiche Form. Vergeſſen wir ja nicht, daß Diele 
Dichtungen, wenigftens der Beit ihrer Entftehung nad, in Die 
Periode der fogenannten Natürlichkeit fallen, welche, gerade weil 
fie in erfter Linie Natürlichkeit erftrebte, die metriſche Form, 
den Berg, als etwas Gemachtes und Unnatürliches verwarf. 
Und fo Hat denn erft die italienische Reife im Zufammenhange 
mit der durch fie bedingten und zugleich fie veranlafjenden Ge⸗ 
Ichmadsänderung den Dichter auf diejenige Yorm des Dramas 
bingewiefen, welche feitbem als die allein richtige desfelben gilt. 

Mit Fanft_verhält es ſich allerdings etwas anders. Die 
ältern Theile dieſer Dichtung Haben die metrifche Form früher 
als Die Iphigenie hätten; und zwar in einer Weiſe, welche 
gerade diefer Tragödie in den meiften Fällen zur Zierde gereicht, 
nämlich in der Form der altdeutfchen, aus Hans Sachs be 
fannten, vollitändig durchgereimten Verſe von acht oder neun 
Silben, nur künſtleriſch vollendeter, als fie ung bei Hans 
Sachs und andern Dichtern feines Jahrhunderts begegnen. 
Allerdings ift es fehr fraglich, ob biefer Vers für das moderne 
deutſche Drama fchlechthin empfehlenswerth fein kann; mar mag 
jedoch von diefer Frage Halten, was man will, jo viel fteht 
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jedenfalls feſt: der altdeutſche im Fauſt angewandte Vers ge 
hört gerade wie in den andern Dramen der proſaiſche Dialog 
derjenigen Periode von Goethe's dichteriſcher Thätigkeit an, 
welche mit der italieniſchen Reiſe ihren definitiven Abſchluß 
fand; er kehrt auch infolge deſſen im zweiten Theil der 
Tragödie nur ausnahmsweiſe wieder. 

Wie ganz anders nun Iphigenie, Taſſo und die 
natürliche Tochter! Nur wenige Figuren, wenig Handlung, 
feinerlei Miſchung tragifcher und komifcher Elemente, dafür aber 
durchweg bie metrifche Form, und zwar vorzugsweiſe regelmäßige 
Samben, welche nur in der Iphigenie bie und da durch be 
wegtere Versformen, gelegentlich fogar durch ftrophenartige 
Bartien, unterbrochen werden. Hier it e8 ganz eutjchieden ber 
Geift der Antike, wie ihn Goethe in Italien in fich aufnahm, welcher 
die totale Veränderung der dramatifchen Form hervorgebracht hat. 

Auch im zweiten Theile des Fauſt ift das antike Element 
zwar nicht u aber doch reichlich vertreten, nament- 
lich in ftofflicjer Beziehung. Dennoch ift der unmittelbare Ein- 
fluß der Reife auf diefe Dichtung im Großen und Ganzen Fein 
jehr großer, und jedenfalls wird man für die mancherlei Sonder- 
barfeiten und Inkongruenzen derjelben das höhere Alter bes 
Dichters mit größerem Rechte verantwortlich machen als den 
Einfluß Italiens und der Antike. Im Einzelnen freilich möchte 
ich letztern auch nicht ganz in Abrede ftellen; nur ift e8 ſchwer, 
überzeugend nachzuweijen, wie weit italienifche Landfchaften auf 
landfchaftliche Bilder der Dichtung, oder wie weit gewiſſe Gemälde 
auf den Schluß derfelben, auf Fauſts Apotheoſe, eingewirkt haben. 

Was endlich die Romane betrifft, fo gehören bekanntlich 
Wilhelm Meifters Lehrjahre ſowohl der ältern Periode 
vor als der jüngern nach 1786 an. Genübt hat bie Reife 
biefem Romane nur in Einzelheiten, nicht aber, wenn wir ihn 
als Geſammtwerk betrachten; vielmehr bat Goethe die erften mit 
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dem Schaufpielermeien ſich beichäftigenden Bücher in ben fpätern 
nicht einmal mehr erreicht, geſchweige denn übertroffen. Gleich 
wohl wäre e8 auch bier unbillig, die Reife und den Einfluß 
der Antike überhaupt wegen der fühlbaren Planlofigfeit und 
wegen des Mangeld an Einheit, an welchen ſchon die fpätern 
Theile der Lehrjahre, namentlich aber deren TFortfegung, bie 


Wanderjahre, leiden, anzuflagen. Auch hier dürften vielmehr: 


wie bei Fa uſt die wahren Gründe in dem vorgerüdten Alter 
des Dichter und in der viel zu langen Neihe von Jahren zu 
juchen fein, durch weldje der ganze Roman fich zieht. Eine 
einzelne jchöne Frucht feiner Reiſe dürften indeffen die beiden 
erften Kapitel der Wanderjahre, „Die Flucht nach Aegypten“ 
und „Sankt Joſeph der Zweite“ enthalten; bier weiſen das 
balbzerfallene Klojtergebäude mit feinem künſtleriſchen Schmud, 
einen Bewohnern, den menschlichen ſowohl als dem Efel, und der 
Sandfchaftliche Hintergrund entfchieden auf Eindrüde von Natur 
und Kunft Hin, wie fie der Dichter nur jenfeit® der Alpen 
empfangen Tonnte. 
2. 

Nun ift aber Goethe eine jo univerfell angelegte Natur 
gewefen, daß es höchſt einfeitig wäre, wenn wir feine Reife 
nah Italien ausſchließlich im Hinblick auf feine dichteriſchen 
Leiftungen ins Auge faffen wollten. Er Hat im Gegentheil 
ben verjchiedenften Seiten menſchlichen Wiſſens und Könnens 
feine Theilnahme zugewandt, er hat neben feiner poetifchen 
Thätigkeit Gefchichte und Literatur getrieben und ift Dabei erjt 
noch in verfchiedenen Zweigen der Raturwiffenfchaften thätig ge 
weſen; er Hat ferner die Fünftleriiche Begabung nit nur an 
Andern hochgefchägt ſondern auch felbft, wern jchon ohne weitere 
Erfolge, die Kunſt des Beichnens und Modellirens ausgeübt. 


Außerdem bat er dem Leben und Treiben der Menfchen eine ſo 


ungetheilte und Yebendige Aufmerkſamkeit geſchenkt, daß auch 
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_1_ 
dieſes in feinen Schilderungen ftet? ben ihm gebührenden Plaß 
finden mußte. Was nun zunächſt die Naturwiffenfchaften betrifft, 
To hingen befanntlich eine botanischen und feine geologischen Studien 
mit feiner amtlichen Thätigkeit auf den Gebieten des Forſtweſens 
und bes Bergbaues zufammen. Nun hat man es allerdings 
ſchon hie und da bedauert, daß Goethe fich gerade in Italien 
mit diefen, und zwar fpeziell mit ragen aus dem Gebiete Der 
phyfiologifchen Botanik, beichäftigt und dafür andere Dinge, 
welche ihm damals wichtiger Hätten fcheinen follen, vernach⸗ 
läffigt Habe. Man follte aber im Hinblid auf diefe Studien 
nicht überfehen, daß ihn diefe Probleme fchon längft in hohem 
Grabe intereffirten, und daß er von ber ihm theilweife noch 
neuen Pflanzenwelt des Südens mannigfache Förderung auf 
diefem Gebiete hoffte. Dazu kommt noch, daß er in den m- 
mittelbar vorausgegangenen Jahren zur Löſung der Fragen, 
welche ihn befchäftigten, wenig oder nichts hatte leijten können, 
fo daß ihm die nunmehr erworbene Muße auch in diefer De- 
ziehung erwünscht fein mußte. Ob er nun die Wiffenichaften, 
mit welchen er ſich damals befichäftigte, wirklich nambaft ge 
fördert Hat, darauf fommt es im Grunde viel weniger an als 
darauf, daß er fich jelbft auf dieſem Wege Zufriedenheit und 
Förderung verfchaffte.e Wenn die Kunftgefchichte einen Lionardo 
da Vinci oder einen Michelangelo wegen ihrer Bielfeitigfeit 
preift, fo läßt fie die Trage, ob nicht Beide bei größerer Koncen- 
tration auf ein Gebiet, z. B. auf das der Malerei, auf demfelben 
mehr geleiftet hätten, bei Seite liegen. Gewiß würbe dieſer Stand» 
punkt auch denLiterarbiftorifern im Hinblid auf Goethe zu empfeh- 
len fein, zumal wir von ihm troß feiner anderweitigen Arbeiten eine 
ganz gewaltige Zahl größerer und Heinerer Dichtungen befigen. 
Auf die Zahl kommt e3 ja in folchen Fällen überhaupt nicht 
an, und Lionardo 3. B. wird troß der notoriſch ſehr Heinen Zahl 


feiner erhaltenen Gemälde mit Recht für einen der bebeutendften 
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und folgenreichiten Neuerer auf dieſem Gebiete der Kunft gehalten. 
Mit großer Ausdauer wurde ferner und wird zum Theil 
noch jebt von verjchiebenen Seiten behauptet, Goethe Habe 
fein rechtes Verſtändniß für die Gefchichte gehabt. Nun Hatte 
berjelbe allerdings feine exkluſiv Hiftorifchen Neigungen, font 
wäre fein Univerfalismus im Grunde ein Ding der Unmöglich⸗ 
feit gewejen. Die Echtheit oder Unechtheit einer Urkunde nad: 
zuweijen, die Verhältnifje der Abhängigkeit, in weldyen ver: 
fchiedene Berichte über eine Begebenheit zu einander ftehen, zu 
ermitteln, ein Hiftorifches Ereigniß an ber Hand der geichriebenen 
oder gedrudten Quellen zu unterfuchen und hernach jo ſchwer⸗ 
fällig und reizlos als möglich darzuftellen, dazu war allerdings 
Goethe der Dann nicht; das konnte er füglich Andern über: 
laſſen. So verdienjtlich auch derartige Forſchungen im Intereſſe 
der biftorifchen Wahrheit fein mögen, ein Univerfalgenie erfordern 
fie nicht, und fie werden auch ein ſolches auf die Dauer nicht 
zu befriedigen vermögen. Goethe hat fein erftes Luſtſpiel, Die 
Mitſchuldigen, damit zu entjchuldigen geſucht, daß er fchon 
in jungen Jahren „Ichauderhafte Erfahrungen in bürgerlichen 
Familien felbitthätig erlebte”, und daß er jeden Augenblid von 
Bankerotten, Ehejcheidungen, verführten Töchtern, Mord, Dieb: 
ftahl und Vergiftung Hören mußte. Ganz gewiß hatten dieſe 
Beobachtungen im engen Kreile des bürgerlichen Lebens feine 
Augen für die entfprechenden, nur in größerem Maßſtabe vor- 
handenen Schattenjeiten des öffentlichen gegenwärtiger wie ver» 
gangener Zeiten gejchärft; die Geichichte bot ihm wenig Tröft- 
liches und Erhebendes dar, und er floh von ihr Tieber zur Be- 
obachtung der Natur und zum Studium der Kunft, welchen 
beiden man nicht mit Unrecht die Eigenjchaft zufchreibt, daß fie 
die Menſchen ftille, ruhig und friedlich machen. 

Troßdem bleibt es eine unverzeihliche Einfeitigleit, wenn 


man einem Manne, welcher Götz und Egmont gebichtet hatte, 
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und welcher aus Begeifterung für ein großes, der Geſchichte 
angehöriges Gebiet, nämlich für das Altertfum, au allen ge 
wohnten Verhältniſſen Hinausgetreten und unter ganz andern 
Bedingungen, al® es heutzutage üblich ift, nah dem Süden 
gereilt war, Mangel an gejchichtlihen Sinne vorwirft. Frei⸗ 
lich gehörte Goethe nicht zu Denjenigen, welche, den Living oder 
ben Polyb oder ſonſt einen Schriftiteller des Alterthums im 
ber Hand, Schlachtfelder auffuchten, um zu ermitteln, wo etwa 
die Römer und wo ihre Feinde gejtanden haben möchten, wo 
die Schlacht begann, wo fie am beftigften tobte, wo die Ent 
ſcheidung eingetreten fei, und was dergleichen Dinge mehr find. 
Er zog es vor, die Menfchen, weldhe ihn umgaben ober be 
dienten, welche ihn von einem Orte zum andern beförbderten, 
und von denen fein Schickſal möglicherweife abbing, feiner Auf 
merfjamleit zu würdigen. Und wer wollte es in Abrede ftellen, 
daß jeine Beobachtungen fruchtbringend und zuverläffig feien, 
und daß fie das Gebiet des jehigen hiſtoriſchen Wiſſens be- 
reichert hätten? Er hat 3. B. die Bewohner Neapel3 und 
feiner Umgebungen gegen den Vorwurf des Müfjigganges, welchen 
ein nur wenig älterer und jonft auch nicht gerade verächtlicher 
Reifender, Joh. Jacob Bollmann, gegen fie erhoben Hatte, 
in Schuß genommen. Er bat ung ferner eine Bejchreibung des 
römischen Karnevals hinterlaſſen, welche dag würdige Seitenftüd 
zu feiner Schilderung ber Kaiferfrönung in Dichtung und 
Wahrheit bildet. Und diefe Schilderung ift für ung Epigonen, 
die wir hundert Jahre ſpäter leben, jelbft wieder zum hiſtoriſchen 
Dentmale geworden, weil der römiſche Karneval feither fehr viel 
von feiner alten Pracht und Luſt eingebüßt Hat. Weberhaupt 
ift ja der Geſchichtsfreund jedem Vertreter eines vergangenen 
Jahrhunderts, welcher fein eigenes Zeitalter, aljo das, was zu 
feinen Lebzeiten noch) Gegenwart und wirkliches Leben war, fel 
es als Wahrheit, fei e8 im Lichte der Dichtung, ſchildert, zu 
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Dank verpflichtet. Wer kümmert fich Heutzutage noch darum, 
wie fih Loh enſtein feinen „großmüthigen Teldherren Ar minius 
oder Hermann nebit feiner durchlauchtigften Thusnel da“ 
und die übrigen Cherusker „dent Vaterlande zu Liebe, dem 


deutſchen Adel aber zu Ehren und ähnlicher Nachfolge” vor. 


ftellte; wie groß iſt aber andererjeit3 bie Zahl Derer, welche 
das Sahrhundert, in welchem Lohenftein Lebte, in den fimpfi- 
cianischen Schriften Grimmelshaujens ftudiren! Und wer möchte 
daran zweifeln, Daß es manchen jet viel gelejenen hiſtoriſchen 
Homanen unjeres eigenen Beitalter8 in nicht allzuferner Zukunft 
ebenjo gehn wird wie dem bes Lohenftein? 

Und wie mannigfaltig find nun Goethe's Intereſſen an 
der Gegenwart! Wie fefjelt ihn gleich bei feinem eriten Ein- 


tritt in dag Land jenfeit3 der Alpen ‚alles das, was von feiner - 


beimilchen Sitte und Lebensweiſe abweicht, Zeitrechnung und 
Korjofahren, Gartenbau und Behandlung der Weinrebe, Stenßen- 
polizei und Einridtung der Häufer, kirchliche und weltliche 
Seite, Schaufpiel und gerichtliche Verhandlungen! Wie gut 
weiß er fich, wo die Gelegenheit dazu fich bietet, in den Ton 
der feinern italienischen Gejellichaft zu finden, und wie lebhaft 
ift andrerfeit3 wieder fein Interefle an den Freuden und Leiden 
der untern Volksklaſſen, z. B. der Weinbauern, der Gemüje- 
händler oder der neapolitanifchen Lazzaronis! 

Ganz eigenthümlich ift ferner Die Art und Weife, in welcher 
Goethe ſich in die religiöfen Gedankenkreiſe der Südländer bei 
Gelegenheit einer durch Sahrläffigleit der Schiffemannfchaft auf 
feiner Rüdfahrt aus Sizilien entjtandenen Gefahr verjekt! 
Das Schiff, auf welchem Goethe fuhr, war nämlich der Inſel 
Capri zu nahe gekommen, und die eben herrſchende Windftille 
legte die Gefahr nahe, daß daſſelbe an den fchroffen Felſen 
derjelben zerichellen könnte. Alle auf dem Schiffe Befindlichen 


waren troftlos, der Kapitän mußte ſich Vorwürfe jeder Art 
(847) 
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machen laffen, und fait. aller Neifenden Hatte fi eine Axt 
Berzweiflung bemächtigt. Da trat Goethe auf, und nachdem 
er das unnütze Lärmen und Schreien, durch welches ſchließlich 
die ganze Schiffsmannſchaft außer Faſſung gerathen müſſe, 
gehörig getadelt Hatte, ließ er fich folgendermaßen vernehmen: 
„Kehret in euch felbit zurüd und dann wendet euer brünftiges 
Gebet zur Mutter Gottes, auf die es ganz allein anlommt, ob 
fie ji) bei ihrem Sohne verwenden mag, daß er für euch thue, 
was er damals für feine Apojtel gethan, als auf dem ſtürmenden 
See Tiberiad die Wellen fchon in das Schiff ſchlugen, der Herr aber 
fchlief, der jedoch, als ihn die Troft- und Hülflofen aufwedten, jo 
gleich dem Winde zu ruhen gebot, wie er jeht der Luft gebieten 
kann ſich zu regen, wenn es anders fein heiliger Wille ift.” 

Noch weiter ift Goethe in diefer Beziehung in einem 
zweiten Falle gegangen. Ein päpftlicher Offizier nämlich, mit 
welchen er unterwegs zufällig zujammentraf, und welcher in 
gewiffen Dingen den Aufgellärten fpielen wollte, ſprach ſehr 
im Gegenjage hiezu die Anficht aus, Friedrich der Große 
fei insgeheim katholifch, er Habe aber vom Papſte die Erlaub— 
niß erhalten, feinen katholiſchen Glauben zu verheimlichen; als 
Gründe hiefür führte derjelbe an, daß der König den evan- 
gelifchen Gottesdienſt nicht beſuche; dafür verrichte er aber ben 
feinigen in einer unterirdifchen Kapelle, und zwar darum, weil 
ihn fonft die Preußen als beftialifche Keber auf der Stelle 
todtfchlagen würden. Der heilige Vater babe ihm dieje geheime 
Feier des katholiſchen Gottesdienftes unter der Bedingung erlaubt, 
daß der König dafür im ftillen die alleinjeligmachende Religion 
um fo mebr begünftige und ausbreiten helfe. — Goethe ließ 
das Alles gelten und erwiberte nur, da es ein großes Geheim- 
niß fei, jo könne im Grunde niemand davon Zeugniß geben. 

Die Idee an fich, aus der von Friedrich dem Großen 
geübten Duldung der Katholiken und feiner Laubeit gegenüber 
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der evangelischen Kirche auf geheime Worliebe für jene zu 
fchließen, ift nicht fo unvernünftig, wie fie auf den erften Blick 
Teint; gab es doch auch unter den Broteftanten folche, welche 
im Hinblid auf das Toleranzeditt Kaifer Joſephs LI. glaubten, 
derjelbe fei insgeheim Proteftant, oder er wäre e8 bei Fängerer 
Dauer feines Lebens noch geworden. Abſurd ift blos bie 
unterirdiſche Kapelle und die beſtialiſche Rohheit der preußiſchen 
Ketzer. Es ift auch nicht undenkbar, daß Goethe, gerade 
weil er ähnliche unter den Broteftanten umlaufende Gerüchte 
fannte, den Italiener wegen feiner albernen Behauptung nicht 
auslachte. Freilich konnte er auch andere Gründe haben, welche 
ihm Höflichkeit und Vorficht räthlich erfcheinen ließen; er war ja 
feineswegs ficher, falls er widerſprach, in heftigen Wortwechſel 
und vielleicht in noch fchlimmere Unannehmlichkeiten zu gerathen. 


3. 

Weniger Iobenswerth dürfte Hingegen eine gewiffe Ein- 
jeitigfeit fein, welche Gvethe gewiffen Erjeheinungen auf dem 
Gebiete der bildenden Künfte gegenüber nicht nur hat, jondern 
ſogar abfichtlich zur Schau trägt. Italien ift befanntlich das 
Land der Kunft im vollften Sinne des Wortes; bie Werke ber 
Kunſt jpielen infolge befjen, gewiß nicht mit Unrecht, in allen 
Neifebeichreibungen, deren Gegenitand dieſes Land ift, eine ber 
vorragende Rolle; fo mag es benn auch Hier gejtattet jein, 
gerade bei Diefer Seite der Goetheſchen Reiſebriefe etwas 
ausführlicher zu verweilen. 

Die Kunft des chriftlichen Mittelalters, namentlich Die 
gothifche, erfreute fich, wie Jedermann weiß, im vorigen Jahr: 


hundert einer befondern Vorliebe. Nur wenige Jahre, bevor 


Goethe nah dem Süden veifte, Hatte ein hernorragender 


Aeſthetiker jener Zeit, 3. G. Sulzer aus Winterthur, „gothiſch“ 


für gleichbedeutend mit „barbarijch” erklärt. Das Gothiſche, 
Neue Folge. I. 22. 2 (849) 


18 





lehrte er in ſeiner Theorie der ſchönen Künſte, zeige „eine Un- 
ſchicklichkeit, den Mangel der Schönheit und guter Berhältnifie, 
in fichtbaren Formen“ an; es fei überhaupt daher entftanben, 
daß die Gothen „die Werke der alten Baukunſt auf eine unge: 
ſchickte Art nachgeahmt” Hätten. Daffelbe würde übrigens jedem 
noch halbbarbariſchen Volle begegnen, welches „früher zu Macht 
und Reichthum als zur Kultur des Geſchmacks“ gelangte; Diefe 
angebliche Ungeſchicklichkeit der mittelalterlichen Kunft vergleicht 
er alles Ernftes mit den Manieren eines Barvenü, defien Tracht, 
Haus und Garten ebenfalls „gothiſch“ fein. Ferner: ber 
gothiiche Geichmad fei „aus Mangel des Nachdenkens über das, 
was man zu machen bat“, entitanden; „jeber, ber nicht nad 
denkt, wird leicht gothiſch“. Er geht jogar fo weit, daß er in 
ber gewundenen Säule und den in Thierformen gejchnittenen 
Bäumen der altfranzöfiihen Gartenkunſt gothiſche Elemente 
entdedt, während wir in dieſen Erfcheinungen gerade umgefehrt 

die fchlimmiten Auswüchſe des Baroditiles zu erfennen glauben. 

Wir haben nun zwar feinen Grund anzunehmen, Goethe babe 

dDiefe Theorien unbedingt getheilt und bis zu ihren lebten Kon- 

jequenzen verfolgt. Wohl aber willen wir, daß Diejelben Leider 

nur zu oft Feine Theorien geblieben find, daß fie vielmehr 

auch ihre praftiiche Anwendung gefunden haben. Nur zu viele 

Kunftwerfe des Mittelalterd Haben infolge deſſen Zuthaten 

im Rokkokkoſtil oder in antikifirendem Charakter erhalten; nur 

zu viele Kirchen haben ohne Bilderfturm und ohne Revolution 

auf friedfihem Wege den Schmud ihrer buntfarbigen Glas— 

fenfter verloren, oder fie find überhaupt durch Neubauten im 

Baroditil verdrängt worden. 

Wie verhielt fih nun Goethe zu der herrſchenden Ge⸗ 
ſchmacksrichtung feines Jahrhunderts? In ſeiner Jugend Hatte 
er ſich bekanntlich für Deutſchlands Vergangenheit und für 
alles, was mit dieſer irgendwie zuſammenhängt, begeiſtert; 
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feine Bewunderung des Straßburger Münfterd iſt befanni 
genug. In der gemeinichaftlih mit Herder herausgegebenen 
Schrift „Bon deuticher Art und Kunſt“ machte er ganz ent 
ſchieden für die deutjche, d. 5. für die gothiſche Baukunſt Pro: 
paganda; daß letztere urjprünglih aus Frankreich ftammte, 
wußte Goethe damals no nit. Shakeſpeare, feinem 
ganzen Weſen nach, foweit ihn nicht von. außen Tommende 
Impulſe vorübergehend auf andere Bahnen drängten, ein nordifcher 
und germanischer Dichter, war fein Liebling uud Worbild, 
und Dichtungen wie Götz und Egmont verrathen dieſe Vorliebe 
für jenen deutlich genug. Allein die Ideale des Fünglings 
waren nicht die des gereifteren Mannes geblieben. Eine mit 
den Jahren ſtets wachjende Liebe zum klaſſiſchen Altertum 
perdrängte nach und nach die zur Heimath und zu deren Bor: 
zeit; fie flößte ihm jogar Abneigung gegen letztere und über» 
haupt gegen alles, was mit lebterer verwandt war, ein; fie 
bewog ihn zulegt, jeine Idenle anderswo, und zwar vorzugs⸗ 
weite im griechifchen und römiſchen Alterthum zu ſuchen. Diele 
Borliebe für das Alterthum aber äußerte fich bei ihm ſowohl 
auf dem Gebiete der Poefie als auf dem der bildenden Künſte. 
Uebrigens ftand Goethe in dieſer Beziehung nicht allein; 
Klopjtod war ifm mit der Begeifterung für das Alterthum 
und Leſſing in der Erforfhung und Würdigung deſſelben 
borangegangen, Herder war auf dDiefem Gebiete neben vielen 
andern ebenfalls thätig, und Schiller folgte fpäter nad. Nur 
darin unterjcheibet fich Goethe von den übrigen Genannte, 
daß feine Liebe zur Vergangenheit von Griechenland und Rom 
weit vieljeitiger und fruchtbarer war. Er begnügte fi) nicht 
mit dem Nachbilden antiker Versmaße wie Klopftod oder mit 
der Verwendung der antiken Götter zu bildneriichem Schmud 
in eigenen Dichtungen wie Klopftod und Schiller, ebenſo⸗ 


wenig juchte er gleich dem Lebtern die Stoffe. zu feinen Ballahen 
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vorzugsweife auf diefem Gebiet. Er war ferner nicht mit 
wiflenjchaftlichen Abhandlungen aus dem Gebiete Der alten 
Biteraturgefchichte und Archäologie zufrieden, wie Herder und 
namentlich Leſſing es gewelen find. Goethe vereinigte viel: 
mehr die poetifche Beichäftigung mit dem Alterifun mit ver 
wiffenichaftlichen; er reifte vor allen Dingen den noch erhaltenen 
Neiten deifelben nach, um diefelben durch eigene Anſchauung auf 
fih wirken zu laſſen, nm feine Kenntnifje, jein Gemüt und 
auch feine Sammlungen zu bereichern. Die Kenntniffe, die er 
fih erwarb, waren ihm aber zugleich auch Herzensjache ımd 
nicht nur Bereicherung feines Wiſſens; er hatte eine echte umd 
wahre Sehnfuht nach dem Süden empfunden, und äußere 
Hinderniffe, welche ihm anfänglich in den Weg getreten waren, 
hatten nur dazu gedient, diefe Sehnfucht zu einer für den Dichter 
beinahe qualvollen Höhe anfchwellen zu laſſen. 

Diefen Gemüthszuftand des Dichter8 muß man im Auge 
behalten, wenn man eine Menge Einzelheiten in feinen Reiſe 
briefen billigen oder wenigitend begreifen will. Gewiß wird 
nun niemand etwas Dagegen einzuwenden haben, wenn ihm ber 
Anblid des füdlichen Landes und zumal des füdlichen Meeres 
ben Homer verftändlicher madjte, und wenn ihm die Odyſſee 
erſt jebt ein lebendiges Wort wurde. Bedenklicher und. jeden: 
falls nur in ziemlich bejchränktem Sinne richtig ift e8 Hingegen, 
wen ihm ein in Venedig gebürtes Trauerfpiel von Gozzi zu 
einem beſſern Verftändniffe der antifen, und zwar ber griechifchen 
Tragödie verhalf; und gewiß darf Hinfichtlich der fegtern nur 
an ihre fpätern Vertreter, in erfter Linie alfo an Euripides, gedacht 
werden; dieſer war freilich auch vor Hundert Jahrender befannteite 
und geichäßtefte unter den drei großen attifchen Tragödiendichtern. 

Entjchieben deutlicher und fchärfer Ipricht fich aber Goethes 
Verhältniß zur Antile da aus, wo es ſich um Werke der bilden 
den Kunſt Handelt. Hier geht er dem Mittelafterlichen, bem 
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Sothifchen wie dem Romaniſchen, fo viel als möglic aus dem 
Wege, ja er ignorirt dasfelbe geradezu. So erwähnt er 5.8. 
bei der Schilderung Veronas die Arena, die Sammlungen, den 
Siardino Giufti und fchildert auch das Volksleben der Stadt 
anfchaulich genug; von den zahlreichen und intereffanten mittel- 
alterlichen Kirchen derfelben ift Hingegen nirgends die Nebe. 
In Padua intereifiren ihn die Vegetation, das Univerfitätsge- 
bäude, ein Buchladen, der Prato della Valle u. a. m., der 
heilige Antonius Hingegen nebit feiner Kirche bleibt unerwähnt. 
Aehnlich verfährt Goethe mit den Sehenswilrdigleiten von 
Bologna, und beim Anblide des Kloſters des heiligen Franz 
zu Aſſiſi fchreibt er: „Die ungeheueren Subftruftionen der 
babyloniſch übereinander gethürmten Kirchen, wo der heilige 
Franciskus ruht, ließ ich links, mit Abneigung, denn ich dachte mir, 
daß darin die Köpfe jo wie mein Hauptmanns⸗Kopf geitempelt wür⸗ 
den;” um jo wichtiger war ihm natürlich der Tempelder Minerva. 

3m Gegenfate hierzu äußert fi) dann Goethe relativ 
günftig über den fogenannten Sefuitenftil, und unter den Städten 
Oberitalien® zog ihn Vicenza als die Stadt des genialen Ban: 
meiſters Balladio mit ihren Nenaiffancebauten in hohem Grade 
an. Endlich wird Vitruv, der Baufchriftfteller des römischen 
Alterthums, in einer Weije verherrlicht, welche die Mehrzahl 
der jebt lebenden Kunfthiftoriter jchmwerlich gutheißen wird, und 
welche auch diejer ſchwer verftändliche und in hohem Grade un- 
genießbare Kompilator kaum verdient bat. In Rom, Neapel 
und Sicilien, wo die Nefte des Mittelalter? im ganzen unbe» 
beutender, die des Alterthums hingegen um jo bedeutender find, 
füllt Goethe's Standpunkt natürlich in geringerm Grade auf 
als in Oberitalien, wo fich die Sache gerade umgefehrt verhält. 

Weniger jeltfam klingen im ganzen feine Urtheile über 
Werte der Malerei, und die Thatſache, daß Lionardo da 


Binci, Raphael und Michelangelo ben eigentlichen Höhe 
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punkt diefer Kunſt für Italien, ja für die Welt bilden, ift ihm 
in der That nicht fremd geblieben. Den Malern des Trecento 
und des Quattrocento freilich ging es ungefähr wie dem gothi- 
chen Bauftil; Goethe Bat fie gleich Teßterm ignorirt, und Bilder 
eines Giotto, eines Orcagna, eines Fiefole wird man in feinen 
Briefen ebenfowenig erwähnt finden wie die Kirche des Heiligen 
Antonius in Padua oder die des Heiligen Zeno in Berona. 
Die hohe Anmuth von Raphael’ Bildern Bingegen ift, wenn 
er einem: jolchen begegnete, nie ohne Eindrud auf ihn geblieben 
und bat ihn für die vielen Martyrien, wo er die Hauptfigur 
jtet3 auf der Anatomie, dem Nabenftein oder dem Schinbanger 
zu erbliden glaubte, reichlich entſchädigt. Immerhin hat ihn Die 
Gewinnung dieſes Standpunbktes feine ganz geringe Anftrengung, 
und jedenfalls hat fie ihn Zeit gefoftet. Anfänglich, im Oktober 
1786, Batte er in Bologna jpätere Künjtler wie die Carraccis, 
Guido Reni und Dominichino entjchieben überſchätzt und dieſelben 
einer „jpätern glüdlihern” Kunftzeit zugewielen. Das war 
allerdings ganz im Geijte bes vorigen Jahrhunderts gejprochen, 
in deifen Kupferftichlabinetten diefe und andere Epigonen eine 
übermäßig dominirende Stellung einnahmen. Doc wollte fid 
Goethes perfünliches Urteil in dieſer Beziehung nie ganz ben 
hergebrachten Anſchauungen fügen; vielmehr war er jchon im 
Sommer 1787 auf dem oben bezeichneten, allein richtigen 
Staudpunkte angelangt, von welchem aus er in Lionardo, 
Raphael und Michelangelo die größten Vertreter der ita⸗ 
lienifchen Malerei erkannte. Freilich iſt Die Alademie von 
Bologna ihrem ganzen Inhalte nach, wenn wir von Raphaels 
heiliger Bäcilie abjehen, auch durchaus nicht der Ort, an welchem 
ih ein richtiges Urtbeil über die Maler Italiens gewinnen 
läßt; einmal aber in Rom angelangt, vermochte Goethe dieſe 
Wahrheit nicht ſchwer zu erreichen, leichter jedenfall als eime 
gewiſſe Billigkeit in ber Beurtheilung mittelalterlider Bauwerle; 
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derm jene Drei gehören ja unbeftritten dem Zeitalter der Ne 
naiffance an, ftanden ihm alfo um ein Gutes näher als gothifche 
oder romanifche Kirchen. 

Um übrigens Goethes Einfeitigkeit den lehtern gegenüber 


nicht zu hart zu beurtheilen, dürfen wir nicht außer Acht laſſen, 


daß unſer Dichter wohl ein Kunftfreund, keineswegs aber eine 
funfthiftorifch gefchulte Verfönlichkeit war. Wäre er eine jolche 
gewejen, jo würde er wohl auch den ihm perjönlich weniger 
ſympathiſchen Erfcheinungen und Perioden der Kunft, alfo 3. 2. 
der Gothik und ihren „kauzenden, auf Kragfteinlein über ein- 
ander gefchichteten Heiligen”, den „ Tabaköpjeifen-Säulen, ſpitzen 
Thürmlein und Blumenzaden”, den gemalten Märtyrern und 
Martyrien wenigftens ihre Stellung in der Gefchichte der bildenden 
Künfte bereitwillig zugeftanden haben. Allein für die Kunft- 
gefchichte al8 Ganzes war damals noch viel zu wenig geichehen, 
und der bedeutendfte Kunfthiftoriter jener Beit, Winkelmann, 
Batte fein Studium ausschließlich dem Altertum zugewandt. 


4. | 

Und welche Früchte bat num die Reife für Goethes 
geiftige Entwidelung überhaupt gehabt? Wenn wir Werte wie 
den zweiten Theil des Fauſt anjehen, in welchen und die aller- 
dings meift klaſſiſche Form doch weber für die mangelnde Ein- 


beit, noch für das mangelnde reelle Leben entichädigen kann, 


oder Wilhelm Meifters Wanderjahre, welche der Hauptjache 
nach an den nämlichen Webelftänden leiden, jo möchten wir es 
beinahe bedauern, daß Goethe Italien überhaupt gejehen bat. 
Dem fteht aber der jchon früher erwähnte Umftand entgegen, 
daß die nicht eben unbebeutenden Mängel und Sonderbarfeiten 
der beiden genannten Werte nur zum Kleineren Theile Goethes 
Vorliebe für die Antike, zum weitaus größeren hingegen jeinem 
höhern Alter zur Laft fallen. Dazu Tommt aber noch ein 
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zweiter Umftand: Goethes Gejchmadsänderung war an fidh 
älter als die Reife, ber Dichter wäre aljo feinem frühern Stand- 
punkte auch ohne leßtere doch nicht treu geblieben. Außerdem 
darf nicht überſehen werden, daß derſelbe mit ber größern Friſche, 
Lebendigkeit und Deutichheit feiner ältern Periode - dog auch 
viel Unreifes, namentlich in formeller Hinftcht, mancherlei 
Mängel in Bezug auf Harmonie und Ebenmaß feiner WBerle 
ablegen mußte. Daß nun die Sinnes⸗ und Geihmadsänderung 
einer. ſchon zur Hälfte abgejchloffenen Dichtung wie Fauſt wicht 
gerade zu gute kommen kounte, ift unter folchen Umſtänden be- 
greiflich; aber der Zphigenie und dem Taſſo ift fie entichieden 
zu gute geflommen, und denn Egmont bat jie wenigitens nichts 
geſchadet. Wir mögen überhaupt von dieſem Punkte denken 
wie wir wollen, jo viel fteht jedenfalls feit: Goethes innere 
Wandlung zum Klaſſiſchen und Antilen war, als er fi zur 
Reife entſchloß, eine bereits vollzogene Thatjache, und fie wäre eine 
ſolche geblieben, auch wenn Goethe nie über die Alpen gekommen 
wäre; anbererfeit3 war bie Reife in Verbindung mit der bem Did 
ter durch fie zutheil gewordenen Muße und den mancherlei Anregum- 
gen, welche fie ihm brachte, doch das einzige Mittel, welches ihn feinem 
eigentlichen Berufe, dem bichterifchen, wieder zuzuführen vermochte. 

Was nun die Spätere Fortführung dieſes Berufes betrifft, 
jo brauchen wir den Schwerpunft bes Gefchaffenen allerdings 
nicht gerade da zu juchen, wo fidh Goethe ber Antile am nad) 
drücklichſten anfchließt und fein früheres Dichten am entjchieden- 
ſten verleugnet, alſo weder in den römifchen Elegien, noch in 
den venezianifchen Epigrammen, weder in der Haffiichen Wal⸗ 
purgisnacht, noch in andern möglichſt antik gefärbten Partien’ 
de3 zweiten Theiles ſeines Fauft. Der Schwerpunkt liegt viel: 
mehr in denjenigen Werfen, welche antile Formvollendung und 
moberne® Empfinden, hellenifches Ebenmaß und deutſche &e- 
finnung am vollfommenften zu einem höhern Ganzen vereinigen. 
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Er liegt alſo, abgejehen von zahlreichen Heinern Gedichten, vor 
allem in Hermann und Dorothea, ferner in mehreren Novellen, 
3. B. in derjenigen, welche urjprünglid) unter dem Titel „Die 
Jagd” gleich Hermann und Dorothea ein Epos Hätte werden 
follen, fchließlich aber unter dem anſpruchsloſen Titel „Novelle“ 
veröffentlicht worden ift; er Liegt ferner in Dichtung und Wahr: 
heit und in den Wahlverwandtichaflen, endlich in der formellen 
Vollendung von Iphigenie und Taſſo. Hätte Goethe das pro: 
jektirte Trauerjpiel Nauſikaa, wozu ihn Hauptjächlich der Mare 
Himmel Siziliens, fein wolkenloſer Aether und die Orangen- 
baine von Palermo begeiftert hatten, wirklich ausgeführt, fo 
hätten wir wahrjcheinlich noch eine dritte dramatiſche Dichtung 
bier zu verzeichnen. 

Es widerjpricht diefer Annahme keineswegs, daß alle dieſe 
Werke, abgefehen von den beiden zuletzt erwähnten, Iphigenie 
und Taffo, nicht unmittelbar unter den Eindrücden der Reife, 
jondern erft fpäter, zum Theil fogar um Jahrzehnte fpäter, ent: 
ftanden find. Gerade die edeljten Früchte pflegen in der Regel 
am langfamften zu reifen, und fo zeigten ſich auch hier die 
nachhaltigften Wirkungen erſt, als die mehr beraujchenden als 
erläuternden erjten Eindrüde vorüber waren, und namentlich, 
al3 zu den Anregungen der Reiſe auch noch der Freundfchafts: 
bund mit Schiller und der belebende Einfluß des jüngern 
Dichters auf den ältern gefommen waren. 

Den allmählich wirkenden, von Einfeitigleiten und Ueber- 
treibungen jeder Art heilenden Einflüffen der Zeit ift es denn 
auch zuzufchreiben, wenn jih Goethe in feiner letzten Periode 
auch dem gegenüber, was man Romantit zu nennen pflegt, 
weniger ablehnend verhielt, als er es unmittelbar vor und nad) 
feiner Reife nad) Italien gethan Hat; wenn er 3. B. die Wahl. 
verwandtſchaften und den Fauſt, erftere wohl mit Unrecht, 


letztern aber entſchieden mit Recht, in mehr oder weniger romantischer 
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Weile abjchloß; oder wenn er im Jahre 1823 dem Kölner Dom 
eine gewifje Theilnahme, wenn auch nicht gerade die enthufiaftifche 
feiner Jünglingsjahre und der Straßburger Studien zeit widmete. 

Zum Schluſſe mag endlih noch ein Punkt angedeutet 
werden, welcher weniger den Berfaffer der beiprochenen Reiſe⸗ 
briefe ala das Objekt derfelben, Italien, betrifft. In unfern 
Tagen, wo die Völker einander in jeder Beziehung je länger 
je ähnlicher werden, und wo die fchärfern nationalen Unter: 
jchiede fich immer mehr verlieren, ift das Reiſen jelbit zwar 
leichter und bequemer geworden, allein das Charakteriſtiſche Der 
einzelnen Länder und Nationalitäten nimmt immer mehr ab. 
Durch dieſen Umstand können ältere Neifebefchreibungen natür: 
(ih nur gewinnen, weil fie uns die gejchilderten Städte und 
Zandichaften in urjprünglicherer Geftalt zeigen, als fie der 
moderne Reiſende in der Regel zu ſehen befommt. In Italien 
ift zwar das Leben im Großen und Ganzen noch bunter und 
origineller ala in den meilten Ländern diesſeits Der Alpen; 
allein auch dort verjchwinden allmählich Bollstrachten, Volls⸗ 
fitten und lokale Eigenthümlichkeiten unter dem nivellirenden 
Einfluffe der Zeit und des Einheitsſtaates. Da will 3. B. 
jedes ordentliche Gemeinwejen jeine Piazza Cavour, feine Borta 
Saribaldi oder feinen Corſo Bittorio Emanele haben, und 
mancher ältere, mit der frühern Geſchichte der betreffenden 
Stadt aufs innigjte verwachſene Name ijt durch jene in geilt: 
fofer Einförmigfeit fich wiederholenden wohl für immer ver- 
drängt worden. Aeltere Schilderungen bes ganzen Landes wie 
feiner einzelnen Theile werden infolge deſſen je länger deſto 
wünfchenswerther und intereffanter fein; unter diefen aber wird 
dasjenige, was Goethe gejchrieben bat, wohl immer in eriter 
Linie in Betracht kommen. 


— — 
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Im Berlage von 3. I. Richter in Hamburg erichienen: 


Angewandte Acfthetik in kunſtgeſchichtlichen und äſthetiſchen Efjays 


von Guftav Portig. Gr. 8°, 50 Bogen, 2 Bände, eleg. brofch. Mi. 9. —. 


Inhalt: Die Ihöne Gartenlunft. — Tie Schönhett der Pflanzenwelt. — Gottfried 
Semper und die moderne Wrciseltur. - Mafael und das Madonnenideal. — 
Rafael's Schule von Athen. — Nafael’s Disputa und Türer’s Allerheiligenbild. — 
Das Weltgeridht in der Malerei. — Tas Gottesideal des Hubert van Eyck. — 
Michelangelo und Kornelius. — Der Zeus des Phidias. — Tie Venus bei den 
Alten, bei Tizian und Thorwaldien. — Laoloon und Niobe. — Die Pieta bei 
Michelangelo und bei Nietichel. — Die Schönheit ded menichlidyen Körperd. — Die 
hohen Meilen von 3. ©. Bad und 2. von Beethoven. — Die Ehriftus:Cratorien 
von Händel und Beethoven, Kiel und Liszt. — Richard Wagner's Stellung in der 
Kunftgeihichte. — Das Reauient in feinen herpvorragenditen Bertretern. — Wbfolute 
Höhen der Kunſt. -- Das Weien der Antike. — Kleinigkeiten in der Kunft. — 
Ueber Bemalung von Gebäuden und Statuen. -- Zur Aeithetil des Kunſtgewerbes. 


- Der Berfaffer will ben heutigen Gegenſatz zwischen Weithetiter und Kunſthiſtoriker über- 
brüden helfen, Er will zeigen, daß die Aefthetif fih nicht auf philojophiihe Abftraktionen 
bejchränten darf, ſondern fid) erbauen muß auf einer gründlichen Kenntniß der einzelnen 
Künfte; daß aber auch andererfeits die heutige Kunftgeihichte nicht noch weiter ihrem 
realiftiihen Buge folgen und ſich in Tauter äußerlihe Einzelheiten verlieren jol. Nur aus 
der innigiten Durchdringung von Runftgeihichte und Weithetil kann eine Betrachtung der 
Kunſtwerke hervorgehen, durch welche dieſe erft wahrhaft fruchtbar werden, nicht blos 
für die Gelehrten, jondern für Die große Kunſtgemeinde überhaupt. 


Zur Geſchichte des Gottesidenls in der bildenden Kunſt 


von Guſtav Portig. Gr. 8°, I Bogen, elegant brojdirt ME. 3. —. 


Inhalt: Das vordriftliche Gottesideal. — Tas Gottesideal der hriftlichen Kunſt. -- 
Die Darftellung göttliche Berfonen durch Typen und Symbole. -- Die Tarftellung 
von Sottvater. - Gottvater in der Plaſtik. — Sottvater in der Wtalerei. — Die 
Darftellung der Zreieinigfeit. — Vie Trinität in det Blaftit. — Die Trinität in 
der Malerei. — Tie Krönung der Maria. — Die Himmelfahrt der Maria. 


Das junge Deutſchland. Ein kleiner Beitrag zur Literaturgeſchichte 


unſerer Zeit von Heodor Wehl. Mit einem Anhange ſeither noch unver- 
öffentlichter Briefe von TH. Mundt, H. Laube und K. Gutzkow. 8° 
elegant broſchirt ME. 3.—. 


Ter vielerfahrene Autor giebt in diefem Werte reiches Materiai nnd eine Baſis zur 
Deurtheilung derjenigen Tichter und ihres Titerariihen Wirkens, welche man gemeinhin 
unter dem Geſammtnamen „Tas junge Deutſchland“ bezeichnet. Mit faft alten dieſen 
Geiſtesheroen eng befreundet geweſen, iſt F. Wehl vor allen Anderen zu einer ſolchen Dar: 
ftelung berufen und hat er es aud) verstanden, die Schilderung der Berjonen. Zeitumftände 
und der geichichtlichen Momente in ein lebensSvolles und Höchft intereffantes Bild 
zuſammenzufaſſen. Tas jchön ausgeitattete Buch wird allen Kiteraturfreunden hoc: 
willtommen fein. 


Bilder aus der Altmark. Herausgegeben von Serm. Dietrihs und 


Sudolf Fariius. Mit über 130 nach der Ratur aufgenommenen Illu 
ftrationen in Holzichnitt und vielen Randleiften und Vignetten. 4°. In 
pradtvollem Driginal-Einband mit Goldichnitt in 2 Bänden ME. 30.—. 
elegant brofdirt in 2 Bänden ME. 25.—. 


‚Die Altmark, die ruhmreihe Wiege des preußiihen Staates, der ältefte 
Theil der Mar! Brandenburg, gehört zu den bis jegt noch am wenigſten befannten Land⸗ 
ichaften unferes ſchönen deutichen Baterlandes. — Zwei Söhne der Altmark, Ludolf Ba: 
riftus, der befannte Parlamentarier, und Herm. Dietrichs, der talentvolfe Maler, 
haben durch jahrelange ernfte und mühevolle Arbeit gemeinfam ihre Heimat in Wort und 
Bild verherrlicht und damit ein Prachtwerk geichaffen, das der deutſchen Literatur 
und Runft zur Ehre gereidt. 


Vie „Bilder aus der Altmark!” eignen ji, wie kaum ein anderes Buch, als Feſt⸗ 


geſchenk für jede patriotiſche Yamilie, und ganz beſonders follte dieſes Prachtwerk in 
ijedem märkiſchen Hausſtande den Ehrenplag auf dem Büchertiſche einnehmen. 








An den früheren Sahrgängen der „Zeit: und Streitfragen” erichienen: 


Kirche, Religion und Verwandtes. 


48 Hefte, wenn auf einmal bezogen & M. --.75 = M.36.—. Auch 16 Hefte und mehr dieſer Ratregorie 
nah Auswahl (wenn auf einmal bezogen) aM —.75. 


Amort, d. J., Bibliide und profane Wunderthäter. (139/140) . u. M IL. 
Baumgarten, er Proteſtantismus als politiiches Brincip im deutichen 

Meich. (9) ................ .. ... ..................... . 1.- 
—, Unti: Kliefoth oder die gefährliche Reichsfeindſchaft an einem Beiſpiel 

aufgezeigt. (42) .................... .................... 1.20 
Bluntſchli, Rom und die Deutſchen. I. Römiſche Weltherrſchaft und 

deutjche Freiheit. II. Der Jeſuitenorden u. das deutiche Neich. (7/8) » 1.80 
Braaſch, Iſt ein Zuſammenwirken der verjhhiedenen Richtungen 

innerhalb unferer evangelijch-proteftantiichen Stirche möglih ? (104) » 1.— 


Dehn, Die katholiſchen Gejellenvereine in Deutichland. (170) ...... : 1% 
Gareis, Irrlehren über den Kulturfampf. (65/66)................ « 1.80 
Graue, Der Mangel an Theologen und der wiſſenſchaftliche Werth 

des theologiihen Studiums. (68). . ................... ....... 1.40 
—, Darwinismus und Sittlichkeit. (124/ 125).................... 1.60 
Grimm, Die Lehre über Buddha und das Dogma von Jeſus Ehriftus.(I0)) —.80 
—, Die Lutherbibel und ihre Tertes-Revilion. (40) .............. . 1.— 
See Die Begründung d. päpitlichen a diesjeit3 ber Alpen. (153) «- —.80 

efle, Der Feljen Petri — kein Felſen. (34) ................... . 1.— 
v. Holtendorff, Der Prieſter⸗Cölibat. (63) ...................... . 1.— 
Hönes, Die Reformbewegung des Brahmofomadih in Indien als 

Schranke des Mijlionswejens. (88) .......................... .—.& 
uber Die kirchenpolitiſche Wirkſamkeit des Jeſuiten Ordens. (23/24) -» 1.80 


Stalifcher, Benedikt Spinoza's Stellung zum Judentum und Ehriften- 
thum. (193/194)... .2..20ceneeeeeneennsesesnrnenn nenne . 
Kirchner, Zur Reform des Religions. ‚Unterrichts. (79) ............ 
—, Der Mangel eines allgemeinen Moralprinzips in unſerer Zeit. (92) - 
—, Der Zweck des Dajeing im Hinblid auf die Mehrung des Selbſt⸗ 
mordes. (I67/ 168) . . . . . . . .......... .................... 
Kradolfer, J., Die altchriſtliche Moral und der moderne Zeitgeiſt. (29 > 
Lammers, Sountagsfeier in Deutihland. (166) ................. . 
v. Liliencron, Ueber den Chorgejang in der evangeliichen Kirche. (144) » 
Lang, Das Leben Jeſu und die Kirche der Zukunft. (1) .......... . 
—, Die Religion im Zeitalter Darwin’. (31) .................. . 
Nippold, Religion und Kirchenpolitik Friedrich's d. Or. (126) ..... 
—. Urſprung. Umfang, Hemmniſſe und Ausjichten der altfatholiichen 
Bewegung. (DI) .................... .............. ...... 1.20 
Schmeidler, Die relig. Anſchauungen Fr. Fröbels. (185) ......... ·61.— 
Schmidt, Was trennt die „beiden Richtungen“ in der evangeliſchen 
Kirche? (132) .......................................... .—.,80 
—, Gewalt oder Geiſt? Ein ‚feittiches Bedenken über die Zukunft 
von Luther's Kirche. (188) . . . . . .......................... .—.80 
Schramm, Das Heer der Seligmacher oder die Heildarmee in Eng 
land. (178) ......................... .... ............... 1.— 
v. Schulte, Die neueren katholiſchen Orden und Congreationen be- 
jonder3 in Deutjchland, jtatijtiich, kanoniſtiſch, publiciftiich be— 
leuchtet. (5) . . . . . . . . .. ... ........ .......... .. . ....... ..... 1.— 
—, Ueber Kirchenſtrafen. (14) . .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ....... 1.— 
Straudinger, Die evangeliiche zsreiheit wider den Dlaterialismug des 
Bekenntnißglaubens. (213/214)... .....2. 2 2-ceceeneenenennn . 2.— 
Trächſel, Der Katolicismus jeit ber Reformation. (64)............ M. 1.20 
Trede, Die Propaganda fide in Rom. (201). ............ ....... .—.% 
Waſſerſchleben, Das Iandesherrliche Kirchenregiment. (16)....-.... . 1.— 
Zittel, Der proteitant. Gottesdienjt in unjerer Zeit. 162) ......... . 1.— 
—, Die Revifion der Qutherbibel. (210) ............... ......... ·1.2 
+ Ein deutſches Kaiſerwort. (112) ................... ........ . 1.— 
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Das Recht der Ueberfegung in fremde Spraden wird vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortli: Dr. Fr. v. Holgenborff in München. 


Üeser der Sahrhunderte langen Pflege des römischen Rechtes 
haben wir die übrigen antifen Rechtsordnungen völlig vernad)- 
läſſigt. Der Gegenwart fcheint e8 vorbehalten zu fein, fich des 
Wortes von Thibaut nahdrüdlich zu erinnern: „Die Nechts- 
geichichte, um wahrhaft pragmatifch zu werden, muß die Gejeb- 
gebungen aller alten und neueren Völker umfafjen.” Ueberdies 
ift es nun anerfannt, daß die vergleichende Rechtsforfchung der 
Nechtsphilofophie neue und reiche Quellen erjchließen werbe.! 
Das hat ſchon vor mehr als einem Jahrhunderte der treffliche 
Michaelis? geahnt: „Ein bloßer Nechtsgelehrter kann damit 
zufrieden fein, daß er die Gefebe kennt, die in feinem Lande 
giltig find; allein, wer über die Geſetze philojophiren und, um 
mit einem einzigen Namen mehr zu jagen, als ich durch eine 
lange Umschreibung deutlich machen würde, wer mit dem Auge 
eines Montesquieu die Geſetze anjehen will, dem iſt es unent- 
bebrlich, die Rechte anderer Völker zu kennen; je entfernter an 
Beit und Himmelsftrich, deſto befier.” Und daß den Völker—⸗ 
piuchologen wie den Kulturbiftorifer die Frage intereifiren müffe, 
welche Normen eine Menjchengenofjenschaft zur Regelung der 
Berhältniffe ihrer Glieder unter einander und zu den Sachen 
aufgeftellt hat, bedarf keines Beweifes mehr. Damit ijt jeder 
Verſuch, der die Darstellung irgend eines fremdländischen Rechts: 


inftitutes zum Vorwurfe hat, der aus wenigen todten Spuren 
Reue Folge. I. 28. 1* (861) 
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ein längft vergangenes juriftifches Gebilde zu refonftruiren ſich 
bemüht, gerechtfertigt. 

Daß bie vorliegende Monographie eine Seite des biblifchen 
Nechtes behandelt, ift für ihren objektiven Werth von feiner 
Bedeutung. Heute fann es niemand beifallen, Sätze wie ben 
folgenden zu unterschreiben: „So lange man dag mofaische Recht 
nicht kennt, ift die Genealogie unferer Rechte unvolllommen.“? 
Aber das Studium der Bibel bietet nicht nur bejonderes Intereſſe 
injofern, als es religiöfe Theorien betrifft, deren nachhaltiger 
und greifbarer Einfluß bis in die Gegenwart wirkt, fondern 
diefes Buch Hat auch für den Juriſten eminente Bedeutung als 
eine ber älteften Rechtöquellen und als Denkmal beiwunderung®: 
würdiger gefebgeberifcher Weisheit und Mäßigung. Wie endlich 
die bürgerliche Rechtsordnung, die auf einem der älteften Schau: 
pläße der Geſchichte galt, durch die Vergleichung mit den Ge: 
jegen anderer Völker an Klarheit und Berftändlichkeit gewinnt, 
jo werfen umgelehrt auch die Einrichtungen der jüdifchen Gefell: 
haft ein Tlärendes und bedeutfames Licht auf fremde, ind» 
bejondere römiſche und griechiiche Zuſtände. 

Diefe Urjachen haben neben anderen von jener im Grunde 
zu religiöfen Zwecken unternommenen Schrift: „Lex Dei sive 
collatio legum mosaicarum et romanarum“* big heute eine 
ziemlich reichhaltige profane Literatur über das Recht der Juden 
zu Tage gefördert. Ein Theil berjelben leidet jedoch an Bor: 
eingenommenheit und entbehrt der Wahrheitsliebe, dem weitaus 
größten mangelt juriftisches und Hiftorifches Verftändniß. 

Es ift überdies eine allgemeine Gewohnheit, Die Lüden 
der biblifchen Rechtsordnung durch die Jahrhunderte Tpäteren 
rabbinifchen Gefege zu erläutern. Wan vergißt, daß auch das jü- 
difche Recht im Laufe der Leiten dank verfchiedenen äußeren 
und inneren Creignifjen und Verhältniffen fich änderte? Un 


der Hand der Bergangenheit erkennen wir erſt die Gegenwart, 
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aber es iſt ſehr bedenklich, die Anfänge, das Kindheitsſtadium 
eines Rechtsſyſtems durch das im Laufe der Gefchichte gewordene 
Rejultat zu erklären. Der redliche Forſcher geſteht daher 
ruhig jeine Unkenntniß ein, wenn er eine Lücke nicht zu füllen 
weiß, weil ihm die ungefchriebenen, uralten Rechtsgewohnheiten, 
welche vor der mofaischen Geſetzgebung liegen, nicht mehr 
erreichbar find. 

Eine der ausgebildetften Materien des jüdifchen Rechtes 
find die Geſetze über die Sklaven. 

Diefes Institut ift eine uralte foziale Einrichtung der Menſch— 
heit. Seine Gejchichte wurde bisher nicht gejchrieben, theil3 wegen 
be3 großen Umfanges diefer Aufgabe, theilö wegen ihres düfteren 
Inhalte; denn es ift ungefähr Die ganze Schattenfeite ber menfch- 
lichen Entwidlung, welche dabei zur Darftellung fäme. Niemals hat 
man einen freien Menſchen geknechtet, ohne ihm mit der äußeren 
die innere Freiheit zu rauben. Man trat feine menschliche 
Bürde erbarmungsios zu Boden, was Wunder, daß jeine Ge- 
finnung immer tiefer ſank und immer erbärmlicher wurde. So 
wäre auch die Geſchichte der Sklaverei eine traurige Bejtätigung 
ber großen Wahrheit, daß Fortichritt, Humanität und Sittlich— 
feit nur der Freiheit Föftliche Blüthen find. Homer Hatte 
recht: „Schon die Hälfte der Tugend enirüdt Zens waltende 
Borficht einem Mann, jobald nur der Knechtichaft Tag ihn 
ereilet.“ 

Bon den artichen Völkern des Alterifums hat das römische 
dieſes Inftitut konſequent ausgebildet und in jeinen Recht: 
büchern normirt, Das ganze Alterthum hielt es für unerläß- 
li) nothwendig. So jehr war es anfcheinend Grundlage des 
Stantswefens, jo unmöglich der Gedanke, den großen Sklaven: 
rotten die Freiheit zu geben, daß ſelbſt die hervorragendſten, 
philoſophiſch Hochgebildeten griechiichen Geiſter Sklavenhälter 


waren. Plato, der über die Behandlung der Unfreien ſehr 
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humane Grundjäge entwidelt, hat über die Rechtmäßigkeit des 
Inſtitutes feine Zweifel geäußert. Ariftoteles bemühte ſich 
nachzuweijen, daß Menichen, welche nicht3 haben, ala Die Körper 
fraft, welche nicht Lenker ihres eigenen Thuns, nicht ihre 
eigenen Herren fein können, zur Sklaverei geboren feien. 

Gleichwohl gab es Griechen, welche die Anficht vertraten, 
die Herrichaft über die Sklaven fei der Menjchheit unmürdig.! 
Es jei, jagten diefe, gegen die Natur, e8 fei nicht gerecht, ſondern 
geradezu graujam, einen Menſchen in die Knechtichaft zu drüden. 

Diefe feltenen Gedanken aber waren keine tiefen moralischen 
Ueberzeugungen. Erft der Fortſchritt und die großen, freifinnigen 
Brinzipien des 17. und 18. Jahrhunderts Haben den Menſchen 
die Möglichkeit der Eriftenz ohne Sklaven erwiefen. Seit hun 
dert Jahren erſt find die areftotelifchen Grundfäte® gründlich 
widerlegt und auf ihren Unwerth zurücgeführt worden. Bekannt 
ift die Bemerlung von Rouffeau: Si’l y a des eselaves par 
nature, c'est parce qu'il y a en des esclaves contre nature, 
La force a fait les premiers esclaves, leur lächet6 les a 
perpetue6s.? 

Am beiten find wir über die Sflaven des grie 
chiſchen und römischen Alterthums unterrichte. Die Mehr: 
zahl der griechifchen Sklaven waren Bewohner und Sklaven!’ 
unterjochter Landichaften und deren Nachlommen. Auch bie 
Seeräuberei wurde betrieben, um fich in den Beſitz von Sklaven 
zu jeten. So war in Unteritalien feine Straße und fein Land- 
haus vor griechijchen oder italienischen Piraten ficher.! Plato 
wurde aus der Sklaverei von einem gewiflen Annikeris aus 
Kyrene für 20 oder 30 Minen Iosgelauft, und Diogenes ver 
brachte befanntlich den Reſt feines Lebens in der Sklaverei. 

Die Sklaven bildeten einen der bedeutendften Hanbelsartifel. 
Korintd Hatte den eriten Sklavenmarkt. Später blühte ein 


jolcher in Delos. Strabo erzählt, man habe dort an einem 
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Zage 10000 verfauft. In ganz Griechenland foll die Zahl 
diefer Unglüdlichen etwa ſechsmal fo groß gewejen fein, als 
die der Freien. Der Preis war zumeift ein ſehr niedriger. 

Sie waren durch Namen, Kleidung und Haarſchnitt von 
den Freien äußerlich zu unterfcheiden. Man verwendete fie zu 
den graufamjten und Bärteften Arbeiten. Durch Schläge und 
erniedrigende Behandlung ward in ihnen jedes Gefühl von 
Selbftbewußtfein, jede moraliſche Kraft eritidt. Von der Ver—⸗ 
ehrung der meiſten Götter waren fie ausgefchloffen. Als Zeugen 
durften fie nicht erjcheinen. Wollte man Geftändniffe von ihnen, 
dann legte man fie auf die ‘Folter, nachdem man vorber dem 
Eigentümer den Werth des Sklaven ficher ftellte, Damit derjelbe 
feinen Schaden erleide, wenn feine Sache zum unbrauchbaren 
Krüppel würde. 

Im Ganzen war übrigens die Behandlung der Sklaven in 
Athen noch eine humane. Es beitand bier feit alter&her wenig. 
ſtens das theoretiiche Verbot, die Sklaven zu jchlagen. Führte 
ein Unfreier gerechte Klage wider feinen Herrn, jo mußte er 
von demjelben verkauft werden. Der Thefeustempel galt als 
Aſyl der von ihren Herren mißhandelten Unglücklichen. 

Schlimmer war dad Schidfal der Sklaven in Sparta. Das 
Spridwort: „In Laledämon hat die Treiheit und die Sklaverei 
feine Grenzen“ ift in feinem zweiten Theile wahr und charal. 
teriſirend. Thukydides berichtet, daß die Ephoren während 
des peloponneſiſchen Krieges Allen die Freiheit verfprachen, die 
für Lakedämons Sache muthig in den Kampf zögen. 2000 
Hörige, die fich bereit erflärten, wurden als ftaatsgefährliche 
Menichen ermordet. 

Roc weit tiefer und kraffer war die Kluft zwilchen den 
Freien und den Unfreien in Nom. 

Dem römifchen Altertum war der Begriff der Menichen: 


rechte und die Ehrfurcht vor der Heiligkeit eines Menſchenlebens 
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völlig fremd. Eine lange Reihe von Sahrhunderten war die 
Macht des Herrn über feine Sklaven ganz und gar nicht begrenzt, 
erit die Imperatoren haben auf dem Wege der Gefebgebung 
Beichränlungen diefer Ommnipotenz eingeführt. So verbot die 
lex Petronia, 16 v. Ehr., die Sklaven zu XThiergefechten zu 
verwenden. Als Aulus Pollio in der Anwejenheit des Kaifers 
Auguftus den Befehl gab, einen Sklaven eines geringen Ver⸗ 
gehens wegen in Stüde zu hauen und den Filchen feines Gar⸗ 
tenteiche3 vorzumwerfen, befahl der Imperator dieſem, alle jeme 
Sklaven frei zu laffen. Hadrian verbot willfürlihe Tödtung 
von Unfreien. Das Tobesurtheil ſollte ftet3 vom Prätor erwirkt 
werden. Antonin entzog ben Herren bas Recht über Leben 
und Tod ihrer Hörigen ganz ausdrüdlih. Yuftinian ſchaffte 
die Sklaverei als Strafe ab, betrachtete aber das Ynftitut noch 
immer al3 juris gentium.'? 

Auch in Italien waren die Sklaven ein bedeutender 
Handelszweig. Sie wurden zu den mannigfaltigften Verrich⸗ 
tungen verwendet. Es gab zu Theater- und Fechtſpielen ab- 
gerichtete Sklavenbanden, ie waren Aerzte, Muſiker, Lehrer, 
Baumeiſter. 

Ihre Zahl war eine ganz erſtaunliche. So kaufte Has⸗ 
drubal 5000 während des zweiten punifchen Krieges. 
Athenäus Tannte Römer, welche deren 20000 bejaßen. 
Cäcilius Claudius Iſidorus Hatte (nach Plinius) nebft 
einem Millionenvermögen im Baaren 4116 Stlaven. In den 
Bergwerfen bei Karthagena arbeiteten 4000 öffentliche Sklaven 
zu Polybius Zeiten, und Tacitus' erzählt, daß in einem 
Haufe 4000 Sklaven auf einmal hingerichtet wurden, weil fie 
die Ermordung ihres Herren nicht verhindert Hatten. Eaftiglione 
veranfchlagt die Sklaven in Rom von 700-800 u. cond. 
auf die Hälfte, von 800 an auf ?/s der männlichen Bürger- 
bevölferung. Daß ihre Bahl groß war, geht auh ans 
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9 
der Aeußerung von Tacitus“ hervor, die Furcht vor einem 
Eflaventriege habe Rom im Jahre 24 in die größte Auf— 
regung verjebt. 

Man kennt die graufame Behandlung, unter welcher die 
römischen Sklaven lebten. Am unmenschlichiten verführen bie 
trauen. In Mißlaune zerfragten fie den Sklavinnen, die ihnen 
bei der Xoilette behilflich waren, das Geſicht, ftachen ihnen 
Nadeln in die bloßen Arme; Tießen fie ohne jegliche Urfache 
jo lange peitichen, bis die Prügelfnechte ermüdet zufammen- 
brachen 1° und verdammten fie jo fehr oft ohne Angabe eines 
Srundes zum Kreuzestod. 

Das Chriftentfum hat faktiſch das Inftitut der SHaverei 
ganz unberührt gelafjen, obgleich es theoretifch feinem jüdischen 
Borbilde getreu die Gleichheit aller Menjchen vor Gott ausfprach. 

Im übrigen wird in der Meberlieferung das Verhältniß 
von Herr und Sklave (Knecht) Fritiflog als Stoff zu Gleich—⸗ 
nifjen rezipirt.17° Erft im 9. Jahrhunderte verfuchte Theodor 
Studita, ein berühmter griechifcher Mönch, gegen das kirch⸗ 
liche Verbot, Unfreie in’3 Klofter aufzunehmen, da3 Evan 
gelium anzuführen, wonach auch Sklaven nad) Gottes Ebenbild 
geichaffen feien.* In feinem Teftamente unterfagte er ferner 
dem Abt und den Mönchen feines Kloſters ausdrüdlich, Sklaven 
zu halten. 

Die Geſetze Karls des Großen’? beweifen unzweideutig, 
daß die Kirche in jener Zeit feinen befonderen Drang fühlte, 
ihren Einfluß zu Gunften dieſer Unglücklichen zu verwenden. 
Später allerdings pries fie die Freilaſſung der Sklaven als 
eined der verdienftlichiten Werke der Barmherzigkeit, freilich 
nit ohne ihren Vortheil Hiebei zu fuchen. Alexander IL. 
verbot im 3. Tateranenfischen Konzil die Sklaverei, jedoch ohne 
Erfolg. Im Mittelalter hielten die Klöfter felbft Leibeigene. 


Sehr intereffant ift die Bemerkung von Montesquien: ?° 
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Zudwig XIII. Habe das Gefeb, welches die Neger in den 
franzöſiſchen Kolonien für Sklaven erklärte, in der Erwägung 
unterzeichnet, es fei Teichter, Sklaven zu befehren als freie 
Bölterfchaften. Bekannt ift, daß die Spanier unter demfelben 
Borwande die Indianer in Amerika geknechtet haben. 

Ebenſowenig wie das ChriftentHum und der Islam Hatte 
der jüdifche Glaube in feinen Ländern die Sklaverei aufgehoben. 
Allein feine Religion und feine Gefebgebung hat jo frühzeitig 
milde Beitimmungen über dieſe Unglücklichen feitgeftellt, als 
die jüdijche. 

Deren Geſetze ftammen aus einer Zeit, wo die Schmad) 
des ägyptiſchen Joches und die Freude über die endliche Er- 
löfung noch unverwilcht im Gemüthe des Volkes Iebten. Die 
Brinzipien der Freiheit, Gleichheit und Humanität, welche die 
Bibel durchwehen, find aus der Geburtszeit der Geſetze zu erflären. 
Bei feinem alten Volke wird der Verdammung jeglicher Tyrannei, 
der milden Behandlung von Fremden und Sklaven, der Achtung 
vor dem Individuum fo begeiftert das Wort geredet, als bei 
den Juden. Vergebens fuchen wir nach derartigen Grund» 
jäen bei den weit gebildeteren Völkern des Alterthums, den 
Griechen, Yegyptern und Römern. Die Glaubenshücher des 
jüdischen Volkes enthalten humane Anjchauungen, welche den 
unferen ganz nahe liegen, gediegene Schäge von Lebensweisheit 
und Moral. 

Man betet eine Ummwahrheit nach, wenn man jagt, das 
Chriſtenthum Habe die großartigen humanitären Prinzipien, die 
e3 für alle Zeit verfündigt, in aller Welt zur praftiichen Gel: 
tung gebracht, felbft erfunden. Diele find vielmehr im alten 
Teftament oft bis ins kleinſte Detail vorgebildet. Der chriſt⸗ 
liche Glaube Hat fie blos klarer ausgeſprochen, weiter entwidelt, 
vom Gefebesballajt befreit und der ganzen Welt zugänglich 


gemacht, weil e8 — und das ift der große Unterfchied diejes 
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neuen Glaubens von allen alten — unbekümmert um jegliches 
Staatsweſen ſeine Lehre aufſtellte. 

Es hatte, indem es eine Univerſalreligion werden ſollte, 
ſtets das Reich Gottes, das nicht von dieſer Welt iſt, im Auge, 
während alle anderen Glaubenstheorien Religionen gewiſſer 
Staaten waren und blieben. 

Der jüdiſche Religionsſtifter war vor allem Geſetzgeber, 
Recht, Moral und Religion waren auf's innigſte verknüpft. Die 
Bibel enthält die Geſchichte, die Wiſſenſchaften und die Ethik, die 
Glaubenslehren und das Privatrecht, die Strafgeſetze und das öffent⸗ 
liche Recht, kurz, fie umfaßt da8 ganze Dafein des jüdifchen Volkes. 
Ebenſowenig als fich ein jüdifch-teftamentarifcher Staat ohne 
die jüdifche Religion denken Täßt, ebenfowenig ftimmt der heutige 
jüdifche Glaube mit dem biblifchen überein. 

Jüdiſche Schriftftelleer gehen nun fo weit, daß fie Die 
Sflaverei bei den alten Hebräern völlig Teugnen.*! Das ift 
unrichtig. Das Inftitut der Sklaverei findet fich in alter Zeit 
auch bei den Juden vor, freilich unendlich milder und Liberaler als 
bei den Ariern des Alterthums, des Mittelalters und theilweife 
ſogar noch der neueften Zeit. 

Die Sklaverei ift uralt. Sie beftand in Wfien als abge 
flärte joziale Einrichtung ſchon zu jener Zeit, da die Trennung 
der verjchiedenen femitifchen Volksſtämme noch nicht erfolgt war. 
Darauf deutet unfehlbar der Umſtand, daß der Name Sklave, 
Sklavin bei Hebräern und Arabern identisch ift.?? Auf einen großen 
und organifirten Sklavenhandel weiten die Erzählungen der erften 
Bücher Moſis Hin.*? Der Gefehgeber der Juden fand die 
Sklaverei als eine alte, längft vor feiner Zeit eingeführte In⸗ 
ftitution bei feinem Wolfe und deſſen Nachbarn vor. 

Sie Hat ihren Grund in der Ungleichheit der phyſiſchen 
Kräfte des Einzelnen, des Stammes, im Nechte des Stärferen. 

Wild, frei und zügellos fchweiften Die Menfchenhorden umher. 
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Trat eine in den Kreis der anderen, dann ergab ſich ein Kampf. 
Anfangs wurden die Feinde nicht geſchont. Das thieriſche, 
blutdürſtende Rachegefühl lehnte ſich an die Erwägung, nur der 
todte Feind könne nicht mehr ſchaden. Von dieſem Zuſtande 
zu jenem der Sklaverei beſteht ein wirklicher Humanitätsfortſchritt. 

Dem beſiegten Gegner, anfangs nur ſeinem Weibe und 
den wehrloſen Kindern, wurde durch die Gnade und den Eigen: 
nuß des Siegers das Leben geſchenkt. Es lag in jeiner Hand und er 
wußte, damit nach feinem Gutdünfen fchalten und walten zu 
fünnen. 

War eine Horde an Kraft der zweiten gleich, vermochte feine 
die Herrichaft zu erfiegen, dann ſchloſſen fie fich an einander, ſchufen 
bewußt oder unbewußt ein Schuß- und Trutzbündniß. Hiebei war 
die Gleichheit und Ebenbürtigkeit ein hervorſtechendes Moment. 
Sie berubte anfangs auf der Parität der Kräfte, befeitigte und er 
höhte jich aber durch die Verwandtſchaft des Blutes und Die Ent- 
widhing gemeinfamer Sitten und Rechtsüberzeugungen, gemein 
jamer Bräuche und Sprache. Bereint befämpften fie nun Dritte, 
unterwarfen oder wurden unterworfen. Die VBerbrüderungen 
zum Schutze des Lebens und der erfämpften Beſitzthümer ver: 
größerten und verdichteten ſich zu Gefchlechtern und Stämmen, 
endlich zu Nationen, an welchem Punkte wir noch heute ftillftehen. 

Die jchwächere Horde wurde dienftbar. Es lag nahe, bie 
fchweren Dienfte, deren die Menfchen nicht entbehren Tonnten 
und welche ohne Hilfsmittel der Kultur, ohne Wiffen, technifche 
Sertigfeiten und Kenntniß der Naturkräfte beforgt werben mußten, 
dur) die Feinde ausführen zu laſſen, die beftegte, heterogene 
Menfchenhorde, die ein anderes Ausſehen hatte, eine fremde 
Sprache, fremde Lebensführung und Religion. 

Auf ſolche Weile wies die Natur die Menſchen auf die 
Unterjohung der Fremden Hin, da der Menſch des Menfchen 
immer bedurfte und das füungenetifche Gefühl mächtig genug 
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war, um vor der Knechtung der eigenen Stammesgenoſſen 
zurüdazufchreden. * 

Ohne die Knechtung fremder Stämme wäre die Menfchheit 
niemals kulturell „Fortgejchritten” und niemals wäre e8 zu 
Staatenbildungen gefommen. Eine andere Frage freilich ift es, 
ob diefer Prozeß fich auf der vollftändigen und graufamen 
Regierung des Selbitbeftimmungsrechtes von Millionen Menſch⸗ 
geborener aufbauen mußte. Der Licht- und Tyarbenglanz der 
antiken Rechtswelt findet in der Sflaverer keineswegs „den noth- 
wendigen und interefjanten”, fondern einen das großartige Gemälde 


tief verbüfternden, Farben und Formen verichlingenden Schatten. 


Der feit Uranfang in diefem Imftitute gelegene Widerſpruch be: 
iteht aber darin, daß die Sklaven rechtlofe Menſchen find, die Doch 
Bflichten bis ins Unbegrenzte zu erfüllen hatten. Denn immer ift 
der Sflave infofern von dem Nutzthiere auch in Der Rechtsauffaffung 
verjchieden geweſen, al3 ihm die meiften Verpflichtungen bes 
Rechtszuſtandes ebenjo feit oblagen, als dem Freien und deren 
Vebertretung fogar an ihm weit ftrenger geahndet wurbe. * 

Dieje Gepflogenheit und der Verkehr zwiſchen den Sklaven und 
Treien, zwiſchen den Sklaven deffelben Herrn und denjenigen verſchie⸗ 
dener Beſitzer führte zu Grundfäten, die als gegenfeitige Rechte und 
Pflichten erfcheinen und den Inbegriff des Sklavenrechtes bilden. 

Den Beſitz des Sklaven begründete demnach nur die 
Gewalt. Nur dort ift die reine, unbedingte Knechtſchaft vor- 
handen, wo fie auf feinem Vertrage, der ein Akt ber Gleich— 
heit ift, fondern auf der faktiſchen Macht beruht. 

Wenn der Gelnechtete eine größere Macht gewinnt, fo 
wird er nunmehr auch jeinen früheren Unterdrüder zum SHaven 
machen können. Erwirbt er fich die Anerfennung dieſes Ver: 


hältnifjes, dann ift diefe thatfächliche Macht zu einem Nechte 


geworden. Der Gewalthaber hat dann das Recht, fich dieſes 
fremden Seins vollfommen als Mittel für feine Zwecke zu 
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bedienen. So wurde die Perjönlichfeit des Feindes ?s anfge- 
hoben, er ift eine Sache und als folcher wohl Gegenftand, 
niemals aber Subjekt von Rechten. 

Es iſt darnach deutlich, daß die ethnische Verſchiedenheit 
dem ganzen Inſtitute zu Grunde Liegt.” Gleiches Blut ift in 
den älteſten Beiten nirgends, bei dem jüdiichen Volle überhaupt 
niemals gelnechtet worden. Es muß jeden objektiv Tentenden höch— 
lich verwundern, daß die meiſten Forſcher, um nicht zu jagen alle, 
die Konjequenzen des Bibeljabes: „Die ih aus dem Lande 
Aegypten geführt, find meine Knechte. Sie dürfen nicht ver- 
fauft werden, wie man Sflaven verfauft (Leviticus 25, 42)” 
ſcharf zu ziehen nicht imftande find. Es gab bei den Juden 
Sklaven, aber feine jüdischer Abkunft. 

Bon allen orientaliichen Völkern Hatte ſich nur das jüdifche 
zum Monotheismus emporgedadht. Es entgötterte die Natur und 
ihied Diefelbe von ihrem Schöpfer, dem reinen Geifte, dem 
uriprünglichen, unendlichen Gotte. Allerdings war in der 
älteren Zeit der jüdiſche Monotheismus noch verquidt mit den 
polytbeiftiichen Unjchauungen der ummohnenden Völker. Die 
Eriftenz anderer „fremder” Götter wurde gar nicht bezweifelt. 
„Wer unter den Gottheiten ift dir gleich, Jehovah?“ triumphirt 
das Lied des Exodus. Gott kündigt jelbit den Kampf gegen 
die Götter Aegyptens an, und noch Salomo jagt begeiftert: 
„Es ift fein Gott div gleich, weder droben im Himmel, nod) 
bier auf Erden.” Der reine Ein-Gottglaube datirt erit aus 
ber jchweren Zeit, da den Juden das Vaterland verloren ging. 

Die Schwachen aus dem Exil heimkehrenden Reſte ſchloſſen 
ſich erſt voll Begeiſterung des Glaubens und Patriotismus 
bewußt an Jehovah den einigen einzigen Gott. °® 

Im Volksbewußtſein erjchien denn Gott die längſte Zeit nicht 
als das einzige, als das alleinige Prinzip, fondern als eine Gott 


heit über und vor allen Göttern, als der größte der Unfterblichen. 
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Das Bewußtſein diefer damals noch unfertigen Erkenntniß 
ift bi8 in die Gegenwart eines der bedeutendften Bindemittel des 
Volkes geblieben. Die zwölf Stämme, von denen die Bibel 
erzählt, waren ebenfall® heterogene Genoſſenſchaften, die fich zum 
Bwede des Schubes und der Eroberung zufammengethan hatten. 
Über eben die gemeinfame Religion verdedte frühzeitig das 
ethniſch verjchiedene Gefüge der einzelnen Stänme und erhob 
und ftärkte das Gefühl der Zufammengehörigfeit und Eben- 
bürtigleit. Dem die Erfenntniß des einzigen ewigen Gottes 
aufgegangen war, der war ein Glied der Gottesgemeinde und 
konnte niemals in die Rnechtihaft finten. ?® 

Durch Gefangenfchaft wurden anfangs wenig männliche 
Teinde zu Sklaven der Juden. In der Regel?’ wurden dieſe 
getödtet und nur die Weiber und Kinder al3 Beute heimgeführt. 
In Kriegen, welche jedoch nicht gegen die Kanaaniter geführt 
wurden, wo dies alfo ohne Gefahr für die fernere Sicherheit 
gejchehen konnte, war es geitattet, die Gefangenen am Leben zu 
lafien und zu Tnechten. 

Ueber die Art, wie dieſe unter die Soldaten vertheilt 
wurden, giebt ung die Bibel feine genügende Auskunft. Doch 
können wir mit Nüdficht darauf, daß die Sklaverei, weil fie 
überall die gleichen Vorbedingungen und Ziele Hatte und in ihren 
Grundzügen bei Völkern ganz verfchiedener Abftammung gleiche . 
Formen aufweift, vermuthen, daß nach jedem jüdiichen Kriege 
eine Auktion über die erbeuteten Gefangenen eröffnet wurde. 
Sie wurden an den Meiftbietenden verkauft, nachdem der Prieſter⸗ 
ſtand eine gewiffe Zahl unentgeltlich verabfolgt erhielt. Ein 
anderer Vertheilungsmodus läßt ſich nicht leicht Denten.?? 

Bei dem Uebergang des Friegerifchen jüdischen Volkes zu 
einem feßhaften wird das Inftitut der Sklaverei erſt feine rechte 
Bafis gewonnen Haben. Die Beichäftigung des Aderbaues 


bedarf viel helfender Hände und zahlreiche Arbeiten vereinen 
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fih nicht mit dem Geifte eines ftolzen, ftreitbaren Volles. Es 
kam der Gedanke auf, das Leben der Gefangenen zu ſchonen, 
um fie als Sklaven für Bodenkultur, für Verrichtung Der viel. 
fachen Arbeiten im ‘Felde zu verwenden. Sie waren auch Thär- 
fteher und Iuden zu Gaftmählern ein. Sie mußten Waffer und 
Holz oft aus weiter Ferne holen, bejorgten die Küche, trieben 


das Vieh auf die Weide und mahlten das Getreide.‘ So halfen fie 


die weientlichften Lebensbedürfniſſe beichaffen. Ob fie jelbftänbige 
Gewerbe trieben, ift zu bezweifeln, da mit Ausnahme der in 
der Richterzeit vorlommenden Schmiede fein Handwerk befanmt ift. 

Bon anderen Völkern willen wir, daß fie die Gewerbe 
und Künfte den Sklaven übertrugen. Die Kunft wurbe von 
den SHaven 3. B. in Aegypten gepflegt. Auf ben erhaltenen 
Abbildungen, welche Maler und Bildhauer darftellen, erjcheint 
neben dieſen Künstlern der Auffeher mit der Zuchtrute. Es find 
alfo Sklaven, die zur Kunftausübung gepeiticht wurden! 

Insbeſondere war das Handwerk Jahrhunderte hindurch 
die Beichäftigung des Sklaven. Daraus erklärt fi die Den 
Handwerkern die längfte Zeit entgegengebracdhte Verachtung. So 
erblidten die Griechen im Gewerbe etwas Erniedrigendes, Ber: 
ächtliches. Deſſen Betrieb war zumeift Sache bes Sklaven. 
Bhaneus von Chalcedon jchlug vor, alle Handwerke von 
öffentlichen Sklaven ausüben zu lafjen, ein Gedanke, der zu 
Epidamnus verwirklicht wurde. 

Ein Jude fonnte andererjeit? auch als Gefangener eines 
underen Stammes feine Berfönlichleit nicht einbüßen. Im 
Rechtsbewußtſein feines Volles blieb er frei, und es beburfte 
daher feines jus postliminii, damit er faktisch wieder in feine Rechts⸗ 
ſphäre trete, wenn er aus der Kriegsgefangenfchaft zurüctehrte.* 

Es iſt unrichtig, wenn jüdifche Gelehrte?° behaupten, der 
Inde durfte niemanden zum Sklaven machen; er durfte nur 
Menſchen, die nach dem allgemein geltenden Völkerrechte 
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Stlaven waren, duch Kauf, Tauſch, Erbſchaft, Schenkung 
#. |. w. zu ben feinigen machen. Das jüdifche Heer machte 
unzweifelhaft in glüdlichen Kriegen Gefangene. Wurden diefe 
am Leben gelafien, jo waren fie Sklaven, die freilich) von den 
Einzelnen erjt in öffentlicher Verfteigerung „mit Geld” erfauft 
wurden. 

Biele Menjchen wurden ſchon als Sklaven, ala Gegenſtand 
fremder Rechte geboren. Das Kind einer Sklavin iſt Sklave 
und gehört ohne weiteres in dag Eigenthum des Gewalthabers 
der Mutterſtlavin. Der Vater ift gleichgiltig und jei es ber 
Herr jelbft. Bon einer Ehe der Sklaven läßt ſich bei den 
Inden ebenjowenig fprechen wie bei den Römern. ® 

Jene römijch rechtliche Beitimmung, wonach dag Kind frei 
ift, wenn die Mutter nur im Momente der Konzeption oder 
Geburt frei war,®® Kennt weder das biblifche, noch das talmu- 
diſche Recht. 

Während aber die im Kriege erbeuteten Sklaven als Feinde 
angejehen und wohl auch behandelt wurden, galten deren Kinder 
bereit? als tren und erfreuten fi) des Vertrauens ber 
Herren. Sie hießen: im Haufe Geborene,? Söhne der Sklavin, *° 
Söhne des Haufes.t! Ihre rechtliche Lage war indeß gewiß 
feine beflere, als die der übrigen Stlaven.*? So wird‘? „Haus- 
geborener” für Stlave überhaupt geſetzt. Es ijt aber natürlich, 
daß man bei ihnen eine größere Anhänglichkeit bemerkte und 
vorausſetzte. Waren fie doch von Kindesbeinen auf um Die 
Berjon des Herrn und feine Familienglieder. Sie konnten ihn 
ſchätzen und würdigen lernen. Es ift daher gar nicht befremdend, 
wenn man fie in der Yührung der Waffen unterrichtete und 
mit in den Kampf nahm. ** 

Endlich verkauften die Beiſaſſen, fremdländiſche, heidniſche 
Familien, welche feit längerer Zeit unter den Juden anfällig 
waren, ihre Kinder und Angehörigen den Juden als Sklaven.“ 

Neue Folge. I. 28. 2 (875) 
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Da nun die Sklaverei nichts anderes ift, als Das voll: 
ftändigfte phyfiiche Unterworfenfein unter die Gewalt einer. ethniſch 
verjchiedenen Menfchengenoffenfchaft, jo findet fie fonjequenter- 
maßen ihr Ende mit dem Ende diefer Gewalt. Sobalb der 
Gefangene derjelben — einerlei auf welchem Wege — entkam, 
alſo insbefondere fi) aus dem feinen Gewalthabern oder Deren 
Freunden gehörigen Gebiete gerettet hat, iſt er frei, alleiniger 
Herr feiner Berjon. Daß bie alten Hebräer dies anerlannten, 
ift deutlich aus der Beſtimmung zu erfehen: Frei ift jeder Sklave, 
der aus dem Auslande ſich auf jüdifches Gebiet flüchtet. Er 
fteht unter dem Schube des Nechtes und bat die Befugniß ſich 
im Orte feiner Wahl dauernd niederzulaflen.* Er genießt 
allgemeines Wohlwollen und die Rechte jüdifcher Staatsbürger. 

Die Gewaltherrichaft findet jedoch) auch dann ihr Ende, 
wenn der Herr dieſelbe vollftändig auflöft, fich derſelben zu 
Sunften des Sklaven begiebt. Das ift die Freilaſſung. Sie 
erfolgte nach jüdishem Rechte infolge gewiſſer Geſetzesbeſtim⸗ 
mungen oder des freien Gutdünkens feitens des Herrn. 

Zu den eriten Fällen gehört die Freilaffung infolge der 
ducch den Herrn verjchuldeten Verſtümmelung.“ Ethiſch bebeut- 
jam ift die zweite Art.*? Führt der Hebräer ein Mädchen oder 
ein Weib als Gefangene aus dem Kriege heim und verſpricht 
ihr die Ehe, jo muß er fie, wenn er nad) vollzogener Bei- 
wohnung fein Wort nicht einlöfen will, ohne Entgelt freilaffen. 
Sie Hat dag Recht in ihre Heimath zurüdzufehren. *? 

Was die eigentliche Freilaſſung betrifft, jo liegt dieſe als 
Befugniß im Eigenthumsrechte des Herrn. Ueber die biebei 
geforderten Förmlichkeiten giebt die Bibel feinen Aufichluß.‘° 
Ebenjowenig kennt das althebräifche Necht das Inſtitut des 
Patronatd. Der TFreigelafiene trat vielmehr in den vollen 
Genuß der ftaatsbürgerlichen Rechte und die Gewalt des Herm 
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Im moſaiſchen Rechte wird ebenfalls der Eigenthumsbegriff 
auf den Sklaven angewendet, allein der ſtrengen Rechtsanſicht 
ſteht die Achtung, welche der Geſetzgeber vor dem Menſchen im 
Sklaven Hatte, zur Seite. Er bleibt immer Menſch, wenngleich 
er völlig und unbedingt von dem Privatwillen feines Gewalt- 
habers abhängig ift. Seine Menfchenwürde äußert ſich praktifch, 
während fie im römijchen Sklaven nur als die Möglichkeit 
fhlummert, aus der servitus Hinaus und in den status 
hibertatis, ein freier Menſch, eine Perſon einzutreten. Und wenn 
fi) die Imperatoren im Intereſſe der Sitte und nicht zum 
wenigften im Intereffe der öffentlichen Sicherheit veranlaßt fanden, 
willfürliche Tödtung,“ unmenjchlide Behandlung,°? Unkeuſch⸗ 
beit°* der Herren zu verbieten — Geſetze, welche die Bibel 
Aeonen früher aufftellte: jo gewährten fie den Unfreien damit 
feine Rechtsfähigkeit, verbalfen fie damit dem mißhandelten 
Menſchenthum in den Sklaven zn keiner Auferftehung. Ihre Ber- 
jünlichkeit blieb vielmehr nach wie vor abjolut°® verneint, und 
nur die Eigenthumsbefugniß wurde aus, außerhalb der Sklaven 
liegenden, ölonomifchen und polizeilichen Gründen befchränft. 

Anders die Bibel. Wenn fie gleich den Unfreien als Hei- 
den tief unter den gottgläubigen Juden ftellt, jo dringt ander» 
feit8 in ebenſo überrajchender als erfreuender Klarheit ber 
Grundſatz der Gleichheit aller Menſchen durch. Ebenſo berebt 
wie jpäter Paulus, predigt Hiob: „Wenn ich dag Recht 
meines Sklaven und meiner Sklavin gekränkt hätte — was thät 
ich, wenn Gott aufitände und es rügte, was erwiderte ich ihm? 
Hat er, dee mich geichaffen, nicht auch fie im Mutterleibe 
geichaffen und im gleichen Schoß gebildet?” (31, 13—16.) 

Die alten Hebräer befaßen den Grunbfag und hielten daran 
feft, vor Gott gebe es in letzter Linie feinen Unterfchied zwiſchen 
Zube und Nichtiude, zwifchen Freien und Unfreien. Bon diejem 


höheren Geſichtspunkte aus find alfe diejenigen Geſetze zu fallen, 
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welchen die Iandläufige Anficht einzig ben Zwed unterlegt, das 
traurige 2008 der Gelnechteten zu mildern. 

Sie genofien alle Wohlthaten der Religion. Darnach 
erfreuten fie fich des Sabbaths,°* ‚auf daß Shave und SHavin 
ruhe, wie du”, beißt e8 im Dekalog. Sie komten in den Ber: 
band der jüdifchen Kirche aufgenommen werden. Die einzige 
Bedingung hiefür war die Zirkumzifion.°’ Biele Sflaven wer: 
ben ben Webertritt zum Judenthum für vortheilhaft gefunden 
haben. Sobald nämlich) ein Unfreier fi) der Befchneidung 
unterworfen hatte, nahm er an allen Feſtmahlen wie ein Familien 
glied theil.°° Der Gewalthaber Hatte den gottgläubigen Sklaven 
nunmehr als Glaubensbruder anzufehen, und dieſe Thatſache 
war jedenfalls von wohlthätigen Folgen für die ganze foziale 
Stellung der Sklaven begleitet. 

Es giebt feine Stelle in der Bibel, welche darauf deuten 
würde, daß man die Beichneidung auch gegen den Willen des 
Sklaven, alfo gewaltfam durchführen durfte; feine einzige Stelle, 
wo ein Unfreier fich über die Befchneidung als einen Gewiſſens⸗ 
zwang befchwert. >? 

Die Juden kannten fomit das Profelgtenthum, nur wußten 
fie nichts von einer Belehrung, welcher die innere Ueberzeugung, 
der freie Wille des Heiden gefehlt hätte. 

In jeden fiebenten Jahre ließ man die Aecker brach Liegen. 
Was die Erde in dieſem Sabbath-Nuhe-Feierjahr von jelbit 
bervorbringen werde, follte allen ohne Unterfchied, dem Armen, 
dem Miethling, dem Sklaven, dem Einheimilchen wie dem 
Fremden zugute kommen und nichts follte von dieſer Ernte 
aufbewahrt werden. ©° 

Neben dieſen Beitimmungen, deren Prinzip deutlich Die 
Gleichheit des Freien wie des Unfreien vor dem Dienfte Gottes 
fatuirt, enthält die Bibel Gejehe, welche Leib und Leben des 
Sklaven fchüßen. 
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Wer einen Sklaven ermordet, der ftirbt des Todes.“ Als 
Mörder aber wird nach jüdifchem Gejege jeder angefehen, ber 
jemand mit einem an fi) gefährlichen Inftrumente: einem 
eijernen Geräthe, einem Steine, einem Holzſtocke? aus Haß, 
aus Teindfchaft, mit wohlüberdachter Abficht tödtet, zu Tode 
chlägt. Auch der Gewalthaber konnte ein Mörder feines 
Sklaven fein und büßte dieſes Verbrechen mit dem Tode. %* 
Schlägt der Herr feinen Sklaven, um ihn zu züchtigen,s° und 
verlegt ihn Tebensgefährlich, jo daß der Gefchlagene an dem⸗ 
jelben Tage ftirbt, jo wurde er nach forgfältiger Prüfung der 
Umftände vom Gerichte beſtraft.s Erfolgte der Tod erft nad 
Verlauf de3 eriten Tages, jo geht der Herr ftraflos aus, da 
er in diefem Falle nur von dem Rechte feiner Züchtigung Ge- 
brauch machte. Es ift nicht anzunehmen, daß er ohne genügenden 
Grund fein Eigenthum vernichten würde, °T anderſeits zu bedenten, 
daß man im Affelte die Schläge nicht zielt und zählt. Eine 
Strafe für die mangelnde Selbftbeherrichung liegt in dem felbft 
verurjachten Schaden. Und die Sklaven fcheinen werthuolle 
Beſitzthümer geweſen zu fein. *% 

Die Züchtigung des Sklaven wird jedoch geahndet, wenn 
diefer an feinen Gliedmaßen verftümmelt wurde.! Das Gefeh 
nennt eremplififatoriid Zahn und Auge, denn alle übrigen 
Körpertheile ftehen ihrem Werthe nach zwiſchen diefen beiden.’ 
Die Strafe für eine ſolche Verſtümmelung ift die Sreilaffung. 
des Gezüchtigten. Dieſe Beſtimmung ift geeignet, Gelaffenheit 
und Milde bei der Beitrafung der Sklaven bervorzurufen und 
entfräftet im Grunde Die vorerwähnte lare Sakung. 'o 

Der Sklave konnte auch wie jede andere Sache durch einen 


Fremden beichädigt, entwendet, durch Unachtſamkeit, Abficht 


fogar getödtet werden. Der Schuldige mußte den Schaden 
vergüten, über deſſen Größe das Gericht von Fall zu Fall 
entichied. War e3 ein notorifch ftößiges, biffiges Thier, welches 
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den Sklaven oder die SHavin zu Tode verwundete, fo wurbe 
das Thier ala Aeguivalent für den anderen Bermögensgegen- 
ftand getöbtet und deſſen Eigenthümer mußte als Sühne, Poene 
30 Schetel bezahlen. ’? 

Vergleiht man nun dieſe Tiberale Behandlungsweiſe mit 
den Nachrichten römischer und griechischer Quellen,” jo erfüllt 
uns die Mäßigung des jüdischen Gejeges mit wahrer Freude. 


nn — — — — — 


Der Humanität in der Behandlung der Sklaven entſprach 
die Würdigung der eigenen Nationalität. Dieſe letztere entging 
den meiften Völkern des Alterthums fehr bald,’ während bie 
Hebräer, als fie dazu kamen, Juden, ihr eigenes Blut zu Inechten, 
diefe nicht zu Sklaven machten, fondern ein ganz eigenes In— 
ftitut fchufen, welches in der Mitte liegt zwiſchen Sklaverei und 
Miethe, das Juſtitut der Knechte. 

Man bedient fich der Kraft, des Gejchides, der Perjön- 
Hichleit eines anderen Menjchen, wenn man mit diefem anderen 
eine Obligation eingeht. Hiebei bleibt feine Freiheit und fein 
ganzes Menſchenthum unverletzt und es gejchieht blos ein 
Tauſch: für die Leiftung a, die in Geld oder anderen Dingen 
befteht, gejchieht eine Leiftung b, eine Arbeit, ein Erzeugniß. 
Beide find frei, und nur gewiffe einzelne Sphären bes Lebens 
beider bedingen und bejchränfen einander. So charakterifirt 
ſich vorzugsweiſe die Miethe. 

Man verwendet jedoch auch die Thätigkeit eines Anderen, 
wenn man die Macht bekommt, ohne Gegenleiſtung über das 
ganze Wollen und Können des Zweiten disponiren zu können. 
Nothwendigerweiſe erliſcht dabei die Perſönlichkeit desſelben, 
fein Recht, feine Freiheit, er ſteht unbedingt und unbeſchränkt 
im Eigenthum des Gewalthaber8 und ift der Sache gleichgeachtet. 

Die Leibeigenschaft endlich fteht zwiſchen diefen beiden, weil 
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bie Berjönlichkeit des Unterworfenen nur in Anfehung gewiljer 
Bwede, wie Bebauung des Landes, beeinträchtigt erſcheint. In⸗ 
fofern ift auch der leibeigene Bauer mit dem Knechte jüdischer Natio- 
nalität zu vergleichen, als die Freiheit des letzteren nicht völlig 
aufgehoben war, jondern nur für gewiffe Zeit und gewijfe 
Zwecke. 

Kremer fehlt, wenn er der Anſicht iſt, daß die Knechte 
jüdiſcher Abſtammung Sklaven ſeien.“ Das widerſpräche jenem 
idealen Zuge völliger Gleichheit der Juden, welchen ſchon die 
flüchtige Lektüre des alten Teſtamentes offenbart, es iſt aber 
überhaupt ganz unvereinbar mit den bie&bezüglichen Bejtim- 
mungen des Gejehes. Allerdings ift es ſehr wahrjcheinlich, daß 
die Juden in fpäteren Sahrhunderten mit anderen auch Diele 
Sabungen gewohnbeitlich vernachläfligten, vergaßen; immerhin 
bleibt e8 Berdienft der Juden, einen jolchen Gedanken firirt und 
Zahrhunderte Hindurch treu befolgt zu Haben. Es konnte aud) 
bei einem Volke nicht anders fein, welches die unfägliche Härte 
der Sklaverei an fich ſelbſt erfahren, mit dem größten Aufgebote 
feiner Kraft diefes Joch von fich geworfen und als erjtes Gebot 
die Gleichheit aller Stammesgenofjen proflamirt hatte.?* 

Ein Jude konnte nur Knecht eines Stammesgenoffen und 
zwar auf zwei Wegen iwerden, durch Selbitverfauf und durch geſetz⸗ 
lichen Berfauf. 

Aus Armuth, wohl auch Faulheit und fittlicher Verkommen⸗ 
heit gerieth mancher in eine Lage, wo er e3 vorziehen mußte, 
ftatt durch redliche Arbeit feinen Unterhalt zu erwerben, jich 
einen Anderen gegen einen bejtimmten Sold zum Snechte zu 
„verlaufen.” Damit war er jeglicher Sorge enthoben, da es 
die Pflicht feines Herrn war, ihn und die Seinen zu erhalten. 
Er Hatte bios die Arbeiten, welche Aufgaben der Lohnarbeiter 
waren, zu bejorgen, und das Gericht hielt ein ftrenges Auge 
darauf, daß man über ihn „nicht mit Härte herrſche“.““ Diefer 
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Zuftand dauerte in der Megel ſechs Jahre’? Nach Berlauf 
diefer Zeit war der Herr verflichtet, feinen Knecht und — war 
biefer mit Weib und Kind in die Knechtichaft eingetreten, and 
diefee — frei, ohne Entgelt zu entlaffen. Sie kehren jobann 
zu ihrem väterlichen Beſitzthum zurüd. Werdingte fi) Der Jude 
aus Noth bei feinem vermögenden Stammesgenojjen,’? jo war 
der Herr verpflichtet, ihn freigebig mit allem, was zur neuerlichen 
Begründung des Hausftandes nothwendig war, zu unterjtüßen, 
„womit ihn der Ewige, jein Gott gejegnet”. Ausdrücklich fügt 
das Gejeß bei: Der Herr möge Teineswegs diefe Beſtimmung 
als drüdende betrachten, der Knecht leifte zweimal mehr als eim 
Sohnarbeiter.8° | 

Auf die jechsjährige Dienftzeit leitete den Geſetzgeber Das 
Sabbathgejeg: Wie Gott am fiebenten Tage geruht, jo Hält 
auch der Menjch den fiebenten Tag für ſich und feine Yamilie 
und fein Gefinde als Ruhetag in Ehren, jo Tiegt der Ader 
nach fechsjähriger Bearbeitung brach, jo ehrt der Knecht nad) 
ſechs Jahren Heim, ſelbſt wenn er durch Krankheit verhindert 
gewejen wäre, feiner Pflicht während der ſechs Jahre ber Knecht⸗ 
Ichaft gebührend nachzukommen. 

Den Dienſtlohn konnte der Knecht nach eigenem Gutdünfen 
verwenden. Er war fein Eigenthum und warb wohl zumeift 
zur Tilgung der Schulden verwendet. Dachte man daher dem 
Knechte ein Geſchenk, jo gehörte es diefem an; und nicht Dem 
Herrn, wie in ſolchem alle beim Sklaven. 

Waren die ſechs Dienſtjahre um, fo gingen der Knecht 
und feine Familie als freie, ungebundene Menichen aus dem 
Haufe ihres bisherigen Lohnherrn Heraus. Die Verpflichtung 
auf jechsjährige Dienftzeit beftand ſelbſtverſtändlich auch weiter 
gegen die Erben des vertragsfchließenden Arbeitsgebers. Wie 
fi die Sache jedoch beim Todesfalle des Knechtes verhielt 
— ob der Herr dennoch verpflichtet blieb, für deſſen Familie 
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zu forgen, oder der Vertrag gelöft erjchien —, darüber ift ſchwer 
eine Anſicht zu jagen, weil das Gejeh gar feine, nicht einmal 
eine analoge Aeußerung enthält. Man wäre fajt verjucht, an 
das erftere zu glauben, weil uns dieſes Vertragsverhältnig als 
ein ganz unmodifizirbares und unablösbares erfcheint. Das zeigt 
fi) insbefondere deutlich in der folgenden Beitimmung: Wenn 
fi) ein Jude einem Fremdling oder Beifaffen ald Knecht „ver 
kauft“, ihn mithin das Gefchid jo fchwer traf, daß er bei dem 
Mitgliede eines fremden Volksſtammes zu dienen genöthigt ift, 
tritt das Löſungsrecht ein. Mit Rückſichtnahme auf den vor- 
beitimmten Arbeitslohn und die bereit abgediente Zeit wird 
der Löfungspreis feftgefeht. Die Einlöfungspflicht trifft dag 
Familienhaupt, fobald die Blutsverwandten zu Bermögentommen.®! 
— Alſo nur in dem Falle, wo man zu einem Nichthebräer in 
Dienſt kommt, giebt es ein Löſungsrecht, ſonſt ift das Ber- 
hältniß ein unlösbares. 

Das Gericht verdingte auf Antrag des Gläubiger Den 
infolventen Schuldner, nach deffen Tode deifen Erben. Auch 
bei den Römern und Athenern verfiel der ausgepfändete Schuldner, 
defien Eigenthum zur Tilgung der Schuld nicht außreichte, im 
die Hörigleit des Glänbiger?. 

Attila wurde durch Solon von dieſer Unfitte befreit. 
Das jüdische Volt war für eine derartige wohlwollende Be 
ftimmung nicht reif genug, aber das römifche Gejek ließ es im 
diefer Hinficht weit Hinter fich zurüd. Der injolvente Jude, 
nach deſſen Tode der Erbe, wurde gerichtlich verdingt, ferner 
jeder Dieb, welcher nicht imftande war, das Entwendete salva 
substantia zurüczuerftatten und eine im Gefete ftatuirte Böne®® 
zu bezahlen, welche balb den doppelten, bald vier oder fünf. 
fachen Sachwerth betrug. 

Das Gericht mußte trachten, durch die Verdingung des Be 
treffenden und feiner Familie — Weib und Kind — im Falle 
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der Inſolvenz den ganzen Schuldbetrag, im alle des Dieb 
ſtahls die Pöne oder beziehungsweife diefe und den Sach 
erſatz aufzubringen. Es konnte demnach nit an Die fräher 
erwähnten ſechs Dienftjahre gebunden fein, welche bei demjenigen 
Berarmten, welcher fich felbft verdingte, ftatthatten, und war es 
auch nicht. Bald wurde jchon durch die Verbingung auf weniger 
denn jech® Jahre ein genügender Dienftpreis erzielt, bald mußte 
der Schuldige nad) längerer Zeit eines Anderen Knecht fein. 
Allein eine Grenze gab es doch auch für dieſe Art der VBerdingung. 
Das Gericht konnte nämlich nicht jemand über dag jede fünfzig 
Sabre wiederkehrende Jobeljahr, welches eine große Bedeutung 
im juriftiichen Leben der Juden Hatte, verfaufen. Und wen: 
gleich das Jobeljahr einige Monate nach dem gerichtlichen Ber- 
kaufe begonnen hätte, jo durfte der Knecht oder die Magd nid 
länger im Haufe des Fremden bleiben.®* 

Es gab jedocd unter den jüdifchen Knechten der erften Att, 
welche fich felbjt verbingt Hatten, manche, welche über die ſech 
Jahre hinaus im Haufe ihres Herrn blieben. Dies war in be 
äftejten Zeit nur dem verheiratheten Snechte®5 geftattet, welche 
mit feiner Familie unzweifelhafte Beweife treuer Anhänglichkeit 
für das Haus des Herrn gegeben hatte. Er mußte eine Sklavin 
des Herrn zum Weibe®® haben und nun ungerne von biele 
und ihren Kindern fcheiden. Daher bittet er um Weiterbelaffung 
bei Weib und Kind und dies zu Ende der gejeglichen Dienftzeit 
unter dem mächtigen Banne der wintenden Freiheit, nicht etwa 
unter dem vorübergehenden Einfluffe der Leidenfchaft, irgend 
welchen Wohlfeinz u. a. 

In diefem Falle?” konnte der Herr von der obligatorifcen 
Freilaſſung im fiebenten Jahre abgehen und den Knecht für immer 
als vererbfichen neuerdings erfaufen.®° Hierzu war eine eigen 
thümliche Prozedur erforderlich. Der Knecht wurbe im Beiſein de} 
Gerichtes an die Hausthür geführt, der Herr ſtach ihm mit einer 
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Pfrieme das Ohr an den Pfoſten. Dieſe Förmlichkeit wurde dann 
aud) an feinem Weibe, der Sklavin vollzogen.®? Offenbar mußte 
fie etwas Demüthigendes, Erniedrigendes, einen Schimpf bedeuten. 

Bei öffentlichen Alten verjchloß das Volt wohl niemals 
feinen kritiſchen Mund, am wenigften bier, wo ein Mann fo 
tief gefallen, daß er um einer Sklavin willen ein Höriger ward. 
In der That ähnelt die gejchilderte Scene fehr dem Durchbohren 
der Nafe,?? des Kinnbadeng ?! bei zu zähmenden Thieren. Under: 
feit3 aber zeigt fie deutlich, daß der Herr den nunmehr rechtlich 
freien Knecht unwiderruflich und untrennbar an fein Haug feſſelt.“ 
Sndem er auch defien Weibe das Ohr durchfticht, gefteht er dem 
Knechte die Konzeſſion, er werde ihn von der Sklavin nicht trennen, 
fie aus feinem Haufe nicht verkaufen, vertaufchen, entlafjen.”® 


- Der Knecht war nunmehr jein Lebelang ** Hörig. 


Taf er vererblic) war, geht aus ben Worten des Geſetzes 
„er diene für immer” hervor, daß ihn dag Jobeljahr nicht frei 
machte, aus der ratio juris. Der Knecht hatte ja den Entichluß, bis 
zu feinem Tode zu dienen, aus Liebe zu feiner Familie gefaßt, um 
einer Trennung zu entgehen. 

Das Jobeljahr gab dem Knechte keineswegs das Recht, 
Frau und Kinder — die Sflaven feines Herrn — als Treie 
mitzunehmen. Bor der Obrigfeit gefchah die Förmlichkeit, damit 
der Knecht nicht behaupte, es fei ihm der Entichluß erpreßt 
worden oder er hätte ihn in flüchtiger Laune gefaßt. 

Die jüdiſche Magd fteht dem jüdischen Knecht in allen 
Momenten gleich, mit Ausnahme des Iebteren, welcher den mit 
der Sklavin verbeiratheten Knecht betrifft. 

Anders das jüdische Mädchen, welches vom Vater als Magd 
verdingt wurde.?° Hier fteht die Eventualität der Verheirathung 
mit dem Wrbeitögeber oder deffen Sohne im Bordergrunde. 
Gedeiht diejer Plan, dann ift die auf folche Weife gefaufte rau 
wie eine andere Landestochter vom Vater als Schwiegervater, 

(885) 








vom Sohne al3 Gatten zu behandeln. Die Magd darf, obgleidg 
fie in den meijten Fällen ein armes Mädchen geweſen fein wird, 
als Gattin und Verwandte nicht um ein Haar breit leichter, 
geringer behandelt werden, wie eine andere. aus reihem Haufe 
ftammende Frau. Scheitert dieſer Plan, dann Hat ber 
Vater der Magb die Ablöfung zu bewirken. Er bat ferner, 
„indem er unväterlich an ihr gehandelt”, nicht mehr das Recht, 
fie in einem anderen Haufe zu verdingen. Geſchieht jedoch weder 
die Ablöfung noch die Verheirathung, dann geht die Magd nach 
Beendigung ihrer Dienftzeit, das ift die vollendete Pubertät zu 
12!/s Jahren, frei, ohne Löfepreis aus dem Haufe.?” 
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diſchen Geſetzen nachweiſen. 

® Opnffee 17. 323. 

? Ariftoteles Bolitit I. 3—d. Nöuw yao ıöv uiv Soülor zuues, 
10» d’Elsvdegov yuoss K’ovder dınyipser. 

® ‘0 dovklos xıjud Ts Zuypuyov. — ‘O0 de doukos ov uövor desnöres 
dovlös Zarıy, alla xei, ölws Exeivovu. — "On ulr zoivur el ge 
zig of ur Elsüdegos ol BE dov)os yarepov, ois xal ovupfgss ve 
dovisvsıw xal Idixuıov Earıv. Mriftot. a. a. D. 

® Contrat social IL. 2. 

0 Auch bei den Germanen wurden bie Leibeigenen der Beliegten 
dem Gieger überlafien. Leges Visigoth. X. Leges Burgund. XIV., 1.2. 

ir Derobot zu eginn ſeines Gejchichtöwertes. 


is Annales XIV,43. Bot. überhaupt Drumann, „Römiſche Ge 
IV. ©. 393, 398, 362. 5 rohe 

1 Annales IV, 27. Xgl. ferner Strabo, Seogr. XIV. 4; Blinius, 
hist. nat. 3, 26; 18, 3. 

5 Ovid A. a. IL, 14, 16. 

ıe $uvenal in feiner Satire gegen bie Grauen, VI, 475. 219. 

7 Math. 18, 25; oh. 18, 16; 8, 35. 36; Marc. 14, 66; Luc. 17,7 ff; 
29, 27; Koloſſ. 4,1. 

8 Berg. Plants Geichichte der kirchlichen Verfaſſung II. 350 ff. 

3% Siehe Kapit. T. I. p. 110, 968, 1062, 1128. 

” Esprit des lois XV. 5. 
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1 Sp u.a. Saalfhük, „Das moſaiſche Recht”. 2 Bd. Königsberg. 

%. v. Kremer, „Kulturgeichichte des Orients“ I. 526. Die Grund.» 
bedeutung des hebräiihen Wortes 72% arabiid A" ift „beden, preſſen, 
gebrüdt, unterworfen fein”. Bgl. Schrader, Keilinichriften, &. 27, 8.4; 

.172, 8. 14; ©. 270, 8.24 ff. Geneſis 47, 19. 

3 Genejis 17, 23. 27. 

4 Gumpiowicz, Raffenlampf. 

2 Bon diejer Erfahrung bildet der Koran eine Ausnahme, welcher 
Die Sklaven bei Begehung von Berbrechen den freien Weibern gleichiebt. 
Es trifft beide nur die Hälfte der Strafe, die ein freier Mann in dem 
gleichen Falle zu erleiden hätte. 

* Das ilt denn auch bei den Artern völferrechtlicher Grundſatz getvorden. 

” Hier ift wohl die Erinnerung am Plate, daß polnische Skribenten 
die Bebrüdung der Landbevölkerung durch den Adel damit entichuldigten, 
daß der lettere vor Japhet, die erftere von Eham abftamme. 

2° Die religiöfen, politifchen und fozialen Ideen der afiatiichen Völker 
und Meaypiend von Carl Twefter, Berlin 1872, hergg. von Lazarus. 

» 2. Chronik 28, 8-15. 

ↄ20 Deuteronomium 20, 14; 21, 10—14; Numeri 81, 7; gl. Numeri 
81, 11—-14—18. 35. 

ↄ21 Bol. Servi autem ex eo appellati sunt, quod imperatores captivos 
vendere jubent ac per hoc servare nec occidere solent: qui etiam man- 
eipia dicti sunt, quod ab hostibus manu capiuntur. (83.1. de jure pers. 1,3.) 

32 Bol. Numeri 31, 26. 27. 35. 40. 

28 of. Mitford History of Greece I, 4. 5. 

% Erod. 11,5; Zei. 47,2; Kohel. 12, 3. 

26 Postliminium id est, perinde omnia restituuntur ei jura ac 8i 
captus ab hostibus non esset ($ 1. D. de captiv. 49, 15) Pompon. 

2 Faſſel, „Das moſaiſche rabbiniſche Civilrecht“ 81507. — ©. R. 
Hirſch, „Der Pentateuch“, Kommentar zu Exodus 21, 2. 

9 Die lehteren nannten die Vereinigungen zwilchen den Sklaven und 
Stlavinnen contubernia. So hieß das aufßerehelihe Bufammenleben der 


a2s Sufficit autem liberam fuisse matrem eo tempore, quo nascitur, 
licet ancilla conceperit. Et e contrario, si libera conceperit deinde 
ancilla facta pariat, placuit eum, qui nascitur liberum nasci, quia non 
debet calamitas matris ei nocere qui in utero est. (pr. J. deingenuis 1,4). 

* Geneſis 14,14; 17, 23 27. 

“° Exodus 23, 12; Pfalmen 86, 16. 

“1 Geneft3 15, 3. 

“2 Genefis3 21, 10. 

* Erobus 23, 12. 

4 So finden fich auch bei den griechiichen Hiftorifern nirgends Fälle 
von Verrath und Veberlauf ber Sklaven, jelbft nicht, wenn fie, wie dies in 
den Perierkriegen der Fall war, unter den feindlichen Truppen ihre Lands⸗ 
leute fanden. Die zu Marathon bewaffneten Unfreien kämpften vielmehr 
mit dem Heldenmuthe ihrer Herren. Curtius, Griech. Geſchichte I. 61. 
Anders freilich bei den NRömern. Genefis, 14, 4. 

5 Reviticns 25, 4446. 

“6 Deuteronomium 28, 16. 17. Aehnlich bas arabiſche Recht. U. v. 
Kremer a.a.D. 1.524. „Die rechtliche Stellung der Sklaven unter den 
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Chalifen.“ Aus ungenügendem Verſtändniß ſchloſſen die ſpäͤten Rabbinen 
an dieſes Bibelgeſetz die BVeſtimmung, daß ein aus dem jüdiſchen Laube 
Auswandernder nicht das Recht habe, feine Sklaven mitzunehmen und ver- 
boten Sklaven nach dem Auslande zu verlaufen. Faſſel a.a. O. S 1612, 
10. gie ch a. a. D. au Deuter. 23, 16. Bgl. die fonderbare unverftäub- 
liche Bemerkung von Michaelis a. a. O. IL. 345. 

Bat. ©. 21. 

° Deuteronom. 21, 10—15. 

4 Eine ähnlihe Sayung kennt das jpätere Recht der Araber: Bringt 
eine Sklavin von ihrem Herrn ein Kind zur Welt, fo kann fie nicht mehr 
verfauft werden. Mit dem Tode des Herrn wird die Sklavin frei Das 
Kind ift frei, jobald ed vom Vater gerichtlih al das feine anerlannt 
wird. Kremer a. a. O. 

© Nach talmudiſchem Rechte wird der Sklave in dem Momente frei, 
als ihm der vom Gemwalthaber und zwei Beugen gefertigte Freibrief über- 
geben wird. Doch kennt dieſes Recht aud eine reifaflung infolge tefta- 
mentarijder Unorduung. Maim. Abad VI. 4 Sechija umath IX, 11. Hier 
wird man mit Recht an eine röm. Entlehnuug der libertini orcini benfen. 

531 Yuguftus, Claudius, Hadrianus, Antoninus Pius u U 

63 Sueton Claud.25, Spartian. Hadr.13; L.2 D.de his, qui sui iuris 1,6. 

58 Gaj. I. 53. 

5 Coll. leg. mos. III. 2. 

55 Servitutem mortalitati fere comparamus, L. 209 D. de R. J. 50, 17. 
Servus nullum caput habet $ 4 de cap. min. 1, 16. Servi pro nullis 
habentur. L. 32.D. de R. J. 50, 17. Ulp. Mancipi res sunt ... . serwi 
et quadrupedes Ulp. fr. XIX. 1. 

5° Exodus 20, 10; Deuteronomium 5, 14. 15. 

7 Man glaubt, daß nach biblifhem Rechte ein Save an einen 
Heiden weiter zu verlaufen tft, wenn er fich nicht binnen Sahresfrift frei 

willig zum Judenthume belehrt. Diefe Anficht, welche auh Michaelis 
mit dem jüdiſchen Lager theilt, gründet fih auf Geneſis 17, 13.27. Dort 
ift Died aber nur eine dem Abraham fpeziell aufgetragene Verpflichtung. 

Nach Tpäterem rabbiniihen Nechte, foll der heidniſche Slave durch 
Ueberredung zur Beichneidung und zum Taufbade veranlagt werden. Wollte 
er nicht, dann mußte er vor dem Ofterfefte verkauft werben. Faſſel a a. D. 
8 1503. Bgl. Jebam. 48, 2. Maim Tr. Issure bia 14, 9. 

” Joſefus Flavius erzählt (De vita, 23), er habe zwei Araber 
efangen genommen, die feine Soldaten zur Befchneidung zwingen wollten. 
ofefus wies fie zuzedt, man dürfe Niemand in der Religion Zwang anthun. 

gl. Contra Ap. 2, 28. — Ganz anders verfuhr ein anderer ſemitiſcher Bpils- 
ftamm, die Araber, denn er 30g aus, um die Belt feinem Glauben zu unterwerfen. 

so Levitic. 25, 6. 

1 Diejes Geſetz ergiebt jedenfalls Erobus 21, 12. 

62 Numeri 35, 16. 17. 18. 

8 Numeri, 35, 20, 21; Leviticus 24, 21. | 

% Außer bei den alten Ei fannte auch bei ben Aegyptern Das 
Geſetz feinen Unterſchied zwiſchen dem Morde, ber an einem gefnechteten 
und gedbrüdten Sklaven und jenem, welcher an einem Mitgliebe der herr⸗ 
ſchenden Klafje verübt wurde — Diodor I. 77. Bei den Griechen hatte 
der Stlavenmörber nur religiöje Sühngebräuche zu vollziehen. 

Die arifhe Geſetzgebung fordert nur ein fehr geringes 
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Wehrgeld für einen getöbteten Sklaven, bie femitifhe ſchätzt 
in Diefem Falle das Leben des Fürften nicht höher als das 
des Unfreien. 

Sprüche 29, 19. 21. 

oe Exodus 21, 20. 21. 

7 Vgl. hiezu die Bemerkung Ariftoteles’ Ethik V 9: „Der Sklave ift 
gleichſam ein Theil des Herrn. Sid) felbft aber wird wohl niemand vorſätzlich 
Schaden — alio giebt e3 keine Ungerechtigkeit gegen die Perſon des Sklaven.“ 

cs Geneſis 14, 21; 24, 35. 

6% Erobus 21, 26. 27. 

0 Bol. De Wette: Archäolog 8 160. 

1 So ift Exod. 21, 32 aufzufaflen: „Wenn der ftößige Ochs einen 
Sklaven oder eine SHavin tödtet, erlege deſſen Eigenthümer dem Seren 
des Getöbteten dreißig Schedel Silber, und der Ochs werde gefteinigt.“ 
Man meint, diefe Summe fei der Durchſchnittspreis eines Sklaven. Abge- 
ſehen davon, daß man einen ſolchen überhaupt nicht aufjtellen Tann, weil 
der Preis mit dem Alter, der körperlichen Konftitution, der geiftigen Be⸗ 
fähigung wechfelt, mußten die Werthe auch mit veränderter politifcher Kon— 
ftellation fluktuiren. Sie fallen mit dem allgemeinen wirthichaftlichen Nieder: 
gange, nad) einem glüdlichen Kriege, wo ihrer viele zum Verlaufe kommen 
u. ſ. w. Ueberdies nennt ba3 Geſetz einen gleichen Preis für Sklave und 
SHapin, was wohl am meiften dafür fpricht, daß jene dreißig Schedel 
ein Preis, fondern eine Strafe find. 

7% Thukidydes IV. 80; Aeſchines, Timard; Plutard, Ea- 
tone majore 21; Tacitus Annales XIV, 42. 


78 Im peloponneliichen Kriege wurben ſchon Griechen von @riechen, 
die Athener von ben Syrakuſanern nach der Belagerung dieſer Stadt 
gefnechtet. Allerdings mögen dieje Verhältnifie dem Sklavenſtande ſozial 
eher Bortheile als Nachtheile gebracht haben. 

2 So iſt au die Bemerkung unrichtig, welche er der Beitimmung 
Omar I. daß fein Araber Sklave fein dürfe, anfügt, diefer Chalif fei 
weiter gegangen, als die Bibel, welche nur die Freilaſſung im Jubeljahre 
anordne; mweil der jüdifche Gejebgeber überhaupt Teinen jüdiſchen Sklaven 
kannte — Kremer Ende I. Bd. 

75 Auf diefe Vernachläſſigung weiſt Jerem. 34. 8: König Zidkiahn 
(618 geboren, 597—586) ordnete vergebens dieſe Beftimmungen furz vor 
dem babylonifchen Exil aufs neue an. 

6 Leviticus 25, 42. 

77 Bot. Leviticus 25, 43. 

78 Exodus 21, 2; Deuteronom. 15, 12; Deuteronom. 15, 18; 2e- 
vitticus 25, 39. 40; Xerem. 34, 14. 

"9 Und ich glaube nur in dieſem Falle; denn dieje Beftimmung jchließt 
an bie anderen zu Gunften bedbrängter, ſchuldlos herabgekommener Gläu—⸗ 
biger erlafjenen Gefeße an. Deuteronom. 15, 13. 14. 

so Aus diefer Geſetzesſtelle (Deuteron. 15, 18) möchte man fchließen, 
daß dem Knechte nur die Hälfte bed Vohnes eines Miethlings gegeben 
wird, wohl mit Rückſicht auf das Riſiko des Herrn, da der Knecht vor 
Ablauf der Dienftzeit fterben konnte und er auch für die Lebensbedürfnifie 
feiner Familie zu jorgen Hatte, welche möglicherweile blos aus jungen ober 
arbeitunfähigen Gliedern bejtehen Tonnte. 
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°ı Diefer Verpflichtung wegen heißt ber Yamilienvertreter vorzug®- 
weiſe der ‚Löſer“, Zevit. 25, 25. 26. 48. 49. 

es Fin ähnliches Verhältniß entwidelte fi in Attika zur Beit ber 
Archonten. Solon bob bafjelbe auf und verbot gleichzeitig die eigenen 
Kinder zu verlaufen. Plutarch, Solon 13, 15. 

#8 Erobus 22, 2; betreffs der Böne Exod. 21, 37; Erob. 22, 3. 4. 
6; fammt der Böne, denn das juriftiiche Gefühl muß es einem fagen, ba 
ebenjo wie der vermögende Dieb Sache bez. Erſatz und Strafe zu gebem 
hat, fo auch ber arme durd feinen Sold beides zu erftatten habe. Bgl. 
dagg. vitſch, Komentar zu a. St. 

So löſt ſich ganz leicht der anſcheinende Widerſpruch zwiſchen einer⸗ 
ſeits Exod. 21, 2; Deuteron. 15, 12; Denteron. 15, 18; und andererſeits 
Revitic.25,39.40: Freilaſſung im Sabbath und Jobeljahr. Vgl. bie großartige 
Verwirrung unter den Hypotheien von Ewald, Alterthümer des Boltes Zirael, 
©. 244; Michaelis a. a. O. I. 367; Hirfch, Kommentar zu Levit 25, 39; 
Saalſchütz S. 100. War durch die gerichtliche Berbingung bi8 zum Jobeljahr 
die Schuld nicht völlig eingebradht, fo wurbe der noch fehlende Reftbetrag 
in dieſem Jahre von neuem eingeflagt. Der Schuldner wurde ſodann — 
— nah Verlauf des Jobeljahres — neuerdings verkauft. 

* Erobus 21, 4. 5, jpäter auch dem ledigen Knechte. 

ss Dies war keine vollgiltige Ehe, fondern eine blos „phufiiche”. 
Daher folgt auch das Kind aus foldhem, dem contubernium der Römer 
korreſpondirenden, Berhältnifie ver Mutter und ift Sklave ihres Herrn. 

»” Aber auch nur in diefem. Trat der Knecht demnach, in ältefter 
Beit wenigftens, bemweibt in den Dienſt ein, oder war er im fiebenten Jahre 
noch ohne Sklavin, jo mußte er den Dienſt verlaffen. Später fcheint man 
allerdings auch den ledigen Knecht über 6 Jahre im Haufe behaften zu haben. 
Niemals aber galt diefe Beftimmung für die jüdische Magd. 

8 Exodus 21, 4. 5. Deuteron. 15, 16. 17. 

e® So faſſe ich ven Schluß von Deuteron. 15, 17: „Mit deiner Stlavin 
ſollft du auch alſo thun.“ Bgl. die gleichfalls felbftftändige Auslegung von 
Joſ. Unger, Die Ehe in ihrer welthift. Entwidlung, 1850. S. 35, Ann.1,a-€. 

” Jeſaia 37, 

ꝛ Ezechiel 38, 4. 

v2 Das Durchſtechen der Ohren war bei vielen Völkern bes Drients 
(Methiopier, Araber, Syrer, Lyder, Karthager) das Zeichen der SHaverel 
und oft auch das Zeichen, daß man fich einem Gotte geweiht. Wenn der 
Geſetzgeber mit diejer Beſtimmung durchbohrte Ohren brandmarlte, fo be- 
fämpfte er wohl auch den Aberglauben, wie er ringsumber herrichte. 
Betron. Satir. 102; Zenophon Unab. III, 1, 31; Plutarch Sympos 2,1. 4. 

»® Mit diejer Auffaſſung zerfällt die große Kontroverje über Deuteron. 
15, 17 und Exod. 21, 7 in nichts. 

% Er ging gewiß im Sobeljahr nicht frei aus, Togt doch das Geſet 
jelbit wiederholt: „Ex fol dir Knecht jein für immer." Dieſe Worte können 
die jüdiichen Gelehrten nicht megesfamotiren. 

® Exod. 21, 7-1. 

Bel. Chardin, Voyag II. 220. 

 nzugänglich find mir folgende Schriften: Ingler, de nundina- 
tione servorum apud veteres, Leipzig 1741, und Mielziner, Die Ber- 
Hältniffe der Sklaven bei ben alten Hebräern, Kopenhagen 1859. 
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Mit folgenden Beilen fordere ich den freundlichen Leſer 
auf, mir zu folgen in ein Land, da3 weit abliegt von Getriebe 
der Welt, das und allen noch wohlbelannt ift von den goldenen, 
feligen Tagen der Kindheit her, das ung erfcheint als das Pa- 
rabied einer forgenlofen, glüdlichen, von füßer, traumhafter 
Schöne verflärten Zeit. Das ift das Zauberreich der Märchen- 
poefie! Das dentfche Märchen Weld eine Fülle Tieblicher 
Erinnerungen jchwebt da nicht vor unjerer Seele vorüber! Wie 
lautere, reine Glodentöne Hingt e8 aus jenem ftillen Heim zu 
una herüber in die Brandung des Lebens leije, leife aus weiter 
Fernel! Wie mit Geifterhaud) raufcht e8 uns entgegen aus den 
Zweigen alterögrauer, epheuumrantter Eichen, welche des Mär- 
chens Gebiet umfrieben! Geheimnißvoll raunt es und flüjtert 
es und zu ans dem dunklen Tann! Melodiſch fällt ein bie 
elementare Muſik des plätfchernden Waldquells, defien perlendes 
Naß über den fammetgrünen Moosteppich murmelnd dahingfeitet. 
Neugierig fteigen vom tiefblauen Sternenhimmel des Mondes 
filberne Strahlen hinab in den Buſch, fpiegeln ſich im einfamen, 
von gliterndem Schimmer übergofjenen Weiher, und an ihm 
hufchen gleichwie an ftrahlenden Fäden im |pielenden Reihen auf 
und nieder liebreizende Elfen. Das ift die mondbeglänzte Zauber: 
nacht des deutſchen Märchens! Da öffnen fich die inneriten 
Kammern unferes Herzens! In jeliger Selbitvergeffenheit lenken 


wir da unjere Blicke weg vom mühevollen Beruf, * von der 
Neue Folge. I. 24. (898) 
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Arbeit bes Tages! Im wehmuthspoller Luft wonnigen Rüd- 
gedenkens tauchen da unfere Blicke wieder ein in jene harmlos, 
friedlich glüclichen Stunden, wo zur jonnigen Lenzeszeit voll 
Blüthenſchmelz am duftigen Waldeshag, wo im harten Winter 
am fladernden, nifternden Kaminfeuer, wenn fi draußen Flur 
und Forſt in weiche, weiße Dede hbüllen, den athemlos Tau- 
chenden Kinde eine gütige Rhapfodin in fchlichten, einfachen 
Worten erzählte vom fchlummernden Dornröschen, von der guten 
Frau Holle, wo die Phantafie des Kindes ſich ergüßte an der 
trauten Geſchichte vom herzigen Rothfäppchen, von der es im 
Märchen heißt, jedermann, der fie nur anſah, hätte fie liebgehabt; 
wo die empfängliche Kinderfeele mit geheimem Beben in ſich 
aufnahm die wunderfame, tieftraurige Dläre von dem Machandel- 
oder Wachhofderbaum; wo dag fröhliche Kinderherz laut auf 
jubelte, wenn es gehört, wie das geplagte Wichenbrödel endlich 
doch zu Ehren gefommen, wie die Bremer Stadtmufifanten ihre 
grimmen Feinde verjagt; wo das mitfühlende Kindesgemüth mit 
tiefbefriedigtem Aufathmen vernahm, wie das holde Schneewitt- 
chen, durch des Wagens Stoß von dem giftigen Apfel befreit, 
zum Leben zurüdkehrt und dann von dem herrlichen Königsjohne 
im Triumph ald Braut in fein prächtig Schloß geführt wird. 
In dieſes Bauberreih wollen auch wir jebt eine Reife 
machen. Und wenn aud) der entwidelte, reifere Geijt mit ber 
wachjenden Erfenntniß naturgemäß ein gut Theil jenes duftigen 
Blüthenſchnees von fich abftreift, welcher die gläubige Kinder: 
jeele janft koſend umfängt, jo hege ich doch die zuverfichtliche 
Hoffnung, daß dasjenige, was dem mit Verſtändniß für Poeſie 
begabten Menjchen einft in der Kindheit den Sinn entzüdt, das 
Aug’ ihm gefangennahm, das Herz ihm pochen machte, auch in 
jpäteren Tagen jeine Macht noch nicht ganz verloren haben fann. 
Drum bitte ich die Fahrt in des deutichen Märchens herr: 


liches Wunderland getroft zu wagen. Es geleite uns dahin eine 
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Erörterung diefer Dichtung nach Begriff und Wejen, Inhalt 
und Form; daran mögen fich einige literarhiſtoriſche Be— 
merkungen knüpfen nebft einem kurzen Wort über ihre erzie- 
berifche Bedeutung. Den Schluß bilde eine zufammengefaßte 
Beiprechung der Frage, ob der Pflege des Märchens in der 
Gegenwart Gefahren drohen. 

Laſſen wir jet an ber Hand ber Betrachtung die Schlöfjer 
fpringen, jene Märchen, die Blumen unferer Kinderzeit, wieder: 
aufiprießen und und an ihrem Tuft nochmals erquiden! 

Das Märchen, eine beminutive Weiterbildung von Märe, 
bezeichnet zunächſt ſoviel wie eine poetifche Erzählung; es ſcheidet 
fi) dadurch von der Sage, daß es alle Feſſeln von Zeit, 
Ort und Sippe fern hält, daß es verallgemeinert, während letztere 
fi mehr auf dem Boden bewegt, bereit? Land und Leute nennt 
und fo den Mebergang zur Geſchichte bildet. Auf das Libellen- 
hafte, Schmetterling3artige biefer Poeſie weift jchon der Name 
jelber Hin, auf eben dies Flüchtige, Neichtbefchwingte das im 
Kindermund Entjtandene: „Und damit ift mein Märchen aus 
und fliegt auf meines Nachbarn Haus“ oder „Mein Märchen 
ift aus und geht vor Buftchen fein Haus”. Ebendaffelbe bezeugt 
das finnige Wort des Araberd: „Das Märchen berührt mit ber 
einen Fußſpitze Die Erde, mit der andern eine fchimmernde Wolfe”. 
Daher auch der charakteriftiiche Beginn des Märchens: „Es war 
einmal” und der nicht minder bezeichnende Ausgang: „Und fie 
lebten von nun an vergrügt bis an ihr Ende” oder „Und wenn 
fie nicht geftorben find, fo feben fie noch heute”. Häufig Heißt 
es ferner am Schluß von Berfonen: „Niemand hat wieder etwas 
von ihnen gejehen noch gehört” oder „Sie find niemals wieder: 
gekommen”. 

Ebenſo ift der Schmiplah der Handlung ſtets allgemein 
gehalten. Es ift die Rede von irgend einem Lande, Königreiche, 


von einer Stadt, einem Dorfe, vom ftolzen Königsbau mit 
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Marmortreppen, vom Wirthshaus an der Landftraße, von Hof 
des Bauern, von der klappernden Mühle am raujchenden Mübf- 
bach, von der bürftigeengen Hütte de Armen. Das Märdjen 
kennt alſo vorzugsweiſe Schaupläge, wie fie das Fleinbürgerliche, 
dörfliche Leben bietet. 

Am liebften weilt, worauf bereit in der Einleitung Bim- 
gewiejen, das deutſche Märchen im grünen Wald. Hier im 
Waldleben unjerer Vorfahren wurzeln unfere uralten Wald- uud 
Thiermärchen; aus ihnen |pricht der Hang zum Stillleben, die 
Freude an der friedlichen Natur. Hier umfchlingt Menfch und 
hier in nahem Bujammenfein noch ein vertraulih Band. Im 
Forſt, da giebt e3 einfame Häuschen und hohle Bäume, welche 
ben verirrten Lieblingen ein fchirmend Dach, ein jchügend Heim 
gewähren; dort auch finden fich die ungaftlichen Behaufungen 
böfer, unbeimlicher alter Weiber, dort bergen fi im Finſtern 
verruchte, frevelnde Räuber. Das Märchen liebt alfo neben der 
Berallgemeinerung des Ortes auch das Heimliche, den tiefen 
Schatten im dichten Tann, abHold fcharfer, heller Beleuchtung. 
Weiter |pielt e3 gern an Brunnen und Teichen. Traumverloren 
gleiten unjere Blide hinab in das kryſtall'ne Haus, ſchauen dort 
drunten köſtliche Auen, prangende Triften, dort heben fich ung 
empor wunberfame Geftalten jeltfamer Art. Sanft murmelnd 
ſingt uns die murmelnde Welle in harmoniſchem Gleichklang 
ein beitridend Lied, gepaart mit der Lüfte jpielendem Hauche, 
welcher des Schiffes Gebüfch leicht rührend bewegt; beide, fie 
tragen uns unmerklich hinüber in das Land der Träume. 

Wir fehen demnach, das Märchen kennt Teine fefte, geo- 
graphiich zu beftimmende Heimath wie die Sage, welche ſich 
an gewilje Gegenden, beftimmte Berge und Thäler knüpft, die 
das morjche Gemäuer verwitterter Schlöffer und Burgen, die 
Zeugen vergangener Blüthe und Herrlichkeit, gleichwie Ephen 
und Gaisblatt Liebevoll umfpinnt. Das Märchen eilt vielmehr 
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in ungezügeltem Wandertrieb von Hölle zu Himmel, von ben 
grünen Matten des Gebirges zum wildumtojten Meeresitrand, 
von fonniger Flur zum kühlen, fchattigen Wald. Mit der Ber- 
allgemeinerung des Schauplabes jchweift das Märchen alſo zu- 
gleich in nebelgraue Ferne, taucht in des Brunnens geheimniß- 


volle Tiefe und birgt fih in "Balbenadit in das Zwielicht 


unjicherer Beleuchtung. 

Mit diefer Ungebundenheit bes Orts jtimmt überein, daß 
die Menſchen, welche uns bier entgegentreten, gleichfalls nicht 
gefeflelt find am fpezielle Herkunft, an beſtimmte Gefchlechter und 
Familien, jondern folcher Bezeichnungen entbehren. Eine nähere 
Beftimmung findet fih nur injofern, als fie die Bildung des 
Tamilien- und Gemeindeleben mit verjchiedenen Ständen in 
einfachen, halb patriarchalifchen Berhältniffen ſchafft. Zunächſt 
bewegen wir und im Bann des väterlichen Haujes; Vater, Mutter 
und Sroßmätterlein, Schwefter und Bruder, dazu das Gefinde, 
der Knecht und die Magd, fie alle find dem Märchen theure 
Geſtalten. Im weiteren lernen wir Vertreter von Ständen 
fennen und zwar, wie Schon bemerkt, beſonders von folchen, 
wie fie ein befcheidenes, beſchränktes Land» und Waldleben abfeits 
höberer Kultur erzeugt. Da treffen wir den Hirten des Dorfes 
und ben pflügenden Bauer, den um kürglichen Lohn regen Holz. 
bader und den hungrigen Bettelmann, der im Schatten und Schub 
bes Forſtes jeine Ruhſtatt ſucht, den rußigen Köhler und den grünen 
Zügersmann mit Flinte und Hirichfänger, den Inallenden Fuhr⸗ 
mann auf der Heerftraße und den rvechnenden Wirth im Kruge, 
die |pinnende Bäuerin und die Garben bindende Dirne, ben fröß- 
lich fingenden Handwerksburſchen und den Inftigen Spielmann mit 
feiner Fiedel, den mehlbeitaubten Müller und Bäder, das pfiffige 
Schneiderlein und den grieögrämigen Schufter, den behäbigen 
Mebger und den handelnden Krämer, den muskelgewaltigen Schmied 


im Schurz am Blajebalg und Amboß wie den flinten Schreiner 
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an der Hobelbanf, den wilden Räuber und den gerechten Richter, 
ben würdigen Prieſter mit feinem Gebilfen, dem Küfter, Deu 
‚zechenden Landsknecht und den fahrenden Schüler, endlich den quad 
falbernden Bader und den ftudirten Doktor. Nach oben zu lenkt 
das Märchen den Blid vor allem auf die glänzenden Geſtalten 
bes Königs und der Königin, des Prinzen und der PBrinzeffin. 
Namen werden verhältnikmäßig felten erwähnt, und zwar finb 
e3 dann meist Vornamen, wie fie vorzugsweife die ländliche 
Bevölkerung trägt. Eo hören wir von dem bald dummen, bald 
geicheiten Hans, von dem guten Hänfel, von der klugen Grethel 
und der verjtändigen Elfe, von der böfen rau Trude und dem 

thörichten Katberlieschen, von dem mitleidigen Marleenten (Ma- 

rianne) und der garftigen Sanne, von dem Jungbauer Frieder 

und dem Gänfejungen Kurbchen, von der fchönen Kathrin, Der 

diden Zrine und der hagern Lieſe, vom faulen Heinz und ge 

treuen Johannes, vom eifernen Heinrich wie von Ferenand getrü 

und ungetrü u. |. w. Familiennamen tauchen nur ganz ver- 

einzelt auf. 

Gern wählt das Märden auch Bezeichnungen, die 
Beihhäftigung und Lebensweife andeuten, die hergenommen find 
von Geiftegart und Zemperament, von Scidjalen, von der 
Umgebung, von Ausſehen, Geſtalt und Kleidung; Hier und ba 
jpielen auch mythiſche Bezüge mit. Solche Namen find 3. B. 
Alchenputtel, Tornröschen und Roſenroth, Prinzeſſin Allerleiraub, 
Ein-, Zwei⸗, Dreiäuglein und Schmerzenreih, Rothkäppchen, 
Schneewittchen oder Schneeweißchen; ferner Täumling und 
Taumesdid, Fundervogel und König Drofjelbart, Dümmling und 
Spielhanjl, Meifter Pfriem und Doktor Allwiffend; Schwarg 
amfel wird der Köhler genannt, Bruder Zuftig der verabjchiedete 
Soldat. — So vermeidet aud) das Märchen, wie wir foeben 
gejehen, in der Benennung das genau Beitimmte und zieht das 
Allgemeine vor. 

(898) 
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Diefer Vorliebe für das Ungebundene, Feſſelloſe entjpricht 
ferner das dem Märchen eigenthümliche Wunder. Gerade 
dieſes, das Wunber, bildet den Mittelpunkt aller Märchendichtung; 
e3 verichmelzt ſich auf das innigfte mit dem Alltäglichen und 
Gemöhnlichen, mit dem Natürlichen, wie wir es alle Tage jehen 
und hören können. An eine naturgemäße Entwidlung der 
Dinge fchließt ſich unvermittelt ohne bejonderen Hinweis, ganz 
als ob es fo fein müßte, al felbjtverftändlich eine Darftellung von 
wunderbaren Begebenheiten, das Auftreten von wunderbaren 
Berfonen und Thieren, kurz eine Gedankenfolge, die alle Natur- 
geſetze aufhebt, diefelben, ſozuſagen, auf den Kopf ftellt; fie ge 
bietet uns, auf alle vernünftigen Grundbedingungen zu ver- 
zichten, von denen aus, durch die Erfahrung belehrt, wir ung 
gewöhnt haben, die Erjcheinungen, die Vorgänge in der Natur 
und im menfchlichen Zeben zu betrachten und zu benrtbeilen. 
So verfebt uns das Märchen gleihjfam in einen traumhaften 
Buftand, wo wir zwar innerhalb der Materie bleiben, aber 
doch jegliche Schwierigkeit derjelben überwinden, wo die Phan- 
tafie in leichtem, vafchem Fluge fich über die uns ſonſt im 
Erbendafein geſteckten Schranken erhebt. Hier bewegt ſich Der 
Menſch, wie Goethe fagt, frei von Bedingungen, in welche er 
eingeffemmt ift, Hier wird das Unmögliche möglid, das Un- 
glaubliche Ereigniß. — Da unfere naiven VBorvordern in ben 
Thieren ihre trauten Gefellen ſahen, jo hoben fie diejelben un- 
merklich auf Menfchenftufe, verliehen ihnen menjchliches Empfinden, 
Fühlen und Denken in enger Miſchung mit thieriichen Trieben 
und Lüften und gaben jenen dazu die menfchliche Sprache. So 
ergögen wir uns an dem übermüthigen Hähnchen unb muth- 
willigen Sohlen, bemitleiden das von der tüdiichen Katze ver- 
folgte unfchuldige Mäuschen, hören, wie ber Huge Nabe Rath 
ertheilt, erfreuen uns an der augsbauernden Treue des Haus 


hundes Sultan fowie an dem girrenden Täubchen, dem Sinn- 
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bild der Reinheit, Schauen ferner in traulicdem Verfehr mit dem 
Naturmenichen das fchüchterne Häglein und das fanfte Ne, 
treffen weiter nicht minder als gewohnte Genoſſen den dummen, 
gefräßigen Wolf wie den gewandten, liftigen Reineke. Oft 
wohnen den Thieren Zauberfräfte inne wie dem wunfcherfülles- 
den Butt im Waffer und dem alles Verborgene und Heimliche 
wiffenden Löwen, dem wegweijenden Böglein, der heilenden 
Schlange, dem weiffagenden Frofh u. a m. Dazu treten 
fabelhafte Thierweien wie das fliegende Pferd, der Vogel Greif, 
der Drache und Lindwurm u. ſ. w. Nicht felten endlich ver- 
nehmen wir von wunderbaren VBerwandlungen der Menichen im 
Thiere, in denen nun tbierifche und menschliche Art fi auf wunder: 
fame Weife verbindet. Außerdem bejigen eine Menge lebloſe Gegen⸗ 
ftände wunderbare Eigenjchaften, infonberheit gilt dieg von Dingen 
aus Gold und funkelndem Gefchmeide; ja jogar läßt das Märchen 
aus ſolchem Metall lebende und zwar wunderfräftige Thiere erftehen. 
Vielfach weijen dieje Erjcheinungen auf das Morgenland zurüd, 
aus dem,im Mittelalter, ald das goldene Byzanz feine Thore 
öffnete, viele Märchen im Anfchluß an die romantische Kunft- 
epif bei ung eingewandert find und Bürgerrecht erworben haben. 
Auch verleiht das deutſche Märchen Gliedern der Pflanzenwelt 
jowie der perlenden Welle Leben und Empfindung, feltener vom 
Menichenhand gefertigten Dingen oder Theilen der unorganifchen 
Natur. Oft jpielen bei den Wundern chriftliche Züge mit; fie 
geichehen häufig durch Gottes gnädige Fügung. Engel in ſchnee⸗ 
weißen Kleidern oder geborgen in die Geltalt von weißen 
Zauben ſenken fich hilfreich herab, tröften und erguiden bie 
Suten und Srommen in der Roth. Sa, es wirb berichtet, wie 
der Tiebe Gott und der Heiland felber einſt als Arme auf der 
Welt gewandelt. Daneben bemerfen wir die vollsthüimliche 
Lieblingsfigur des Apoftelfürften, des Himmelspförtners Petrus, 
während auch das Gegenbild, der Bertreter des böfen Prinzips, 
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ber Teufel, meift angetan mit grünem Jägerrock oder als ein 
fremder, reichgelleidetee Herr, aber mit dem in der Volks⸗ 


‚vorftelung typifch gewordenen Pferdefuß, oft in die Märchen: 


handlung eingreift. 

Vielfach wird das Wunder duch mythiſche Kräfte be- 
wirft, denn die deutichen Märchen wurzeln zum Theil in ur- 
altem Mythus. Der Vollöglaube grauer Vorzeit übertrug un- 
erflärliche Naturerfcheinungen, deren Wirken das menfchliche 
Leben vom Anfang bis zum Ende begleitet, dafjelbe wohltuend 
oder jchädlich beeinflußt, auf religiös-fittliches Gebiet, ſchuf aus 
ben elementaren Gewalten der Natur theild göttliche, gottähn- 
liche Wejen von gutem, edlem Charakter theil3 Dämonen von 
unheimlich böfer Art; ein Volksglaube, wie er ung in dem ger: 
manifchen Mythus fo phantafievoll, gedankenreich und ſittlich 
ernft entgegentritt. Die Erinnerung an denſelben ift im dent⸗ 
ſchen Märchen zuweilen noch deutlich, klar erfennbar erhalten, 


‚häufig jedoch verblaßt und entftellt, wenn nicht gänzlich ent- 


ſchwunden. Das Mpthifche ftellt fi uns, um im Bilde zu 
reden, wie eine hohe Alpenkette bar, deren fchneebededte Gipfel 
noch vereinzelt in roſiger Abendröthe erglühen, während Die 
übrige große Bergmaſſe bereit? in duftig bläulicher Ferne 
Ihimmert, mit den auffteigenben bleichen Fittigen der Abend- 
dämmernng langjam verjchwimmt und tiefer und tiefer, dunkler 
und dunkler zurüdfinkt, bis die fchwarzen Schatten der Nadht 
allmählich) das Geftein geheimnißvoll umjchleiern. Es möge 
genügen, dieſen bochintereffanten Gegenftand, der eine ftattliche 
Literatur Bervorgerufen bat, feinen Hauptmomenten nad) kurz 
zu beiprechen. — In vielen Märchen begegnen uns als Mächte, 
welche das Wunder vermitteln, Rieſen und Zwerge, jene die Ber 
treter der rohen Naturkräfte, der rauhen Elemente, welche jegliches 
Kulturleben zu zerftören drohen, gewaltige, das menschliche Maß 


weit überjteigende Geftalten von erftanunlicher Körperſtärke und 
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wilder, ungezügelter Art, hier und da mit Beimiſchung von 
gutmüthigem Wefen; diefe, die Zwerge, auch Berg: oder Schwarz 
elfen genannt, nicht größer als drei- oder vierjähtrige Kinder, 
häßlich, krumm, runzelig und verwachſen, mit ellenlangem, eis 
grauem Bart, rothen, feurigen Augen, als Wichtelmänner mit 
rothen Röckchen bekleidet, ftellen perfonifizirend Die ımter- 
irdiich wirkenden Mächte dar des Feuers und der Metalle, da⸗ 
ber man fich diefelben im Innern der Erde, in Felshöhlen 
wohnend dachte als Befiter und Hüter Toftbarer Schäbe. Liftig, 
verichlagen, behend und kunſtfertig, zeigen fie fih im Märchen 
theils Hilfreich, gütig, mitleidig theild auch undantbar und voll 


‚Züde. Die Lichtelfen hingegen, Wejen von zarter, ätherifcher 


Geftalt, der Pflanzen: und insbejondere der Blumenwelt angehörig, 
äußern fich ftet3 freundlich, theilnehmend und hilfbereit. Wit 
diefen laſſen fich die guten, weifen, rathfpendenden Waldfrauen 
vergleichen und die fremden gutherzigen Seen, deren Milde und 
Süte ſchon in ihrer lichten Ericheinung ſich verfinnbildlicht. 
Feindſelig gegen die Menjchen treten die weiblichen Dämonen 
des böjen Prinzips auf, die Hexen, im Gegenſatz zu den Wald. 
frauen, ähnlich den fremden böfen een. Ihrem Charakter ent- 
Iprechend Haben fie im Volksmund wie binterliftige Zwerge, 
ihr männliches Gegenbild, rothe Augen, vor Altersſchwäche 
wadelnden Kopf, eine krumme, mit der Epige bis faft an das 
Kinn reichende Nafe, find mager, zeigen eine gelbe und braune 
Hautfarbe und tragen hier und da wohl eine große Brille. Sie 
können nicht weit fehen, dafür befiten fie aber eine feine Wit- 
terung wie die Thiere, wodurch fie die Annäherung von Men- 
jhen merken. Damit hängt ihr Appetit auf Menſchen⸗ und 
zwar vor allem auf zartes Kinderfleiich zujammen. Derſelbe 
Bug des Menfchenfreffend findet ſich auch bei manchen gleidy- 
falls als Hexen aufgefaßten Stiefmüttern. Solch thierifches 
Weſen ift bezeichnend. Die Hexen verftellen ſich anfangs, thun 
(902) 
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ſchön und freundlich, aber nur um die Menſchen und bejon- 
ders die Kinder in ihre Gewalt zu befommen; wer indeß mit 
ihnen nicht fpricht, über den erlangen fie feine Macht. Ferner 
fennt da8 Märchen Herenmeifter und böje Zauberer; auch diefe 
erjcheinen oft als Deenfchenfrefier. Die Niren, ſowohl männlich 
als weiblih gedacht, find die Bewohner von Brunnen und 
Zeichen. Ihrem Aeußern nach von ihrem Wohnſitz ber ge- 
zeichnet mit grünen Augen, fchilfbelränzt, die Nirenmeiber mit 
langen Haaren, welche wie ein wallender Schleier den weißen 
Leib gewandartig umbüllen, tauchen fie im Märchen aus der 
Tiefe ihres Elements empor, um in der Regel voll Arg, fi 
zuerjt gleich den Hexen verftellend, mit fanfter, meiſt traurig 
Hingender Stimme, durch ihre eigenartige, berüdende Schünbeit 
die Menfchen zu verführen und zu verloden und ihnen dann 
zu ſchaden. Nicht jelten rauben fie wie die Zwerge der Bauern 
Kinder und legen dafür ihre häßlichen Wechjelbälge in bie 
Wiege. Chriftliches und Heidnifches zeigt fich miteinander ge: 
mifcht. So erkennen wir, daß die heidnifchen Dämonen des 
allmächtigen Waltens des chriftlichen Gottes ſich wohl bewußt 
find. Ja, einmal ſogar wirb erwähnt, daß die Waflernire 
in die Kirche gebt. Ferner tritt an die Stelle bes Niejen wohl 
zuweilen der Teufel. 

Weniger deutlich fcheint die Erinnerung an die germanifche 
Sötterwelt erhalten; doc Laffen fich noch manche Spuren 
auffinden, die uns zum goldglänzenden Asgard zurüdgeleiten. 

Wer ſich für wiffenfchaftliche Forſchung nach diefer Nic) 
tung bin intereffirt, dem feien zum Studium Linnig's „Deutjche 
Mythenmärchen“ (Paderborn 1883) empfohlen, eine vortreffliche 
Zufammenftelung und Bearbeitung des bierhergehörigen 
Materials. 

Ich führe das vorhin über die Entftehung des alten Volks: 
glauben? Gejagte etwas weiter aus. Der Gegenfag von Licht 
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und Finſterniß wird als Kampf anfgefaßt, wie er ficy vor 
nehmlich im Gewitter zeigt. In weiterer Entwidlung werben bie 
im Wetterftreit wieder eritandene jonnenbeglänzte Himmelsbläue 
dem beiterftrahlenden Tag, die ſich ballenden, ſchwerdrämenden 
Gewitterwolfen der düftern Nacht gleichgefeht, jodann der freund⸗ 
Khen, warmen Sommerszeit und dem finftern, rauhen Winter; 
endlich reiht fich daran die Vorftellung von dem ſchließlichen 
Vergehen diefer Welt und einer vom Glanze ewigen Lichtes 
verklärten, jeligen Zukunft. Allmählich vollzog fih darauf Die 
Wandelung ind Göttliche und Dämonifhe. Daher das Ringen 
und Kämpfen der nordilchen Olympier mit ihren Wiberfachern 
m der dämonijchen Riefenwelt bis zur Götterdämmerung bin. — 

So entitandene Natur: und Göttermythen liegen einer Anzahl 

deuticher Märchen zu Grunde; weſentlich unterjtügt oder beftätigt 

wird die mythiſche Deutung durch verwandte oder gar überein- 

ftimmende Eddafagen. Im Märchen gehen die fich befehdenden 

Mächte über in Drachenungeheuer und ungejchlachte Riefen, Die 

Wächter verzauberter Brinzeflinnen und prächtiger Kleinodien 

in den Märchenfchlöffern und hohlen Märchenfelfen wie auf 

der andern Seite in rettende, erlöfende Helden. So bildete fich 

mit der Zeit ein beitimmter Typus für die Märchenhandlung 

aus, der bann bei dem Schaffen neuer Märchen vielfach als 

altbewährter Apparat verwandt wurde. An Stelle der Drachen 

und Rieſen erfcheinen, wie bereit früher erwähnt, auch andere 

dämoniſche Weſen tückiſcher, argliftiger Natur. 

Als Beiſpiel, wie ſich der Uebergang wohl vollzog, greife 
ich aus den Märchen, welche hierher gerechnet werden, einen 
Edelſtein deutſcher Dichtung heraus, das anmuthige, ſinnige 
Märchen vom Dornröschen. Daſſelbe wird folgendermaßen er- 
Härt. Odin, ber Jahresſonnengott, Hat ſich während des 
Winters zurücgezogen aus ram darüber, daß ihm feine traute 
Gemahlin, die im fommerlichen Schmud prangende Erde, Durch 
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ben eifigen Winterbämon entrüdt, geranbt ift durch die Macht 
Des winterlichen Todesichlafes, der im Märchen durch den ver- 
bängnikvollen Spruch der dreizehnten, nicht zum Feſt geladenen 
böfen Tee, einer Schidjalsnorne, der Berfjonifilation des Drei» 
zehnten Monats des altgermanifchen Jahres, angewünfcht wird. 
Die Verzauberung, welche durch den Spinbelftich gefchieht, weift 
damit auf das Arbeitzeug der Göttin hin, welche wir in der 
oben im alterthümlichen, mit Spinneweben durchzogenen Thurm- 
gemad) Ipinnenden Alten wiedererfennen. Die eifernen Teffeln 
diefes Todesschlafes find außerdem angedeutet in der empor: 
wuchernden, undurddringlichen Dornenhede. Wenn nun der 
Lenz naht, da padt den Himmeldgott heißes Verlangen, un- 
widerftehliche Sehnjucht nach dem fernen theuren Weibe; mit 
Donnerton und Sturmesbraus bricht er alddann hervor. Und 
wie die in winterlicher Starre gebundene Erde ſich Löft unter 
dem belebenden Hauche der linden Frühlingslüfte, unter ben 
wärmenden Strahlen der Höher fteigenden Lenzesfonne, wie es 
allenthalben in Gottes herrlicher Natur fproßt und grünt, wie 
es ſich übırall ftredt und regt, die winterliche Dede den Lenzes- 
blüthen weicht, das Tiebliche Schneeglöcdkhen mit neugierigem 
Köpfchen aus dem bethauten Erdreich hervorlugt, und wie nun 
in rajcher Folge jich ein Blümchen an da3 andere reiht, emfig 
bemüht, das zarte Grün bes Wiefenteppichs vieltaufendfarbig 
zu jchmüden, wie Baum und Buſch ein neues duftig Gewand 
anlegen, wie Flur und Wald, Berg und Thal erglänzen in 
wiedererftandenem, wonnigem Frühlingsſchmuck, jo wandeln fich 
auch in unferm Märchen, als die von der böjen Fee beitimmte 
Beit von hundert Jahren, wohl zu vergleichen der etiwa hundert 
Zage währenden ftrengen Winternacht des Nordens, vollendet 
ift, da wandeln fi) auch vor dem vermenfchlichten Odin, 
bem beranfprengenden Königsjohn, die Dornen in Blumen, und 
deren Knospen erjchließen fich zu blühenden, duftenden Rosen, 
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dem Sinnbild der fommerlihen Wonnezeit der Natur; mit 
fiegreihem Kuß erlöft der Prinz das verzauberte Bor 
röglein und mit ihm das ganze verwünjchte Schloß zu neuem, 
fröhlichem Leben. 

Das Fehlen einer direkt übereinjtimmenden Odinfage kam 
fein Bedenken erregen, da andere Märchen, welchen derſelbe 
Naturmythus zu Grunde liegt, auf ähnlihe Eddafagen z. 9. 
von Thorr, Fro u. a. hinweilen. Zudem erinnere ich an bie 
Befreiung der Walfyrie aus der Waberlobe. 

Viele Gegenftände im Märchen, denen wunderbare Fähig- 
feiten innewohnen, wie 3.8. der fieggewährende Spieß des Wunder 
männleing, der alle Thüren öffnende Stod oder Degen, Das 
unmiderftehliche, durch ſpätere chriftliche Auffaffung heilige Schwert, 
das Gofdpeitfchchen, die Wünfchelrute, der derbe Knüppel aus dem 
Sad, das Tifchleindeddich, der Goldeſel, die unfehlbar gewinnen 
den Würfel und Karten, die Siebenmeilenjtiefel, da8 wunder 
bare Hütlein, die Wunjch- oder Glückshaut, das an Wates ge 
waltiges Horn erinnernde Märchenhorn wie das goldene Bfeifchen 
u. a. mehr, fie deuten alle zurüd auf mytbilche Dinge und zwar 
zumeift auf Odins wunderbare Beligthümer. Mit der Zeit 
ding natürlich die Erinnerung an das Mythiſche verloren, und 
man folgte dem freien Fluge der Phantafie. Die von Selber 
Ipinnenden Spindeln, der ſich — gleichwie in der Kyffhäufer- 
age das den Mufifanten als Lohn geipendete Laub — in Gold 
wanbelnde Flachs und Uchnliches ftanımt von der Göttin der 
Fruchtbarkeit und der Geberin alle® Guten, der Frau Holle, in 
deren im Brunnen ſich abjpiegelndes, heitererglänzendes Himmel. 
reich die Mädchen ſpringen wie die Gold- und Pechmaria. In 
ihr Land kehren heim die geftorbenen Kinder, wie deren Seelen 
vor der Geburt bei ihr gewejen. Züge des germanifchen Kultus 
fehren ferner wieder in den Näthjelfragen des Märchens, in der 
Heilung erfrankter oder verftümmelter Glieder. Anklänge an 
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das goldene Asgard finden ſich weiter z. B. in dem fabelhaften 
Glasberg; un Odins Hochſitz erinnert der Thron Gottes im 
Märchen vom Schneider im Himmel u. a. mehr. Langſam 
miſchen ſich mit dem Frühroth des emporſteigenden Chriſten⸗ 
thums chriſtliche und heidniſche Vorſtellungen; dieſe weichen vor 
jenen allmählich zurück. So erhält der getreue Diener Johannes 
feinen Namen durch Anlehnung an Chriſti treueſten und theuer— 
ſten Apoſtel. Die Stelle des menſchenfreundlichen Thorr nimmt 
ber volfäbeliebte Petrus em, von dem es noch heute im Volks— 
munbe heißt, wenn es wettert: Petrus fchiebt Kegel. Derjelbe 
vadt den Fisch, der entfchlüpfen will, wie Thorr den in einen 
Lachs verwandelten Loki nach langem Mühen endlich erhafcht; 
er legt die Glieder der todten Königstochter ebenfo Tunftgerecht 
zufammen wie Thorr diejenigen feiner Böcke. Was indefien 
die Erwedung vom Tode anlangt, wie fie auch fonjt im deutſchen 
Märchen vorkommt, fo kennt der nordiiche Göttermythus dieſelbe 
in Bezug auf Menfchen nicht; dieſe fpielt an, wie es fcheint, 
auf die biblifche Wiederbelebung von Jairi Töchterlein. Nach: 
dem weiterhin das Chriftenthum fich Bahn gebrochen, der Ger- 
mane einmal den troßigen Naden unter das Kreuz gebeugt, da 
erging es den früher verehrten Gottheiten ſchlimm, fie wurden 
vergeffen oder gar verjtoßen und mußten in letzterem Falle in 
das Reich des Böſen übertreten. So vereinigte fi) wohl mit 
dem von altersher im Chriftenthun bekannten Teufelsbündniß, 
welches fich im Märchen derart barftellt, daß man das eigene 
Sch einſetzt oder das Liebite, was man befißt, in der Regel 
dasjenige lebende Wefen, das bei der Heimkehr zuerft entgegen- 
fommt, gegen die. Wunfjcherfüllung veripricht, die frühere alt- 
germaniſche Wotansweihe, welche darin beitand, daß man für 
die Erfüllung feiner Wünſche fich dem Wotan weihte d. h. fich 
jelbft nach einer bejtimmten Friſt den Tod gelobte. 

Wir fommen zu dem ſittlichen Werth des deutfchen Mär: 
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hend. Daſſelbe ift vorzugsweiſe eine naive, einfältige Poefie des 
Herzens; es wendet fid) an das Gemüth; das Lehrhafte drängt ſich 
in ihm nicht auf wie in der bewußt auf dies Endziel fich richten- 
ben Fabel, fondern ift zugleich in dem Stoff enthalten und mit 
ihm unbewußt eng verwachlen, bietet fi ung dar als unzer⸗ 
trennlich verbunden, eins mit der Erzählung. Sp wirft das 
deutfche Märchen ethiſch, ohne ausdrüdlich eine Morallebre au 
zufprechen, zu betonen. Saft immer. offenbart fih in ihm, ab 
gejehen von dem bloßen Scherzmärdien, der Slaube an eine 
fittliche Weltordnung, Zeugniß ablegend von tief fittlihem Be 
wußtjein, von feſtem Pflicht- und Nechtögefühl als unverrüdbarem 
Eigenthum unferes Volles, ala einem Erbtheil, das, den fpäteren 
Gejchlechtern von den Worvordern überkommen, von jenen trem 
bewahrt wird als edeljte Habe. Hier entrollt fi) ung ein trantes 
Bild waderer deutfcher Treue, wie der treue. Diener Heinrich 
drei eijerne Neifen um fein Herz legt, da8 über die Verwand⸗ 
[ung feines Herrn in einen Froſch tief beträbt ift, Damit es 
nicht zeripringe, wie der getreue Johannes jogar vor einer Ber: 
zauberung in Ieblofes Geftein nicht zurüdichredt, ja, wir be 
wundern bie ftandhafte Treue der treulos verlaffenen bräutlichen 
Maid; Heilig ift jo das gegebene Wort. Dort erheben wir uns 
an inniger, alles überwindender Mutter und Gejchwifterliebe. 
Hier wohnt unter niedrigem Dach einfacher, thätig ſchaffender 
Eltern ftillfriedliche® Süd; höher als Gold und Gut, als der 
Menichen Gunst fteht ihnen das Lächeln ihres Neſthäkchens. 
Dort ergreift unbeziwingliche® Weh den fernen nach dem be- 
jcheidenen Haufe des Vaters, nach der traulichen Stätte, wo ihm 
die Wiege gejtanden. Hier jchlägt unter dem rauhen Kittel, 
unter dem groben Mieder ein warmblütig, mitleibig Herz, dort 
erquiden wir uns an den Früchten emfigen Fleißes, erfreut ung 
die Herzhaftigfeit, erhebt ung das unentwegte Gottvertrauen des 
Schwahen. So treten und im deutfchen Märchen echt beutiche 
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Kerngeitalten entgegen, bieder und rechtichaffen, ohne Ueberhebung, 
voll Mitgefühl und Achtung des Kleinen, ſchlicht und recht, 
ehrlich und fromm, arbeitfam und zufrieden in ihrem dürftig: 
behaglichen Heim. Und wie die Alten jungen, jo zwitjchern Die 
Zungen. In dem trenherzigen Eohn erkennen wir den Vater, 
in dem fittigen Mädchen die Mutter. Das wirft belebend 
wie ein Fühlender Hauch in ſchwüler Sommersglut, anheimelnd 
wie der Gruß eines alten, lieben Freundes, traut und janft wie 
ber jäufelnde Abendwind in’ den Zweigen der deutlichen Eiche, 
feierlich erhebend wie Glodenton und Orgeltlang, läuternd und 
veredelnd wie das Feuer heiliger Begeifterung, wie das heilige 
Wort Gottes, denn Gott Ipricht zu ung durch die Einfalt und 
Unſchuld des kindlichen Herzens. 

Und nicht blos einfach kindliche Menschen Iernen wir kennen 
von folch” trefflicher Gefinnung; auch die Thiere des Haufes 
und Waldes, die trauten Genojjen des Menſchen, erjcheinen viel- 
fach, joweit ihre Natur dies irgend zuläßt, befleren Regungen 
zugänglid. Treu und anhängend, dankbar für freundliche, gütige 
Behandlung, zeigen fich viele derjelben hilfbereit in der Notb. 
In rührender Liebe beftattet Hähnchen das todte Hühnchen, 
macht einen Hügel über das Grab, jest fi) darauf und grämt 
fi) fo lange, bis es gleichfalls ftirbt. 

Freilich fehlt das ſchwarze Gegenbild nicht, wie e8 bei Kampf 
und Gegenfampf, bei Spiel und Gegenjpiel nicht anders fein 
fann. Wir hören oft, wie fchlechte, heimtüdifche Menfchen 
(oder Dämone) Arges, Böſes üben; zugleich aber erfahren wir, 
wie jene vor der Stimme des böfen Gewiſſens zittern, wie fie 
nad frevler That von innerer Angſt gefoltert werden, vor 
‚innerer Qual ſich nicht zu laſſen wiſſen. Ja, die wilden Thiere 
des Waldes jcheuen inftinttiv das Geſetz, fürchten das Auge 
der Obrigfeit. So wagt fich der gierige Wolf nicht auf offener 
Straße an das unjchuldige Rothläppehen. 
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Daß das Gute fiegen, das Schlechte, Böſe unterliegen 
muß, bildet den Grundzug der Märchenhandlung. Neugier umb 
Neid, Ungenügfamkeit und Unzufriedenheit, Ungehorſam und 
Trägheit, Geiz und Habgier, Hochmuth und Untreue wie an 
dere Lafter, fie alle finden ihren verdienten Lohn. Mag des 
Böſe anfcheinend noch fo mächtig fein, ſtets gewinnt Dennod 
das fcheinbar noch fo ſchwache Gute und Reine den Sieg. 
Beſonders ift e8 die rührende SKindereinfalt, dag gutberzige 
Kindesgemüth, das unwillfürlich vor dem Niedrigen, Genıeinen 
zurüdbebt, wenn es überhaupt in feiner Reinheit und Garm- 
loſigkeit dasjelbe ahnt, das, unerfahren in weltlichen Liften, afle 
Hinderniffe jpielend überwindet, fo gewaltig fie aud) fein mögen. 
Wer noch an höhere Güter glaubt ald an Silber und Go, 
dem iſt das Glück Hold. Bon einem wirklichen Kampf ift m 
der Negel kaum die Rede. Die guten, helfenden Mächte, welche 
den Schwachen ftüben, fie bahnen ihm den Weg, entfernten die 
Gefahr, ehe er fich derjelben recht bewußt geworden, bieten 
ihrem Liebling die Balme, ohne daß er recht geitritten. So 
Schreitet die Zindliche Unschuld, getragen von feljenfeiten Gott⸗ 
vertrauen, nicht jelten fait jomnambulenartig an Rande bes 
Abgrunds forglos ficher dahin, geleitet von machtwoll Tchirmen- 
der Hand. Frei vom Himmel herab fteigt dad Glüd, ftrömt 
e3 hernieber, überjchüttet feinen Günftling mit köſtlichen Gaben, 
gießt auf ihn aus fein wunderſeliges Füllhorn. So gewinnt 
alsbald das auf Gottes Hilfe bauende Schneewittchen, dieſe 
Idealgeſtalt reiner germanijcher Jungfräulichkeit, ummwoben von 
dem Schimmer ftrahlender Jugendſchöne, in ſchwerer Schidung 
die Zuneigung der gutmüthigen Zwerge; gefefjelt von ihrem 
Liebreiz, widmen dieſe ihr treue Sorgfalt und zärtliche Pflege. 
So helfen dem Tieblichen Aſchenbrödel, das bei harter Arbeit 
trauert, thätig die danfbaren Tauben. Thränen wehmuthsvoller 
Liebe, welche das gute Rapunzel nach der Bein langer, jahre 
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langer Trennung vergießt, als fie ihren trauten: Prinzen er: 
blindet wiederfieht, fie geben dem Königsſohn das geraubte 
Augenlicht wieder. So löſt die Einfalt des Däumlings die 
fchwierigften Aufgaben, denn er bat Herz und Kopf auf Der 
rechten Stelle; von ihm gilt Frig Reuter's Wort: „en warm 
Hart, en kloaren Kopp un en falten Will”. Dieſer erhält als 
Preis die Krone mit der Prinzeifin Hand, wie ja ſolch' Werben 
und folcher Lohn ein beliebter, immer und immer wiederlehren- 
der Vorwurf des Märchens if. So ftreden auch dem von 
der böjen Stiefmutter gemißhandelten Mägdelein, dag im eijigen 
Winter draußen im einfamen, verjchneiten Forſt Erdbeeren 
pflüden fol, duftende Waldbeeren ihr rofiges Köpfchen entgegen; 
fo fügen ſelbſt die wilden Thiere den guten Kindern fein Leid 
zu, denn die Engel Gottes befchügen fie; und ihre eigene Un: 
ſchuld wirft bannend auf thieriſch rohe Triebe. Die dem deut: 
ſchen Märchen eigene Anſchauung von dem fpielenden Sieg des 
Guten wurzelt in dem göttlichen Keim, der gepflanzt ift in des 
Menſchen Bruft, in der rechten, gottvertrauenden Frömmigkeit, 
die, eine Mitgabe aus himmliſchen Fernen, unbewußt fchlummert, 
ein unantaftbares Heiligthum in der Seele des Kindes und im 
Volke dort, wo kindliches Weſen als Grundftimmung erhalten ift. 
Diefer rührende Kinderglaube, von dem auch jeder Gebildete fich 
ein gut Theil wahren, retten follte aus der jüßen, jeligen Kinder- 
zeit hinüber in die Stürme des Lebens, das unberührt, ehr 
furchtsvoll geachtet vom grübelnden Geifte, nachzittern möge in 
feiner Bruft wie der bie göttliche Liebe verheißende Ruf der 
Dfterglodeen, das ihn begleiten möge al3 fein guter Engel, will 
er anders verhängnißfchwere Heimfuchung mit Ergebung tragen, 
in harter Noth und peinvollem Ungemach ſein fittliches Gleich 
gewicht behaupten; dieſes gläubige Vertrauen der reinen Kinder 
jeele ift, fage ich, dev wahre, echte Genius des deutſchen 


Märchens. So ericheint uns das Märchen, gejandt aus ber 
(911) 





22 


Höhe, ein Leuchtender Stern, gefallen vom Himmel zur Erde, | 
auf daß zunächft unjere Kinderwelt, dann aber auch alle die, 
welche fich ein kindlich frommes, einfältig fühlendes Herz be 
wahrt Haben, ihren Sinn eintauchen in den Abglanz einer 
befjern, lichten Welt, fich Iaben an himmlifchen Thau, fich ax 
ihm erfrifchen und erheben. 

Wenden wir uns jebt zum Märchen in feiner Bedeutung 
und Stellung als Boefie. Ziehen wir das ſoeben &- 
örterte in Betracht, den hohen fittliden Gehalt des deutſchen 
Märchen, feine innige Beziehung zu dem Gemüth, wie es finnig 
verfteht, auch der Thier- und Pflanzenwelt eine Seele einzu 
hauchen, rechnen wir dazu bie Kraft, Schönheit und Anmuth 
der Erfindung, wie alfo Sittlihfeit und Phantafie in natür- 
licher, ungezwungener Harmonie fich einen, fich gegenfeitig durd- 
dringen, wie e8 ferner die Beſtimmung in fich trägt, welche aller 
echten Poeſie eigenthümlich iſt, das menfchlihe Gefühlsleben 
in idealer Richtung zu erregen, berüchichtigen wir endlich, wie 
fih dem Stoffe angemeffen paſſend anfügt eine fchlichte, zu 
Herzen gehende Sprache, fo wirb es für uns feinem Zweifel 
unterliegen, daß im deutfchen Märchen ein poetifhes Gut 
von hohem Werthe enthalten if. Unb mit den einfachen 
Mitteln, welche e8 anwendet, zaubert es ung nicht nur Liebliche 
idglliche Bilder vor die Seele, ruft es in uns nicht nur Stim⸗ 
mungen wach, wie fie in ung entftehen etwa beim Betrachten 
bes Stillleben, das der gewandte Pinfel des naturfreudigen 
Niederländer? naturwahr, ftroßend von gefunder Lebensfülle 
und Lebensfreude, voll des bebaglichen Humors auf die Leine 
wand geworfen bat, nein, das Märchen erhebt fich auch mit 
eben dieſen einfachen Mitteln zuweilen zu ungeahnter Höhe 
poetifher Kraft, poetiiden Shwungs, zu gewaltiger, 
das Herz padender Tragit. Wer dieje kennen lernen will, 
nun, der leſe die tieftraurige Märe vom „Machandelboom“, 
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welde wir in der Grimmſchen Sammlung unter Nr. 47 in 
heſſiſcher Mundart verzeichnet finden. Wir hören dort, wie eine 
böfe Stiefmutter heimlich ihren Stieffohn ermordet, wie ber 
Heimlehrende Vater von ber Frau auf feine Frage nad) dem 
abwejenden Sohn die Lüge zur Antwort erhält, derfelbe fei 
über Land gegangen und wolle bei dem Großohm jeiner Mutter 
ſechs Wochen bleiben. Bei Tifche macht der Vater, jchlimmer 
Ahnung voll, feinem bedrüdten Herzen mit den Worten Luft: 
Ad, my iS jo recht trurig; dat is doch nich recht, be hadd 
my doch Adjuüs jagen ſchullt!“ Wunderbar jchön, in uniber- 
trefflicher Steigerung wird nun die Angſt des böfen Gewiſſens 
geſchildert, als der Miffethäterin langſam die verdiente Strafe, 
Tchlimmes Verderben naht. Der getöbtete Sohn ift dem Vater 
als Speife aufgetiicht, und die Knochen deffelben, welche das 
treue Schwefterlein unter dem Machandelbaum vor dem Haufe 
begraben, find in ein WBöglein verwandelt worden. Dieſes 
fliegt davon und kehrt mit einer goldenen Kette, einem Paar 
rother Schuhe und einem wuchtigen Mühlftein beladen zurüd. 
Sene find zu Geſchenken für Vater und Schweiter beftimmt, 
diefer für die teufliſche Stiefmutterr. Kaum ift der Vogel in 
der Nähe, da wird dem tiefbetrübten Vater anf einmal jo leicht, 
fo wohl zu Muth; die Mutter aber fpricht: „Nä, my is vecht 
fo angft, fo recht, a8 wenn en jwoor Gewitter kommt.“ Und 
als das Vöglein ſich auf des Hauſes Dach febt, da ruft: der 
Bater aus: „Ach, my iS jo recht freudig, un de Sünn fchynt 
buten jo ſchöön; my iS recht, as ſchull if enen olen Bekannten 
wedder ſehn.“ „Nä,” entgegnet die Frau, „my iS jo angft; 
de Täne Elappern my, und dat is my as Führ in den Adern.“ 
Drauf fingt der Vogel, feine Mutter babe ihn geichlachtet. 
„Do bill,“ fährt das Märdien fort, „de Moder de Oren to 
un kneep de Ogen to un wull nich fehn un hören, awer dat 
brunfde ehr in de Oren a8 de allerſtaarkſte Storm, un de 
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Dgen brennden ehr un zadven as Blib.” Und jo fteigert fich 
in grellem Gegenjat zu dem Vater, der immer fröhlicher wird, 
und zu dem Schweiterchen „DMarleenten“, da3 zu weinen auf 
hört, als fie Beide beim Hinaustreten vom Böglein die ihnen 
zugedacdhten Gaben erhalten, die Gewiſſensqual der Frevlerin 
von Minute zu Minute; ihr ift, als bebte das ganze Haus, als 
fände es in Flammen; wie todt fällt fie in der Stube Hm, 
dann rafft fie fic) wieder auf; die Haare fträuben fich ihr auf 
dem Haupte, als wären es Feuersflammen; fie wünſcht fi 
taufend Faden tief unter die Erde, um nur des Vogeld Sang 
nicht zu hören. Dann faßt die Frau einen verzweifelten Ent- 
ſchluß; in ihrer Todesangit ftürzt fie zur Thüre hinaus mit 
den Worten: „My is, a8 jchull de Welt ünnergahn; it will oof 
heruut, of my lichter warden ſchull.“ Kaum Hat fie das Freie 
erreicht, da wird fie von dem Mühlftein zerichmettert, Den der 
Vogel herabichleudert. — Das ift gewaltige, tief erjchütternde 
Tragik. Ya, Gottes Wege find wunderbar, das Hallt ung mit 
ehernem Ton aus dieſem Märchen. entgegen. Kein fcheinbar 
auch noch fo geringes Geſchöpf ift zu Schwach, als daß es nicht 
in der Hand des allmächtigen Gottes zu einem furchtbaren Werk⸗ 
zeuge der zürnenden Gerechtigkeit anwachſen könnte. Hier fühlen 
wir den lebendigen Odem echter, hoher Poeſie. 

Wenn ung das Märchen fo auf der einen Seite gewaltig 
erregen, uns tief bis in die innerjten Fibern erjchüttern kann, 
fo erheitert es ung auf der andern durch feinen köftlihen Humor, 
durch feinen Scherz und Witz, wenn berjelbe auch Hin und 
wieder etwas berb ausfällt. Auch davon mögen einige Proben 
Zeugniß ablegen. 

Das verſchmitzte Grethel ſchiebt die alte, häßliche Here in 
den Badofen, der für fie und ihr Brüderlein geheizt if. Im 
Dfen des Schmiedes hofft Die budlige Schwiegermutter befjelben 
junggeglüht zu werden. ALS Dornröschen erwacht, da kriechen 
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Die Fliegen an den Wänden weiter, da erhebt fi in der Küche 
Das Teuer, da fladert und kocht das Eſſen; der Braten fängt. 
wieder an zu brutzeln, der Küchenjunge erhält enblid die 
ihm vom Koch vor Hundert Jahren zugedachte Ohrfeige, daß 
er Laut aufichreit, und die Magd rupft das Huhn fertig. 
Dem habgierigen Wirth ferner tanzt auf dem Nüden der 
Ichlagbereite Knittel aus dem Sad. An ben federn der goldnen 
Gans bleiben Alle Heben, die dran rühren; jo läuft Däumling 
mit feiner Gans unter dem Arm umber und mit ihrem Anhang 
zu Aller Ergötzen — fieben Menfchen in der Reihe, immer Einer 
binter dem Undern. Die vor Lachen geplahte Bohne wird vom 
Schneider mit einem ſchwarzen Faden wieder — zufammengenäßt; 
jeitbem haben, fo beißt e8 im Märchen, alle Bohnen eine jchwarze 
Naht. Weiter fteigt Abends im Walde dad Echneiderlein auf 
eine hohe Eiche bis zum Gipfel und dankt feinem Schöpfer, daß 
e3 jein Bügeleiſen bei ſich trägt, ſonſt hätte ihn, den leichten 
Patron, der Wind Hinweggeführt. Vor allem befigt Humor 
der Landsknecht; ein Bruder Luftig, überliftet er gern den Tenfel, 
auf deſſen Koften das Bolt willig lacht; in feiner treuherzigen 
Weile gewinnt Iebteres dem Meifter der Lüge und Bosheit fogar 
noch eine halb gutmüthige Seite ab. Vielfach muß auch der 
tölpelhafte Hans dazu herhalten, die Lachmuskeln zu rühren, 
wie überhaupt dumme Bauern. 

Aus der Thierwelt gehört als umfreimilliger Spaßmacher 
der Wolf bierher. Ich erinnere daran, wie ihm, als er im 
Bette ſchnarcht, Schwere Steine in ben Bauch geladen werden 
und er infolge der Laſt elendiglich erfäuft. Oft wird der Wolf 
von dem jcheinbar theilnehmenden und guten Rath gebenden 
Gevatter Fuchs, dem Mugen Reineke, an der Naje hberumgeführt. 
Belannt ift ferner der ergögliche Wettlauf des Hafen und Igels. 
Beide wollen in zwei nebeneinander ſich hinziehenden Aderfurdjen 
einen Wettlauf unternehmen. Der fchlaue gel fegt fein Weib, 
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bas ihm zum Verwechſeln ähnlich fieht wie ein Ei dem andern, 
an das eine Ende ber Furche und Sich ſelbſt an das andere. 
Sedesmal, wenn der Wettlauf beginnt, laufen, je nachdem, Der 
Igel ober feine Frau einige Schritte mit; fobald nun der Hafe 
am Biele anlangt, rufen die Gegner abwechjelud, je nachdem 
dieſſeits oder jenfeits: „Se bün al doal” Dies wiederholt fich, 
da der Hafe die räthjelhafte Gejchwindigkeit des Igels nicht 
begreifen kann und daher immer auf’3 neue den Wettlauf begehrt, 
breiundfiebenzigmal; endlih zum vierundfiebenzigiten Male 
ftürzt derjelbde vor Erichöpfung mitten auf der Bahn todt zur 
Erde. So gewinnt der verjchlagene Igel feine Wette, und Beide 
ziehen mit der erbeuteten , Buddel Schnaps”. und dem Wettpreis 
der „Lujedurs“ vergnügt von damen. 

Bei dem Wettichwimmen der Filche ertönt plößlich Der 
Ruf: „Der Hering ift vorl“ „Wer iS vor?“ fchrie verdrießlich 
bie platte, mißgünftige Scholle, die weit zurüdgeblieben war. 
„Wer iS vör?“ „Der Hering! der Hering!” lautet die Ant- 
wort. „De nadte Hiering? de nadte Hiering?“ Seit der 
Beit fteht der Scholle zur Strafe das Maul jchief. 

Den Schluß diefer Humorbelege bilde das harmloſe Scherz- 
märchen vom Fuchs und von den Gänfen (Grimm'ſche Sammlung 
Nr. 86). Jener will Diefe verjchlingen;, da faßt fich eine Gans 
ein Herz und bittet für fich und die übrigen um Gnade, vor 
dem Tode wenigitens noch einmal beten zu dürfen, dann Tönne 
er jie alle der Reihe nach auffreffen und mit der fetteiten von 
ihnen den Anfang machen. Der Fuchs, ein billig denkender 
Mann, willigt ein. Da beginnt die erfte immer „ga! gal“, und 
weil fie gar nicht aufhören will, wartet Die zweite nicht, biß bie 
Reihe an fie kommt, fondern fängt gleichfalld an „gal gal“, 
bie dritte und vierte folgen, und bald gadern fie alle zujammen. 
Wenn fie aufgehört haben zu gadern, dann wird das Märchen 
fortfahren. — Das ift gejunder, frifcher Vollshumor. 
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Was ferner die Stellung des Märchens in der 
deutſchen Dichtung anlangt, jo bedarf es Feines weiteren 
Nachweiſes, daß daffelbe zur epifchen Poeſie gehört. Der Grund 
weiter, auf dem das Märchen gebiehen und im Garten beutjcher 
Dichtung zu einer zwar beſcheidenen, aber lebensvollen, Tebens- 
fräftigen Blüthe herangewachſen ift, dieſer ift die Seele des kind— 
lich-einfältigen Volkes. Wenn wir vorhin vergeblich nach einer 
beftimmten Heimath für die Märchenhandlung gejucht haben, 
— nad) einer Heimath, aus der das Märchen ala poetiſches Er- 
zeugniß hervorgegangen ift, brauchen wir nicht zu fuchen; feine 
Wurzeln find tief gegründet in des Volles Sinn und Herz. 
Das ergiebt fih auf den erjten Blid aus Faſſung und Inhalt, 
das erhellt aus feinem ganzen Charakter, wie wir joeben gejehen 
Haben. &3 jei mir geftattet zu dem, was in dieſer Beziehung 
bereit3 früher erwähnt, dem fchier unendlichen Stoff noch fol- 
gendes zu entnehmen. Da begegnen wir zunächft einer feinen, 
finnigen Naturbeobachtung, wie fie ein mit der Natur erg ver- 
trautes, fich an Diefelbe feit anfchmiegendes Leben bewirft. Da 
find weiter bejtimmte altüberfommene Borftellungen zähe feit- 
gehalten, wie fie naiven Kreifen ohne bewußte Bildung eigen. 
Sp wird immer und immer wieder die Stiefmutter als böfe 
dDargeftellt und deren Kinder im Gegenfab zu den verwailten 
der eriten Gattin jener entfprechend. Im kindlichen Volksbewußt⸗ 
fein ift die Mutterliebe unzertrennlich geknüpft an die Bande 
des Bluts. Daß dieſe wefentlich beitimmend find für Die treue 
Sorge der Mutter, deren zärtlich ängftliches Auge ihre Lieblinge 
aufopferungsvoll überwacht, dag ift auch bei ung, in den Kreiſen 
bewußter Bildung nicht anderd geworden, dennoch willen wir, 
daß höhere Gefittung in engem Verein mit höherer Bildung 
auch die Stiefmutter gerecht und gut handeln läßt gegen das 
ihr anvertraute Erbe der Gefchiedenen, wenngleich fie dieſe wird 


nie ganz erſetzen können. Ebenhierher ift zu ftellen die finnliche 
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Auffaffungsweife, wie fie fich in den Strafen ausfpricht; ich erinnere 
nur an bie glühenden Bantoffeln, in denen Schneewittchen® arg- 
liſtige Stiefmutter fich zu Tode tanzen muß, ferner daran, daß 
einer lichten, glänzenden, fchön und harmoniſch geformten Er 
ſcheinung fat immer eine edle, reine Gefinnung, dagegen einer mit 
häßlichen Farben gezeichneten, oft auch verfümmerten oder verfrüp- 
pelten Geſtalt in der Regel eine ränkevolle, niedrige Seele innewohnt. 

Wie ſchon aus dem eben Gejagten erfichtlich, verfteht es ſich 
alfo von jelbft, daß, wenn ich hier von einem deutihen Mär: 
hen jpreche, damit das Volksmärchen gemeint if. Doch 
erjcheint es Teineswegd ausgefchloffen, daß nicht auch aus der 
Hand von Gebildeten dem Volks⸗, mithin eigentlichen Märchen 
nabeftehende Märchen eigener Erfindung mit oder ohne theil- 
weile Benutzung gegebener Märchenitoffe fowie Ddeögleichen 
bichterifch freie Märchenwiedergaben hervorgehen können, welche, 
dem kindlich einfältigen Sinn Rechnung tragend, das Märchen- 
hafte nach Kräften bewahren, ſich möglichit vollsgemäß dar— 
bieten. Freilich ift eine derartige Aufgabe fehr fehwierig und 
zwar jene in noch höherem Grade als dieſe. Solche Dichter 
müffen daher für die findlich-naive Vorſtellungsweiſe außerordent- 
li) empfänglich fein, fi, wo möglich, in biefelbe hineingefühlt 
und gedacht, Hineingelebt haben; und das bürfte immerhin nur 
wenigen gelingen. Märchen biefer Art jtehen dann zum beutfchen 
Bollsmärchen in ebenbemfelben Verhältniß wie voltsthümliche 
Lieder 3. B. eines Uhland zum Volksliede felbft. Hierher gehören 
zunächſt etwa die anmuthigen, von ber Kinderwelt immer wieder 
gern gelejenen Märchen Bechſteins, welche Ludwig Richter mit 
finnigen, dem Volksleben trefflich abgelaufchten Beichnungen fo 
meifterlich geziert Hat; fie ftellen fich dem Volksmärchen gegen 
über, jo zu fangen, einen Ton höher geftimmt bar. 

Einige weitere Bemerkungen feien gewidmet der Frage, 
wann unjere Märchen entjtanden find. Daß die Entftehung 
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Derjelben in eine Zeit fallen muß, wo noch größere Kreife bes 
Volkes kindlich dachten, ift natürlih. Eine genaue Zeitangabe 
halte ich indeß für unmöglih. Die Märchen find eben da feit 
uralter Beit; und zwar find die älteften ficher die eigentlichen 
Thiermärchen. An dieje reihen fich oder mit ihnen verbinden 
fich dann ſpäter, als das Heidenthum erjtarrte, als es Tangjam 
der Religion der Liebe wich, diejenigen Märchen, welche my— 
thifche Beftandtheile enthalten; mit der neuen Lehre drangen auch 
mildere Gefittung und edlere SHerzenstriebe in die Märchen: 
Dichtung ein. Und jene Zeit des fagen- und fjangesreichen 
Mittelalters, als der frembe, zauberifche Orient ſich aufthat und 
ans der Ferne neue Märchen zu und kamen, gern und willig 
beim deutſchen Volke Aufnahme fanden, nachdem eine Mifchung 
mit heimischen Elementen ftattgefunden und fie fo gewiffermaßen 
in deutiche Münze umgeprägt waren, mag der Märchenbildung 
befonders günftig gewejen fein. 

Seitdem nun die deutſchen Märchen jahrhundertelang 
durch unbewußt fchaffende, immer wieder aufs neue aus dem 
unverfiegbaren Borne poetifcher deutfcher Volkskraft fchöpfende 
Poeſie in münbdlicher Ueberlieferung ein fich mächtig entmwideln- 
des, fich reich entfaltendes Leben geführt haben, fint diefelben jetzt 
wohl ihrer weitüberwiegenden Mehrheit nach geſammelt und 
gleichwie in herrlichen Schreinen aufgefpeihert. Und ſolche 
Schatfäftlein find und danı vor allem lieb und werth, wenn 
gottbegnadete Märchenſammler wie die Gebrüder Grimm fich 
damit begnügen, die Märchen nad) Möglichkeit getreu ohne be- 
ſonders merkliche Veränderungen, freilich” mit etiwad Abrundung 
ber Form fo aufzuzeichnen, wie fie aus dem Bolfe heraus 
erzählt worben find. Dieſe beicheidene, verjtändnißinnige Objek— 
tivität in Verbindung mit der höchitmöglichen Fähigkeit eines 
Gebildeten, der Volksſeele fi anzufchmiegen, das, was jene be- 
wegt, nachzuempfinden, den Volkston zu treffen und die findlich 
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einfache Faſſung zu wahren, alle dies bat den wunberbar 
begabten Männern den Lorbeer gewunden. 
Wir fommen nunmehr zu der großen erzieherifchen Be 
beutung des Märchens. Dieſe mag im Folgenden in kurzen 
orten dargelegt werden. Die freifchaltende Märchenpoefie leult 
des Kindes Blid aus der umgebenden Einnenwelt weit hinweg in 
entlegene Fernen; aus jenen ftrömen auf Dafjelbe neue, unbefannte 
Borftellungen der mannigfachften Art ein, Vorftellungen, welche ſich 
im flüchtigen, beweglichen Märchen, ungehemmt durch Die Echranten 
ber irdiſchen Natur, leicht und behende in der mannigfaltigften Weiſe 
miteinander verfnüpfen. Durch das Hören, Leſen, Wiederergählen 
und wohl gar eigene Fortipinnen des Märchens wird im Kinde 
aljo nicht allein der geiftige Horizont überhaupt ungeahnt erweitert, 
dasſelbe zu geiftiger Thätigkeit Hingeführt und ſolche geübt, 
fondern auch, da wir es hier mit Poeſie zu thun haben, die 
Phantafie in neue, reizvolle Bahnen gelenkt, poetifch bereichert 
und geftärlt. So legt vorzugsweife unfer Märdyen in des 
Kindes Geift den Grund zu einem köſtlichen, im Leben weiter: 
bin bei guter Pflege ſich ftetig mehrenden und klärenden Schatze, 
in den der Knabe und der Jüngling, der Mann und der Greiß bei 
höherem geiftigen Schaffen mit Zuverficht greifen können; er 
wird ihnen feine herrlihe Spende nicht verfagen. Und daß 
durch die Findlihe Urt des Märchens, durch ben flüchtig. 
rafchen Wechfel der Erjcheinungen, durch den eigenthümlich an- 
ziehenden Heiz des Neuen, Ungewohnten, Entlegenen dazjelbe 
fih mühelos, fpielend dem Kinde zu eigen macht, das ift in er: 
zieherifcher Hinficht gegenüber andern Bildungsmitteln für die 
Kindheit nicht der geringſte Vorzug dieſer Poeſie. 

Kommt e3 vor, daß Kinder fi in die Märchenwelt mehr 
als gut Hineinleben, darüber die wirkliche Welt vergeffen, nım da 
werben ſich ſchon Mittel finden Iaffen, dem Uebel abzubelfen. 
Sch Halte freilich ſolche Fälle für Ausnahmen, Seltenheiten 
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unD glaube, daß Leute, welche in diefer Richtung Befürchtungen 
hegen, jchwarz ſehen. Das wirkliche Leben macht ſich zu oft 
und zu energifch bemerkbar, als daß das Kind fich feinem Ein- 
fluſſe entziehen könnte. Dazu, meine ich, werden die meijten 
Kinder, wenn fie aud) foeben noch ganz Ohr und Auge beim 
Märchen waren, doch in der nächften Minute fich mit fehr 
realen Dingen zu beichäftigen imftande fein, ohne durch ben 
plöglichen Uebergang fonderlich berührt zu werden. Das bringt 
fo des Kindes Natur mit fi, feine Biegſamkeit und Schmieg- 
famleit, fein veränderlicher und flüchtiger Sinn. Auch davon, 
daß mit dem reifenden Verſtande nothiwendig der Glaube an 
bes Märchens Wunder, an die in bemjelben wirkenden bämoni- 
fchen Wefen fallen muß, brauchen wir fein Ungemach für jenes 
Seele zu bejorgen, kein allzufchmerzliches Empfinden, es müßte 
benn mit rajcher Hand vorzeitig der Schleier abgezogen werben, 
denn jenes geht ganz langfam vor fih, und an feine Stelle 
tritt ebenfo allmählich der äfthetiiche Genuß an der Dichtung, 
der verjühnende Troſt der poetischen Wahrheit, der Schönheit 
in Erfindung, Kompofition und Form. — Nicht minder wichtig 
ift der fittliche Einfluß des Märchens auf das Kinderherz. 
Nah allen Richtungen Hin werden, wie bereit3 früher aus- 
einandergejegt, auf dieſem Gebiet Seiten angejchlagen, dem 
Guten nachzueifern und das Böſe zu meiden und zu verab- 
iheuen. Bor allem wirft das Märchen dadurch ethiſch auf 
bes Kindes Gemüth, daß es immer und immer wieder bie 
reine, felbitlofe, in rührender Liebe und treuer Anhänglichkeit, 
in theilnabmsvollem Mitleid fich bethätigende Herzensgüte be« 
tont, fowie das echte, zuverfichtliche Gottvertrauen. Beide jtehen, 
und das erhöht ihre erzieherifche Bedeutung, dem umjchuldigen, 
weniger urtheilenden als fühlenden kindlichen Geifte nahe. Ferner 
mache ich aufmerkſam auf die Pflege des Sinnes für Ord— 
nung, Recht und Geſetzmäßigkeit, welche fi) die Märchendichtung 
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fo ſehr angelegen fen läßt. Wie nothwendig es für das ge 
fellige Zeben der Menſchheit ift, daß das Kind fih willig fügen, 
unterorönen, gehorchen lernt, nun das bedarf feiner weiteren 
Erörterung. Indem das Märchen nun vorzugsweife das Ber: 
hältniß der Kinder zu den ‚Eltern ind Auge fabt, kommt es 
wiederum dem findlichen Verſtändniß entgegen. Ebendaſſelbe tänt 
es, wenn e8 das Unrechte gern an Kleinen Kinderuntugenden 
zeigt, wenn es dazu das Böſe überhaupt vom Gefichts- 
punft der gebührend folgenden Strafe aus betrachtet und Hier 
wieder das finnliche Moment bervortreten läßt. Und DaB Die 
fittlihen Forderungen des Märchens nicht als Lehren erſcheinen, 
fondern fi) zwanglos in den poetifchen Stoff einreihen, fi 
al3 eng zufammengehörig mit demſelben zeigen, daß fie weiter: 
Hin kindlich gedacht und gefaßt find, das erleichtert ihre Auf- 
nahme beim Kinde und bewirkt, daß fie faft unbewußt mit dem 
Boetifchen innig zufammengefügt in des Kindes Herz eindringen. 
Diefem hohen fittlichen Gehalt de Märchen? gegenüber 
ericheint der Einwurf, der bier und da wohl erhoben wird, das⸗ 
jelbe gewöhne die Kinder leicht an ein unmwahres Wejen, un- 
haltbar. Dann dürfte man auch behaupten, das Spiel, in 
welchem das Kind, unbeirrt durch die nicht übereinftimmende 
Wirklichkeit, feiner Phantafie folgt, verleite e3 zur Lüge. Dazu 
fei no) auf Folgendes Hingewiefen. So lange das Kind die 
wunderbaren Gebilde diefer Poejie gläubig entgegennimmt, kann 
von einer fittlichen Gefahr keine Rede fein, fobald es aber 
merkt, Daß die Wunder Wunder find und der wirklichen Natur 
wideriprechen, fühlt es auch inftinktiv, daß dichteriiche Erfindung 
und fittliche Unwahrbeit von einander verjchieden find. Wenn dem- 
nach das Märchen einen bedeutenden erzieherijchen Werth befikt, 
wenn ed neben der allgemeinen geiltigen Anregung, die es be 
wirkt, zugleich auch, und dag ijt die Hauptſache, einen poetiſch 
bildenden und fittlich veredelnden Einfluß auf den Findlichen 
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Sinn ausübt und ſomit feinem Theile nach den Boden ſo vor- 
bereiten hilft, daß auf ihm dereinft mit der wachjenden Reife 
des Verſtandes und der zunehmenden Vertiefung des Gemüths— 
lebens reiche Geiftesfrucht erftehe, ein voller Kranz hoher Zr 
genden eriprieße, ein fittliches Rechts- und Pflichtbewußtſein 
fich entwickle, kurz ein ideales Lebensfühlen gedeihe, in Wort und 
That Sich offenbare, jo müffen wir fchon mit in den Kauf 
nehmen, wenn manche Kinder durch die Berührung mit der 
finjteren, tüdifchen Dämonenwelt wohl eine Weile etwas 
furchtſam werden, weicht doch dieſes Gefühl alsbald der Höher: 
jteigenden Sonne der Erlenntniß und wird es alsdann nur Die 
poetischfittliche Befriedigung zurüdlaffen. Wo fi) ein fchäd- 
liches Ueberwiegen jolcher Elemente bemerkbar macht, da fchreite 
man nad Kräften ein, und follten fi) dennoch ſpäter Reſte 
abergläubifcher Furcht erhalten, jo nehme man diejelben mit 
fanfter Hand hinweg. MWeberdies füge ich an, da das Märchen 
das für das Kinderherz Schredliche, Srauenhafte dadurch mildert, 
daB es zugleich als Gegenbild den muthigen, unerjchrodenen, 
Ueberwinder bringt. — Weiter fragt e3 jich, wo da3 Märchen 
als Erziehungsmittel zu pflegen ift, ob im Haufe oder in der 
Schule oder in beiden zufammen. Meines Erachtens kann nicht 
zweifelhaft jein, daß die richtige Stätte dafür in erfter Linie 
das Haus if. Mutter und Großmütterchen zuwörderft, fie, die 
natürlichen Zeiterinnen der Kleinen auf ihrem eriten Lebens: 
pfade, find die berufenen Märchenerzählerinnen; fie tauchen, von 
jenem jchönen Borrecht des Weibes Gebrauch machend, ihren 
Sim wieder ein in des Kindes Leben, in fein Fühlen und 
Denken, in jeine Luft und in feinen Schmerz; fie empfinden 
wieder in eigener Seele mit des Kindes Wonne und Wehe 
über des wunderholden Märchens freud-leidvolle Gaben. Wenn 
dagegen die jogenannte Ziller'ſche Methode dafjelbe zum 
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ſcheint ſie mir über das Ziel hinauszuſchießen. Abgeſehen von 
andern Gründen, deren Erörterung hier nicht ſtatthaft iſt, 
ſpricht, meine ich, zunächſt ſchon das Intereſſe an der Poeſie 
gegen dieſe Unterrichtsweiſe. Ich bin der Ueberzeugung — und 
mit mir ſtimmen gewiß Viele überein —, daß das Märchen 
als Ausgangs: und Angelpunkt der Unterweifung im erſten 
Schuljahre feines poetifchen Zauber? beraubt und Dadurch — ma 
der Lehrer auch noch jo verftändnißinnig für daſſelbe angelegt 
fein, was nicht immer der Fall ift — der Jugend allmählid 
entfremdet, ja geradezu verleidet werden muß. Ich glaube, & 
paßt viel beffer zu dem ganzen Charakter der Märchenpoefte, 
wenn der Schüler nad) der auch bei der vorzüglichiten Methode 
doch immer nothivendigen höheren geijtigen Anftrengung, wie 
fie die Schule verlangt, die Lektüre derfelben für feine Muße⸗ 
ftunden aufipart, um ſich dann mit vollem Behagen in die Dich 
tung zu verjenten. Meiner Anficht nach findet dag Märchen 
im deutfchen Volksunterricht wie in ben entfprechenden Klafien 
der höheren Schule feinen gebührenden Pla mit anderer Porfie 
vereint in jorgfältiger Auswahl des Beften und Topifchen im 
deutjchen Leſebuch, wie es bereit jetzt gefchieht, freilich nicht, 
damit daran Grammatik geübt werde; auf höherer Stufe aber 
im Literaturunterricht fei da8 Märchen eine berechtigte Blüthe 
am Baume deuticher Dichtung. 

Zum Schluß wollen wir in Kürze unterfuchen, ob dem 
Märchen in der Gegenwart die gebührende Pflege zw 
teil werde oder nicht. Man begegnet wohl öfters ber Klage, 
e3 babe den Anfchein, als ob das Märchen unfere ftolz auf 
ftrebenden Wohnpaläfte fliehe, als ob eg fich in der weiten 
Bimmerfludt, in den hoben, hellen Räumen der Nenzeit un 
wohnlich, ungemüthlich fremd fühle und ſcheu fich zurüdziehe 
in die Rumpelfammer, in die Einſamkeit verklungener Herrlich 
feit. Freilich ſproßt das Märchen, einem wilden Heiderösleit 
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vergleichbar, am liebſten im Verborgenen, im Waldesdunkel, 
am verſchwiegenen Rain, auf der ſtillen Halde hinter der Hecke. 
Ebenſo regt ſich in uns die Märchenphantaſie gern in alters— 
grauen Häuſern mit dunklen Winkeln und Erkern, ſeltſamen 
Schnörkeln und alterthümlichem Zierat, morſchen Stiegen und 
von Spinnengeweben überzogenen Wänden, niedrigen Stübchen 
mit vergilbten Tapeten und gebräuntem Täfelwerk, mit kleinen, 
buntbemalten, halbverhangenen Fenſtern, durch welche der Sonne 
roſiges Licht nur gedämpft hereinfällt, träumend umſpielt be— 
ſcheidenen, altehrwürdigen Hausrath, graue Spinden, metall: 
beſchlagene Truhen, auf die wohl manch verwöhntes Kind des 
neunzehnten Jahrhunderts verächtlich herabſchaut. Dort läßt es 
ſich trefflich plauſchen und flüſtern in lauſchigen Niſchen, dort 
werden Märchenprinz und Märchenprinzeſſin wieder lebendig, 
dort huſcht es heimlich von Geiſtern und Kobolden im däm— 
mernden Flur, Trepp auf Trepp ab zu düſtern Gängen hin, 
zu verſteckten Böden und Korridoren. Gewiß, ſolche Stätten 
wirken ſtimmungsvoll, machen beſonders empfänglich für des Mär— 
chens Zauber; gewiß, eine ſolche Umgebung eignet ſich beſſer 
zur Wiederbelebung der alten, lieben Märchengeſtalten als die 
weiten, hohen Räume, in denen wir uns heute vielfach bewegen, 
aber eine wirkliche Gefahr für das Märchen iſt, meine ich, da: 
durch nicht gegeben. ‘Ferner fcheint es, daß der gejteigerte 
Wettbetrieb auf dem Markte der Welt, daß das durch die Zu- 
nahme der Bevölkerung, durch die vermehrten Anſprüche an das 
Leben und durch die ſich daraus ergebenden höheren Anforde: 
rungen an bie menschliche Arbeitskraft erjchwerte materielle Da: 
fein, daß ein gewiſſes Haften im Erwerb wie im Genuß den 
Simm verringern nicht blos für die Märchendichtung, nein, für 
Poeſie überhaupt und fich damit eine unginftige Rüdwirkung 
auf das Kindergemüth bemerkbar made. Bor allem kommt 
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Mittelpuntten des Handel und der Iuduftrie und Das Kemen- 
lernen neuer Vergnügungen und Genüffe. So bietet fich wohl 
mancher Anlaß zu Bedenfen, aber anderſeits jchafft und wirkt 
unfere Zeit fo viel Gutes, Schönes und Großes, Daß wir ge 
troft in die Zukunft biiden und hoffen Tönnen, der Kampf 
gegen Verflachung und Materialismus werde Tein vergeblicher 
fein. Daß freilich) die weitervordringende Bildung den Kreis 
Derjenigen mehr und mehr verengert, welde im unbemwußten 
mündlichen Fortdichten des Märchen? Stüben find als einer 
lebendigen Volkspoeſie, daß gleichfalls durch die uns Tonft fo 
theuren Sammlungen das überliefernde oder neuanreihenbe Ieben- 
dDige Wort etwas eingebämmt wird, das ift natürlich und läßt 
fich nicht ändern, aber beeinträchtigt wird dadurch der poetiſche 
Sinn an fich keineswegs; derjelbe nimmt nur eine andere (Form 
der Ericheinung an. 

Ich glaube daher dieſe ganze Frage dahin beantworten zu 
Dürfen, daß bis zu einer eruften Gefahr der Weg Gott fei 
Dank noch weit ift. Denn fo lange unfere Kinder noch Mär: 
hen hören und leſen wollen, jo lange die Mutter und das 
Großmüttercdjen noch Märchen kennen, jo. lange e8 noch Men- 
chen giebt im deutſchen Waterlande, Denen ein warmes Herz 
in der Bruft fchlägt für alle echte Poeſie, die jelbjt in Tpäteren 
Sahren, in ber Reife bes Alters fich gern zurüdverfenfen in 
die Herrliche, vom Märchen beherrichte Kindheit, jo lange unter 
des Meifterd Hand zu köſtlichem Leben wird in kunſtvoller 
Linien, barmonischer Farben Berein, im fühlenden Stein, was 
ihm des Märchens Feufchheiliger Mund verkündet, fo lange wird 
daſſelbe auch treue, ſorgſame Pflege erhalten als ein Löftliches 
Gut unferer Jugend, fo lange wird es geſchützt und behütet 
werden als ein werthvoller poetifcher Hort unferes Volkes. 
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